
    621. Kapitel Apparently my home isn’t my castle


  


  
Eines musste man dem Dark Lord lassen, er war ein fantastischer Magier!

  


  
Wie er es hinbekommen hatte, dass nur die Nennung seines Namens all dies an Reaktionen auslöste, war schlicht und ergreifend tief beeindruckend. Ich sollte ihn nicht bewundern für seine Genialität, aber ich tat es und all dies jagte mir gerade kalte Schauer des Entsetzens über den Rücken, denn die Snatcher waren da! 

  


  
Sie hatten uns gefunden! Sie hatten Harry gefunden! Fuck!

  


  
„Kommt mit erhobenen Händen da raus!“, rief eine schrecklich schnarrende Stimme von draußen und ich mache sofort Scabior aus und versuchte, ruhig und rational zu denken. Es galt, Ruhe zu bewahren. War es gut, dass es mein Trupp war, der uns stellte, oder eher nicht?

  


  
„Wir wissen, dass ihr da drin seid! Viele Zauberstäbe sind auf euch gerichtet. Seid schlau und gebt auf!“, schrie das Strähnchen erstaunlich drohend und wir drei sahen uns mit unterdrückten Gefühlen an, dabei versuchte ich, die aufkeimende Panik in mir, wie stets in Extremsituationen, nicht zuzulassen. Ich musste kühl und nüchtern handeln, aber vor allem schnell!

  


  
„Wir sind umstellt“, raunte ich nüchtern und ziemlich desillusioniert was unsere Chancen, hier zusammen heil rauszukommen, betraf.

  


  
Über Harrys Gesicht zog all das, was er fühlte: Wut, Scham und Angst. Aber für Schuldzuweisungen war wahrlich keine Zeit. Auch Ron hielt sich nicht damit auf, als ich in sein schneeweißes Gesicht blickte.

  


  
„Apparieren?“, flüsterte Ron erstickt und fasste sich panisch an seinen Hals.

  


  
„Nein, geht nicht mehr“, erwiderte ich umgehend konfrontiert mit der Ausweglosigkeit unserer Situation und blickte ihnen nacheinander in die Augen. 

  


  
Dabei schauten sie zwar besorgt zu mir, aber auch mit dem entschlossenen Ausdruck, alles zu tun, um nicht gefasst zu werden, auch zu kämpfen, um Leben und Tod, denn jetzt hatte wahrlich die Stunde der Wahrheit geschlagen. 

  


  
Für jeden von uns!

  


  
„Und was nun?“, „Ja, was jetzt?“, „Kämpfen?“, fragten sie wild durcheinander und fassten das, was ich in ihren Augen wahrgenommen hatte, nun doch laut zusammen, während ich das laute Schlagen meines Herzens überlaut in mir nachhallen hören konnte.

  


  
„Rennt“, riet ich ihnen beseelt mit dem Mut der Verzweifelten und züctke meinen Stab, zielte damit auf das Dach des Zelts und schrie: „Lauft.“ Und die Jungs hörten umgehend auf mich und liefen los.

  


  
Das war der Startschuss! 

  


  
Der Stoff des Zeltes wurde von meinem Zauber in die Höhe geschossen. Das Chaos brach in einem Strudel aus weißem Stoff aus. Die Plane wurde regelrecht hinweggefegt und ich hoffte, unsere Häscher genug zu verwirren, dass wir einen kleinen Vorsprung erringen konnten. Wir drei stürzten ohne weitere Worte in drei verschiedene Richtungen davon und mir fiel noch das krasse Rot der untergehenden Abendsonne auf, das mich kurz blendete.

  


  
„Fangt sie.“, „Uhu, eine Hatz.“, „Schneller“, schallen die Rufe der Snatcher durch den Wald. „Wir müssen sie fangen!“, blieben sie uns auf den Fersen.

  


  
Eine wilde Jagd begann und ich selbst hetzte wie von Teufeln gejagt über den harten winterlichen Boden, fegte durch den noch kahlen Wald, bis ich plötzlich abrupt abbremste, da sich mir eine Person viel zu selbstsicher in den Weg schob.

  


  
„Was tust du hier?“, fragte der erstaunlich flinke Fenrir betont locker, während er mir weiterhin den Weg versperrte und dieses wölfische Lächeln grinste, das so unglaublich verschlagen wirkte und ich schnappte nach Luft. „Mein Püppchen?“, fügte er doppeldeutig an, als ich ihn mit einem bemüht überlegenden Blick umrundete, um wieder Tempo aufzunehmen, gleichzeitig nützte ich die paar Sekunden, um zu überlegen, was ich antworten könnte.

  


  
„Das Tabu“, log ich ohne rot zu werden und atmete rascher, da wir vor uns Harry ausmachen konnten, der Haken schlagend über einen umgefallenen Baumstamm hüpfte.

  


  
„Aha“, gab Fenrir belustigt zurück und schüttelte den mächtigen Kopf, als würde er mir kein Wort glauben. „Lass sie uns fangen“, bot er mit einer übertrieben spöttischen Handgeste an und jaulte auf einmal los, wie ein Werwolf, der zur Jagd blies.

  


  
Es kam mir vor wie ein böses Omen. Verflucht aber auch, warum musste Fenrir auch noch dabei sein? War er eigentlich nicht noch in Bulgarien? Oder sonst wo, wo ich ihn gerade lieber hätte als hier, bei mir, wo er störte. Aber ich versuchte, mir meine Gedanken nicht anmerken zu lassen und rannte immer weiter, noch schneller, noch verbissener. Ohne Worte, jedes war ihrer zu viel. Es war alles gesagt und die pure Angst umklammerte mein Herz.

  


  
Was für Optionen blieben mir, blieben uns?

  


  
Links lief Harry und strauchelte leicht, aber fing sich wieder, etwas höher auf der rechten Seite war Ron bisher am weitesten von uns gekommen, als mir ein unschöner Fakt auffiel, dass ich nämlich fließend die Seiten gewechselt hatte. 

  


  
Von der Gejagten zur Jägerin!

  


  
Vom Opfer zur Täterin! 

  


  
Wahrlich beeindruckend, aber es wollte keine rechte Freude darüber in mir aufkommen, denn gerade musste ich einem Fluch ausweichen, der von Harry abgeschossen wurde. Er feuerte wie wild hinter sich, ohne sich umzudrehen, improvisiert, aber durchaus wirkungsvoll.

  


  
„Aua“, vernahm ich einen spitzen Schrei und verfolgte gerade noch, wie Runcorn von Harry getroffen eindrucksvoll zu Fall gebracht wurde und hart auf dem Boden aufschlug. Indes sprangen Fenrir und ich gleichgültig über Runcorn, der erstmal liegenbleib, hinweg, während jemand anderes zu meiner anderen Seite hin aufschloss.

  


  
„Scabior“, begrüßte ich atemlos das Strähnchen, das jetzt auch neben mir her rannte und ich bemerkte, dass mich die beiden Männer in ihre Mitte genommen hatten und fühlte mich sofort beengt und irgendwie nicht mehr frei.

  


  
„Chefin… du… hier?“, erwiderte er darauf abgehakt, da wir noch immer liefen und ich runzelte unwillig die Stirn, als ich das Flattern eines leichten, tiefroten Stoffs um seinen Hals ausmachte, der hinter ihm her im Wind wehte.

  


  
Empört ging mir der Mund weit auf. Ich meine, er trug tatsächlich meinen Schal, meinen roten Schal, den Schal meiner Mutter, den ich eigentlich damals für Ron zurückgelassen hatte, als er nicht zu uns zurückgekommen war.

  


  
„Woher hast du diesen Schal?“, schrie ich ihm zu, woraufhin er mich nur frech angrinste. „Scabior?“, drängte ich weiter und wich einer Pfütze durch einen beherzten Sprung darüber hinweg aus.

  


  
„Du meinst DEINEN?“, fragte er sehr aufreizend. „Gefunden… im Wald“, stieß er ebenso doppeldeutig aus wie vorhin Fenrir, dabei sah er mich eindringlich an.

  


  
Ein Blick, der mir gar nicht behagte, aber wir verloren keine weiteren Worte, da wir alle beschleunigten und uns trennten, weil die Flüche immer wieder um uns herumflogen und donnernd einschlugen und laute Rufe immer wieder zu uns herüber hallten. Indes ratterte es wie selten in mir. Mein Herz trommelte regelrecht panisch gegen meine Brust. Ich rannte und sprang wie eine Verrückte über den Waldboden, dabei hatte ich immer einen Blick auf ihn, auf Harry!

  


  
Einen zutiefst besorgten Blick auf Harry!

  


  
Er war der Auserwählte. Er war derjenige, der wichtig war. Dass ich schon so bald vor einer Entscheidung stehen würde, hatte ich nicht erwartet und das ärgerte mich, aber gerade jetzt hatte ich keine Idee, was ich tun konnte! 

  


  
Wieder Lärm, etwas weiter weg. Was war das? Was war mit Ron? Hatten sie ihn schon? 

  


  
Ich wusste es nicht, aber nur Harry war wichtig. Sie würden ihn identifizieren und damit alles beenden. Alles würde auffliegen und wir alle wären verloren und der Dark Lord hätte gewonnen, aber ich musste etwas tun, selbst wenn es meine Tarnung zerstörte, denn ich war zweitrangig. Könnte ich wieder meinen Trupp auslöschen, wie schon einmal? Dürfte mir das mit Fenrir im Nacken gelingen? Ich wagte es zu bezweifeln. 

  


  
Aber ich würde es tun, für Harry!

  


  
„Harry?“, wisperte ich sehr leise und sehr atemlos, als ich bemerkte, dass er immer mehr eingekesselt wurde. „Es tut mir leid!“, bewegten sich meine Lippen mehr als dass sie etwas sagten und ich war bereit und Willens, etwas, irgendetwas zu tun.

  


  
Es knallte!

  


  
In dem Moment hob Harry laut schreiend ab. Seine Brille flog im hohen Bogen davon und er wurde regelrecht vom Boden gerissen. Ich musste zusehen, wie er wie eine Puppe weit nach hinten geschleudert wurde. Er landete gut einen Meter weiter weg auf dem Rücken, während er stöhnend und winselnd seine Hände auf sein Gesicht presste und vor Schmerz gekrümmt liegen blieb.

  


  
Damit war seine, war unsere Flucht abrupt beendet. 

  


  
Meine Augen schwirrten sofort hektisch umher, um herauszufinden, wer Harry getroffen hatte und da, da stand er, derjenige stand höher als wir und hielt noch immer seinen Stab hoch erhoben.

  


  
Es war Ron! Ron! 

  


  
Er hatte auf Harry gezielt und ihn damit zu Fall gebracht. Was sollte das? Warum hatte er das getan? Hinter ihm tauchte nun auch ein schwarzer Schatten auf. Was passierte da?

  


  
„Uhhh“, stieß ich noch überrascht aus.

  


  
Ein Ton, der mich selbst verblüffte, aber danach wurde alles um mich herum schwarz, nichts als Schwärze!

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Meine Herren, zog sich das. Nahm diese Zugfahrt denn gar kein Ende? 

  


  
Das war ätzend, aber nach Lovegood sah ich die Notwendigkeit, den Zug nicht alleine fahren zu lassen, wenngleich bisher nichts Aufregendes passiert war und ich vor Langeweile zu vergehen drohte. Auf der einen Seite wollte ich, dass die Fahrt endete, auf der anderen, dass sie ewig dauern sollte, denn noch schlimmer wäre das, was Daheim auf mich warten würde. 

  


  
Trautes Heim, Glück allein, schön wäre es. 

  


  
Ich meine, Mord und Totschlag war programmiert. Blaise würde mit Wena nachkommen, während mich Astoria gleich vom Bahnsteig weg begleiten würde und dann waren da noch Vater und Hermione. Wir alle unter einem Dach. Das war gar nicht gut und Drama garantiert. Das würde ein Spaß werden. Wo war der Strick, wenn man einen brauchte? Fehlte nur noch, dass Severus auftauchte und munter mitmischte. Wobei, vielleicht waren die Chancen, dass er auch noch kam, wirklich richtig schlecht, denn es waren ziemlich viele Schüler in Hogwarts geblieben. Schüler, die er überwachen und vor allem schützen musste. Trotzdem war noch immer eine große Schar mit uns in die Osterferien gefahren, wodurch man keine Ruhe fand, aber endlich fuhren wir am Gleis Neundreiviertel in Kings Cross ein und das Gewusel machte deutlich, wie nervös die Menschen waren, denn die Wiedersehensfreude fiel erschrecken knapp aus. Die Leute packten ihrer Kinder und sahen zu, den Bahnsteig so schnell es ging hinter sich zu lassen.

  


  
So standen Blaise, Astoria und ich auf einem ziemlich verlassenen Areal, neben der dampfenden roten Lok und sahen uns begeistert an.

  


  
„Wir sehen uns dann?“, murmelte Blaise sichtbar unwillig, schob seine Hände in seine Hosentaschen und zog die Schultern hoch, während Astoria die Arme vor ihrer Brust verschränkte.

  


  
„Ja, du kommst mit deiner Klette“, murrte ich noch einen Touch freudiger und schürzte die Lippen.

  


  
„Mhm…“, fletschte er die Zähne. „Wohl eher meinem Geier“, murmelte er missmutig.

  


  
„Was?“, fuhr ich ihn ungehalten an und strich mir ungeduldig über die schmerzende Stirn.

  


  
„Nichts“, meinte er jetzt betreten und hob seine Hände, zog sie aus seinen Hosentaschen. „Ist dein Vater da?“, fragte er besorgt und offenbarte, wie sehr es ihn zu mir nach Hause zog.

  


  
„Es ist sein Heim“, erwiderte ich tonlos.

  


  
„Und das sollen wir wirklich zwei Wochen lang durchziehen?“, zweifelte er offen und sprach aus, was mich die ganze Zeit beschäftigte.

  


  
Würden alle Personen noch leben, wenn die Ferien zu Ende waren?

  


  
„Blaise, ich will nicht, aber werde ich gefragt?“, gab ich daraufhin mit einer zutiefst unglücklichen Miene zurück.

  


  
„Denkst du, Hermione ist schon da?“, fragte Astoria plötzlich aus dem Hintergrund und trat Händeringend auf uns zu.

  


  
„Das werden wir gleich sehen, wenn wir apparieren“, murmelte ich mit einem unguten Gefühl beseelt, denn es zog mich gar nicht Heim. Wie gerne wäre ich nach Dublin in meine Villa gegangen.

  


  
„Na, dann macht’s gut… bis später“, meinte Blaise freudlos. Er hob die Hand und verschwand dann in seiner Apparition zu sich nach Hause und ich sah mich nochmals um. Verlassen, wir waren jetzt tatsächlich die Letzten, die den Bahnsteig verließen.

  


  
„Darf ich bitten?“, wandte ich mich um und reichte Astoria höflichst meinen Arm.

  


  
Diese presste daraufhin die Lippen aufeinander und sah völlig beglückt aus. Aber sie hakte sich tief Luft holend bei mir unter und wirkte so begeistert, dass meine Laune noch mehr sank. Sie mochte das Manor nicht und wer konnte es ihr verdenken. Gemeinsam überstanden wir die Apparition mehr als gut und so landeten wir im Foyer von Malfoy Manor. Ich löste mich von ihr und warf meinen Hogwartsmantel mit einer ruckhaften Bewegung auf den runden Tisch und sah mich mit einem zittrigen Elf konfrontiert.

  


  
„Was?“, meinte ich unfreundlich und jetzt schon unendlich genervt. Wollte mich Vater jetzt schon zu sich zitieren? 

  


  
Doch bevor der Elf etwas erwidern konnte, wurde schon die Tür des kleinen Empfangszimmers aufgerissen und Astoria hinter mir zog aufgrund des unerwarteten Anblickes, der sich uns bot, geräuschvoll den Atem ein.

  


  
„Bellatrix…?“, stieß ich wegen dieses unerwarteten Besuches völlig perplex und noch weniger höflich aus. „Was machst du… was macht ihr hier?“, verbesserte ich mich in meiner Frage, denn jetzt sah ich hinter meiner Tante noch eine Person auftauchen.

  


  
Eine kleine, dickliche Person. Was hatte dieses Subjekt hier zu suchen? Missgelaunt nahm ich Wormtail wahr, dessen silbrig leuchtende Hand unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich zog. Mich überkam jedes Mal Übelkeit, wenn ich mir vorstellte, was dieser Mann getan hatte, um zu dieser Hand zu kommen. Total irre der Typ!

  


  
„Wir wollen zu deinem Vater“, kam es reichlich dreist von Bellatrix, die mich aufgesetzt freundlich angrinste, bis sie plötzlich größer wurde und ziemlich aufdringlich hinter mich sah und Astoria genau musterte.

  


  
„Woher soll ich wissen, wo er steckt?“, fragte ich harsch zurück und überspielte meine Verwunderung darüber, dass er noch nicht da war und das Manor augenscheinlich verlassen war, denn auch von Hermione war weit und breit keine Spur zu sehen.

  


  
„Deine Verlobte?“, überging Bellatrix meine Aussage und trat nun näher an Astoria, die sich bisher völlig still verhalten hatte, heran. „Das hat Lucius wirklich geschickt eingefädelt…“, gackerte meine Tante schrill los. „So brav, fügsam, still und leise… so völlig anders…“, meinte sie aufreizend und spielte eindeutig auf Hermione an, während ihre Augen spöttisch zwinkerten und ich sehr starr wurde. „Huhu, wie findet du es, gegen das Mudblood ausgetauscht worden zu sein?“, fragte sie aufdringlich. 

  


  
„Sprich nicht mit ihr“, fuhr ich meine Verwandte an, denn man konnte Astoria anmerken, dass es ihr unangenehmen war, in dieser zwielichtigen Gesellschaft zu sein. Kein Wunder, anders als Rodolphus war Bellatrix zusammen mit Rabastan noch immer nicht rehabilitiert. Aber ganz gleich, sie war eine Verrückte und unheimliche Erscheinung. Zusammen mit Wormtail wurde es sogar beinah schon skurril.

  


  
„Du bist zweite Wahl… nicht nett“, trat Bellatrix noch näher an Astoria heran, die leicht blässlich wurde und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenkniff, als meine Tante ihre Hand hob und ihr über das Haar strich.

  


  
„Fass sie nicht an“, fuhr ich Bellatrix hart an und trat drohend auf sie zu. „Wag es…“

  


  
„Willst du zu deiner Tante so frech werden? Dracolein?“, reizte mich diese Irre unendlich, als sie mir frech den Rücken zuwandte. „Hallo, Kleine“, sprach sie gespielt freundlich zu Astoria und beugte sich viel zu nah zu ihr. „Ich kannte deine Mutter gut!“, raunte sie vertraulich, dabei wurde deutlich, wie Astoria zu beben begann.

  


  
„Stiefmutter!“, kam es frech von Astoria und damit überraschte sie nicht nur mich, sondern auch Bellatrix und erst recht diesen neugierigen Spion, der ein kleines Quieken wegen ihrer Aufmüpfigkeit herausließ.

  


  
„Sei still“, fuhr ich Astoria über meine Schulter an und sie zuckte schuldbewusst zusammen.

  


  
Das ging nicht, sie konnte nicht derart anmaßend mit Bellatrix reden. Das tat niemand außer Vater, Severus, Hermione und ich. Alle anderen zogen es vor, vor ihr zu kuschen und auch wenn ich Astoria für ihren Mut bewunderte, war er hier nicht angebracht. Zumal Bellatrix‘ Züge auch ihre Verstimmung darüber, dass sich das kleine Mädchen ihr gegenüber so etwas herausnahm und es wagte sie zu verbessern, deutlich zeigten. „Sprich nicht mit ihr“, befahl ich entschlossen zu Bellatrix und trat auf sie zu.

  


  
Ich zeigte ihr mit jedem Muskel, der sich nicht regte, dass ich ein Malfoy war und gewiss keine Angst vor ihr hatte, sondern um meine Stellung wusste, aber auch um ihre. Weshalb ich sie nicht einfach an den langen Zotteln packte und hinausschleppte.

  


  
„Ohhh… putzig, ich darf sie nicht ansprechen… uhh…“, kicherte sie tänzelnd. „Angst, dass ich ihr Dinge erzähle, die das arme, arme unschuldige und so hübsche Baby nicht wissen darf?“, reizte mich meine total durchgeknallte Tante bis aufs Blut, aber ich rührte keinen Muskel in meinem Gesicht.

  


  
„Das darfst du gar nicht“, gab ich gehässig zurück und zuckte mit den Schultern, dabei war klar, dass Astoria anders als Hermione niemals alles erfahren würde, konnte und durfte.

  


  
„Oh, und warum nicht? Weil du es sagst? Hahaha“, lachte sie mich aus, dabei sah ich aus den Augenwinkeln, wie nervös Astoria war.

  


  
„Sie wird niemals das Zeichen des Lords tragen“, bestimmte ich entschieden und da ging Bellatrix vor Empörung der Mund weit auf, aber bevor sie loskreischen konnte, hob ich den Zeigefinger und sprach weiter: „Ja, genauso wenig wie meine Mutter, deine Schwester!“

  


  
„Sprich nicht von ihr!“, kreischte sie für mich unerwartet, da völlig losgelöst los. „Du hast deine Mutter… du hast Narcissa entweiht, als du dich mit diesem Mudblood eingelassen hast“, verkündete sie zum Schluss schreiend und zum ersten Mal in diesem Leben glaubte ich ihr, dass es ihr um ihre Schwester wirklich leidtat, dass sie sie vielleicht sogar vermisste und uns alle deswegen bis aufs Blut hasste.

  


  
„Geh auf mein Zimmer“, überging ich Bellatrix’ Wutausbruch und richtete mich gleich direkt an meine Verlobte.

  


  
Sie war sichtbar geschockt wegen diesem Gebaren zu einer Statue erstarrt. Als mein Befehl zu ihr durchdrang, schüttelte sie sich und warf mir daraufhin einen Blick aus zu Schlitzen verzogenen Augen zu. Es war ihr anzusehen, wie wenig begeistert sie über meine Art, mich zu geben, war, aber gerade war nicht die Zeit für Rücksichtnahme und Befehl war Befehl und nichts anderes war es.

  


  
„Husch… husch, kleines Mädchen…“, gackerte Bellatrix spöttisch los. „Ich bin gefährlich…“, machte sie sich schamlos über meine Verlobte lustig und leckte sich aufreizend und wenig erotisch über die roten Lippen und ich seufzte tief. Wenigstens gab Astoria keine Widerworte, sondern drehte auf dem Absatz um und eilte die breite Treppe hinauf, zu meinen oder ihren Räumen. „Uhhh, sie ist gehorsamer als dieses unwürdige Wesen, das auf dem besten Weg ist, deine Stiefmutter zu werden…“, lachte sie schon wieder so unangenehm schrill und ich wartete diesen Heiterkeitsausbruch kommentarlos ab und als sich Stille über uns senkte, sah ich sie auffordernd an.

  


  
„Bellatrix, Vater ist unterwegs…“, meinte ich nun in der Hoffnung, dass sie die Aufforderung zum Verschwinden verstand.

  


  
„Du solltest etwas dagegen unternehmen“, ging sie auf meine Worte gar nicht ein, „sie ist es nicht Wert, den Namen Malfoy zu tragen!“, meinte sie eifrig und schob ihr Gesicht nah zu meinem, dabei glitzerte der Wahn in ihren Augen und ich rollte mit den meinen.

  


  
„Der Lord ist nicht deiner Meinung… und du darfst gerne wiederkommen…“, sprach ich seelenruhig weiter und überging auch ihre Aussagen. Was sie konnte, konnte ich schon lange.

  


  
„Lucius sagte, er könnte schon wieder da sein“, meinte sie plötzlich und verschränkte ihre Arme. Alles an ihr offenbarte ihren Unwillen zu verschwinden.

  


  
„Sieht du ihn?“, höhnte ich böse und drängte mich an ihr vorbei. „Was tut er überhaupt hier?“, deutete ich auf den dicken Mann, der immer einen leicht verschlagenen Eindruck machte.

  


  
„Er? Er wollte mal Nagini entfliehen und den Lord überraschen… hihihi…“, kicherte sie los und ich verzog das Gesicht. Wenn ich jemanden nicht in meinem Heim haben wollte, dann diesen Spion und sie ebenso wenig. Ein komisch anmutendes Paar.

  


  
„Und jetzt gehst du?“, fragte ich betont gleichgültig zu ihr hin und hatte schon einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt.

  


  
„Nein, ich habe gerade nichts zu tun“, erwiderte sie seelenruhig und grinste mich gemein an, weil sie genau wusste, wie gerne ich sie des Hauses verweisen würde.

  


  
„Du willst warten?“, echote ich ungläubig. Verdammt, ich hatte gehofft, dass das genug der Anstrengungen gewesen waren.

  


  
„Ja, warum nicht?“, meinte sie frech und zuckte mit den Schultern, in ihrem schwarzen Kleid, dessen Ärmel an Schnüren befestigt waren.

  


  
„Tu was du nicht lassen kannst“, erklärte ich wegwerfend und erklomm langsam die Stufen. „Aber bleibt im Salon und bewegt euch nicht durch das Manor!“

  


  
„Was, du gehst?“, erregte sich meine Tante wegen meiner Unhöflichkeit, aber ehrlich, warum sollte ich bleiben? Wenn sie auf Vater warten wollte, bitte! „Uhhh, klein Malfoy befielt“, meinte sie höhnisch und ich beherrschte mich sehr, indem ich eilig die Treppe hochging, um zu meinen Räumen zu gelangen.

  


  
Mir war es egal, was sie hier trieben, nicht dass sie das könnten. Die Zauber des Prismas würden sie überwachen und auch die Elfen. Meine Gegenwart war zweitrangig. Indes ließ ich mir Zeit und streifte eher ziellos durch das wahrlich große Manor. Dass Astoria und Bellatrix aneinandergeraten waren, gefiel mir gar nicht. Ich wollte Astoria nicht mit dem Abschaum der DeathEater konfrontieren, aber sie rauszuschmeißen, dazu konnte ich mich auch nicht aufraffen. Ich war böse, aber ich freute mich darüber, dass Vater, wenn er käme, sich mit ihr herumschlagen dürfte. Kurz blieb ich vor Mutters ehemaligen Räumen stehen, die nun schon seit Jahren Hermione gehörten.

  


  
Seit Jahren, wie die Zeit verflog. Ich legte meine Hand an die Klinge. Ob sie schon da wäre? Kurzentschlossen zog ich die Tür auf, fand aber die dahinterliegenden Zimmer verlassen vor. Anscheinend schob sie den Moment, mit uns allen unter einem Dach eingesperrt zu sein, auch hinaus, verständlich wenn man mich fragte und so wandte ich mich seufzend ab und steuerte zu meinen Räumen und damit auch zu Astoria.

  


  
„Was machst du hier?“, empfing sie mich wenig freundlich und noch dreister, wenn man bedachte, dass sie noch lange nicht die Herrin hier war.

  


  
Sie lief erregt im Zimmer umher und starrte mich an, als wäre ich eine Erscheinung und so seufzte ich schwer und schloss die Tür hinter mir.

  


  
„Sind sie weg?“, fragte sie eilig und kam gehetzt wirkend auf mich zu, so wie sie ihre Hände nervös ineinander wrang.

  


  
„Was? Nein, sie will auf Vater warten“, erwiderte ich unfreundlich und wollte mich gerade auf mein Sofa werfen.

  


  
„Spinnst du, Draco?“, ließ mich ihr spitzer Schrei innehalten und ich verzog die Züge. Ich hatte schon Kopfweh, da machten solche schrillen Töne das Ganze nicht besser.

  


  
„Hey“, meinte ich daher auch verärgert.

  


  
„Du kannst doch diese Irre“, deutete ihr Finger anklagend auf die Tür, „mit diesem unheimlichen Typen zusammen nicht frei in deinem Heim herumlaufen lassen“, hielt sie mir hitzig vor und sah aus wie eine Veela kurz vor ihrer Wandlung.

  


  
„Sie kann nichts machen“, murmelte ich leise und wagte einen vorsichtigen Schritt Richtung einladendem Sofa.

  


  
„Draco“, tadelte sie mich wie einen kleinen Jungen, woraufhin ich ihr einen sehr harten Blick zuwarf, der sie sichtbar schwer schlucken ließ, aber sie war stur und wich keinen Deut zurück, während ich schnaubte und meine Hände in die Hosentaschen steckte.

  


  
„Ist ja schon gut…“, drehte ich wieder ab.

  


  
Boah, war ich sauer. Jetzt wurde ich schon aus meinem eigenen Zimmer geworfen, noch besser konnte es gar nicht mehr werden und so donnerte ich die Tür wütend hinter mir zu. Das lief ja noch besser als erwartet! Vielleicht sollte ich in Astorias Räume gehen, die sie mied, da sie unheimlich waren, pfff, Frauen!

  


  
„Wumm!“, donnerte es plötzlich durch das gesamte Haus, begleitet von einem lauten Krach sondergleichen. Was zur Hölle trieb meine wildgewordene Tante? Jetzt begann ich, zu laufen. Ich flog regelrecht die Treppe hinab. Was veranstaltete diese Verrückte in meinem Heim? Ich stolperte dem Krach hinterher und stellte verwundert fest, dass er mich zu einem Raum führte, den wir gewöhnlich nicht nutzten. Er war nur für sehr förmliche Essen vorgesehen und so riss ich die große Türe zum großen Dining Room auf und dachte in dem Moment, mir würde der Boden unter den Füßen weggerissen.

  


  
Ein Drama! 

  


  
Ein Drama unvorstellbaren Ausmaßes, als wäre ich in einem Albtraum gefangen und könnte nicht erwachen. Ich sah zu viele Personen in dem düsteren, holzvertäfelten, steifen und sehr mittelalterlich anmutenden Raum mit dem großen, langen Esstisch auf der einen und dem großen steinernen Kamin auf der anderen Seite. Gegenüber der breiten Fensterfront hingen Ganzkörper-Portraits längst verstorbener Malfoys in extrem unbequemen Klamotten und mit mürrischen, sehr säuerlichen Mienen. Alles in allem ein Ort, den ich mied.

  


  
„Hermione“, stieß ich erschrocken aus.

  


  
Mit einem Satz war ich bei ihr und versuchte, sie zu umfassen, was nicht leicht fiel, da Greyback sie wie eine viel zu kleine Puppe in seinen bulligen Armen trug.

  


  
„Was ist mit ihr passiert?“, betastete ich vorsichtig ihren blutigen Hinterkopf, den ich in meinen Händen barg, und sah in ihr wachsbleiches Antlitz.

  


  
„Sie wurde von einem Fluch getroffen und ist doof gestürzt“, brummte der Werwolf, der aber nicht bereit schien, sie loszulassen, missmutig.

  


  
Indes betastete ich ihren Puls und atmete erleichtert auf, als ich ihn kräftig schlagend unter meinen Fingerspitzen erfühlte. Das beruhigte mich, sodass ich mich nun mit bemüht gleichmütiger Miene umwandte. Dort allzu viele Snatcher und noch etwas weiter viel zu viele kniende Personen. Entweder mit gesenkten Häuptern, oder furchtsam zu Bellatrix aufsehend, die frohlockend auf ihre gefesselte Beute blickte. Ich konnte sofort Dean Thomas, Ron Weasley, einen mir unbekannten Kobold und Harry Potter ausmachen, während es in mir arbeitete. Was konnte ich tun? Was wagen?

  


  
„Draco, komm her“, wurden meine Gedanken auch schon unterbrochen, indem mich Bellatrix hektisch und ekstatisch mit ihrer Hand wedelnd zu sich winkte. 

  


  
„Kannst du bestätigen, dass dies Harry Potter ist?“, fragte sie aufgedreht und ich ging langsam auf die Knienden zu, die es vorzogen, mich nicht anzusehen. Ich blieb vor ihnen stehen und zuckte schlussendlich nur mit den Schultern.

  


  
„Was ist passiert?“, presste ich angespannt hervor und ballte die Hände zu Fäusten.

  


  
Ich war angestrengt wie selten, fühlte mich in meinem Heim alles andere als sicher. Ich als einziger gegen Hermiones Snatcher-Team, Bellatrix und Wormtail. Abrupt stieg Ärger in mir auf. Wie blöd hatten sie sein können, sich fangen zu lassen? Aber meine Wut gewann noch nicht völlig die Oberhand, dafür kratzte die Panik zu sehr an mir. 

  


  
Ich war allein, Vater weg, Severus weg, Hermione bewusstlos und Potter und Weasley entwaffnet und gefesselt! Wie sollte es weitergehen?

  


  
„Das Tabu… das Tabu wurde gebrochen“, informierte mich Scabior umgehend aus dem Hintergrund mit dieser abartigen Unterwürfigkeit, die Übelkeit in mir aufsteigen ließ, dabei grinste er vorfreudig und rieb sich eifrig die Hände, als ich über meine Schulter zu ihm blickte. Ich malte mir aus, wie doof Potter war, dass er das Tabu brach. Er musste es gewesen sein und so schloss ich um Geduld bemüht die Augen.

  


  
„Ist das wirklich Potter?“, fragte das Strähnchen derart euphorisch, dass sich Brechreiz bei mir ankündigte. Es war ihm anzusehen, dass er die Galleonenzeichen in seinen Augen hatte. Er war einfach nur scharf auf die Belohnung, die dieser Fang versprach! 

  


  
„Woher zur Hölle soll ich das wissen?“, brauste ich genervt auf und wandte mich an den Werwolf. „Leg sie da in den Sessel“, wies ich Greyback grob an.

  


  
Es juckte mich in den Fingern. Am liebsten wollte ich ihm Hermiones bewusstlosen Leib aus den Händen reißen. Er sollte sie nicht berühren. Er sollte sie nicht anfassen und er sollte ihr nicht so nah sein. Aber bevor ich zu ihm gehen konnte, fühlte ich plötzlich Bellatrix‘ Präsenz hinter mir und ich konnte es nicht fassen, als sie es wagte, mich zu berühren, da sie mir ihre Hände auf die Schultern legte und ich unter diesem unerwünschten Griff erstarrte.

  


  
„Sieh ihn dir genauer an“, wisperte sie mit vor Erregung vibrierender Stimme und ich schluckte schwer.

  


  
Sie schob mich vorwärts, drückte mich indes rücksichtslos auf die Knie, damit ich Potter Aug in Aug gegenüber kniete. Ich atmete tief ein. Sollte ich dagegen aufbegehren? Die Stimmung war so sonderbar, derart angespannt und eigenartig geladen. Es lag ein diffuses Licht über dem Raum, als würde irgendetwas oder jemand das Licht absorbieren und zu wenig durch die Fenster hereindringen. Ich wollte Licht haben. Schließlich ließ sie endlich zu meinem Glück von mir ab. Wie es kam, dass ich das überhaupt zuließ, dass sie mich derart positionierte? Gute, super gute Frage. Ich hatte keine Antwort, aber ich funkelte den Idioten vor mir vorwurfsvoll an. Leider, leider tat er mir nicht den gefallen, den Blick zu erwidern, da er indes seinen Kopf hängen ließ, sodass ich nur eine ungepflegte, schwarze Matte ausmachen konnte.

  


  
„Ahh“, schrie er plötzlich überrascht auf, da auf einmal sein Schädel hochgerissen wurde.

  


  
Bellatrix‘ Attacke war wie zu erwarten schmerzhaft. Sie hatte uns umrundet und Potter an seinem wirren, schwarzen, extrem gewachsenen, mittlerweile beinah schulterlangen Haar gepackt und zerrte nun seinen Kopf brutal hoch, sodass ich mir die Bescherung viel zu genau und viel zu nah ansehen konnte. Unsere Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt.

  


  
Wow, Brandzauber, schoss es mir bei seinem Anblick durch den Kopf. Sein Gesicht war eine aufgequollene, gespannte Maske. Das Gesicht war riesig, glänzte blutrot, seine Züge waren grotesk verzerrt und um seinen Kiefer zog sich ein schwarzer, unansehnlicher Bartschatten. Alles in allem erkannte man gar nichts. Jedoch sorgte dieser Anblick nicht dafür, dass ich versöhnlich wurde. Es wurde eher schlimmer und es brodelte in mir. Ich starrte wirklich auf das dümmste auf der Erde wandelnde Individuum und am liebsten hätte ich ihn versohlt, denn ich war mir zu Hundertprozent sicher, dass er das Tabu gebrochen hatte und ich hoffte, es tat weh und ich wünschte mir aus tiefstem Herzen, dass ihm Hermione das angetan hatte. Wenigstens litt er und wusste, was Schmerzen waren. Jetzt musste er meinen Blick erwidern, ob er wollte oder nicht, und zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, wurde ich Zeuge, wie Angst in seinen grünen Augen stand. 

  


  
Augen, die nicht hinter einer Brille versteckt waren. Ich atmete tief ein und legte nun meinen Kopf in den Nacken und sah zu ihr auf. Sie verzog bereits irrwitzig ihre Züge zu einer erfreuten Grimasse, während ich meinen Blick über Weasley, Thomas und den kleinen Kobold wandern ließ.

  


  
„Was willst du hören?“, fragte ich das gehässige Weib vor mir und betonte jedes Wort als ich weitersprach: „Ich habe keine Dunst, ob ER das ist, das könnte jeder sein.“ Ich zog die Schultern hoch, unterdessen riss sie die Augen weit auf und sah mich ungläubig wegen meines Unwillens, etwas zu bestätigen, was sie als gegeben ansah, an.

  


  
„Sieh genau hin, Draco! Sieh hin!“, erregte sie sich eifrig und zog Potters Kopf noch weiter zurück in seinen Nacken, sodass sein Gesicht besser von dem riesigen Kronleuchter an der Decke beleuchtet wurde.

  


  
„Ich sehe eine Fratze“, gab ich betont harsch zurück und zog mich mit einer geschmeidigen Bewegung zurück auf meine Füße und rückte meine schwarze Jacke gerade, blickte nun wieder seufzend auf die Gefangenen.

  


  
„Könnte das da nicht die Narbe sein?“, fragte sie hitzig, dabei fuhr ihr Fingernagel lasziv die nicht wiederzuerkennende Blitznarbe nach und ich konnte das Zittern ausmachen, das durch Potters Körper fuhr, als sie ihn derart aufdringlich berührte.

  


  
„Bellatrix, übertreib es nicht und steigere dich nicht rein“, mahnte ich abfällig. „Das könnte gefährlich werden“, gab ich als einziger, der bei klarem Verstand war, zu bedenken.

  


  
Und erst jetzt fiel mir auf, wie sehr sich der Werwolf zurückhielt und somit ging ich in seine Richtung zum Kamin, da er noch immer Hermione trug. An sich schon beeindruckend, wie stark er war.

  


  
„Was nun?“, wisperte Scabior von hinten, dabei machte sich langsam die Ernüchterung unter den Anwesenden breit, da sie erkannten, dass es so leicht nicht war, denn den Lord aus einer Laune heraus zu verständigen, das wagte niemand. Selbst nicht Bellatrix, wenn man durch ihren Wahn drang.

  


  
„Wir wollen mal nicht vergessen, wer ihn gefangen hat!“, sagte Greyback drohend, als ich neben ihm zum Stehen kam. Dabei zog ich eine Braue hoch und musterte ihn. Während ich ihn so ansah, wirkte er für mich erschreckend unleserlich. Er lächelte, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, was bei ihm voll gruselig aussah.

  


  
„Natürlich nicht“, entgegnete Bellatrix ungeduldig und inspizierte weiter Potters Fratze. „Was habt ihr überhaupt mit ihm gemacht? Man erkennt sein Gesicht kaum!“, beschwerte sie sich bitter darüber, dass sie ihr die Entscheidung, ob sie es wagen sollte, das Lob des Lords einzuheimsen oder nicht, aufgrund der Gefahr ihn umsonst zu rufen, so schwer machten.

  


  
„Das waren wir nicht!“, erwiderte Greyback und verlagerte leicht das Gewicht von Hermione in seinen Armen. „Der war schon so, als wir ihn gefangen haben!“

  


  
„Das ist aber der Weasley-Junge! Ganz bestimmt!“, ereiferte sich Scabior hoffnungsvoll, deutete auf den genannten Rotschopf und sah mich auffordernd an, meine Meinung kund zu tun.

  


  
„Keine Ahnung. Gibt so viele Weasleys und die sehen alle fast gleich aus“, versuchte ich mich wenig elegant aus der Affäre zu ziehen, jedoch kreischte Bellatrix nun erfreut auf.

  


  
„Wenn das Weasley ist“, frohlockte sie, „dann… dann ist das Potter! Er würde ihn nie allein gehen lassen! Wisst ihr noch, was der Lord sagte? Wenn wir einen von den beiden haben, haben wir den anderen!“, lachte sie laut kreischend auf und ich wunderte mich noch, dass Hermione von diesem Lärm nicht aufwachte.

  


  
Bellatrix riss nun ihren Ärmel zurück und offenbarte das Dark Mark, das krass vom Fleisch ihres blassen Armes abstach, um endlich ihren heißgeliebten Herren zu rufen.

  


  
„Sei nicht so voreilig“, warnte ich rasch und ihr Finger verharrte über dem sich windenden Tattoo der Schlange.

  


  
„Was willst du, Draco… Angst? Oder willst du Potter schützen?“, fragte sie höhnend mit einer Prise Misstrauen und fletschte die Zähne.

  


  
„Genau, das wird es sein!“, spottete ich zurück und versuchte, meine Bemühungen, eben genau das zu tun, zu überspielen. „Ich warne nur, ich sehe in diesem Typen nicht zwingend Potter. Ich weiß es nicht und ich werde mir nichts für dich aus den Fingern saugen“, servierte ich gehässig und sah mich um, dabei war auffällig, dass kein Gefangener auch nur einen Mucks von sich gab.

  


  
„Ruf den Lord“, kam ich ihrem empörten Aufschrei zuvor. „Aber ich sag es dir, wenn er es nicht ist, dann sei dir der Konsequenzen bewusst“, mahnte ich und hoffte, dass ich es damit nicht noch schlimmer machte. „Du solltest dich fragen, warum sich die Snatcher so unsicher sind und nicht gleich den Lord selbst, oder das Ministerium direkt verständigt haben.“

  


  
„Hey, hierherzukommen ist, als wäre man direkt zum Lord gegangen“, murrte Yaxley beleidigt und ich warf ihm daraufhin einen langen Blick zu, aber Scabior sprang mir helfend bei.

  


  
„Naja, Malfoy hat schon recht. Erinnert euch an King und Selwyn und wie sie alle heißen, die zu vorschnell sind… der Lord verzeiht nicht leicht“, bestätigte er meine Vermutung, dass sie sich die Entscheidung nicht leicht gemacht hatten. „Das sind ihre Stäbe“, bot Hermiones Rechte Hand bei den Snatchern versucht hilfreich an und zeigte die Stäbe, die sie den Jungs abgenommen hatten.

  


  
„Mhm… davon gehört keiner Potter“, servierte ich umgehend mit großer Überzeugung, da ich hier nicht mal log, weil dies Potters zweiter Zauberstab war, den er damals mit mir erworben hatte und ich ihn davon hatte abhalten müssen, Bellatrix zu verfolgen und eine Dummheit zu begehen. Vielleicht hätte ich ihn nicht aufhalten sollen? 

  


  
Bellatrix hätte ihn schon damals alle gemacht und dann wäre Hermione jetzt nicht verletzt.

  


  
„Wie, keiner davon?“, kam es frustriert von Bellatrix und sie verzog verärgert ihr Gesicht, ließ aber ihren gezeichneten Arm sinken. „Aber das ist Weasley, oder?“, schoss sie sofort wieder hoffnungsvoll hinterher und stieß den noch immer knienden Ron an, sodass dieser mit der Brust auf dem Boden landete, da er sich mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen nicht abfangen konnte, dabei verkniff sich dieser heroisch jeden Ton.

  


  
„Glaub mir, ich habe mir keinen der Weasleys allzu genau angesehen, so schön sind sie nämlich nicht und außerdem gibt es von denen zu viele, um sicher sein zu können, welcher wer ist… das sind lauter Söhne…“, gab ich versnobt zurück.

  


  
„Draco!“, fuhr mich meine gestörte Tante wütend an. „Man könnte meinen, du willst nicht“, brüllte sie jetzt verzweifelt und ich verschränkte meine Hände mit Bedacht vor meiner Brust.

  


  
„Ich?“, echote es von mir empört und ich tippte mit einem Finger an meine Brust. „Ich will nur keine Fehler begehen“, verkündete ich übertrieben, sah aber in die Runde ziemlich zerrissener Personen, als mir erneut auffiel, dass sich der Werwolf bis jetzt erstaunlich aus dieser Diskussion herausgehalten hatte.

  


  
„Wenn das Weasley ist, egal welcher… dann ist das da Potter! Gut, dann muss der Lord informiert werden“, zerrte Bellatrix an ihrem schwarzen Samtkleid herum.

  


  
„Wormtail, bring die Gefangenen in den Kerker“, befahl sie schrill, aber auch entschlossen.

  


  
„Das mache ich“, warf ich schnell ein, worauf sie mich konsterniert ansah, weil ich solch eine Dienstbotenarbeit freiwillig tätigen wollte.

  


  
„Nein, Draco!“, meinte sie plötzlich viel zu süßlich. „Du bringst das Gesocks raus auf den Hof, zusammen mit Fenrir… sie sollen verschwinden!“, wollte sie befehlen, während diese kleine Ratte schon tat was sie verlangte und die vier Gefesselten bündelte, um sie dann raus in den Flur zu drängen, weiter hinab in die Kerker.

  


  
„Wenn du denkst, du kannst mir Befehle erteilen, dann irrst du gewaltig“, grollte ich wütend wegen ihrer Anmaßung in meinem eigenen Heim. 

  


  
Vater würde sich so ein Verhalten niemals bieten lassen, geschweige denn dulden und ich auch nicht, aber noch bevor sie antworten konnte, wurden wir unterbrochen.

  


  
„Was ist mit mei… unserem Gold?“, fragte Scabior derart gierig, dass es ihm anscheinend reichlich egal war, dass er meine und Bellatrix‘ Diskussion unterbrach.

  


  
Sofort stoppte sie ihre Erwiderung, auch ihr drohender Finger, der unheilverkündend über dem Dark Mark schwebte, erstarrte, was mir recht war, weshalb ich erstmal schwieg und Greyback bedeutete, Hermione endlich in den Sessel vor dem Kamin abzulegen.

  


  
„Dein Gold interessiert mich nicht, ihr Aasfresser!“, keifte sie vehement drauflos.

  


  
Sie näherte sich mit langsamen, schleichenden Bewegungen der Gruppe. Alles an ihr sprach von Angriff und war eine einzige Drohung und das schien auch der Werwolf ähnlich zu sehen, denn dann tat Greyback endlich, worum ich ihn die ganze Zeit ersucht hatte. Er legte seine Fracht unerwartet sorgsam ab. Ihre Füße hingen schlaff über der einen Armlehne, während ihr Haupt auf der anderen ruhte und ich war froh, dass Hermione damit wenig beachtet und erstmal sicher in dem Sessel lag. Es war ein eigentümlicher Moment, als wir uns abwechselten, um Hermione in ihrer Wehrlosigkeit zu schützen, denn er ging bereits zu der Snatcher Gruppe, während ich, nachdem mich diese Irre, die sich meine Tante schimpfte, nicht mehr beachtete, nun neben Hermione in die Hocke ging. Sachte berührte ich sie an der Schulter und versuchte, sie zu wecken. Als ich sie magisch untersuchte und ihren Kopf drehte, stellte ich fest, dass die Wunde an ihrem Hinterkopf noch immer blutete.

  


  
„Wahhh… was… was ist das?“, durchbrach Bellatrix mit einer unglaublichen schrillen Tonlage meine Heilung.

  


  
Ich verzog leidend die Züge. Warum zur Hölle schrie das Weib ständig durch die Gegend? Sie wirkte wie losgelöst. Ihre langen, wild gelockten Haare flogen hektisch durch die Luft, weshalb ich aufsah und mit der Heilung von Hermiones Platzwunde am Hinterkopf aufhörte.

  


  
„Wolltest du nicht den Lord rufen?“, fragte ich gespielt gelangweilt zu ihr hinüber und versuchte, einzuschätzen, ob mir diese erneute Aufregung, warum auch immer, die Möglichkeit gäbe, Potter und Co. zu befreien, ohne aufzufliegen.

  


  
Dann warf sie mir einen gehetzten Blick zu, aufrichtige Angst verzerrte ihre Züge zu einer Grimasse und ich runzelte überrumpelt die Stirn. Was war hier los? Sie hatte auf einmal Angst!

  


  
„Was… NEINNN…“, brüllte Bellatrix wie von Sinnen und ihr Eifer, den Lord zu informieren, war mit einem Schlag dahin. „Wir werden alle zugrunde gehen… wenn ich den Lord rufe… wenn irgendwer den Lord ruft!“, beschwor sie eindringlich in einer Ekel erregenden Theatralik. 

  


  
Dabei überdramatisierte sie in meinen Augen und das dachte wohl jeder, so wie sich Hermiones Trupp untereinander ansah. Jeder zweifelte gerade gefährlich an Bellatrix‘ Verstand, aber solange sie nicht den Lord rief, war in meinen Augen alles wunderbar.

  


  
„Warum auf einmal?“, regte sich Scabior reichlich über dieses wankelmütige Wesen auf, woraufhin sie ihre Zähne zeigte und ihre Hand zu einer Faust ballte.

  


  
„Was ist das?“, überging sie ihn und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Gruppe der Snatcher, jedoch sah ich nicht, was genau sie meinte, da Greyback ziemlich breit davor stand.

  


  
„Das? Ein wertvolles Schwert“, murrte einer von Hermiones Leuten, dessen Name mir entfallen war.

  


  
Dieser trug einen langen, schwarzen Ledermantel und erst jetzt, nachdem ich mich ein wenig nach links neigte, fiel es mir auf, er hielt ein mittelalterliches Schwert in seiner Hand. Zum ersten Mal besah ich mir das Schwert, ein Schwert, das mir im ersten Moment nichts Großes sagte. Wer lief schon mit einem Schwert rum? Warum machte meine Tante darum so ein Geschiss?

  


  
„Gib es mir… sofort“, forderte Bellatrix harsch und streckte beinah schon nervös in ihrer Gier ihre Hand danach aus und das Licht des Feuers spiegelte sich auf einmal in der Schneide und da erkannte ich es.

  


  
Gryffindors Schwert, nicht irgendeines!





    622. Kapitel Pain & Gain


  


  
Das Schwert, welches die Gryffindors aus Severus‘ Büro zu stehlen versucht hatten. Was hatte es mit diesem Ding auf sich, dass das Trio damit herumirrte? Wie kamen sie überhaupt dran? Unfug, ich wusste wie, wenn würde Severus es ihnen gegeben haben! Das war gefährlich, verdammt!

  


  
„Das ist nicht eures, Ma’am, das ist meines. Ich hab´s nämlich gefunden“, grinste der mir Fremde gemeingefährlich und sah nicht so aus, als wollte er seine Beute einfach so hergeben.

  


  
Er sah an sich recht schneidig aus, aber noch bevor einer von uns begreifen konnte was passierte, gab es einen lauten Knall und einen roten Lichtblitz, der mich grell blendete. Bellatrix schien die Geduld ausgegangen zu sein und der Snatcher mit dem Schwert kippte geschockt um und das Schwert fiel laut klirrend zu Boden. Sofort änderte sich die Situation, weswegen Scabior und Co. sichtbar geschockt wegen des unerwarteten Angriffes aus den eigenen Reihen hektisch nach ihren Zauberstäben griffen. Innerhalb eines Augenblickes flogen Flüche und Zauber durch den mittelalterlichen Speisesaal und ich hechtete wieder ganz nah zu Hermione und erschuf um uns herum eilig ein Schutzschild, da sie sonst diesem Kampf schutzlos ausgeliefert wäre. So kam es, dass ich dabei zusah, wie sie mit- und untereinander kämpften und eines musste man meiner verrückten Tante lassen, kämpfen konnte sie und wie. Aber ich selbst hielt mich zurück, denn ich sah nicht ein, weshalb ich dem Werwolf, oder ihren Leuten helfen sollte. Weshalb ich mich auf irgendeine Seite schlagen sollte! 

  


  
Ich hielt mich wohlweislich raus und eines wurde ersichtlich: sie waren ihr nicht gewachsen. Sie war trotz all ihrer Defizite eine verrückte, skrupellose Hexe mit ungeheuren Fähigkeiten. Sie alle brachen mehr oder weniger sofort und auf der Stelle zusammen. Dann wirbelte sie herum und überraschte mich. Sie hob ihren Stab und schwang diesen weit über ihrem Kopf und es leuchtete hell weiß auf, als sie den Strick mit Gewalt niedersausen ließ. Greyback schien von der Last des magischen Seils schlagartig getroffen und wurde von ihr in die Knie gezwungen. Der gut sichtbare magische Strick lag leuchtend um seinen mächtigen Hals und ich erkannte eine Abwandlung des Lassos, das dem Goldenen von Hermione und mir ähnlich war. Nur dass es eben nicht golden war und eben nicht glänzte, weshalb es anscheinend nicht zu schneiden schien, sondern nur besonders stark war. Fenrirs Klauen legten sich um das ihn erdrosselnde Seil und er versuchte, den Zug und Druck auf seinen Hals zu mindern.

  


  
„Fenrir“, beugte sie sich bedrohlich nah über den Werwolf, der die Zähne fletschte, dabei zog sie an ihrem Lasso und hielt ihm dann das Schwert mit der anderen Hand unter die Nase. „Wo hast du das Schwert her?“, flüsterte sie bedrohlich leise, aber jede Drohung ging durch ihr an sich panisches Gebaren unter.

  


  
„Wie kannst du es wagen?“, fragte dieser fassungslos, weil sie ihn derart vorführte und vor allem da sie ihn angegriffen hatte. „Lass mich los, Frau“, stieß er knurrig aus und wirkte noch immer ruhig, aber zunehmend wütender, dabei aber auch erstaunlicherweise gar frei von Angst, obwohl das Esszimmer mit den bewusstlosen Personen wie ein Schlachtfeld aussah.

  


  
So kam es, dass ich mich doch aufraffte und auf die Füße kam. Ich trat vor und erhob nun meine Stimme: „Was soll das, Bellatrix, du weißt schon… dass das unsere eigenen Leute sind?“ Die Frage war, ob sie noch Realität von Wahn unterscheiden konnte, woraufhin sie mit ihrem Kopf zu mir herumfuhr, als hätte sie mich vergessen.

  


  
„Halt den Mund, Draco“, zischte sie böse. „Du hast keine Ahnung, wie bedrohlich die Lage gerade ist! Wir haben ein sehr ernstes Problem!“, meinte sie scharf atmend, während sie ihren Kopf hin und her wiegte und zum Schluss erregt schüttelte. „Wenn es wirklich Potter ist, dann darf ihm nichts geschehen“, sagte Bellatrix schließlich vor sich hin wispernd und ich fragte mich, mit wem sie redete, mit mir, mit Fenrir, oder vielleicht auch nur mit sich selbst?

  


  
„Der Dark Lord will es eigenhändig tun, aber wenn er es herausfindet… ich muss… ich muss es wissen!“, sprach sie nun eindeutig zittrig mit einer Kleinmädchenstimme zu sich selbst und unterschrieb damit meiner Meinung nach, dass sie völlig am Rad drehte, eindeutig, das St. Mungos rief.

  


  
„Wo hast du es gefunden?“, fragte sie plötzlich und mit einem Satz war sie wieder bei Greyback und dieser stockte, da er trotz des Lassos um seinen Hals gerade dabei gewesen war, sich aufzupumpen und von seinen Knien wieder zu erheben.

  


  
Er warf mir einen eindeutigen Blick zu, der besagte, dass ihm ebenso wie mir auffiel, dass etwas mit Bellatrix ganz und gar nicht in Ordnung war. Da passierte gerade mehr, als dass ihr die Goldgier der Snatcher gegen den Strich ging. Hier ging es um etwas viel Wesentlicheres, nur was, das war die Bonusfrage, aber sie machte es mir einfach, da ich nur zuhören musste: „Wie kommt ihr an dieses Schwert! Es ist aus meinem Verlies. Aus meiner Schatzkammer!“

  


  
„Aha, und was ist daran so schlimm?“, fasste ich meine Gedanken in Worte und sie verspritzte ihr Gift regelrecht in Form einer Spuckfontäne, als sie zu mir herumfuhr, dabei riss sie Greyback, der wieder auf seinen Knien landete, mit sich.

  


  
„Snape hat Amycus damit beauftragt, einen Platz zu finden und er fand diesen bei MIR in Gringotts! In MEINEM Verlies! ICH habe ihm geholfen“, betonte sie in meinen Ohren zu sehr, dass sie aushalf. Sie war stolz darauf, aber auch schrecklich verängstigt, dass etwas Wertvolles daraus verschwinden könnte.

  


  
„Und jetzt ist deine Sorge?“, lag der Hohn unverborgen in meinem Ton und ich reizte sie absichtlich bis aufs Blut.

  


  
„Dass sie es aus MEINEM Verlies gestohlen haben… dass sie in MEINEM Verlies waren…“, kreischte sie unglaublich panisch. „Fenrir… habt… habt ihr noch andere Dinge gefunden, die ihnen nicht gehören? Wo genau war das Schwert? Ihr müsst alles durchsuchen. Ich muss wissen, ob noch mehr bei MIR fehlt!“, bestätigte sie mit dieser Flut an Informationen meine Vermutung, dass etwas gefährlich im Argen lag. Sie war außer sich vor Entsetzen, interessant. 

  


  
„Es war in ihrem Zelt!“, meinte der Werwolf böse wegen ihrer Anmaßung, ihn weiterhin gefangen zu halten.

  


  
So wandte ich mich ab, um mich wieder Hermiones Hinterkopf zu widmen, da ich bemerkte, dass sie immer noch blutete und ich wollte gerade beginnen, dabei achtete ich nicht mehr auf das Gespräch der beiden, bis sie ganz abrupt von dem knurrigen Werwolf abließ und sich das Lasso in Luft auflöste.

  


  
„Draco!“, unterbrach mich der spitze Schrei der Irren. „Bring mir den Kobold“, forderte sie auf einmal ungeduldig und ich weigerte mich, mich zu ihr umzudrehen. Ich war nicht ihr Diener. 

  


  
„Er wird mir sagen, ob das Schwert echt ist… oder nicht… und du Fenrir, schaff diese Aasgeier auf den Hof hinaus, weg von hier… ich brauche Platz“, befahl sie hektisch und ich blickte auf das Chaos, das sie in dem edlen Speisezimmer angerichtet hatte und sah nur Körper, die auf dem Parkett herumlagen und seufzte.

  


  
„Wenn du denkst, du kannst mir Befehle erteilen, dann irrst du gewaltig“, grollte ich wütend und war bereit, dieses Weib in ihre Schranken zu verweisen, als sich zu meinem Erstaunen eine Pranke auf meine Schulter legte.

  


  
„Malfoy“, kam mein Nachname dunkel über seine Lippen und ich unterdrückte den Wunsch, seinen Griff von meiner Schulter zu wischen. „Komm mit mir mit!“, warf der Wolf erstaunlich eilfertig ein und ich stutzte.

  


  
„Ich könnte den Kobold holen… Herrin“, bot diese eklige Ratte unterwürfig an und ehrlich, ich hatte ihn schon vergessen.

  


  
Er hatte zuvor die Gefangenen runter in Vaters Kerker gebracht und seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er verstand es, sich stets am Rand herumzudrücken und wie es schien, war er die ganze Zeit am Rand des Geschehens gewesen und mimte erschreckend gekonnt den unerwünschten Beobachter, dabei wartete er nicht ab, was sie sagte und ließ es sich nicht nehmen, indem er schon jetzt in Richtung Kerker davon wuselte.

  


  
„Malfoy…“, ertönte es knurrig, als ich noch überlegte, es auf eine Konfrontation mit Bellatrix ankommen zu lassen. „Komm“, mahnte der Werwolf wieder und ich sah mit besorgtem Blick auf Hermione und seufzte, aber dann wandte ich mich ab.

  


  
So schnappte ich mir den bewusstlosen Scabior mit Hilfe eines Schwebezaubers, während Fenrir zwei andere auf seine Schultern wuchtete und sie mit sich schleppte, als wären sie Leichtgewichte. Wir kamen genau bis zum runden Brunnen in der Mitte der Auffahrt, als ich das Strähnchen fallen ließ und mich mit sichtbar wütender Miene zu dem Werwolf umwandte.

  


  
„Was sollte das, Greyback?“, fuhr ich ihn scharf an, nachdem nun auch er diese Subjekte unsanft auf die riesige Hofeinfahrt geworfen hatte.

  


  
Erst da drehte sich der wuchtige Mann um, dabei war der rote, blutige Striemen um seinen massigen Hals gut auszumachen, indes bohrte sich sein Blick in meine Augen. Langsam beugte er sich immer weiter zu mir, sodass ich den fauligen Atem von diesem widerlichen Wesen riechen konnte und meine Wut über seine Anmaßung wuchs ins Unermessliche.

  


  
„Du rufst nun deinen Vater…“, kam es reichlich leise, aber auch eindringlich von ihm, „egal wie…“, befahl er mürrisch und ich machte große Augen.

  


  
Er hatte mich hier raus bugsiert, damit ich Hilfe holen konnte! 

  


  
Okay, das kam unerwartet und ich versteckte meine Verwunderung nicht, aber dumm war es nicht und somit begann ich, sehr langsam zu nicken. Er hatte Recht, dieses Schlamassel wäre ansonsten nicht zu lösen.

  


  
„Ja, gut… wirklich gute… Idee“, gab ich widerwillig zu und machte mich eilig an die Arbeit und beschwor meinen Patronus.

  


  
Ich fühlte mich nicht wohl dabei, ihm zu demonstrieren, dass ich in der Lage und fähig war, als DeathEater einen gestaltlichen Patronus zu erschaffen, aber der Werwolf ließ dies wortlos über sich ergehen. Eine kurze, eilige und drängende Nachricht ratterte ich herunter, wobei ich Umschreibungen wählte, da ich nicht gewillt war, gefährliche Fakten zu offen anzusprechen. Somit dauerte es dann doch ein klein wenig, bis sich mein Patronus in großen Sätzen aufmachte, meine Nachricht weit hinein ins Festland Europas zu transportieren. Ich zögerte, da ich überlegte, auch Severus eine Information zukommen zu lassen, jedoch ließ mich ein Geräusch, das an einen Schrei erinnerte, herumfahren. 

  


  
„Was geht da drinnen vor?“, fragte ich erschrocken und durfte die grimmige Miene Greybacks neben mir ausmachen.

  


  
„Keinen Dunst, irgendwer schreit“, meinte Greyback kalt, dabei war mir inzwischen gegenwärtig, dass dies ein weiblicher Schrei war und außer Bellatrix waren da nur Hermione, Astoria und Lovegood, wie mir gerade noch einfiel!

  


  
„Geh rein“, murrte der Werwolf griesgrämig. Wir beide wussten, dass Bellatrix gerade wieder etwas Schlechtes anstellte. „Ich warte hier…“, vernahm ich nur noch leise, da ich schon davonhetzte.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Schmerz! 

  


  
Mich weckte ein schrecklicher Schmerz und selbst als ich die Augen aufschlug, bemerkte ich erstmal nur verschwommene Sicht und verlockende Schwärze in meinen Augenwinkeln.

  


  
Mein Schädel dröhnte und mein Arm brannte! 

  


  
Fuck, was war passiert? Ich schnappte nach Atem, aber irgendwas drückte auf meinen Brustkorb. Was für eine brutale Schwere, auch mein Kopf, er bewegte sich nicht. Ich bekam nicht mal richtig Luft und aufgrund meiner Desorientierung erlaubte ich mir laute, gellende Schreie, um Herr über die Schmerzen zu werden, die unbarmherzig durch meinen Körper zogen. Aber langsam erinnerte ich mich wieder, die Flucht, der Wald, die Hatz, ein Fluch!

  


  
Ja, ja genau… mich hatte ein Fluch getroffen und ich bemerkte die pochenden Schmerzen an meinem Hinterkopf. Ich musste hart aufgeschlagen sein, aber das war nichts gegen das Feuer, das meinen linken Arm beherrschte und zu verbrennen drohte.

  


  
„Endlich bist du da… wo du hingehörst“, hörte ich plötzlich, roch ich sie auf einmal, verstand ich schlagartig.

  


  
Jetzt wusste ich, warum ich immer noch Schwarz sah. Das waren die schwarzen, langen Haare von Bellatrix, die in mein Gesicht hingen. Ihre Hand krallte sich in meine Wange, sie drückte mein Gesicht hart auf den Boden und sie saß schwer auf meinem Brustkorb, sodass meine Schreie auf einmal verstummten und ich mit Tränen verschleierten Augen zu ihr aufblickte.

  


  
Ich blinzelte, als ich spürte, wie sie mit ihrem Knie mein rechtes Handgelenk auf den Boden nagelte und damit meinen rechten Arm außer Gefecht setzte. Ich konnte nicht sehen, was sie da tat, aber ich konnte es mir ausmalen. Ich spürte, wie etwas Kaltes an meiner Haut ansetzte, wie meine Haut elastisch nachgab, wie sie kurz Widerstand leistete, nur um Sekunden später dem Druck nachzugeben und aufzuplatzen. Der Schmerz war krass, sie schnitt erbarmungslos weiter, glitt tiefer, geschmeidig durch Haut und Fleisch, aber die Genugtuung, wieder zu schreien, die würde ich ihr nicht geben. Mich packte die Neugierde, was sie da an mir rumritzte, indes brannte es wie Feuer. Sie war genau an der Stelle, wo die anderen das Dark Mark trugen. Verzweifelt versuchte ich, sie von meinem Arm abzuschütteln, doch zu meinem Ärgernis war ich zu geschwächt und zu benebelt, um zu mir zu finden. 

  


  
Plötzlich, weit entfernt, vernahm ich Schreie, gedämpfte Rufe und da erkannte ich sie: Harry, Ron, ja, wo waren die beiden? Wo war ich überhaupt? Meine Augen huschten hektisch hin und her, ha, das Bild kannte ich, ich war im großen Dining Room von Malfoy Manor. Lucius, Draco, wo waren sie? Was war passiert, während ich ohne Bewusstsein gewesen war? Mein Schädel brummte und die Desorientierung machte es mir schwer, einen Gedanken konsequent zu verfolgen. Moment, da… da war jemand! Zu meinem Entsetzen nahm ich einen bewusstlosen Kobold wahr, der auch auf dem Boden lag, genau wie ich, relativ nah bei mir, zusammen mit dem Schwert! 

  


  
Das Schwert, fuck!

  


  
Wo zur Hölle waren Scabior und Fenrir? War der Lord schon hier? Wo waren alle hin verschwunden? Das war doch nicht zu fassen, nur dieses verrückte Weib war hier und tobte sich an mir aus.

  


  
„HEEERRRMIONEEE!“, schallte Harrys Brüllen von ganz weit weg zu mir und ich zwang mich und riss die Augen weit auf, während die Irre weiter an mir herumschnitt und der Schmerz beinah schon zu einer süßen Qual wurde.

  


  
Ich wollte zurück schreien und meine Pein hinausrufen, aber ich zwang mich dazu, zu schweigen. Ich würde in diesem Haus nicht seinen Namen nennen. Ich hatte keinen Dunst, was seit dem Wald passiert war und versuchte, mich trotz der Schmerzen zu sammeln. Ich musste zu mir finden, wenn ich uns hier rausbringen wollte. War der Lord schon da und informiert, dass Harry Potter gefangen worden war? 

  


  
Ich musste… ich durfte nichts überstürzen. Es galt, die Lage zu sondieren und herauszufinden, was ich nicht mehr wusste und das schien einiges zu sein!

  


  
Plötzlich wurde ich mir wieder mehr meines Körpers bewusst und bemerkte, dass sie mehr als bisher angenommen mit mir gemacht haben musste, denn mein Körper fühlte sich fürchterlich mitgenommen an. Als wäre er mitleidlos durch die Mangel genommen worden, dazu das Gefühl, dass mein Blut kochte und das Brennen in meinen Gliedern und das Ziehen in meinem Schädel, auch fühlte ich die Tränen in meinen Augenwinkeln und immer wieder zuckten meine Füße, meine Zehen, meine Beine und Finger unkontrolliert.

  


  
Cruciatus! 

  


  
Ja, das war ein Cruciatus, anscheinend hatte sie das aber nicht befriedigt, weil ich bewusstlos gewesen war. Aber jetzt nicht mehr. Langsam spannte ich meine Muskeln an, zumindest versuchte ich es und keuchte auf. Es fiel mir so schwer, die Kontrolle über meinen Körper zurückzugewinnen, aber ich musste! Wenn ich nur an meine Dolche herankommen würde, dann würde ich sie in Stücke schneiden, so viel stand für mich fest. Ich biss mir soeben in meine Lippe und schmeckte mein metallisches Blut, um meinen Wutschrei zu unterdrücken. Musste sie so viel wiegen und fett sein?

  


  
Auf einmal wurde ich taub. Es krachte plötzlich ohrenbetäubend laut. Das einzig Gute war, dass auf einmal mit einem Schlag Bellatrix von mir weg war. Ich sog die Luft hektisch in meine Lungen und versuchte, mich aufzuraffen, drehte mich, zog mich schwer auf alle Viere, aber meine Glieder fühlten sich an wie Gummi, eindeutig ein Cruciatus. Ich blinzelte und konnte das silbrige Blitzen des Messers ausmachen. Hatte mich meine Intuition doch nicht getrogen. Ein ängstlicher Blick zu meinem Arm war unausweichlich und da… rot glänzende, weinende Buchstaben zierten meinen linken Unterarm und schimmerten mir wie ein hässliches Mahnmal entgegen.

  


  
Mudblood!

  


  
Das abwertende, diskriminierende und hässliche Wort zierte mich wie ein Stück gebrandmarktes Vieh und ließ mich innerlich brodeln! Jedoch bevor ich noch tiefer in mich hätte gehen können, um diese Anmaßung in ihrem ganzen Ausmaß zu erfassen, ging meine kleine Welt in einem Farbenmeer unter.

  


  
„Expelliarmus!“, „Stupor!“, donnerte es bedrohlich von überallher, wild durch die Luft zuckende bunte Blitze überforderten meine Sicht und ich kniff die Augen zu.

  


  
„Geh weg von ihr“, brüllte Ron und stürzte sich mit einem urtümlichen Schrei ins Gefecht.

  


  
„Ohhh, NEIN…“, kreischte Bellatrix frustriert auf.

  


  
„Hab ihn“, jubelte Ron und da riss mich etwas hoch.

  


  
„Ahhh“, schrie ich auf, da sie mir in die Haare packte und mich unbarmherzig daran hochzog, während mein Hinterkopf stark gegen diese unfeine Behandlung protestierte. In meinem benebelten Hirn bemerkte ich am Rande die entsetzten Gesichter von Harry und Ron und sofort erstarben die Flüche und langsam legte sich eine bedrohliche Stille über den Kampfplatz.

  


  
„Schau“, fauchte Bellatrix böse und ich spürte sie eng an mich gepresst gegen meinen Rücken, fühlte kaltes Metall an meinem Hals und schielte hinab, sah es aufblitzen, das Messer, das mich zuvor schon misshandelt hatte. „Schau hin, Potter, was ich mit deinem Mudblood getan habe“, lachte sie hohl los und die Messerspitze schnitt in meine Haut. Ich spürte mein Blut an meinem Hals hinablaufen. „Und noch tun werde… zum Beispiel könnte ich ihr ihre hübschen Lippen abschneiden… denkt ihr, dann findet sie noch wer hübsch? Oder begehrenswert? Hahaha…“, perlten pure kranke Eifersucht und Neid aus ihr heraus und die Jungs sahen sich ängstlich an, sichtbar bereit ihr zu glauben, genauso wie ich es tat. „Jaja… wenn ihr beiden nicht brav seid… also los, werft die Stäbe weg…“, wisperte sie verheißungsvoll und zu meinem Entsetzen ließen Ron und Harry sofort ihre Zauberstäbe fallen und ich stöhnte auf, nicht wegen der Schmerzen, die das Messer auslöste, sondern darüber, wie doof die Jungs waren, Rücksicht auf mich zu nehmen.

  


  
Daraufhin berührte Bellatrix kreischend das Mal und rief eilig den Lord herbei!

  


  
Ich blickte panisch zu Harry, dessen leicht geschwollenes Gesicht als auch seine verzogenen, geröteten Gesichtszüge mir auffielen. Ich musste erleben, wie er entschuldigend zu mir sah. Er verzog sein Gesicht vor Schmerz, denn er spürte es auch. Es war damals wie bei Bagshot!

  


  
Der Lord, er kam! Er kam wirklich!

  


  
Mein Blick irrte umher. Ich sah Harry, Ron, den bewusstlosen Kobold mit dem Schwert und ein sich in meinen Hals, statt in meinen Arm hineinbohrendes Messer. Was sollte ich tun?

  


  
„Wir warten jetzt auf den Dark Lord“, genoss Bellatrix die Aussicht, Harrys Häscherin zu sein, die ihn gestellt hatte und sie lachte vorfreudig auf. „Ja, Potter, dein Tod naht heran und als Strafe für deinen kleinen Aufstand eben, darfst du dir schön genau anschauen, was ich mit ihr getan habe…“, kicherte die Irre hinter mir und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf meinem Arm, indem sie ihn hochriss und ich keuchte auf.

  


  
„Was?“, „Du verfluchte Schlampe!“, „Irres Miststück“, erregten sich Harry und Ron, aber ich war soweit, dass ich meinen Körper gar nicht mehr fühlte und es auch nicht zuließ, da ich mein ganzes Dasein auf mich, auf mein Sein konzentriere, denn die Zeit drängte!

  


  
„Hahaha, ich denke, es gefällt ihnen… hahaha…“, amüsierte sich diese Sadistin hinter mir, als es genau über uns knirschte und klirrte und aller Blicke zur Decke zuckten. Dabei wollte ich gerade meinem Instinkt folgen, in mein anderes Sein, in einen Slide zu flüchten, aber der wahrlich riesige Kronleuchter quietschte erbärmlich und erzitterte unheilvoll. Und dann sauste er auch schon auf uns herab, auf mich und die Verrückte. Bellatrix ließ mich plötzlich los, damit sie sich selbst schreiend zur Seite werfen konnte und ich stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden und zog mich instinktiv zu einer Kugel zusammen.

  


  
Der Kronleuchter donnerte mit Wucht auf den Boden, eine wahre Explosion von Kristall und Kerzen ergoss sich über mich und das Glas der Lüster schnitt tief in meine Haut und der Tumult brach sofort wieder los. Ich blinzelte und machte Gestänge um mich herum aus, puh, ich hatte Glück gehabt, ganz knapp hatten mich die großen Eisenstangen, welche die einzelnen Lampen hielten, verfehlt, doch das Kristall auf dem Boden machte es mir schwer, mich zu bewegen. Es schnitt mir tief in meine Handinnenflächen, als ich mich zitternd aufrichtete.

  


  
„Hermione“, brüllte auf einmal Draco, der plötzlich im Türrahmen stand. „Dobby?“, wisperte er erstaunt, doch Harry war schneller und tauchte plötzlich an Dracos Seite auf und schlug ihm die Faust ins Gesicht, woraufhin dieser sofort zu Boden ging, indes entriss Harry ihm seinen Zauberstab, während sich Draco die blutende Nase hielt.

  


  
„Harry Potter geht jetzt“, verkündete der Elf eifrig.

  


  
„Das warst du!“, wisperte Bellatrix erfüllt von Unglauben. „Das warst du? Wie kannst du minderwertiges Wesen, du dreckiger, kleiner Diener es wagen, einen Zauber gegen eine Hexe zu wenden? Wie kannst du es wagen, deinen Herren zu trotzen?“, brauste sie auf und schien völlig konfus ob seiner in ihren Augen bombastischen Anmaßung, während ich noch immer völlig matschig im Hirn loskichern wollte, weil sie derart sprachlos wegen Dobbys Widerworten aussah.

  


  
„Dobby hat keinen Herren!“, quiekte der Elf stolz. „Dobby ist ein freier Elf und Dobby ist gekommen, um Harry Potter zu retten, niemand darf ihm wehtun!“, erklärte er heldenhaft und ich rollte mit den Augen.

  


  
Dass diese Heroischen immer zu viel quatschen mussten.

  


  
Wobei die Zeit drängte, denn mein Dark Mark schmerzte unheilvoll in meinem Nacken, aber das bedeutete nichts, denn mir tat irgendwie alles weh und ich zwang mich dazu, bei Bewusstsein zu bleiben und dann schaffte ich es endlich mit großer Willensanstrengung und glitt in den Slide. Schon tauchte ich wieder auf und verpasste Bellatrix einen Haken, der sie von den Füßen riss. Im nächsten Augenblick war ich wieder weg in dieser anderen, dieser grauen und so wattierten Welt, in der ich mich seltsam frei und wohl fühlte. Die Schmerzen waren vergessen. Als ich wieder auftauchte stand ich neben dem bewusstlosen Kobold, der das Schwert Gryffindors in seinen Händen umklammert hielt als wäre es der heilige Gral, und er würde es wohl selbst dann nicht hergeben wenn er tot wäre. Ich zog ihn unter den Resten des Kronleuchters hervor, drehte mich um und sah, wie mich die Jungs mit großen Augen anstarrten. Ich wusste, dass ich wieder mit weißen Augen herumlief. Sofort warf ich Harry und Ron den Kobold zu. Sie standen nun als Gruppe unter der kleinen Balustrade, die von Säulen eingefasst war und riefen und bedeuteten mir erregt, zu ihnen zu kommen, aber ich glitt wieder weg. Somit konnte ich in dieser anderen Welt verfolgen, wie nun Dobby vor ihnen auftauchte und wie sich alle an dem kleinen Elfen festklammerten.

  


  
„Bring uns weg“, schrie Ron Dobby ängstlich und hektisch an und ich konnte ihm dazu nur applaudieren, denn die Zeit drängt wirklich immer mehr.

  


  
Indes tauchte ich wieder auf und fühlte haarscharf einen Luftzug an meinem Ohr vorbeizischen und blickte, gesegnet mit meinen weißen Augen, zu der Gruppe, die gerade im Strudel verschwand, bevor ich mich zu Bellatrix umwandte, um sie mit meinem strahlenden Blick anzusehen und festzunageln. Ich sah wie sie noch da stand, in dieser eingefrorenen Wurfhaltung. Sie hatte ihn geworfen, den Dolch, der mich verschandelt hatte und ich hatte mitverfolgt, wie er surrend mit in die Apparition gesogen worden war.

  


  
Die Frage war nur, hatte er getroffen? Und wenn… wen?

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Die Ereignisse überschlugen sich regelrecht, nachdem mich Dracos Patronus erreicht hatte.

  


  
Seine schlichte, aber in meinen Ohren so aussagekräftige Nachricht erweckte meine Nervosität wie selten. Vor allem auch aufgrund der nicht unerheblichen Entfernung. Aber seine augenscheinliche Anweisung an den Patronus in jedermanns Gegenwart zu sprechen, beunruhigte mich noch viel mehr. Ich hatte mich eigentlich in einem Gespräch mit Dolohov befunden. Die schillernde Viper meines Sohnes war durchwegs eine Seltenheit. Indes war die Nachricht so Besorgnis erregend, dass es mir gleich war, dass Antonin erlebte, dass ich überhaupt einen Patronus erhielt. Wenigstens nannte Draco keine Namen und sprach kryptisch genug, sodass Antonin nicht verstand, was mich derart eilig zum Aufbruch animierte. 

  


  
„Du entschuldigst?“, hatte ich mit vornehmer Akkuratesse verlauten lassen und mich bemüht langsam erhoben. „Es wird nach mir verlangt“, erwiderte ich schmallippig.

  


  
„Immer doch, Lucius… ich denke, du wirst bald wieder hier auftauchen?“, lag ein Hauch Widerwille in seinem Ton, der mir ein maliziöses Lächeln entlockte.

  


  
„Solltest du das Problem der Vampire und Werwölfe auf dem Festland nicht in den Griff bekommen, wird das wahrscheinlich sein“, servierte ich distinguiert in meiner Gehässigkeit.

  


  
„Denkst du, die Idee war gut, Fenrir mit einzubeziehen?“, fragte er unwohl und natürlich war sie an sich indiskutabel und ein Ding der Unmöglichkeit. 

  


  
Aber ich hatte ihn von dieser eigenwilligen Idee nicht abgehalten. Er hatte sich zu verantworten und das lag nicht in meinem Aufgabenbereich. Natürlich fühlten sich die Alphas der anderen Rudel bedroht. Wer ließ schon gerne einen fremden Alpha in sein Gebiet? 

  


  
Weshalb ich ihn kalt lächelnd musterte und ihn absichtlich konterkarierte.

  


  
„Unbedingt, Antonin!“, bekräftigte ich hinterlistig, aber absolut aufrichtig im Ton. „Das war eine fabulöse Idee und wir reden ein andermal“, log ich nicht mal, denn seine Idee war für mich wirklich fabulös dumm gewesen, um seinen Stand beim Lord zu hintertreiben. Antonin schaffte es ganz von alleine, sich beim Lord ins Abseits zu schieben und so raffte ich meinen Mantel und warf ihn um meine Schultern. Es eilte.

  


  
Ich reiste sofort zurück in mein Heim, dabei nutzte ich alle Möglichkeiten der Apparition und des Ports, um schnell zu sein, da ich noch während meiner Reise den fast zeitgleichen Ruf des Lords durch mein Dark Mark ziehen fühlen konnte. 

  


  
Sie riefen ins Malfoy Manor, gar nicht gut!

  


  
Ich kam in einem schwindelig machenden Strudel an und das keine Sekunde zu spät und eilte dem Fingerzeig des sichtbar zittrigen Elfen hinterher. Jetzt stand ich vor der Bescherung.

  


  
Mein Dining Room war zerstört!

  


  
Gesplitterte Fenster, angesengte Holzpaneelen, umgeworfene Stühle, zerrissene und zerschnittene Gemälde und zu guter Letzt ein in seine Einzelteile zersprungener Kronleuchter. Es rauchte noch immer an einigen Stellen und das Wasser zeugte von Löschversuchen, alles in allem ein heilloses Chaos.

  


  
Ja, eindeutig, da hatte jemand ganze Arbeit geleistet. Hier hatte ein Kampf stattgefunden.

  


  
Ich versuchte, eine ausdruckslose, aber vor allem souveräne Maske zu tragen, während ich innerlich zornig und wütend auf die Bescherung starrte.

  


  
In genau dem Moment erschien auch schon der Lord in der Mitte des Raumes und ballte die Magie mit einer wogenden schwarzen Wolke machtvoll um sich. Ein Blick in die Runde und er wirbelte zu mir herum, der ich in der Tür stand. Ich ließ die Musterung über mich ergehen und erst nachdem ich langsam die Schultern hochzog, wandte er sich von mir ab. Er wusste, wo ich bisher gesteckt hatte und das ich ihm wenig hilfreich beim Finden von Antworten sein konnte, so sah er sich mit rot glühenden Augen nach einem adäquaten Opfer um. 

  


  
Bellatrix war sofort bei der Ankunft des Lords auf die Knie gesackt und rutschte nun, um den Saum der Robe des Lords unterwürfig zu küssen, verachtenswert auf dem Boden herum. Dabei war ihr egal, dass sie über Scherben glitt.

  


  
„Was ist hier passiert?“, presste nun der Lord endlich hervor und er klang alles andere als begeistert mit seiner kühlen, so unmenschlich anmutenden Stimme.

  


  
Zu meinem Erstaunen tummelten sich viele Leute von Bellatrix‘ Trupp in dem Raum und suchten ihr Heil nun ebenfalls auf dem Boden. Jedoch tangierten mich diese Kretins erstmal zweitrangig.

  


  
Das sah der Lord ähnlich, da er alles und jeden erstmal nicht beachtete, genauso wenig wie ich, da es mir vorerst nur wichtig war, das Ausmaß zu erfassen. Da sah ich Draco, dessen weißblonder Schopf aus der Masse ragte, dieser war über Hermione gebeugt. Sie lag erschlafft wie eine Tote auf dem Boden und sah arg zerschunden aus. Indes zwang ich mich mit eiserner Disziplin dazu, nicht auf der Stelle zu ihr zu eilen, aber eine derartig niedere Emotion der Sorge wäre meiner Stellung in diesen Reihen sehr abträglich gewesen.

  


  
„Potter…“, kam es nun kleinlaut von der noch immer am Boden verweilenden Bellatrix. „Das Mudblood… es… ich… My Lord… Ihr…“, stotterte meine verwirrt aussehende Schwägerin herum, als der Lord sie ungeduldig mit seinen bloßen, so weißen Füßen wegtrat und sie vor Schmerz aufwimmerte und ich nur verächtlich meine aristokratischen Lippen verzog, wie erniedrigend.

  


  
„Draco… Draco Malfoy“, sprach er nun trügerisch sanft meinen Sohn an. Dieser erstarrte und kam umgehend auf die Füße, da er anders als die anderen DeathEater aus Bellatrix’ Trupp wegen Hermione gekniet hatte, nicht wegen dem Lord. „Was ist hier passiert? Warum wurde ich gerufen?“, zischte der Lord nun deutlich ungeduldig und Draco hatte die Weitsicht, sich zu verneigen und so zu verharren, während ich somit einen besseren Blick auf das Biest hatte.

  


  
Sie lag da, hatte aber ihre Augen geschlossen und ihre rechte Hand umklammerte ihren linken Arm. Diesen presste sie auf ihren Magen, als wäre ihr übel, dabei bemerkte ich auch die kleinen feinen Schnitte durch die Scherben auf ihrer Haut, das Blut, das sich auf ihr verschmierte. Alles in allem wollte ich wissen, was ihr passiert und widerfahren war, nicht meinem Esszimmer, jedoch zwang ich mich zur der mir angeborenen Contenance.

  


  
„Das war Bellatrix… my Lord“, vernahm man die boshafte und wenig versteckte Zufriedenheit von Draco hinter diesem Fakt, den er nun beinah schon genüsslich verkündete und die Frau zu den Füßen des Lords wimmern ließ. Dann fing ich den Blick meines Sohnes ein und wir nickten uns unauffällig zu. „Es ging alles furchtbar wild durcheinander und ich habe nicht alles mitbekommen…“, führte Draco nun geschäftig aus, bis ihn der Lord unterbrach.

  


  
„Ich erwarte einen vollständigen Bericht“, meinte der Lord zischelnd zu meinem Sohn hin, aber bevor dieser beginnen konnte, knarrte es hinter uns.

  


  
„Die Gefangenen sind entkommen…“, trat plötzlich hinter mir jemand ein und wir alle fuhren zu dem Eindringling herum.

  


  
„Fenrir“, murrte der Lord kalt, jedoch lag mein Blick auf der Person, die er soeben mit erschreckender Leichtigkeit in den Raum trug.

  


  
Was für ein unerwarteter, aber nicht grausiger Anblick in seiner Einzigartigkeit.

  


  
Peter Pettigrew, alias Wormtail, die verräterische Ratte!

  


  
Es war ein Bild, das sich einem ins Gedächtnis brannte! Pettigrews Züge waren zu einer hässlichen Grimasse des Grauens und des Unglaubens verzogen, seine Augen traten blutunterlaufen aus den Höhlen hervor, sein Mund war in einem ungläubigen Schrei weit aufgerissen und ich fand es faszinierend, wie sich die silbrig leuchtende Hand, die der Lord erschaffen hatte, um seinen Hals schlang. Wie die Finger eisern seine deformierte Kehle umfingen und ihm den Kehlkopf zerquetscht hatten, sodass er qualvoll röchelnd zugrunde gegangen war. Mein Blick lag weiterhin auf der blau angelaufenen Leiche, wahrlich inspirierend und ein durchwegs seltsames, aber auch beeindruckendes Ende. 

  


  
Er hatte sich selbst erwürgt! Fabulös, das war mal was absolut Absurdes, das meinem Sinn für eigenwillige Methoden sehr zupass kam.

  


  
„Was bedeutet das?“, stieß Draco sichtbar überwältigt aus, während Fenrir Greyback die Leiche vor die nackten Füße des Lords schmiss und Bellatrix versuchte, etwas Abstand zwischen sich und die Leiche zu bekommen.

  


  
„Ich habe ihn gerade aus dem Verlies geholt, der Kerker ist leer…“, verkündete der Werwolf absolut neutral in seiner Schilderung, indes starrte der Lord mit seinen roten Augen auf seinen Schlangenhüter und versuchte anscheinend, aus dessen unerwartetem Tod schlau zu werden.

  


  
„Wormtail…“, entfuhr es ihm zischelnd. „Er hat anscheinend gedacht, gegen mich handeln zu müssen… ich will mehr wissen…“, resümierte er seinen augenscheinlichen Verrat. 

  


  
Ebenfalls interessant, dann war diese vom Lord gegebene Hand eine doppelte Absicherung gewesen, da er der Ratte nie völlig vertraut hatte? 

  


  
Wenn ja, musste man die Genialität des Lords mal wieder anerkennen. Sprich, wenn Wormtail gegen die Interessen des Lords handelte, endete dies in seinem Tod, ausgeführt von der Hand, die ihn indirekt fütterte. Das war eine gar süperbe und so exquisit böse Denkweise, dass selbst ich glatt noch etwas davon lernen könnte!

  


  
„Das Tabu wurde gebrochen… my Lord…“, begann Greyback leise und vorsichtig seine Geschichte. 

  


  
Indes versuchte ich, den Verlust von Ollivander und Lovegood als gegeben hinzunehmen, da ich nicht vergessen hatte, dass der Werwolf verkündet hatte, dass der Keller leer war. Was bedeutete, dass sie geflüchtet waren, an sich nicht weiter schlimm, wobei ich mir sicher war, dass Severus nicht erfreut sein würde, wenn er erfuhr, dass Lovegood nun das Manor verlassen hatte.

  


  
Immer erstaunter lauschte ich dem Bericht und konnte es nicht fassen. Sie waren aufgeflogen? Sie waren gefangen genommen worden? Mein Blick huschte wieder zum Biest, das sich immer noch nicht groß rührte. Das waren beunruhigende Nachrichten.

  


  
„Potter…“, stieß der Lord hörbar gereizt aus und raffte seine lange Robe. „Wo ist Potter jetzt?“, vibrierte seine Stimme und seine roten Augen irrten durch den Raum und zeugten von einer nur mühsam unterdrückten Wut.

  


  
„Mhm…“, versuchte Greyback, sein lässiges Gebaren beizubehalten. „Anscheinend… weg“, erwiderte er mutig aber auch geduckt, da die gespannte Stimmung des Lords uns allen Unbehagen bereitete.

  


  
„Wie weg?“, fuhr der Lord wütend zu ihm herum und eilig hob der Werwolf seine mächtigen Arme. „Wie ist das möglich?“, war die kalte Frage des Lords schlimmer als eine laute Äußerung.

  


  
„Ich war draußen, auf Lestranges Anweisung hin, nachdem sie den Trupp der Snatcher selbst ausgeschaltet hatte“, sprach er eilig, aber ich bemerkte sehr wohl seine Gehässigkeit, als er die Schuld auf Bellas Schultern ablegen konnte. „Ich war zusammen mit dem jungen Malfoy draußen, auf ihren Befehl ihn… was danach passierte… das müsst Ihr Lestrange fragen… wir sind extra mit diesem Fang hierhergekommen, nur niemand war hier und dann… dann hat sie, Bellatrix Lestrange, das Ruder übernommen…“, wiegelte er geschickt ab und wies alle Schuld für das Versagen von sich, indes blieb Bella erstaunlich zurückhaltend ob dieser Anschuldigung. Ein Umstand, der mir sehr wohl auffiel und ich verbiss mir heroisch das süffisante Grinsen, das sich auf meine Lippen legen wollte.

  


  
„Bellatrix“, zischte der Lord so böse, dass es die Anwesenden sichtbar schüttelte ob des grausamen Tons und er rutschte ins Parsel ab, nachdem er seiner Wut kaum noch Herr wurde und seine Magie in wabernden nebelartigen Wellen von ihm auszugehen schien.

  


  
„Miimmm“, wimmerte Bellatrix vorsorglich und zog sich selbst an ihren langen Locken. „My Lord… ich… ich…“, plapperte dieses unsägliche Weib hektisch darauf los.

  


  
Sie versuchte, ihren totalen Aussetzer in irgendeiner Weise zu rechtfertigen und wenn das Biest nur nicht so völlig krank aussehen und verletzt worden wäre, hätte ich mich heimlich wesentlich besser amüsiert. An sich war es köstlich, dass sie in absoluter Selbstüberschätzung den Lord selbst herbeigerufen hatte und damit ihr Versagen allumfassend offensichtlich wurde.

  


  
„Du hast zugelassen, dass Potter fliehen konnte…“, überschlug sich die Stimme am Ende des wirren Vortrages des Lords vor Empörung und ich hatte ihn selten derart wütend erlebt. Dann zerbarsten drei der Fensterscheiben, die bisher noch heil gewesen waren, einfach so laut platzend und das Feuer im Kamin loderte ohne erkennbaren Grund hoch auf. Das stellte alles in den Schatten, was ich bisher mit ihm erlebt hatte.

  


  
„Master“, wisperte sie furchtsam. „Meine Truppe ist hier, wir suchen ihn… wir finden ihn wieder…“, erklärte sie hektisch diese Ansammlung und dann breitete sie die Arme weit aus. „Verzeiht“, meinte sie dann dumpf, wusste doch jeder in diesem Raum, dass der Lord eines nicht konnte und das war verzeihen.

  


  
„Crucio“, lebte sich der Lord leidenschaftlich an Bellatrix aus.

  


  
Während ich mich nicht rührte und auch Draco unter meinem scharfen Blick an seinem Platz verharrte, trat doch tatsächlich der Alpha an Hermione heran und ging vor ihr in die Knie. Er wagte es tatsächlich, sie zu berühren, indem er ihr eine Locke aus der Stirn strich und leise flüsternd etwas zu ihr sagte, was sie veranlasste, die Augen aufzuschlagen und ihn verhalten anzulächeln.

  


  
War das zu fassen? Diese Dreistigkeit!

  


  
Jedoch fasste sie nun nach seiner Hand und ließ sich von ihm hochziehen, dabei lief sie weiß an wie ein Geist und wankte selbst im Sitzen und der Werwolf hatte den Schneid, ihr eine Hand ins Kreuz zu legen, um sie zu stützen. Dann bedeutete sie ihm, ihr gänzlich auf die Füße zu helfen und nach einiger Zeit gelang es auch und dann trat sie auf uns zu, dabei war meine Miene betont nichtssagend.

  


  
„Sie gehört mir“, sprach sie leise mit vom Schreien rauer Stimme und die gefährlichen, roten Augen des Lords legten sich abrupt auf sie, aber sie wandte ihren Blick nicht ab. 

  


  
Das Einzige was sie tat, sie ließ eilig den dicken Unterarm von Greyback los, um dann leicht schwankend aber so doch selbstständig zu stehen. „Nicht heute… aber ich will sie!“, meinte sie weiterhin wacker und der Lord hielt beinah schon lässig den Cruciatuso aufrecht.

  


  
„Wieso?“, erwiderte der Lord kühl und da riss sie ihren linken Arm in die Höhe und knirschte mit den Zähnen.

  


  
„Diese Verrückte hat mich so zugerichtet“, murrte Hermione düster und drehte undeutlich ihren Arm, der ganz blutig war. „Sie hat meinen Trupp angegriffen, sie hat diese Chaos zu verantworten… ich will sie… Sie hat sich lieber auf mich gestürzt als ihre Aufgabe zu erfüllen“, kämpfte meine Verlobte um ihre Rache, dabei flackerte Wut, eine beinah nicht zu bändigende Wut in mir auf, als ich ihren Arm betrachtete und erkannte, was meine Schwägerin getan hatte.

  


  
„Mudblood“, wisperte der Lord, dabei war nicht ganz klar, ob er den Spruch von ihrem Arm vorlas, oder das desolate Biest ansprach, indes hielt sie sich nur mit Mühe auf den Beinen.

  


  
„War das Potter?“, wollte er von ihr nun ein eindeutiges Statement und sie sah ihn mit einem müden, aber erschreckend kalten Blick an.

  


  
„Ja“, meinte sie nur schlicht und zog dann die Schultern hoch. „Ich weiß erschreckend wenig und ich war die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein, aber ich biete Euch meine Gedanken, wenn Ihr sie sehen wollt…“, bot sie taktisch klug an.

  


  
„Zeig mir deinen Arm“, forderte der Lord plötzlich und sie tat wie befohlen und streckte ihren Arm ohne zu zögern zu ihm hin, sodass ich fassungslos und angewidert auf die Schmiererei auf ihrer so schönen Haut starrte, als der Lord auf einmal seinen Zeigefinger erhob und mit der Fingerspitze unheimlich intim über die blutenden einzelnen Buchstaben fuhr. Er zeichnete sie beinah schon genau nach, was ihr ein schmerzhaftes Zischen entlockte und mir ein unangenehmes Gefühl vermittelte, da ich mit ansehen musste, wie sein Finger bedächtig über sie glitt. „Sie hat ein schwarzmagisches Messer genommen, es wird heilen… aber die Narben werden bleiben…“, stellte der Lord leise fest und ich verzog meinen Mund zu einem dünnen Strich, sagte aber nichts. 

  


  
„Ich denke, bei einem Mann wie deinem Verlobten ist dies Strafe genug für dein Verssssagen“, dabei hörte ich aus seinem Ton schon, dass gleich etwas passieren würde und war auf alles gefasst.

  


  
„My Lord sind zu gü…“, ging ihr Dank in seinem ohrenbetäubenden und nicht menschlichen Wutschrei unter und plötzlich schlug er seine Hände schwungvoll über seinem haarlosen Haupt zusammen und da verrutschte mir dann doch die aristokratische, nichtssagende Maske.

  


  
Hatte er den Verstand verloren?

  


  
Wer wusste das zu sagen? Es war jedoch egal, denn noch in der Sekunde des ersten Lautes des Schreis hatte ich meinen Stab aus meinem Gehstock gezogen und das keine Sekunde zu früh.

  


  
Alle anwesenden Personen fielen nacheinander wie die Schachfiguren um.





    623. Kapitel Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang


  


  
Als der Lord seine Hände zusammenkrachen ließ, stand der Schutz und sein unmenschlicher Wutschrei hallte durch das Manor.

  


  
Ich hatte tief in mir meine Magie geöffnet. Ich nahm Verbindung zu meinem Haus, zu der uralten Magie meiner tausendjährig währenden Familie auf, zu dem diamantenen Kristall auf der Steele, die unser Heim und uns seit Urzeiten schützte und wob meine mächtige Magie.

  


  
Der Lord konnte nicht wissen oder gar ahnen, dass ich diesen Schutzschild über mich und meine Familie warf. Auch wusste er nicht, zu was für einer kraftvollen Magie die Familie Malfoy in ihrem Heim fähig war! 

  


  
Er wusste es nicht, so schlicht und einfach war es, also gefährdete er willentlich und wissentlich, oder aber gleichgültig unsere Unversehrtheit trotz unseres Standes in seinen Reihen!

  


  
Dann brach die schwarze mörderische Welle des Lords los. Sie stieß sich brachial von ihm ab und walzte sich einer alles vernichtenden Waffe gleich durch den Raum. Es kam einer Explosion nahe, die alle Anwesenden zu Boden beförderte. Die Männer aus Bellatrix‘ Trupp gingen nacheinander getroffen zu Boden und sackten leblos zusammen. 

  


  
Ich sah sie alle fallen!

  


  
Nacheinander lagen sie alle am Boden und gesellten sich zu dem toten Pettigrew. 

  


  
Zu meinem Missfallen musste ich auch erleben und hilflos dabei zusehen, wie Draco und Hermione durch die Wut der Macht des Lords zu Boden gingen, obwohl sie durch mein Schild geschützt wurden. Kurz hatte ich die Befürchtung, dass ihnen etwas passiert war, aber ich verfolgte, wie Draco unter großer Kraftanstrengung über den Boden robbte, um dann Hermione mit seinem Körper zu schützen, die sichtbar atmete, aber sich sonst nicht rührte. Selbst ich hielt mich bei diesem Ansturm der puren, rohen, wilden und losgelösten Macht des Lords nur schwer auf den Beinen und rammte meinen Gehstock hart in das Parkett. 

  


  
Erst als der lange Schrei des Lords nachließ, verebbte auch langsam die intensive Magiewelle.

  


  
Und ich starrte mit absolutem Horror auf die nächste Bescherung. Bei allem was mir heilig war, mussten diese zerstörerischen Attacken in meinem Heim stattfinden? Wofür hatte er sein Manor? Musste er sich so gehen lassen? 

  


  
Ich war konsterniert, das war nicht der kühle, beherrschte und immer überlegte Lord, den ich bisher gekannt hatte. Das war ein jähzorniger, außer Kontrolle geratener Wüterich.

  


  
Ich fokussierte einen Haufen Leichen, nicht dass es mich arg berührte, dass diese Deatheater gerade völlig grundlos ihr Leben ausgehaucht hatten. Aber zu diesem Haufen hätten beinah mein wertvoller Sohn, meine unersetzbare Verlobte und ich selbst gezählt. Wäre ich nicht derart weitsichtig gewesen, uns mit meiner Reaktion eilig zu schützen, sähe es jetzt einsam um den Lord herum aus. 

  


  
Ein Unding, was er sich hier erlaubte und leistete und die wohl unterdrückte Wut pulsierte nun in mir.

  


  
„Lucius“, wirbelte der Lord abrupt zu mir herum.

  


  
Hier kam es mir so vor, als würde ihm erst jetzt auffallen, was er beinah angerichtet hatte und er erschien für seine Verhältnisse über die Maßen erleichtert, dass ich mich um mein eigenes Wohl gesorgt hatte, ohne darauf zu hoffen, dass er an mich, oder meine Familie dachte.

  


  
Kretin!

  


  
Vielleicht war er erstaunt, dass ich der Einzige war, der noch auf den Beinen stand, aber ich war hochnäsig genug, ihm nur das Lüpfen einer blassblonden Braue zu gewähren und sonst keine Reaktion zuzulassen, da ich zu indigniert darüber war, wie er sich derart hirnlos gebärden und so würdelos gehen lassen konnte. 

  


  
Aber er ersparte mir seinen Anblick, da er sich in der nächsten Sekunde abwandte, um dann langsam und bedächtig durch die reglosen Leiber der Toten hindurch zu wandern. Sie stapelten sich übereinander, während seine lange Robe rauschend hinter ihm her schleifte. Fünf Leute von Bellatrix, sie selbst, Draco und Hermione, sowie die Ratte lagen wüst verteilt herum.

  


  
„My Lord“, erhob ich nun betont ruhig meine Stimme, jedoch konnte ich nichts gegen den zynischen Ton tun, der sich in meine distinguierte Stimme schlich.

  


  
Ich hielt nicht viel davon, wegen Zorn die Kontrolle zu verlieren, aber vor allem war es beunruhigend und ich war gespannt, was Severus dazu sagen würde, wenn ich ihm meine Erinnerungen zusenden würde, damit er sich diese in seinen Denkarium ansehen könnte, um selbst zu entscheiden, was wir davon halten sollten. Indes zuckte gerade mein Augenmerk zu Draco, da dieser sich von Hermione, die er zum Schluss vollständig unter seinem Körper begraben hatte, aufraffte, während sie noch sichtbar benommen liegen blieb.

  


  
„Bereite alles für das Gewölbe vor“, befahl der Lord jetzt knapp über seine Schulter zu mir hin, dabei fuhr sein Blick taxierend über die zahlreichen Toten und die wenigen Lebenden.

  


  
Schließlich blieb sein Blick auf Bellatrix liegen, die sich aufgrund der Schmerzen seines Cruciatus leise wimmernd hin und her wiegte. Ich wartete unbewegt auf seine Entscheidung, ob er sie töten würde, oder Hermiones Bitte nach Rache nachkam.

  


  
Plötzlich flammte wieder diese brodelnde Wut sichtbar in einer pulsierenden Magiewelle um ihn herum auf und ich war umgehend auf der Hut, während Dracos panischer Blick zum Lord flog. Bellatrix‘ Anblick schien ihn außerordentlich wütend zu machen.

  


  
„My Lord“, warnte ich entschieden und der Tadel war nun deutlich zu hören. Ich warf jede Vorsicht über Bord. 

  


  
Wenn ihr Anblick ihn so wütend machte, wäre es besser, er brachte sie schnell um, bevor er doch noch uns, oder das Haus in Schutt und Asche legte!

  


  
Jedoch schien er das irgendwie ähnlich zu sehen und ihm dämmerte, dass er gerade labil war, denn plötzlich war er weg. Er verschwand auf nimmer wiedersehen und man konnte nicht behaupten, dass ich traurig darum wäre, wenn man bedachte, dass er in der Lage wäre, das Manor mit seinen Stimmungsschwankungen zu pulverisieren.

  


  
„Fuck, was war das?“, brauste Draco zornig und aufgebracht auf. Er starrte sekundenlang sichtbar mitgenommen auf die leere Stelle, die der Lord zurückgelassen hatte, indes zog ich elegant die Schultern hoch.

  


  
„Seine Wut?“, bot ich wenig eloquent an.

  


  
„Sind die alle tot?“, hauchte Draco betroffen, den Blick auf den Berg an Toten aus unseren eigenen Reihen gerichtet, und versuchte nicht, zu kaschieren, wie sehr ihn dieser unsinnige Gewaltexzess des Lords mitnahm. Gerade fuhr er sich sichtbar frustriert durch sein Haar und brachte es durcheinander. „Beziehungsweise… wie haben wir überlebt und warum stehst du noch?“, meinte er jetzt mit einem taxierenden, um nicht zu sagen misstrauischen Blick, dabei schien ihm im Nachhinein gar nicht zu schmecken, dass ich uns alle gerettet hatte.

  


  
„Tja, mein Sohn“, verkündete ich nun generös, „es hat Vorteile, ein Malfoy und dann auch noch das Oberhaupt dieser Familie zu sein“, kam ich selbstzufrieden seiner Frage nach und genoss meine Überlegenheit.

  


  
Ganz langsam schien ihn dieser Umstand rasend zu machen, schon erstaunlich, wie undankbar mein Sohn trotz des nahenden Todes sein konnte.

  


  
„Stopp…“, unterbrach er mich abrupt, dabei weder höflich noch angebracht, aber bevor ich intervenieren und mir diesen Ton meiner hochwohlgeborenen Person gegenüber verbieten konnte, war Draco mit einem Sprung bei seiner Tante. „Warum lebt die Irre noch?“, wollte er regelrecht anklagend und wie ich fand zu Recht erfahren, indes zog ich die edel verpackten Schultern unwillig hoch.

  


  
„Wahrlich… bedauerlich“, erwiderte ich aufrichtig betrübt wegen dieses unglückseligen Fakts. „Jedoch ist es mit der Magie manchmal so eine Sache…“, gab ich widerwillig und vor allem abwägend zu.

  


  
Ich betrauerte und bedauerte die Tatsache, dass sie meine Schwägerin, Dracos blutsverwandte Tante war. Das Sator machte keinen Unterschied, Familie war in seinen Augen Familie. Ob gewollt oder nicht war diesem gleich. Als Draco ausholte und ihr seinen Fuß ins Gesicht rammte, schleuderte dies Bellatix’ Kopf hart auf den Boden, was ihrem gepeinigten Körper den Rest gab und sie ausknockte. Diese Aggression verfolgte ich mit einer gewissen nicht von der Hand zu weisenden Genugtuung. 

  


  
„Hilf mir auf“, bat Hermione niemand bestimmtes mitgenommen in die Stille hinein, aber Draco war flott und eilte sofort zu ihr hin, reichte ihr helfend die Hand, zog sie an sich, um ihr Halt zu geben. Dies versuchte ich, gekonnt zu ignorieren.

  


  
„Oh, es hat dich nicht erwischt?“, fragte mein Sohn gerade reichlich schnöde und ich wandte mich erstaunt um, da er augenscheinlich nicht mit mir, sondern mit einer Person hinter mir sprach.

  


  
So konnte ich Greyback kalkweiß wie eine Wand am Türrahmen des Zimmers lehnen sehen und ich erkannte, dass ich ihn schon völlig verdrängt hatte. Dieser fletschte auf Dracos Aussage hin aggressiv die Zähne.

  


  
„Ich bin gerade noch aus dem Raum gehechtet“, verkündete er abgehackt und fuhr sich mit seiner großen Pranke über das blutleere Gesicht.

  


  
Er sah ziemlich mitgenommen aus und ich war mir sehr sicher, dass auch er einen Zauber benutzt hatte, um sich zusätzlich zu schützen. Seitdem ich von Scabior wusste, dass die Wölfe Magie wirken konnten, war ich besonders auf der Hut, was diesen unschönen Umstand betraf. Es machte die Werwölfe zu einer bisher unbekannten, mächtigen Variante in diesem gefährlichen Spiel.

  


  
„Schnelle Reaktion“, gab ich durchaus generös zurück und lächelte distinguiert über das Todeschaos hinweg, während Greyback sichtbar perplex auf die Bescherung um uns herum starrte.

  


  
„Und jetzt?“, verlangte Draco ein wenig gereizt zu erfahren, dabei näherte er sich Pettigrew und besah sich dessen Fratze, während wir vier zwischen all den Leichen ein wenig verloren herumstanden, weshalb meine Gedanken nicht verweilten und ich kurz die nächsten sinnvollen Schritte durchplante.

  


  
„Lucius“, durchbrach sie die einsetzende Stille mit einer in meinen Augen viel zu fordernden Stimme und ich fuhr minimal genervt zu ihr herum.

  


  
„Ja?“, fauchte ich sie deshalb ungehalten an, jedoch verschwand meine Missstimmung über ihre Unterbrechung und wurde umgehend durch Sorge ersetzt.

  


  
„Ich… ich glaube…“, stockte sie leise und schwankte bedenklich. „I… ich sehe alles verschwommen“, stieß sie sehr blass aus und dann hielt sie nichts mehr auf den Beinen.

  


  
Sie fiel um und drohte, auf dem Leichenhaufen zu landen und sofort sprangen wir drei Überlebende ihr bei. Draco, Greyback und ich versuchten, ihren Fall zu verhindern, jedoch war ich schneller und eher bei ihr als die anderen beiden und hielt sie nun in meinen Armen, endlich!

  


  
Eine Regung, die ich zu überspielen versuchte, indem ich sie fest an mich gepresst hielt und nun Draco entschlossen ansah.

  


  
„Draco… du bringst Bellatrix ins Gewölbe!“, befahl ich schneidig, aber auch sehr entschieden.

  


  
„Was?“, echote er ungläubig aufgrund meines eigentlich so einfachen Befehls.

  


  
Dies brachte ihm einen langen Blick von mir ein, unter dem er dann doch schuldbewusst zusammenzuckte.

  


  
„Ja und zwar jetzt“, forderte ich rigoros. „Entwaffne sie, nimm ihr alles ab und sorge dafür, dass sie nicht fliehen kann! Mulciber muss Rechenschaft ablegen, sollte mit ihr irgendetwas sein… am besten rufe auch noch Rodolphus, sie ist sein Weib, sein Problem…“, unterbreitete ich ihm meine Wünsche, was er nun zerknirscht, aber brav über sich ergehen ließ, bis ich mich von ihm abwandte. „Du, Greyback… du siehst zu, dass diese Bescherung aus meinem Haus verschwindet und dann räum hier auf“, orderte ich auch dem Werwolf einen Befehl zu und dieser hatte die Güte, einfach zu beginnen und mich nicht zu hinterfragen, indem er die erste Leiche packte und sich auf die Schulter warf. Das nannte ich doch mal Initiative!

  


  
„Aber Hermio…“, wollte Draco doch tatsächlich besorgt einbringen, woraufhin ich ihm einen stählernen Blick aus kalten, grauen Augen zuwarf.

  


  
„Um die kümmere ich mich.“

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Uhh…“, erwachte ich abrupt durch ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Arm. „Verflucht“, schimpfte ich los und fuhr beinah schon dankbar aus dem Albtraum, der mich gefangen gehalten hatte und sah mich gehetzt in Lucius‘ Suite um.

  


  
Ich lag in seinem überdimensionalen Himmelbett und entriss jemandem sehr entschieden meinen Arm. Meine Göttin, mir tat alles weh und kurz sah ich wieder alles doppelt und in meinem Magen rumorte es schmerzhaft. Boah war mir übel. Diese blöde Mistkuh hatte meine Bewusstlosigkeit voll ausgenützt, um sich an mir zu rächen. Ich ballte frustriert die Hände und verteufelte mein Glück. Wenn ich nicht von Anfang an durch den Fluch und den Sturz gehandikapt gewesen wäre, hätte ich dieses Miststück umgebracht.

  


  
„Halt doch still“, beschwerte sich die Nervensäge an meiner Seite und versuchte, wieder an meinen verschandelten Arm zu kommen.

  


  
„Hast du einen Schimmer… wie weh das tut?“, erwiderte ich jämmerlich und sah, wie sie dieses Schandmal schon zur Hälfte eingebunden hatte und wieder darum kämpfte, ihr Werk zu vollenden.

  


  
„Ich dachte, du bist so ein harter Brocken“, kam es jetzt nun reichlich dreist von ihr und ich blinzelte. 

  


  
Ja, ich nahm die Sachen, die mir widerfuhren, meist langmütig hin, aber ich brauchte dafür immer eine kurze Zeit in mir und vor allem ALLEINE, um damit zurecht zu kommen, was ich wieder verloren hatte. Dass mich wieder mehr zeichnete und ich erneut einen Teil Unversehrtheit unwiederbringlich verloren hatte. Aber gerade eben belästigte sie mich und das zerrte an meinen beanspruchten Nerven. Hinzu kamen die Sorgen, vieles verpasst und nicht alles richtig mitbekommen zu haben.

  


  
„Astoria… lass gut sein, mir tut alles weh…“, meinte ich jetzt defensiv, dabei zog ich meine Beine an, bewegte stöhnend meinen geplagten Körper. „Was hältst du davon, wenn du verschwindest?“, war dies eher keine rhetorische Frage, sondern ein Wunsch und zwar der, dass sie auf der Stelle verschwinden möge.

  


  
„Ich habe Befehl, bei dir zu bleiben“, erwiderte sie seelenruhig und hielt meinen Arm eisern umfangen, um die Wunde endgültig zu verbinden.

  


  
„Mhm?“, kommentierte ich ihre Weigerung begeistert, was sie augenscheinlich als Aufforderung auffasste drauflos zu plappern, anstatt still zu sein. Na ganz wunderbar.

  


  
„Weißt du, das war der Hammer, was hier los war…“, schaltete ich auf Durchzug, als sie sich weit über mich vorbeugte und auf mich niederstarrte. „Malfoy“, raunte sie verschwörerisch und ließ endlich meinen Arm los, da sie fertig war. „Er hat mich auf der Treppe beim Spionieren erwischt, meinte, ich solle da nicht reinsehen, das würde sich nicht für eine Frau meiner Stellung ziemen! Kannst du das fassen? Er ist so ein Chauvinist!“, beschwerte sie sich schnippisch und ich drapierte meinen Arm vorsichtig auf der Decke. Er pochte wie verrückt. „Dann meinte er, wenn schon sollte ich ihm folgen und dann auf dich achten… der kann furchtbar dominant sein.“

  


  
„Wem sagst du das?“, murmelte ich so leise zu mir, dass sie es glatt überhörte.

  


  
„Wie hältst du das aus? Gerade du?“, sprudelte es begierig aus ihr und ich schmunzelte darüber, wie unschuldig sie doch manchmal noch erscheinen konnte und als ich nicht antwortete, plapperte sie weiter. „Was hat diese Irre überhaupt mit dir angestellt, wie konnte es passieren, dass du dich nicht gewehrt hast?“, wollte der kleine aufgeweckte Wildfang allzu neugierig erfahren.

  


  
„Sag du es mir“, stieß ich kurzatmig aus und gab die Frage geschwind zurück, als wieder eine Welle der Übelkeit über mich hinwegschwappte.

  


  
Schlussendlich hatte ich noch keine Zeit gehabt, eine Bestandsaufnahme zu machen. Indes fuhr mein gesunder Arm an meinen Hals und ich tastete nach dem kleinen Schnitt, denn Bellatrix mir verpasst hatte, als sie die Jungs bedroht hatte. Da bemerkte ich Astorias Blick und ließ eilig die Hand sinken.

  


  
„Platzwunde am Hinterkopf, die hab ich geheilt“, zählte sie nun schlicht die Fakten auf, „dann diese hübsche Narbe“, deutete sie auf meinen Hals, „die hab ich mit Tinktur und Salbe behandelt, das ging richtig gut, aber dann der Arm, den habe ich genauso behandelt, aber das ging weniger gut, somit habe ich ihn dann verbunden, nicht schön… ich denke, da bleibt was zurück…“, stieß sie zum Ende hin mitleidig, aber auch entschuldigend aus und musterte mich mit einem zwiegespaltenen Ausdruck, woraufhin ich abwinkte. Das hatte schon der Lord gesagt und dem glaubte ich unbesehen, dafür war er ein zu guter Magier. Es machte mir erstmal nichts aus, dass ich eine neue Narbe hatte, wenngleich ich sie gerne genau ansehen würde, als mich ihre Stimme wieder aus meinen Gedanken riss. „Ansonsten zitterst du, ich glaube, das kommt von einem Cruciatus…“, zählte sie munter weiter auf, dabei tat es eigentlich noch mehr weh, das alles noch zusätzlich aus ihrem Mund zu vernehmen, weshalb ich eilig abwinkte, ich musste es nicht noch hören, mein Körper hatte es erlebt.

  


  
„Mhm… gib mir einfach die Tränke und dann ist gut…“, meinte ich schicksalsergeben und sie war flott, das musste man ihr lassen, denn schon reichte sie mir Phiole um Phiole und ich schluckte brav alles was sie mir reichte. „Was ist sonst noch passiert?“, sank ich danach erschöpft und von ekeligen Geschmäcken geplagt in meine Kissen zurück und leckte mir über die Lippen.

  


  
„Das Haus ist voller Toter“, verkündete sie relativ unemotional. „Greyback schleppt eine Leiche nach der anderen aus dem Haus“, wisperte Astoria plötzlich erregt mit vor Aufregung geröteten Wangen. „Wo ist Harry? Ich habe ihn gehört…“, fragte sie nun besorgt, eine Frage die ihr bisher auf dem Herzen gelegen zu haben schien. Ich schluckte trocken und befeuchtete meine rissige, zerbissene Lippe. 

  


  
„Sicher!“, raunte ich dann mit festem Blick. Das war kein Thema für dieses Haus.

  


  
„Bist du dir sicher?“, zweifelte sie hörbar. „Ich meine… dass es ihm gut geht? Ich habe mich nicht getraut, die Treppe runter zu gehen…“, wrang sie sichtbar die Hände.

  


  
„Das war auch besser so“, wimmerte ich leise, als wieder eine Schmerzwelle durch mich zog und ich mich gegen meinen Willen verkrampfte.

  


  
„Himmel!“, sprang sie besorgt auf. „Was haben die mit dir angestellt?“, frage Astoria ernsthaft besorgt, denn ich ließ sie mehr sehen als ich wollte und atmete erstmal hektisch, während sie durch den Raum wuselte.

  


  
Ich wusste nicht, ob ich auch wegtrat, aber nachdem es wieder ging, sah ich mich wieder mit ihrem Konterfei konfrontiert und räusperte mich. „Das war eine Rechnung, die Bella und ich noch offen hatten…“, begann ich meine Gedanken zu sortieren, als ich unterbrochen wurde.

  


  
„Du solltest schlafen“, stand auf einmal Draco im breiten Durchgang der großzügigen Gemächer seines Vaters und sah mit diesem vorwurfsvollen Blick auf uns. „Vater will wissen, wie es dir geht“, veranlasste dies Astoria, vom Bett aufzuspringen. Es war, als wäre ihr der Gedanke gekommen, dass Lucius gewöhnlich hier schlief und das war ihr offensichtlich mehr als unangenehm.

  


  
„Wo warst du?“, fragte sie an meiner statt und trat auf ihn zu, woraufhin er ihrem als auch meinem Blick auswich und ans riesige Fenster trat und hinaus in die Dunkelheit starrte.

  


  
„Im Gewölbe“, erwiderte er knapp und ich riss die Augen weit auf, während er die Mundwinkel verzog. „Vater wollte Bellatrix dort verwahrt wissen“, erklärte er geschäftig und mein Mund formte ein tonloses Oh. War das gut oder schlecht, dass sie diese Irre dort unter Verschluss hielten? 

  


  
„Ich sollte gehen“, versuchte ich, mich aufzuraffen, jedoch war ich nicht so kräftig wie erhofft und zog mich stöhnend hoch.

  


  
„Und wohin, wenn ich fragen darf?“, kam es schneidend scharf von Draco, der jetzt zu mir herumfuhr, während ich meine Lippen zu einem sehr schmalen Strich verzog.

  


  
„Fragen ja… Antworten kriegst du wohl eher nicht…“, entgegnete ich schwächer als beabsichtigt, aber niemals würde ich den von uns vereinbarten und geheimen Treffpunkt im Manor laut aussprechen.

  


  
„Dann halt nicht“, stieß Draco wütend aus und ich starrte ihn an. Er fand die Idee, dass ich gehen wollte, anscheinend bombastisch. „Er hat meinen Stab“, meinte er jetzt völlig aus dem Zusammenhang und ich blinzelte, während mir sehr wohl auffiel, dass Astoria versuchte, unsichtbar zu spielen. Die Kleine war zu neugierig.

  


  
„Wie, was?“

  


  
„Potter…“, kam es knurrig. „Er… er hat mir meinen Stab abgenommen. Ich will ihn wiederhaben!“

  


  
„Also… sollte ich doch gehen… und ihn dir holen“, bot ich an und fuhr mit der gesunden Hand über die Decke.

  


  
„Was? Nein!“, wirbelte Draco zu mir. „So meine ich das nicht… verdammt, Hermione. Du bist die ganze Zeit herumgeflogen wie eine Puppe“, brach es regelrecht aus ihm heraus. „Zuerst in Greybacks Armen, dann in meinen, dann in Vaters…“, zeichnete sich die ganze Palette an Gefühlen auf seinem ansonsten so ausdruckslosen Antlitz und ich schluckte schwer. „Von dem was Bellatrix an dir verbrochen hat… davon reden wir gar nicht“, lag sein Blick nun auf meinem bandagierten Arm, als mir die Worte fehlten und ich die verspannten Schultern anzog.

  


  
„Du brauchst Ruhe, Erholung, Schlaf!“, zählte er aufrichtig besorgt auf und seine Worte hingen bedeutungsschwer im Raum.

  


  
Es war schön, zu sehen, dass er sich derart um mich sorgte, aber auch irgendwie für mich unangenehm, dass ich allen so viele Gedanken bereitete, nur weil mir mein Glück mal wieder nicht hold gewesen war. Ganz plötzlich ging ein Ruck durch ihn und er kam an das Bett, setzte sich auf einmal ohne Scheu neben mich und ergriff meine gesunde Hand, drückte sie und legte besorgt die andere Hand auf meine Stirn. 

  


  
„Sei vernünftig“, bat er eindringlich, wobei ersichtlich wurde, wie gut er mich kannte. 

  


  
Ich sah ihm lange in diese hellen graublauen Augen, die ich so gut kannte, bis ich langsam meinen Kopf schüttelte. Das Feuer damals in East End war viel schlimmer gewesen. Das hier waren nur ein paar Blessuren, die rasch weggehen und verheilen würden. Ich konnte es mir nicht leisten, blauzumachen.

  


  
„Könnte sie Fieber haben?“, fragte er hoffnungsvoll und wandte den Blick zu seiner Verlobten, die uns bisher schweigend beobachtet hatte.

  


  
„Mhm?“, kam es abwägend von ihr und sie trat näher. „Nein, die ganzen Tränke, die ich ihr verpasst habe, machen das unmöglich“, erklärte sie ihm zu seinem sichtbaren Missfallen, woraufhin ich spürte, wie er seine Hand von meiner löste und ich schloss kurz die Augen. „Aber…“, erhob sie nun extra ihre Stimme wie eine Lehrerin. „Hermione, er hat Recht, du musst dich ausruhen!“, bekräftigte sie, was dazu führte, dass ich sie unter gesenkten Lidern musterte, dabei fiel mir auf, wie sie mich ziemlich aufgebracht ansah.

  


  
„Hier trink das“, schob sich plötzlich eine heiße, dampfende Tasse in mein Sichtfeld und ich fuhr hoch. 

  


  
Draco hielt es mir sehr aufdringlich unter die Nase und zu meiner Schande musste ich gestehen, ich hatte nicht mal mitbekommen, wo oder wie die auf einmal herkam. So begann ich mir doch langsam um mich selbst Sorgen zu machen und erschnüffelte heiße Schokolade.

  


  
„Wartet mal, ich habe große Lücken und es wäre schön, diese zu schließen. Also, was genau ist eigentlich passiert?“, versuchte ich diese Bemutterung durch die beiden zu unterbinden, als mir Dracos überlegener bis ins Überhebliche gehende Gesichtsausdruck auffiel.

  


  
„Wenn du brav trinkst…“, entgegnete er dann doch recht jovial und ich blinzelte ihn sparsam an. „Ja, dann erzähle ich dir, was ich mitbekommen habe“, bot er an und ich wusste, er meinte das ernst, sodass ich kurzentschlossen die Tasse ergriff. Dabei berührten sich unsere Hände, was dazu führte, dass wir uns kurz sehr ernst in die Augen sahen und ja, der Deal stand.

  


  
So nahm er wieder auf dem Bett Platz und auch Astoria schien während seiner Erzählung irgendwann sitzen zu müssen, während ich seinen Ausführungen lauschte und die Götter verfluchte. Es war verdammt knapp gewesen, aber die Schokolade half, dass ich diese neuen Informationen erstmal nur aufnehmen und sacken lassen konnte.

  


  
„Wow, das… das ist furchtbar!“, durchbrach Astoria als erste das Schweigen, das einsetzte als er endete, dabei rannen ihr Tränen über die blassen Wangen. „Da… das… das tut mir sooo leid… Hermione… und Harry… und Ron…“, rang sie hilflos die Hände und hatte keine Scheu, uns an ihren Gefühlen teilhaben zu lassen.

  


  
Jedoch reagierte Draco gar nicht. Er trug wieder seine Maske und ich starrte blind vor mich hin, da ich in mir verschwommen die Erinnerung aufsteigen sehen konnte, während in meinem Schädel schmerzhaftes Kopfweh aufzog.

  


  
Ja, sie kamen wieder, die Erinnerungen, mein Slide, das Messer! Hatte es getroffen? 

  


  
Mich plagte die Sorge. Was wusste ich noch nicht, was war noch passiert? Wie ging es den anderen? War noch etwas geschehen, etwas was wir alle noch gar nicht wussten? 

  


  
Eigentlich hielt mich hier nichts mehr!

  


  
Aber bevor ich loslegen und ihnen meinen Entschluss verkünden konnte, kam mir Draco zuvor: „Wo hattet ihr das Schwert her?“

  


  
„Nicht hier, Draco“, entfuhr es mir erschrocken und ich zog die Füße unter der Decke an.

  


  
„Aber es ist wichtig!“, beharrte er. „Bellatrix hat sich da voll reingesteigert, als sie das Schwert gesehen hat. Sie meinte, Severus hätte Amycus damit beauftragt, es in Sicherheit zu bringen und dieser hätte es in ihr Verlies getan…“, gab er mir alle relevanten Informationen, aber ich wiegte mich nur hin und her. „Hermione, da ist mehr dahinter“, beharrte er eisern und ich seufzte. „Sie hatte Angst!“, meinte er feststellend und das fand ich interessant. Ich dachte, es gab mit Sicherheit nicht viel, was dieser Frau Angst einjagte. „Nicht nur wegen dem Schwert, sie wollte wissen, was ihr noch im Zelt hattet. Sie hatte Angst, dass mehr aus ihrem Verlies fehlt. Sie war total panisch, dass dort etwas weg gekommen sein könnte…“, fuhr er eindringlich fort.

  


  
„Wie mehr… was sollte dort sein, was wir noch wollen könnten?“, murmelte ich leise zu mir hin und zog die Stirn in Falten, aber der stechende Schmerz hinter meinen Schläfen ließ mich Sterne sehen.

  


  
„Ich weiß es wirklich nicht. Ich fand das alles nur sehr, sehr sonderbar…“, murmelte Draco vor sich hin.

  


  
„Find ich auch…“, leckte ich mir überlegend über die trockenen Lippen und wusste, ich musste los, aber das zu äußern, dazu kam ich nicht.

  


  
„Was ist hier los?“, stürmte Blaise, wie ein Derwisch, ins Zimmer und ich zuckte erschrocken zusammen. Eine ganz doofe Idee. „Der Speisesaal sieht wie ein Schlachtfeld aus!“, schrie er hörbar erregt und plötzlich war Blaise auf meiner anderen Seite und ich seufzte. „Schönste“, wisperte er bei meinem Anblick durchaus geschockt.

  


  
„Wo ist der Geier?“, kam es reichlich schmal von Astoria, die mir damit die Chance gab, mich aufrechter hinzusetzen. Wäre ja noch schöner, wenn diese Tussi mich so fertig sehen würde.

  


  
„Vor der Tür“, erwiderte er schlicht und wedelte mit seiner Hand uninteressiert hinter sich. Er konnte so charmant sein, wenn er wollte, aber der Blick, den er mir schenkte, der war das völlige Gegenteil und er versteckte nicht mal, wie sehr es ihn überraschte, mich derart fertig mit der Welt vor sich zu sehen.

  


  
Ich wollte weg. Was hielt mich? Nur meine körperliche Hinfälligkeit. Ich schlug die Decke zurück und entschied, dass ich dieses gluckenhafte Getue nicht mehr ertrug.

  


  
„Du musst liegen bleiben“, meinten sowohl Draco als auch Blaise sofort wie die schlimmste Molly Weasley in ihren besten Zeiten, woraufhin ich sie ungläubig musterte.

  


  
„Vor allem muss ich ins Bad“, erwiderte ich schlicht und sie hatten den Anstand, rot anzulaufen, während ich mich auf meine Beine kämpfte. Erstaunlich, aber wahr, ich trug noch immer die Jeans und den zerfetzten Pullover. Astoria half mir und stützte mich.

  


  
„Verdammt, was ist mit dir passiert…?“, wollte Blaise sichtbar empört erfahren. „Draco was ist mir ihr geschehen?“, fuhr er zu seinem Freund herum, da er mitbekam, dass ich andere Probleme hatte als zu antworten, so etwas wie nicht wieder umzufallen.

  


  
„Sag nicht, dass du das alleine schaffst… komm…“, kam es reichlich dreist von dem kleinen Mädel, das gar nicht mehr so klein war und so ließ ich es bleiben und zu meinem Leidwesen war es tatsächlich nötig, dass sie mir in das riesige Master Bad half.

  


  
Ich vernahm noch, wie Draco hörbar müde auf Blaises Aussage mit „Zu viel“ antwortete, aber ich hörte nicht mehr zu, denn noch einmal musste ich mir die Story echt nicht anhören. Ich hatte sie erlebt, das reicht mir völlig.

  


  
So sackte ich auf eine der beiden geschwungenen Ottomanen, während Astoria geschäftig herumwuselte. Als erstes ließ sie Wasser in die große Wanne ein, die mittig in dem riesigen Raum eingelassen war und von zwei korinthischen Säulen flankiert wurde. Sie gab verschiedene medizinische Zusätze zu, danach breitete sich ein intensiver Kräuterduft aus und ich inhalierte ihn tief. Erst dann stand sie vor mir und half mir doch tatsächlich aus meinen Klamotten, aber ich schaffte es nicht, die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen, da meine Finger zu sehr zitterten. Eine unglaubliche Schmach und so stieg ich auch noch mit ihrer Hilfe in die himmlisch warmen Fluten.

  


  
Sofort entkrampften meine Muskeln und ich hielt das erleichterte Stöhnen nicht zurück, das mir entschlüpfte, wobei ich den bandagierten Arm auf den Rand legte. Es tat so gut und wärmte mich von innen. Ich riss die Augen auf, als Astoria mich ansprach, denn ich hatte sie kurzzeitig vergessen.

  


  
„Hier, trink das“, reichte sie mir einen kühlen Schokoladenshake, wo auch immer der jetzt wieder herkam, und ich starrte mit einer gewissen Verachtung auf das Glas. „Ich dachte, Schokolade hilft in jeder Form und wenn ich dir noch heiße Getränke bringe, fängst du an zu glühen… hier…“, zwinkerte sie mir mit einem Ausdruck des Mitleides in den großen Augen zu.

  


  
Ich hasste es und als ich nicht danach griff, stellte sie das Glas auf dem breiten Rand der Wanne ab.

  


  
„Astoria“, meinte ich plötzlich inbrünstig von dem immensen Wunsch getrieben, endlich alleine zu sein. „Zeig Blaise und Wena bitte ihre Räume“, suchte ich verzweifelt eine Ausrede, um sie wegschicken zu können.

  


  
„Was jetzt?“, echote es auch schon ungläubig von Astoria und sie sah mich zweifelnd an, als hätte sie Angst, dass ich ohne ihr Beisein untergehen und ersaufen könnte.

  


  
„Wie geht es dir?“, riss uns diese Frage aus unserem gerade beginnenden Disput und ich glitt tiefer in den Schaum, da die kalte Luft unangenehm auf meiner Haut zog.

  


  
„Draco“, entfuhr es Astoria überrascht.

  


  
„Lass uns alleine“, forderte er jetzt und sie machte große Augen, drehte sich zu mir und sah mich eindringlich an. Es war eine stille Frage, ob ich das wollte, schlussendlich hockte ich nackt in der riesigen Wanne. „Ich bitte euch, tut nicht so schamhaft rum“, kam es sichtlich verächtlich von Draco und das gab mir den Ruck. Er hatte Recht, wann kniff ich jemals und so nickte ich knapp und Astoria zog sich, die Schultern hochziehend, zurück, während Draco an Lucius‘ luxuriöse Waschtischfront, die eine gesamte Wand einnahm, trat und mir den Rücken zuwandte.

  


  
Was für eine sonderbare Situation.

  


  
Ich versuchte, mich nicht zu rühren, da das Plätschern in der lastenden Stille des großen Raumes komisch rüberkam, bis ich Dracos Blick im Spiegel bemerkte. Ich beobachtete, wie er mich keine Sekunde aus den Augen ließ und da bemerkte er, dass ich ruhig und völlig unbewegt diese Musterung erwiderte.

  


  
„Hast du das mit der Magiewelle mitbekommen?“, fragte er daraufhin leise und ich hob eine Braue an.

  


  
„Die mich… die uns… von den Füßen gerissen hat?“, konkretisierte ich abgehackt und er nickte, als ich den Blick abwandte und den Shake ergriff und den ersten großen Schluck trank. Jetzt war ich doch dankbar, dass es kalt war und meine jetzt glühend heißen Wangen kühlte.

  


  
„Das… das war ganz schön knapp für uns alle, oder?“, versuchte ich, mich zu erinnern.

  


  
„Vater hat uns gerettet“, sprach er hörbar rau weiter und ich weigerte mich, zu ihm zu blicken. „Dich, mich, sich… Bellatrix.“ Daraufhin schloss ich die Augen und fand den Shake viel zu süß, dabei ballte ich die Faust, die im Wasser war. „Ja, ich denke, so sauer wie Vater die ganze Zeit ausgesehen hat, findet er es weniger lustig, dass der Lord uns alle beinah ins Jenseits geschickt hätte.“

  


  
„Hätte er?“, murmelte ich selbstvergessen und ruderte leicht mit meiner Hand im Wasser. Lucius hatte Wort gehalten, dass er es so bald so allumfassend tun würde, hätte ich nicht erwartet, aber er hatte nicht gezögert uns zu schützen, als wir Schutz brauchten.

  


  
„Ja“, zeigte sich Draco überzeugt und ich nickte unwohl. „Der Lord wirkte nicht wie er selbst“, fasste er zusammen und ich vertraute seinen Beobachtungen mehr als meiner verschwommenen Erinnerung. „Er hat auf gar nichts geachtet… wenn du mich fragst, und dass Vater uns retten konnte war pures Glück!“

  


  
„Glück?“, stieß ich verächtlich aus, da meines bekanntermaßen sehr wankelmütig war. „Wie, denkst du, war das möglich?“, fragte ich wispernd und schlug die Augen auf, da mir bewusst war, dass sich Draco umgedreht hatte und mich wieder richtig ansah.

  


  
„Ich glaub, das Haus war es… das Ritual als wir alle unser Blut gegeben haben… und am Überleben von Bellatrix bin dann wohl ich schuld…“, klang er sehr verbittert und verzog seine so schönen Züge zu einer hässlichen Grimasse.

  


  
„Das ist tragisch, aber doch nicht deine Schuld, das ist Unfug…“, sprang ich eilig herbei, um solche sinnlosen Schuldgefühle von ihm zu nehmen.

  


  
Ich hatte die Feindschaft mit Bellatrix gehegt und gepflegt. Dass sie die Gunst der Stunde genutzt hatte, es mir heimzuzahlen, war auch ein Gutteil meine Schuld, da sollte er nicht traurig darüber sein, dass sie eben mit ihm verwandt war. „Die Rache wird mein sein“, lachte ich unecht auf und er blickte mich zweifelnd an.

  


  
„Wie pathetisch“, perlte es reichlich zynisch von ihm und ich bewegte mich nun doch plätschernd in der Wanne.

  


  
„Der Lord beunruhigt mich mehr…“, sprangen meine Gedanken wirr hin und her. „Was könnte der Grund sein… dass er so… also sooo völlig… austickt?“, fragte ich laut und dachte angestrengt nach.

  


  
„Keinen Dunst, ich meine früher war er anders… habt ihr was getan, wegen seiner Seelenteile?“, bot Draco an und wanderte vor meinen Augen auf und ab.

  


  
„Draco, bisher wurde nur das Tagebuch und das Medaillon zerstört… und bisher kam mir nicht zu Ohren, dass das Auswirkungen gehabt hätte“, schränkte ich zutiefst beunruhigt ein, dabei beschäftigte mich ein zusätzlicher Gedanke, nämlich wie ich aus der langsam erkaltenden Wanne herauskommen sollte.

  


  
„Hermione“, wirbelte er zu mir herum. „Es war unheimlich, es war wie das Umlegen eines Schalters… er brüllte unmenschlich… das war schlimm, er hörte sich an wie ein waidwundes Tier… er war bereit, alles und jeden zu vernichten…“, zeigte mir Dracos Darlegungen der Fakten, dass ich anscheinend kurzzeitig weggetreten gewesen war und nickte nur unwohl. „Und bevor du fragst woher ich weiß, dass er das nicht wollte… er war total erleichtert, als er gesehen hat, dass Vater noch stand und sich darum gekümmert hat, dass wir… dass du nicht über den Jordan gegangen bist“, deutete er nun mit dem Zeigefinger auf mich und ich schielte in das schaumgekrönte Wasser, da es mir nicht gefiel, dass er nur meinte, der Lord würde es schade finden, wenn ich versterben würde.

  


  
„Draco… du…“, wandte ich daher protestierend ein, wurde aber von ihm durch einen lauten Schrei unterbrochen.

  


  
„Ich? Ich?“, spuckte Draco regelrecht aufgeregt aus. „Ich… ich bin für den Lord relativ bedeutungslos, aber Rechts und Links sind wichtig und du… gerade du… als sein Nekromant, als sein SoulGatherer erst recht…“, erregte er sich immer mehr und wanderte in dem riesigen Bad auf und ab, während ich das Zittern meines Körpers zu unterdrücken versuchte, wegen der absoluten Wahrheit, die er aussprach.

  


  
„Ich weiß nicht, was los ist…“, gestand ich aufrichtig verwirrt und fuhr mir mit meiner nassen, gesunden Hand durch mein feuchtes Haar. „Es macht mir Angst“, sprudelte es plötzlich aus mir heraus und erst nachdem ich es ausgesprochen hatte, erkannte ich die Wahrheit dahinter. Ich fühlte tatsächlich so. Es war selten, dass ich so fühlte, aber gerade bei der Aussicht auf einen nicht zurechnungsfähigen Lord war es so. Draco stoppte abrupt neben mir.

  


  
„Mir auch“, gestand er ebenso leise, aber nicht weniger aufrichtig.

  


  
Es legte sich eine beinah schon verschwörerische und unfassbar sonderbare Stille über uns, während wir uns gespannt in die Augen sahen, bis er langsam in die Knie ging, um bei mir auf Augenhöhe zu sein und ich schluckte wieder schwer.

  


  
Es passierte nicht oft, dass wir Angst hatten und es uns auch noch tatsächlich eingestanden!

  


  
Eigentlich war es das erste Mal und auch das machte mir Angst!

  


  
Jedoch stand mir das Bild des Lords zu deutlich vor Augen, wie ätherisch unecht er in der Mitte des Raumes stand. Hochaufragend in seiner schwarzen langen Robe, glatzköpfig mit der platten Nase und den rotglänzenden, unmenschlich und irre anmutenden Augen. Dann seine langen, spinnengleichen Hände, die er donnernd über seinem Kopf zusammenschlug und diese schwarze Welle, die er erbarmungslos auf uns hatte herabsausen lassen, die den Boden, die Wände und die Decke erschüttert hatte. Die berstenden Fenster, das Splittern der holzvertäfelten Wände und wie es uns ganz einfach umgeweht hatte und wäre ich nicht so angeschlagen gewesen, hätte ich in einen Slide fliehen können, aber so musste ich wohl Lucius danken, dass er für unser aller Überleben gesorgt hatte.

  


  
Er hatte sein Versprechen gehalten, sich um uns zu sorgen und zu kümmern, unser Leben zu schützen, wenn wir dazu nicht in der Lage waren! Auch dieses neue Erlebnis machte mir Angst und ich wusste nicht, wie ich mit dieser neuerlichen Erkenntnis umgehen sollte.

  


  
„Du weißt, was dein Vater getan hat?“, kam ich nochmal auf seinen Part in diesem Drama zurück und zog die Beine in der Wanne an. Ich fühlte meine sich rötenden Wangen, ob dem Wasser oder dieser unbehaglichen Situation geschuldet, das wusste ich nicht.

  


  
„Ja, … und?“

  


  
„Draco, für einen Mann wie Lucius ist das…“, fehlten mir beinah die Worte und meine gesunde Hand platschte ins Wasser, als er mich unterbrach.

  


  
„Stopp“, rief er bestürzt aus. „Hermione, ich habe in dieser Beziehung nie an meinem Vater gezweifelt“, meinte er sichtbar erregt und ich sah ihn zutiefst misstrauisch an.

  


  
Dass er nie gezweifelt hatte konnte er mir nicht erzählen, vor allem nicht nach dem Avada von Lucius, der ihn beinah statt Blaise getroffen hätte, aber jetzt, nach dem was gerade passiert war, schien jeder Zweifel von ihm abgefallen zu sein und so unterbrach ich ihn nicht, als er aufsprang und wieder vor mir auf und ab marschierte. „Er… er mag ein Arsch sein und mir die Frau weggenommen haben, die mir gehört…“, sprach er zu meinem Unwohlsein nicht in der Vergangenheitsform, „aber dass er mich tot sehen will, nein, das wusste ich immer… dass er das nicht will, niemals!“

  


  
„Und jetzt?“, erwiderte ich eilig, um nicht auf das unschöne Thema einzugehen. „Der Lord ist unberechenbar und ich habe Angst vor diesem Gewölbe“, gestand ich zu meinem eigenen Erstaunen ziemlich ehrlich.

  


  
„Das sollten wir alle haben“, stimmte er sofort zu. „Ich musste Bellatrix dort hinbringen… aber was hast du mit der Irren vor… wie wird deine Rache aussehen?“, wollte er plötzlich wissen und ich zog die nackten Schultern hoch.

  


  
„Woher soll ich das jetzt schon wissen?“, fragte ich zurück und versuchte, diese Schmach aus meiner Erinnerung zu verdrängen. Sie auf mir, sie, die mich verunstaltete und gerade wollte mich der Reiz überkommen, den Verband herunterzureißen und mir nochmal die hässliche Wunde anzusehen.

  


  
„Soll ich dir helfen?“, durchbrach Draco meine wirren Gedanken und ich zuckte zurück, das Wasser kam in Bewegung und das Plätschern hallte unheilverkündend in dem riesigen Bad wider, da er mir bedeutete, mir aus der Wanne helfen zu wollen.

  


  
„Was? Nein!“, entfuhr es mir überrascht wegen seines Angebotes, das mir minimal unangenehm war. „Danke, ich schaffe das“, meinte ich jetzt eilig und er lachte irgendwie nicht besonders echt auf.

  


  
„Jetzt hab dich nicht so, ich kenn das… alles…“, umschrieb er wenig manierlich und hatte den Schneid, frech zu zwinkern.

  


  
„Hahaha, Lucius wäre erfreut“, mahnte ich, aber langsam wurde das Wasser kalt und es würde lächerlich anmuten, wenn ich das hier hinauszögern würde.

  


  
Ich seufzte und er kannte mich zu gut, da er gerade mit weit ausgebreitetem, großem Badetuch auf mich zutrat. Ich wandte mich von ihm ab, um dann mit einem tiefen Atemzug hochzukommen und in der Sekunde erkannte ich meinen großen Fehler.

  


  
„Wasss?“, stieß er aus. „Was ist das?“, meinte er regelrecht hektisch und ich schloss schicksalsergeben die Augen. Heute war ehrlich nicht mein Tag.





    624. Kapitel We’re not the only thing that’s screwed


  


  
„Draco“, wisperte ich rau und wirbelte erschrocken herum.

  


  
Ich entriss ihm das Handtuch, das nun schlaff in seinen Händen hing und schlang es leicht zittrig um meinen nassen Leib.

  


  
Verflucht, dass ich nicht an das Zeichen gedacht hatte! 

  


  
Meine Kopfschmerzen nahmen sofort zu, als ich versuchte, vorsichtig aus der Wanne zu klettern. Denn auch wenn das alles geholfen hatte, waren meine Glieder noch immer steif und ich hatte sie immer noch nicht völlig unter Kontrolle. Ab und an zitterten sie, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte und so war es unausweichlich, dass ich stolperte und natürlich fing er mich auf.

  


  
Er umfasste meine Oberarme und zog mich nah zu sich, presste mich an sich und ich legte meinen Kopf zurück, auf dass wir uns vis-à-vis ins Gesicht sehen konnten.

  


  
„Draco“, zitterte nicht nur meine Stimme, sondern auch meine Unterlippe und ich spürte es, sah es, wie er auf meine Lippen blickte, wie er sich mir näherte.

  


  
Wollte er mich küssen? 

  


  
Ich sah erschrocken in seine graublauen, denen seines Vaters so ähnliche Augen. Nur heller, nicht so dunkel. Ich fühlte seinen heißen Atem auf meinen Lippen und da passierte es schon, er drückte seine Lippen auf meine und ich schloss für eine Millisekunde die Augen, als ich seufzte. Ich ließ mich einen Moment fallen. Wir waren uns so vertraut, meine Lippen brannten unter seinen. Er konnte küssen und ich fühlte mich in die Vergangenheit zurückversetzt, als alles noch so einfach gewesen war. Er schaffte es, mich so viel vergessen zu lassen und ich seufzte wieder kurz in den Kuss, der sich so vertraut und doch gleichzeitig so falsch anfühlte. Meine Lippen kribbelten und im ersten Moment dachte ich gar nicht, genoss einfach seine Nähe und Zuneigung, bis etwas in mir schlagartig ansprang und die Gedanken kamen:

  


  
Was tat ich, was tat er gerade? 

  


  
Gut, ich konnte es verstehen, heute war so schrecklich viel passiert, was noch nie geschehen war. Auch ich war verunsichert und irgendwie verloren. Es tat gut, dass er mich hielt, aber dass er mich küsste, das war verboten und unmöglich und so schrecklich falsch. Es durfte nicht mehr sein. Es konnte nicht mehr sein. Auch er schien es zu bemerken, da er sich versteifte. Merkte auch er, dass so eine Nähe zwischen uns nicht mehr möglich war? 

  


  
Ich versteifte mich und konnte fühlen, wie auch er meine Reaktion erspürte und wir beide schlagartig ernüchtert aufhörten. Dann strich unser abgehackter Atem über unsere feuchten Lippen. Seine Muskeln verkrampften, als ich meinen Kopf zurückzog und Abstand zwischen uns brachte. Ich versuchte, die Kraft zu finden und zog mich zurück und er ließ es zu, da er ebenfalls erkannte, wie unmöglich die Situation war. Seine Gesichtszüge entgleisten kurz, Schmerz, Verzweiflung, bevor die kühle glatte Fassade wieder aufzog und ich wollte glauben, dass es bei mir ähnlich war.

  


  
„Das… das…“, stotterte er sichtbar peinlich berührt. 

  


  
„Wegen dem Zeichen…“, half ich ihm gespielt locker auf die Sprünge, derweil befreite ich mich sachte aus seinem Griff.

  


  
„Ja, genau… wegen dem Zeichen von Vater… das… das ist jetzt nicht… das… was ich glaube… bitte…“, meinte er betroffen und ich konnte sehen, dass es ihn verletzte, das las ich in seinen traurig blickenden Augen.

  


  
Indes ging ich zu der aufwendig geschwungenen Ottomane und legte mir den von Astoria bereitgelegten Kimono um, damit auch meine Schultern bedeckt waren. Dieses Kleidungsstück war neu und ich kannte es noch nicht. Rohseide, rosa, unterbrochen von einem aufwendigen weißen und dunkelrosafarbenen Blütendekor. Dazu die weiten herabhängenden Ärmel, an sich ein ausgesucht schönes Stück, was Lucius da ausgesucht hatte und Dracos Blick sprach Bände. Ich knotete vorne die Schlaufe zusammen, ließ aber das Handtuch an, als ich mich entschlossen aufrichtete, mich aber vorsichtshalber danach auf die Sitzfläche setzte, da ich wieder zitterte.

  


  
„Was willst du hören, Draco?“, fragte ich sanft und wünschte mich weit weg. Warum musste immer alles so schwer und so schrecklich kompliziert sein?

  


  
Daraufhin traf mich sein vorwurfsvoller Blick.

  


  
„Das…“, begann er unglücklich und strich sich die Fransen fahrig aus seiner Stirn. „Ich… ich weiß nicht… dass er das nicht getan hat? Dass er es erzwungen hat… nicht… dass es freiwillig war? Wie ihr überhaupt darauf gekommen seid… das zu tun… warum?“, schoss er Frage um Frage ab und ich unterdrückte das Frösteln, das an mir hinaufzog, so unangenehm war es mir, dass er das Zeichen gesehen hatte.

  


  
Aber in mir begann ein Sturm der Gefühle zu toben, als ich daran dachte, wie das Zeichen entstanden war. Es hatte mein Vertrauen darin gestärkt, dass Lucius alles für uns tun würde und es war ein Ausdruck meines Vertrauens in ihn. Ein Vertrauen, das er nicht gebrochen, sondern durch seine Tat vorhin erst bestätigt hatte, weshalb ich es nicht bereuen konnte und auch nicht wollte.

  


  
„Was ist so schlimm daran?“, wisperte ich trocken und ich versuchte, Verständnis dafür zu haben, was Draco wehtat, aber das war mein Körper und dieser hatte mittlerweile viele Geschichten zu erzählen.

  


  
Severus hatte ich es aus Dankbarkeit für seine Hilfe gestattet, Lucius als Zeichen meines Vertrauens, dem Lord musste ich es notgedrungen einräumen, aber Draco war der einzige von ihnen, der mich vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Nicht dass ich es ihm krummnahm, er hatte damals gedacht, richtig und im guten Willen zu handeln, aber trotz allem war es so.

  


  
„Was daran so schlimm ist?“, regte er sich über meine Worte sichtbar auf. „Das ist jetzt nicht dein Ernst“, stapfte er wie wild durch den Raum und ich ließ ihn seine Wut austoben.

  


  
Jedoch überraschte er mich, als er einen Tiegel packte und ihn in den wandeinnehmenden Spiegel über der Waschbeckenanrichte donnerte, woraufhin dieser laut klirrend zu Bruch ging und sich die Scherben zu meinen nackten Füßen ausbreiteten. Ich bewahrte Ruhe. Ich sagte nichts zu seinem Wutanfall, sondern ließ ihn. Nachdem der Dining Room ruiniert war, war nun das Bad dran, bald könnte Lucius renovieren. Ich versuchte, es von der komischen Seite zu sehen, denn all das hier fiel unter Kollateralschaden. Doch schon wurde die Tür aufgerissen.

  


  
„Was ist hier los?“, riefen die ins Zimmer hechtenden Personen besorgt und sahen erregt zwischen uns hin und her. 

  


  
„Verzieht euch!“, schrie Draco zornig zurück, während ich sehr vornehm und ruhig dasaß und zu Blaise und Astoria blickte, die mich geschockt ob des Chaos um mich herum ansahen.

  


  
„Schönste?“, „Hermione?“, erkundigten sie sich fürsorglich, woraufhin ich milde lächelnd zu ihnen sah.

  


  
„Lasst uns ruhig alleine“, bat ich beherrscht und noch zögerten die beiden, als er wieder zu mir herumfuhr und über die unter seinen Schuhen brechenden, laut knirschenden Glasschreiben auf mich zu kam.

  


  
„Tu nicht so… so gleichgültig rum!“, schrie mich Draco jetzt aufgebracht an und ich seufzte, denn ich erkannte sehr wohl, dass es ihm nicht nur um Lucius‘ Zeichen ging, sondern um die gesamte verfahrene Katastrophe, somit klopfte ich einladend neben mich auf die Ottomane.

  


  
„Draco“, bat ich seufzend. „Mir ist das alles nicht gleichgültig…“, versuchte ich, auf seinen zweifelnden Ausdruck hin eindringlich darzulegen. Doch dann bemerkte ich, wie ernst und verbittert er aussah. Er wollte antworten, aber ich war schneller. „Wie es dazu kam? Willst du das wirklich wissen? Wenn ja, werde ich es dir erzählen…“, gab ich auf und überließ ihm die Entscheidung und so nickte er überlegend, als die Türe hinter den anderen beiden klickend zufiel und sie uns alleine ließen.

  


  
Ich ergab mich und begann. „Wir haben Valentin gefeiert…“, gestand ich und konnte erleben, wie ihm die Kinnlade bei dieser Eröffnung hinunterfiel. 

  


  
Ich erzählte einiges, aber nicht alles, was an jenem Abend zwischen uns passiert war. Der Sex, den Lucius und ich danach gehabt hatten, ging niemanden etwas an, aber ich gestand ihm, wie wir über Vertrauen gesprochen hatten und dass es mir bei seiner Offenheit plötzlich ein Bedürfnis gewesen war, es ihm ebenfalls zu zeigen. Und naja, Lucius hatte so oder so heute gezeigt, dass er sein Wort gehalten hatte. Am Ende meines Vortrages sackte Draco sichtbar mitgenommen neben mir nieder.

  


  
„Ich fass es nicht“, murmelte Draco betreten.

  


  
„Ups“, entfuhr es mir überrascht, denn plötzlich nahm er mich auf einmal schlicht in den Arm.

  


  
Aber es war keine erotische Geste, wie der Kuss vorhin. Es war nur eine Umarmung und ja, ich bemerkte, wie sehr ich es brauchte, einfach nur gehalten zu werden und erwiderte sie fest.

  


  
„Das war heute alles ein bisschen viel, für uns alle“, meinte ich nach einiger Zeit an seiner Schulter und er seufzte tief, drückte mich aber noch fester an sich, sodass ich sein kräftig schlagendes Herz hören konnte und das tröstete mich ungemein.

  


  
„Und für dich noch mehr…“, murmelte er in mein Haar.

  


  
„Vielleicht… und Draco, es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht, als ich es ihm angeboten habe… was das für dich…“, löste ich mich aus der starken Umklammerung.

  


  
„Das stimmt nicht!“, erstaunte er mich mit seiner harten, da so überzeugten Aussage. „Du denkst immer. Du hast das ganz bewusst getan, rede das nicht klein…“, offenbarte er, wie gut er mich kannte, sodass ich tatsächlich den Mund hielt, während er weitersprach: „Es tut mir weh, das hat es bei Severus getan, das tut es bei Vater und auch beim Lord. Ich weiß dank diesem wie es ist, wenn sich jemand auf einem verewigt, vergiss das nicht. Ich weiß, dass ich damals vielleicht falsch gehandelt habe, dass ich dich hätte fragen müssen, dass ich vielleicht dadurch alles zerstört habe…“ Er redete so offen wie selten und mir schnürte es regelrecht die Kehle zu als er es eingestand.

  


  
„Schsch…“, wisperte ich rau und legte einen Finger auf seine Lippen und biss mir selbst auf meine.

  


  
„Nein, lass mich ausreden…“, wandte er seinen Kopf ab, sodass mein Finger abrutschte. „Ich weiß, dass Vater glücklich ist…“, überrumpelte er mich total.

  


  
„Was?“, hielt ich meine Überraschung nicht zurück.

  


  
„Ja, er war es nie… nicht mit Mutter, aber mit dir schon“, erzählte er mir sichtbar schweren Herzens, dabei schlug mir der Puls unangenehm hart in der Kehle, „und das ist gut so, dieser Krieg wird alles von uns verlangen, der Lord wird verrückt…“ Was sprach Draco gerade? 

  


  
Er fand es gut? Oder war das… ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte, aber der letzte Teil, dem konnte ich von ganzem Herzen zustimmen.

  


  
„Ich weiß“, meinte ich daher lahm.

  


  
„Ich werde nie wieder Mudblood zu dir sagen“, haute Draco mir die nächste Überraschung um die Ohren und ich blinzelte.

  


  
„Was…?“

  


  
„Nicht… nachdem was Bellatrix da getan hat… dass es so weit kam…“, deutete er auf meinen bandagierten Arm.

  


  
Doch bevor ich reagieren konnte, ging wieder die Tür auf und diesmal sahen wir nur Astoria auftauchen, woraufhin wir wie ertappt auseinanderfuhren, dabei fiel mir auf, dass es ihr augenscheinlich nicht gefiel, dass wir so nah beieinandersaßen.

  


  
„Was?“, zeigte sich Draco von seiner unvorstellbar uncharmanten Seite.

  


  
„Ich habe hier Klamotten, die Hermione anziehen kann. Ihr solltet langsam da rauskommen“, mahnte sie sichtbar unwohl mit geröteten Wangen, als sie ihren Stab zückte und die Scherben vor meinen Füßen verschwinden ließ.

  


  
„Ich wüsste nicht wes…“, unterbrach ich Draco, indem ich ihn an seinem Oberschenkel berührte.

  


  
„Sie hat recht, der Geier ist auch da… ich komme gleich“, bestimmte ich und legte so viel Autorität in meine Stimme wie mir zu diesem Zeitpunkt möglich war.

  


  
„Brauchst du Hilfe?“, schob sich Astoria ostentativ weiter vor und legte die Kleidung auf der anderen Ottomane ab.

  


  
„Nein, danke… macht die Tür hinter euch zu“, bat ich beide entschieden und schloss die Augen, wartete bis ich das Klacken des Schlosses vernahm und öffnete erst dann wieder die Lider und sah mich mit Tränen in den Augen um.

  


  
Ein Drama, ich war wahrlich in einer Tragikomödie gefangen, in der ich das Glück hatte, eine der Hauptrollen spielen zu dürfen. Es fiel mir enorm schwer, die Bestandsaufnahme an mir vorzunehmen und ja, es ging dabei nicht gut für mich aus. Mich hatte eindeutig das Glück verlassen und ich hasste es. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern, das sie immer wieder durchfuhr, zu unterdrücken. Ich hätte schreien können vor Frust, aber ich ließ es bleiben und sparte mir meinen wertvollen Atem.

  


  
Ich war mal wieder gezeichnet von Narben, die nie vergehen würden und die Erkenntnis, dass ich hilflos gewesen war, setzte mir stark zu. Fenrir, Draco und Lucius hatten zu meiner Rettung eilen müssen, da ich selbst nicht dazu in der Lage gewesen war, diese Feststellung war eine bittere Pille!

  


  
Wenigstens hatte ich die Kraft gefunden, einen Slide hinzulegen, und den Kobold zu Harry geworfen, dabei war es mir gleich gewesen, ob der Kobold lebte, mir ging es um das Schwert und diese Offenbarung gab mir Kraft, die ich brauchte, um weiterzumachen. Harry war entkommen und mit ihm das Schwert und die Horkruxe und Heiligtümer, die wir hatten.

  


  
Es war noch nicht zu Ende. Nur, weil ich persönlich eine Schlappe erlebt hatte, bedeutete dies nicht zwingend das Aus! 

  


  
Das war erst der Anfang und ich musste lernen, zu akzeptieren, dass ich eben nicht unverwundbar und unverletzlich war. Auch ich war nur eine Hexe, mit den ein oder anderen Fähigkeiten, aber kein Übermensch.

  


  
Ich musste Lucius finden. Ich musste weiter, denn für mich gab es kein Ausruhen und Erholen, jetzt erst recht nicht.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht 

  


  
Das in dem Bad war ungeheuerlich gewesen und enthielt die ganze Gefühlsspanne, derer ich fähig war.

  


  
Ich fühlte mich völlig ausgelaugt. Nach so einem Tag kein Wunder, aber trotzdem, das alles nahm mich in einer ungewohnten Weise mit und sie auch und gerade sie derart klein und hilflos in dem Wasser zu sehen, in dieser riesigen Wanne, das hatte an meinem Herzen gerührt. Dann war ihre verschämte Art, sich zu geben, beinah süß, aber der Anblick ihrer Kehrseite mit diesem für Vater so typischen Zeichen, das hatte unerwartet wehgetan.

  


  
Nicht dass jemand dachte, ich wäre nicht darüber hinweg, das war ich, aber das war ein Tiefschlag, der extrem schmerzte.

  


  
Nur ich verstand warum, aber in dem Moment war alles über mich gekommen. Die Tatsache, dass ich Hermione noch nie so verletzlich gesehen hatte, selbst nicht nach dem Brand, den sie nur knapp überlebt hatte, aber hier unter Bellatrix, das nagte an mir. Vor allem da ich es nicht verhindert hatte. Ich fühlte mich schuldig, dass ihr dies widerfahren war und ja, es ärgerte mich, dass sich nun auch Vater auf ihr verewigt hatte. Es war schlimm, dass mich diese Kleinigkeit so ausrasten ließ.

  


  
Wie auch immer. Astoria, Blaise, ich und leider auch Wena saßen nun in Vaters Salon und sahen uns schweigend an. Ich wusste, dass Astoria verstimmt war, weil ich mit Hermione hatte alleine sein wollen, aber wie sollte ich ihr sagen, dass ich sie hatte halten und küssen müssen?

  


  
Es war wie eine Ausrede, aber für mich war es wichtig gewesen, zu erleben, dass sie lebte, dass sie noch ganz war, auch wenn auf ewig Vater zwischen uns stehen würde. Schließlich ging endlich die Tür auf und Hermione trat voll angezogen im Muggelaufzug in den Raum. Sie war blass, um nicht zu sagen durchscheinend, und zog gerade eine Jacke über ihren Pullover.

  


  
„Was hast du vor?“, fragte Blaise, bevor ich überhaupt reagieren konnte.

  


  
„Ich muss weg“, erwiderte sie ruhig, wirkte aber nicht so energiegeladen wie sonst.

  


  
„Jetzt?“, „Bist du irre?“, „Du musst ruhen!“, „Du brauchst Erholung“, erregten wir drei uns, nur Wena zog es vor, zu schweigen und versuchte, nicht zu unhöflich zu sein, indem sie Hermione nicht zu sehr musterte.

  


  
„Beruhigt euch doch“, bat sie leise mit hörbar rauer Stimme, die dank des Schreiens diesen rauchigen Klang hatte, der einem durch und durch gehen konnte.

  


  
Dann setzte sie sich auf die Lehne der Couch bei Blaise und warf der strahlend schönen und tadellosen Wena eine kurze, sehr schiefe Musterung zu. „Ich bin weit davon entfernt, hinfällig zu sein, da gab es schon Schlimmeres“, wehrte sie nun energischer ab, wobei ich das sonst so lodernde Feuer in ihren Augen vermisste.

  


  
„Spielst du das nicht gerade sehr runter?“, wandte Blaise sorgenvoll ein und fasste nach ihrer Hand.

  


  
„Ich habe Aufgaben, die meiner harren, und ich bin nicht gewillt, mich vor ihnen zu drücken…“, erklärte sie sichtbar entschlossen und ich sparte mir die Mühe, ihr zu widersprechen. „Aber ihr drei versprecht mir eines“, meinte sie plötzlich ziemlich sonderbar für sich und lehnte sich zu uns vor und sie sprach erst weiter, als jeder von uns langsam nickte, „ja, auch du… du Geier… ihr seid brav, kein Streit… ihr zelebriert Einigkeit. Ich kann es nicht brauchen, dass sich Astoria und Wwwwena…“, würgte sie sichtbar an dem Namen, der ihr nur sehr schwer über die Lippen kam, „bekriegen, dass ihr Eifersüchteleien auslebt, das gilt auch für Blaise und Draco… ich sage nicht, dass ihr euch mögen müsst, versucht nur, nicht zu streiten! Ich habe so viel Wichtigeres, um das ich mich kümmern muss“, fasste sie zusammen und erntete kurzzeitige Sprachlosigkeit.

  


  
„Ich mach dir keine Schwierigkeiten, Schönste“, bemühte sich Blaise als Erster und warf ihr ein kesses und ziemlich schiefes Lächle zu, woraufhin sie seine Hand fest drückte.

  


  
„Danke, Blaise, das ist schön zu hören.“

  


  
„Ich bin erwachsen“, warf Astoria geschäftig ein, so als wollte sie ihrem Exfreund nicht hinterher stehen, dabei verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Ich bekomm das schon hin“, grollte sie mit wachsamem Blick zu Wena, die rot anlief und als alle sie ansahen hektisch zu atmen begann.

  


  
„Ich bin froh…“, erkannte sie den Wunsch aller, dass sie zu sprechen hatte, und leckte sich nervös über ihre Lippen, „dass ich… eine Chance erhalte, mich in die Gemeinschaft integrieren zu können“, erwiderte der Geier gestelzt, weswegen Hermione ein abfälliges Schnauben entwischte, dem sich Astoria anschloss.

  


  
„Ich verstehe nicht, weshalb du mich nennst… ich bin die Beherrschung selbst. Und selbst wenn, es ist nichts, um das du dich kümmern müsstest“, erwiderte ich daraufhin, als sie leise auflachte und ich es mir nicht nehmen ließ, mit einem schiefen Grinsen zu antworten: „Ich werde nur wütend… wenn ich mir vorstelle, dass du da raus gehst statt ins Bett.“

  


  
„Dass mich immer nur alle in ein Bett verfrachten wollen?“, kokettierte sie schamlos und zwinkerte mir lächelnd zu.

  


  
„Das ist nicht witzig“, meinte ich schmallippig, da das gerade gar nichts Sexuelles an sich hatte.

  


  
„Nein, das ist es nicht…“, kippte wieder die fragile Stimmung. Sie blickte auf einmal sehr ernst aus Augen, in denen der unverhohlene Schmerz stand.

  


  
„Draco, ruf mich, wenn es gar nicht anders geht. Ich werde versuchen, zu kommen und meinen Pflichten ab und an hier nachzukommen, aber ich kann nichts versprechen… weshalb ich es auch nicht werde“, erklärte sie derart endgültig, dass mir eine Gänsehaut aufzog.

  


  
„Wir schaffen das auch ohne dich sehr gut. Um das hier musst du dich nicht kümmern“, warf ich abwehrend ein und verbiss mir noch hinzuzufügen, dass sie nicht der Nabel der Welt war, denn die Selbstherrlichkeit, mit der sie gerade so tat, als könne nur sie mit schwierigen Situationen umgehen, fand ich unerträglich, vor allen Dingen, wenn man bedachte, wie grandios das heute geklappt hatte. Sie erwiderte jedoch nichts, sondern erhob sich und ging einfach zur Tür raus und wir sahen ihr ein wenig sprachlos nach.

  


  
„Du lässt sie einfach so gehen?“, fragte Blaise wispernd und rieb sich über seine Arme.

  


  
„Ich…“, erwiderte ich überrumpelt, als Astoria mir auch bedeutet, ihr zu folgen und das tat ich dann geschwind, aber der Flur und das Foyer waren verlassen und das Manor war viel zu groß, bis mir ein Gedanke kam.

  


  
„Dipsy, wo ist Vater?“, rief ich einen Elfen und sah mich im weitläufigen Labyrinth des Manors um.

  


  
„Im Kerker, der Herr“, verkündete der eben erschienene Elf und ich rannte los.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Nachdem ich Hermione der Obhut der Verlobten meines Sohnes überlassen hatte, richtete ich mein Augenmerk auf wesentlichere Dinge und zu meinem Leidwesen fiel es mir unerwartet schwer, mich von ihr abzuwenden. Aber ich tat es mit dem Wissen, dass ich Schadensbegrenzung betreiben musste und ich hatte mich noch nie davor gescheut, mich dem Unbill des Lebens zu stellen.

  


  
Erstens schickte ich Severus eine Phiole mit meinen Erinnerungen per Eule. Es war zwingend notwendig, ihn als Linke Hand umgehend zu informieren. Er musste erfahren, wie vollumfänglich der Lord die Kontrolle hatte fahren lassen. Severus würde es verstehen und er würde die Dringlichkeit erkennen. Nachdem diese Gabe von mir per Eule wort- und grußlos überbracht worden war, konnte ich nur hoffen, dass alles gesagt war, denn im Nachhinein betrachtet fehlten mir noch immer die Worte. Aber die Zeit drängte weiter und so stand ich nun hier und sah zu, wie Fenrir den letzten Toten, diese Ratte, hinausbrachte und bedeutete ihm dann, mir in die Kerker zu folgen. Indes kümmerten sich die Elfen eifrig darum, mein Heim wieder in seinen Originalzustand zurückzuversetzen und die Schäden zu richten. Ohne Magie ein Aufwand von Monaten, mit deren Hilfe eine Angelegenheit von einer halben Stunde.

  


  
„Sir?“, kam es wenig begeistert, aber bemüht höflich von dem Wolf, als wir die düsteren und kalten Gemäuer der Kerker zielstrebig zu den Zellen durchschritten. „Das ist nicht das Verlies aus dem alle ausgebrochen sind… beziehungsweise in dem Wormtail lag“, verkündete Greyback gewichtig, eine Aussage, die mich überheblich schmunzeln ließ. 

  


  
Eine Regung, die ich mir gestattete, da er es nicht sehen konnte. Er folgte mir wie der brave Hund, der er war.

  


  
„Ich weiß“, sprach ich da auch schon und betrat den Raum, den ich angesteuert hatte und drehte mich dramatisch zu ihm um. „Schau dich hier um… Fenrir…“, wurde ich zutraulich wie noch nie zu ihm und etwas flackerte in seinem misstrauischen Blick auf, als er seine Umgebung musterte. „Das hier ist mein… bevorzugter Raum hier unten… wenn du so nennen willst“, erklärte ich zuvorkommend und klopfte mit meinem Gehstock in meine andere Hand.

  


  
„Die Folterkammer!“

  


  
„Gut und ja, du hast die Geschichten gehört?“, fragte ich mit einer Prise Süffisanz nach.

  


  
„Geschichten gibt es ihrer gar viel“, erwiderte er diplomatisch und ich zog die eine Seite meiner Oberlippe hoch, sodass er das Wort wieder erhob und die mächtigen Schultern hochzog. „Wollt Ihr, dass ich frage, warum Ihr mir diesen Raum hier zeigt?“, offenbarte er jetzt zum ersten Mal Nerven, indem seine Stimme vor unterdrücktem Knurren leicht vibrierte.

  


  
„Mhm, eine außerordentlich gute Frage… und vielleicht kannst du sie mir beantworten? Was könnte meine Intention sein, dies zu tun?“, fragte ich süffisant und doch antwortete er nicht, sondern überraschte mich, indem er mich plötzlich bedrohlich mit diesem wölfischen Lächeln angrinste.

  


  
Kurz legte sich eine spannungsgeladene Stimmung über den Folterraum. Wir maßen uns, dabei glitten seine Augen sehr gespannt zu meinen in Handschuhen gewandeten Händen.

  


  
„Traust du dich“, trat ich vor und strich beinah zärtlich über das Holz der Liege vor mir, „und legst deine Hand auf diese Pritsche?“, reizte ich ihn, dabei warf ich ihm einen sondierenden Blick unter gesenkten Lidern zu.

  


  
„Warum sollte ich das tun?“, kam es sofort von ihm und er verschränkte seine muskulösen Arme vor der mächtigen Brust.

  


  
„Diplomatisch, so hatte ich dich nie in Erinnerung“, wandte ich mich ihm wieder schwungvoll zu, als ich taxierend einen Finger erhob. „Und… warum nicht? Angst? Sind Werwölfe nicht mutig? Sondern vielleicht alles nur Weichwölfe?“ Da traf mich sein sparsamer Blick. „Aha, du bist vorsichtig, verstehe… nun, du weißt, dass ich nichts von dir verlange, das ich nicht schon anderen abverlangt habe…“, ließ ich diesen Satz doppeldeutig ausklingen und es blitzte in seinen Augen regelrecht verstehend auf.

  


  
„Sie war hier unten?“, fragte er nun unerwartet erstaunt, als könnte oder wollte er nicht glauben, dass ich das Biest hierhergebracht hatte.

  


  
Aber ich hatte es getan und sie hatte jedes Mal brilliert in jeder Rolle, in der sie hier unten gelandet war, in der des Opfers, wie auch in der des Täters.

  


  
„Natürlich…“, erwiderte ich daher hintersinnig, dabei umspielte ein maliziöses Lächeln meine Mundwinkel.

  


  
Ich reizte ihn mit bösartiger Absicht und kratzte maßlos an seinem Stolz. Er versuchte zwar, gegen seine Instinkte anzukämpfen, auf meine offensichtliche Provokation nicht einzugehen, wie das immer schnellere Heben und Senken seiner Brust bezeugte, aber auf einmal donnerte er seine Pranke hart auf die Pritsche, sodass sie unter ihm erzitterte.

  


  
Ich liebte es, wenn jemand berechenbar war und dies waren sie irgendwie alle, jedoch vergaß er die Magie, denn sofort schossen die Metallstangen heraus und legten sich unnachgiebig um sein Handgelenk. Sie schlängelten sich um seinen Unterarm und zogen in tiefer hinab, trotz seiner massiven Gegenwehr.

  


  
„Was soll der Scheiß?“, brüllte er wütend los und seine Halsstränge traten deutlich hervor, während er gegen den Zug ankämpfte und seine Reißzähne fuhren aus.

  


  
„Aha… man sollte bei mir immer vorsichtig sein“, servierte ich souverän, als er ein Jaulen ausstieß, das unheilvoll von den Mauern widerhallte. „Und du hast wirklich keine Ahnung, warum ich dir diese Kunst zeigen möchte, die ich hier betreibe?“, höhnte ich kalt.

  


  
Es war so leicht, den ein oder anderen genau dahin zu manövrieren wohin man ihn haben wollte. Einige machten es einem zu leicht und ich genoss es, dass Fenrir Greyback gerade mit wutverzerrter, so hässlicher und so wölfischer Miene zu mir starrte, dabei hob er drohend seine andere freie Hand, die ich ihm absichtlich ließ.

  


  
„Malfoy“, lag in meinem Namen all die Frustration und der Zorn, den er über seine missliche Lage fühlte, woraufhin ich ihn distinguiert musterte. Wir beide wussten, er hatte es geahnt und nur so gehandelt, weil er sich in der Zwangslage gewähnt hatte, seinen Mann oder in dem Fall seinen Wolf stehen zu müssen.

  


  
Ach, manchmal konnte einem dieser elendige Stolz wahrhaftig im Wege stehen. Indes strich ich mir mit Bedacht über meine dünnen schwarzen, und so berüchtigten ledernen Handschuhe, die anzeigten, wenn ich dazu überging, meinem Hobby zu frönen.

  


  
Jedoch gestand ich ihm zu, zu stehen, sodass er vornübergebeugt über der Pritsche und seiner Hand hing. Ich zwang ihn nicht auf die Knie, dabei sah er skeptisch auf die Konstruktion, die seine große Hand auf dem Tisch fixierte, während ich meinen Zauberstab zog und mit einem Wisch dafür sorgte, dass mein Werkzeug auftauchte.

  


  
Als nächstes wurden sein Daumen und sein Zeigefinger in einer Zwinge gespannt, langsam zwang die Magie seine Finger auseinander und er lief dunkellila im Gesicht an, als er dagegen arbeitete.

  


  
„Du solltest mit deinen Kräften besser haushalten“, drohte ich unverhohlen und erntete doch nur ein Knurren, als die Zwinge zuschnappte und deren durch Gewinde miteinander verbundene Backen schraubenförmig hinuntergezogen wurden, um seine Gliedmaßen zu fixieren. Da erstarrte er. Er war zu schlau, um wild geworden daran zu ruckeln oder zu ziehen, da er sich sonst selbst schaden würde.

  


  
„Ich hatte die Idee, Malfoy, dass man Euch ruft“, begehrte er empört auf. „Und das soll der Dank sein? Das ist nicht Euer Ernst!“, maulte er missgelaunt, aber man musste ihm zugutehalten, dass keine Furcht oder gar Angst aus seiner Stimme sprach.

  


  
Ich begann, sachte vor ihm auf und ab zu laufen, da es mir um etwas anderes ging, weshalb er nun hier vor mir in dieser misslichen Lage kauerte.

  


  
„Ich habe deine Blicke gesehen“, verstummte jeder Ton von ihm, während ich ihn direkt auf die delikate Feststellung meinerseits ansprach. „Deine Besorgnis, deine Art… du weißt, dass sie mir gehört?“, fragte ich sanft und zog zum ersten Mal die Schrauben an und er hatte die Güte, nicht einmal mit der Wimper zu zucken, als seine Gliedmaßen gequetscht wurden.

  


  
„Euch… tut sie das?“, brummte er hart mit einer hörbaren Prise Verachtung in seinem Zweifel, jedoch zitterte seine Stimme leicht, da er sehr wohl latente Schmerzen hatte und seine andere Hand mittlerweile eine Faust bildete.

  


  
Wir wussten beide, dass ich die Daumenschraube soweit drehen konnte, bis nichts mehr als Mus von seiner Extremität zurückblieb. Aber trotz allem fand er die dreiste Frechheit, was mir imponierte. Das hier machte mit einem wahrhaften Gegner viel mehr Spaß und so ließ ich ihn weiterreden.

  


  
„Will sie Euch gehören? Freiwillig, oder doch nur wegen dem Ring, den Ihr ihr an den Finger genötigt habt?“, fragte er weiterhin anmaßend und ich schenkte ihm eine souveräne Maske der Gleichgültigkeit und als er endete zog ich die Schrauben weiter an. Jetzt hatte er die Größe, seine Gesichtszüge zu einer Grimasse zu verziehen. „Ahhh“, erbebte sein massiger Körper unter der erneuten schmerzhaften Straffung der Zwinge.

  


  
„Ich weiß, dass du schnüffelst“, ging ich salopp zu einem völlig anderen Thema über.

  


  
Das andere war eine Sache zwischen ihr und mir und es stand für mich fest, dass sie zu mir gehörte, dass sie mein war und ich wollte zu glauben beginnen, dass sie langsam, aber sicher bereit war, mich sogar freiwillig und ohne Zwang zu wählen, stünde sie vor eben dieser Wahl.

  


  
„Wassss? Was meint Ihr?“, stieß er abgehackt hervor, dabei lag sein Blick auf seinen gefangenen Gliedmaßen, die blau anliefen unter dem Druck, der auf sie ausgeübt wurde.

  


  
„Du willst rausfinden, was sie ist. Du hast Nachforschungen betrieben, als du auf dem Festland warst“, offenbarte ich nun schonungslos mein Wissen und dass nur sehr wenig unter meinen Augen passierte, von dem ich nichts wusste, woraufhin ich mich leicht zu ihm hinunterbeugte, um ihn in meine unbeugsam blickenden Augen sehen zu lassen.

  


  
„Ihr habt Eure Spione wahrlich überall“, raunte er stöhnend, als ich seine Finger weiter in der Daumenschraube quetschte und das Knirschen der Knorpel überdeutlich zu hören war.

  


  
„Wer wäre ich, wenn ich Aug und Ohr nicht gar überall hätte… außerdem weiß ich von eurem Deal“, ging ich einen entschiedenen Schritt weiter, wenngleich ich es nur annahm, aber noch nicht den Beweis hatte, dass ich richtig lag.

  


  
„Deal?“

  


  
„Beleidige mich nicht, Wolf“, schnappte ich verärgert wegen seinem Versuch, den Dummen zu mimen, während ich einen Schweißtropfen verfolgte, der von seiner Stirn über seine Wange hinablief. Oh ja, er hatte Schmerzen und zitterte sichtbar unter der Folter. „Ich weiß, dass sie dir Magie beibringt…“, verkündete ich selbstsicher über die einzige Schlussfolgerung, die mir einfiel und ich log überzeugend über mein Wissen.

  


  
„Ahaha und das gefällt euch nicht?“, lachte er gekünstelt bellend laut auf und bestätigte meine Vermutung und ich zog nochmal an, was das Brechen der Knochen in seinen Fingern unüberhörbar erklingen ließ und ihm zum ersten Mal, seitdem wir begonnen hatten, ein kleines Winseln entlockte, was mich zufrieden zum Schmunzeln brachte.

  


  
„Es ist indiskutabel…“, erwiderte ich neutral. „Es geht nicht, dass ein Halbwesen wie du es bist so etwas kann… Werwölfe, die einen auf Zauberer machen tse…tse…tse…“, perlte es süffisant von meinen aristokratischen Lippen und ich sprach noch nicht einmal die Unwahrheit. 

  


  
Würde dies in unseren Reihen publik werden, wäre der Teufel los! 

  


  
Und das wusste er genauso gut wie ich. Wenngleich es mir eigentlich egal war, solange er sein Können nicht gegen mich wandte.

  


  
„Was gedenkt Ihr, dagegen zu tun?“, fragte er deshalb trotz der Schmerzen beherrscht mit verbissener, grobschlächtiger Miene, woraufhin ich eine sehr weiße Braue sehr hoch zog.

  


  
„Soll ich dich überraschen, Fenrir?“, fragte ich mit einer gewissen, überheblichen Arroganz, die ihn verächtlich schnauben ließ.

  


  
„Könnt Ihr das?“, zweifelte er aggressiv und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor und sein Schweiß lief immer mehr. „Ich weiß, dass es Euch nicht passt, dass wir so eng zusammenarbeiten und uns auch noch verstehen, man könnte annehmen, Ihr wärt eifersüchtig… auf alles und jeden!“, reizte er mich mit selbstschadendem Übermut, was ich als Mut der Verzweiflung deutete.

  


  
„Dreist“, lächelte ich amüsiert, aber nicht wirklich verärgert.

  


  
Für eine Führungspersönlichkeit wie Greyback war es nicht leicht, vor mir den Schwanz einzuziehen und für einen Werwolf, einen Alpha, erst recht nicht.

  


  
„Wahhh…“, brüllte er dröhnend auf, da ich genüsslich die Daumenschrauben anzog, dabei war der vordere Teil seines Daumens und seines Zeigefingers abnorm groß angeschwollen.

  


  
Das Blut stockte unter der Haut in schwarz und es verwunderte mich nicht, dass er bemüht war, nur verhaltene Töne von sich geben. Aber waren wir ehrlich, dies hier war doch wahrlich eine ziemlich milde Form der Folter und uns war beiden bewusst, dass er bis jetzt immer noch die Möglichkeit hatte, wieder zu heilen.

  


  
„Du hältst dich ab jetzt zurück“, meinte ich eindringlich.

  


  
Ich konnte als Rechte Hand dieses Verhalten von einem minderen Wesen wie Greyback in vielerlei Hinsicht nicht hinnehmen.

  


  
„Was meint Ihr genau?“, fragte er gepresst. „Die Zusammenarbeit? Die Hilfe, die wir uns bieten und warum sollten wir darauf hören?“, stieß er gepresst hervor.

  


  
„Dass dein Rudel und du Magie lernt und dein Geschnüffel in Angelegenheiten, die dich nichts angehen“, konkretisierte ich meine Wünsche.

  


  
„Sie hat mich mitgenommen“, kam es auf einmal aus ihm heraus und ich verengte meine Augen zu Schlitzen. Ich ahnte, was er sagen wollte, aber ich konnte es nicht fassen.

  


  
„Auf die andere Seite? Warum hätte sie das tun sollen?“, fragte ich hörbar verärgert.

  


  
„Weil sie nicht wusste, wie brutal das daneben gehen kann…“, schloss er die Augen und holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Das überlebt eigentlich niemand…“, gab er dann widerwillig zu und ich war mir sicher, hätte ich nicht auf mein Hobby zurückgegriffen, hätte ich nie von diesem Zwischenfall erfahren.

  


  
„Dann verkneif dir deine Neugierde und nimm es hin“, fuhr ich ihn scharf an, da diese Unsäglichkeit vom Biest aufhören musste. „Weißt du, Fenrir, uns ist doch beiden klar, wäre ich ein Werwolf, wäre ich der Alpha und nicht du…“, servierte ich mit der mir innewohnenden Arroganz und ja, diese war nicht zu erlernen, so wurde man geboren.

  


  
„Rrrr“, knurrte er aggressiv wegen dem wahren Kern meiner Worte.

  


  
Gerade warf er sein Haupt in den Nacken und präsentierte den roten Streifen an seinem Hals, den er von Bellatrix erhalten haben musste, während ich die Schraube so lange drehte, bis er aufjaulte und die entstehende Fraktur weder zu übersehen noch zu überhören war. Dieser Prozess, des langsamen, immer weiteren Anziehen der Daumenschrauben, war ein äußerst subtiles Leiden.

  


  
„Lucius“, flog mein Name mit einem empörten Schrei zu mir und so platzte das Biest plötzlich in unser nettes Beisammensein.

  


  
Ich sah auf und strich mir mit Noblesse eine lange Strähne aus dem Gesicht, dabei nahm ich ihr Äußeres genau in Augenschein. Sie wirkte blässlich und müde, aber ihre offensichtlichen Wunden waren geheilt, jedoch wirkte sie noch immer angeschlagen und ihr Muggelaufzug sagte mir mehr als tausend Worte, weshalb ich ein Seufzen unterdrückte.

  


  
„Liebes“, begrüßte ich sie warm. „Was kann ich für dich tun?“, fragte ich sanft und sie trat mit blitzenden Augen auf mich zu.

  


  
„Lucius, was fällt dir ein?“, brauste sie auf und sie war schlau genug, bis jetzt nicht zu meinem Opfer zu blicken, sondern sich nur mit mir zu beschäftigen. „Lass Fenrir sofort frei…“, forderte sie da schon vehement und ich hob wieder eine Braue an.

  


  
„Ich denke gar nicht daran“, servierte ich ihr dann lieblich, legte ihr lediglich meinen behandschuhten Finger unter das Kinn und musterte ihr Antlitz.

  


  
„Drehen hier jetzt alle durch?“, entriss sie mir ihr Kinn und fuchtelte wild mir ihren Händen vor meinem Gesicht herum. „Warum tust du das? Er hat nichts getan!“, zeigte sie mir, wie innig und tief ihre Verbundenheit zu diesem Typen war und ich fühlte mich umso mehr in meinem Tun bestätigt.

  


  
„Oh, in seinen Augen schon… mein Püppchen…“, schaltete sich dieser Wolf wieder ein und ich ahnte, dass er anders als sie erkannte, dass sie mich darin bestärkte, das zu tun, was ich tat.

  


  
„Hör auf ihn zu reizen“, fauchte sie den Werwolf an und war blind dafür, dass sie es viel mehr tat als er es jemals könnte, da sie seine Partei ergriff, nur um dann zu mir herumzufahren. „Du genießt das viel zu sehr“, überrumpelte sie mich mit diesem Vorwurf.

  


  
„Du wusstest immer wer ich bin, wer ich war und wer ich immer sein werde… das stand nie zur Debatte“, erklärte ich nun sehr ernst. 

  


  
Nur weil ich mit ihr zusammen war, wurde ich zu keinem besseren oder anderen Menschen!

  


  
„Ich… ich bin nicht blauäugig, was dich angeht, Lucius…“, meinte sie plötzlich ohne das zuvor so hochlodernde Feuer und ich erkannte, dass sie es ernst meinte. Sie war sich immer darüber bewusst, wer und was ich war. „Sag ich was, das du dich ändern sollst? Nein, und wenn du das mit Bellatrix tun würdest, würde ich dir sogar noch applaudieren, aber er hier… er hat diese Behandlung wahrlich nicht verdient…“, legte sie ihr Veto nun gänzlich anders da. 

  


  
Ich erinnerte mich, wie abgeneigt Narcissa immer meinem Hobby gegenüber gewesen war, da war es eine unerwartete Wohltat, zu erleben, wie gleichgültig Hermione doch sein konnte, wenn sie wollte.

  


  
„Ich frage mich, wie es passieren konnte… dass du während der Jagd auf Potter verletzt wurdest“, offenbarte ich mit glühend zornigem Blick zu Greyback, wie sehr ich an der Version zweifelte, die mir bisher aufgetischt worden war und dass es mehrere Gründe dafür gab, dass er mein Gast hier war. „Ich will wissen, wie Bellatrix dir das antun konnte und noch so vieles mehr… das sind Versäumnisse, die es zu bestrafen gilt“, fasste ich zusammen und alles an mir sprach davon, dass sie nicht auf die Idee kommen sollte, meine Autorität in Frage zu stellen, was bei ihr natürlich vergebene Liebesmüh war, da sie schon mit dem Fuß aufstampfte.

  


  
„Dann lass es an der richtigen Person aus und lass die Finger von Fenrir“, insistierte sie vehement.

  


  
„Ist es nicht süß, wie sie sich für dich einsetzt, Greyback?“, ging mein Zynismus mit mir durch, der mir auf der Zunge brannte.

  


  
„Lucius!“, brauste sie auf.

  


  
„Liebes, geh doch endlich“, meinte ich jetzt regelrecht aufgebend.

  


  
„Du bist nicht überrascht? Du hältst mich nicht auf?“, fragte sie verblüfft.

  


  
„Mir wäre es lieber, würdest du länger ruhen… aber ja, ich weiß, dass du gehen wirst“, resümierte ich schlicht und ja, wenn sie bleiben würde, um sich zu erholen, dann würde ich beginnen, mir Sorgen zu machen.

  


  
„Das ist…“, wisperte sie sprachlos und rührte sich kein Stück.

  


  
„Ich kenne dich und bitte geh mit dem Wissen, dass es gern geschah…“ Daraufhin sah sie mich derart geschockt an, dass ich mir das distinguierte Lächeln nicht verkneifen konnte und weitersprach. „Ich weiß, was ich tue, vertraue mir doch mit Greyback. Und seitdem ich dieses Haus betreten habe, habe ich alles unternommen, was nötig war und du weißt ganz genau, was ich getan habe…“, spielte ich auf den Schutz vor dem Lord an. „Und ja, du musst doch nicht Danke dafür sagen… mein Herz“, schmunzelte ich überlegen, als sie die Augen aufriss.

  


  
„Bitte? Deine Arroganz ist unvorstellbar“, hauchte sie hörbar entsetzt.

  


  
„Aber immer gerne, Liebes… du weißt, dass du nicht an mir und meinen Intentionen dir gegenüber zweifeln musst. Das habe ich dir heute mehr als nur bewiesen. Ich sehe, was dich plagt, du willst nicht Danke sagen.“

  


  
„Selbst wenn es so wäre, gerade verscherzt du es dir mit mir total“, meinte sie schneidend scharf und deutete wieder auf Fenrir.

  


  
„Überdramatisiere doch bitte nicht derart“, tat ich mit Noblesse ab.

  


  
„Du folterst meinen Mann“, knurrte sie finster und legte ihre Stirn in Falten.

  


  
„Möchtest du es übernehmen?“, fragte ich aufreizend in Gedanken, wie süperb und bravourös sie sich damals um Lupin gekümmert hatte, als sie zusammenzuckte und zeigte, dass sie wusste, woran ich dachte. „Du bist so herrlich und inspirierend kreativ…“, wisperte ich verheißungsvoll.

  


  
„Ich gehe!“

  


  
„Ich weiß!“

  


  
„Lucius, ich gehe mit ihm und nicht ohne ihn…“, meinte sie mit großem Selbstverständnis und ich seufzte.

  


  
„Nein, das wirst du nicht“, servierte ich hart, aber entschieden. „Du wirst ihn hier bei mir lassen und mir dein Vertrauen offenbaren… indem du jetzt gehst!“

  


  
„Das… das kann ich nicht!“

  


  
„Das wäre gar bedauerlich… nach all dem…“

  


  
„Geh“, kam es plötzlich hart von der dritten Person im Raum.

  


  
„Fenrir“, fuhr sie entsetzt zu ihm herum.

  


  
„Geh, er hat Recht… wäre er ein Werwolf würden wir beide das auch untereinander ausmachen…“, sprach er nun heiser, aber eine eklatante Wahrheit.

  


  
„Halt den Mund“, beschied ich dem Wolf und zog die Schrauben fester an. „Vertraust du mir… dann geh… jetzt“, rief ich noch ihrem entschwindenden Rücken zu, schlussendlich musste ich das letzte Wort haben.

  


  
„Du… ihr… wisst ihr was, steckt euch euer beschissenes Testosteron sonst wo hin“, war es irgendwo logisch, dass sie mir wiederum das letzte Wort entreißen wollte.

  


  
Lucius Sicht Ende





    625. Kapitel Leichenschmauss im Leichenhaus


  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Du wirst ihn hier bei mir lassen und mir dein Vertrauen offenbaren, indem du jetzt gehst“, sagte er, forderte er, wollte er.

  


  
„Vertrauen!“, „Geh!“, das hallte mir immer wieder in den Ohren nach.

  


  
Und ja, auch wenn ich es mit einem wütenden Abgang kaschierte, ich ging, weil ich Lucius mein Vertrauen aussprechen wollte. Ich ging nicht wegen Fenrirs Aufforderung, sie das alleine klären zu lassen. Aber diese Aufforderung von ihm war gut genug, um das Gesicht wahren zu können und hoch erhobenen Hauptes zu gehen. Wohl fühlte ich mich damit jedoch trotzdem nicht, denn ich machte mir durchaus um Fenrir Sorgen. Wenn Lucius nämlich Gefallen an seinem Opfer fand, würde er die Folter fröhlich weitertreiben, nur um eine Reaktion aus seinem Gegenüber zu kitzeln. Das war wie eine Sucht.

  


  
Was mich beschäftigte war, wie er sich dann die Person gewogen halten wollte? Wie wollte er das schaffen? 

  


  
Denn Fenrir als Alpha des Rudels war einfach zu wichtig, als dass er ihn töten könnte. Und was trieb ihn zu dieser Tat, nachdem sich Fenrir doch um mich gekümmert hatte? Ich stockte. War es vielleicht am Ende so einfach? 

  


  
Ein Malfoy war unberechenbar. Redete ich es mir ein, oder könnte es sein, dass es Lucius nicht passte, wie nah mir Fenrir kam oder gekommen war? Unfug, ich nahm mich selbst zu wichtig!

  


  
Mit einem letzten unwohlen Seufzen apparierte ich aus der Eingangshalle und stand Sekunden später nahe dem Ort Tinworth am brausenden Meer. Sofort blies mir eine frische Brise zur Begrüßung ins Gesicht, während ich versuchte, wieder zu mir zu finden.

  


  
Ich legte meine Finger auf meine Lippen und bedauerte, Lucius bei seinem Hobby gestört zu haben. Ich hatte mich von ihm verabschieden wollen, denn nachdem er uns gerettet hatte, war es das Mindeste was ich tun konnte. Dass es so ausgehen würde hatte ja keiner ahnen können. Hoffentlich hatte ich richtig entschieden, indem ich die beiden Männer ihre Differenzen klären ließ. Es blieb mir nichts übrig, als zu hoffen, dass die Lage nicht eskalierte.

  


  
Aber jetzt blickte ich mich erstmal um. Dies war also der Ort. Wir hatten damals nach der unfassbaren Episode, als Ron gegangen war und nicht zu uns zurückgefunden hatte, eine Vereinbarung getroffen. Sollten wir getrennt werden, wäre Shell Cottage der Treffpunkt, wo wir uns sammeln würden und so wankte ich auf unsicheren Beinen in der starken Brise über die sandigen Dünen. Ich konnte es zwar nicht sehen, das Shell Cottage von Bill und Fleur, welches sie seit ihrer Hochzeit bewohnten, aber ich nahm an, dass es gemütlich sein würde. Ich war in einer kleinen malerischen Bucht gelandet und ich blickte auf die schroffe Felsenküste, an der sich das Meer rauschend brach. Ständig war das beruhigende Geräusch der Wellen, die gegen die Klippen schlugen und die Gischt auftürmten, zu hören. Es war eindeutig einsam hier, nichts als Sand, Dünen, Grasnarben und der Himmel mit finsteren Wolken, aber es strahlte eine wohltuende Ruhe aus.

  


  
Ich fror mehr als sonst und ging unsicher vorwärts, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der mir das Haus zeigen, oder mich in den Fidelius einbinden konnte, als ich beinah über Harry stolperte, dessen wirrer Schopf aus der Erde ragte.

  


  
Irritiert sah ich zu der Gruppe. Sie kauerten alle zusammen im Sand. Luna, Dean und Ron. Sie knieten vor einem Loch. Mein Blick huschte wieder zu dem Loch, was mir die Luft zum Atmen raubte. Das war kein Loch.

  


  
„Oh, der Götter Willen…“, entfuhr es mir geschockt, denn dies war ein kleines Grab.

  


  
„Hermione“, wurde ich von vier von Tränen erstickten Stimmen rau begrüßt, aber die Erleichterung, dass ich da war, war ihnen anzusehen.

  


  
„Dobby?“, wisperte ich zutiefst getroffen und sackte kraftlos neben dem kleinen Bündel nieder.

  


  
Der Elf war in eine enge Jacke gehüllt. Er trug Socken und Schuhe, sowie eine Wollmütze, die seine Fledermausohren verhüllte und ich presste die Lippen zusammen.

  


  
Meine Finger streckte ich leicht zitternd aus, um sanft die Augenlider des toten Elfen zu schließen. Ich zog die Lider über seinen glasigen und leeren Blick. Ich ersparte mir die Frage, was passiert war. Ich wusste jetzt auch so, dass Bellatrix’ Messer zielsicher getroffen hatte.

  


  
Sie hatte getroffen und zwar Dobby! 

  


  
„So“, flüsterte Luna leise. „Jetzt wirkt es als würde er schlafen.“

  


  
Ich gab ihr Recht und dachte dabei an all die leeren Augen von Toten, die mich schon angesehen hatten. Sirius, Dumbledore und so viele andere, die zu einer blicklosen Schar zu vieler Toter zusammenschrumpfte. Indes stand Ron auf und hob Dobby mit Deans Hilfe zu Harry hinab und dieser bettete den kleinen Elf im Grab, richtete seine winzigen Arme und Beine so an als würde er sich nur ausruhen, bevor er hinauskletterte.

  


  
„Du lebst, Schönste“, hauchte Ron erleichtert, während Harry untröstlich schluchzte und ich langsam auf ihn zu kroch, während mir Luna mit diesem ihr so eigenen Blick in die Augen sah und mir auf einmal wieder schrecklich schlecht wurde. 

  


  
Wusste sie das von ihrem Vater bereits? Ahnte sie, dass ich es gewesen war? Dieser Blick war so unangenehm, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte. Ich hatte ihren Vater auf dem Gewissen! 

  


  
Wie sollte sie mir das vergeben und würde sie jetzt werden wie Hannah und Susan? Was wusste sie? Was ahnte sie? Sie konnte es nicht wissen, oder doch? Sie sah so aus, als würde sie alles wissen und noch viel mehr.

  


  
Die andere Frage war eh, was Luna und Dean hier zu suchen hatten. Ich hatte eindeutig einige Defizite. Aber die Freude überwog, denn wenn ich ehrlich war, war ich nach der Radiosendung sehr erleichtert, ihn hier zu sehen und zu wissen, dass er sicher war.

  


  
„Ich werde das Grab mit Blumen bepflanzen und schön schmücken, er soll es schön haben… das soll jeder, selbst nach dem Tod und das hat er hier im Garten“, verkündete Luna und dabei sah sie mich die ganze Zeit so seltsam an.

  


  
Gleichzeitig zog Harry einen Stein zu sich, auf dem ich Worte entzifferte, Einkerbungen auf der Gesteinsfläche, die ihn zum Grabstein machten: „Hier ruht Dobby, ein freier Elf“

  


  
„Komm“, packte mich Ron mit seinen immer kräftiger und stärker werdenden Armen. Er hob mich dabei hoch als wäre ich eine Puppe, eine sehr willenlose Puppe.

  


  
„Aber… Harry…“, wandte ich ein, jedoch zeigte sich, dass ich wahrlich nicht auf der Höhe war.

  


  
„Der nimmt Abschied zusammen mit Luna… der braucht uns jetzt nicht, aber du brauchst Schlaf“, meinte er bestimmt, dabei zuckten meine Mundwinkel, da anscheinend der Nächste versuchte, mich ins Bett zu verfrachten. „Und da du dich nicht wehrst… Dean zieh mal den Zettel aus meiner Hosentasche“, bat Ron bestimmt, während er mich sicher über den unebenen Sand hinweg trug.

  


  
„Was… ja warte… hier… bitte…“, nestelte Dean an Rons Hose.

  


  
„Der Fidelius… oh…“, meinte ich tonlos, während ich las und umgehend das kleine Häuschen vor meinen Augen zwischen den windschiefen Dünen auftauchte.

  


  
Es war ein kleines, dreistöckiges Haus aus runden Natursteinen. Jedoch muteten die zu beiden Seiten markanten, leicht krummen und hoch über das Dach hinausragenden, sehr hohen Schornsteine kurios an. Das Tüpfelchen auf dem I bildete vor allem das Dach aus Muschelschindeln, ein Produkt, das ich noch nie derart verwendet gesehen hatte und die fünfeckigen Fenster stachen als sehr ungewöhnlich ins Auge und vervollständigten das magische Gebäude, das sehr eigenwillig in den Dünen wirkte. Dean stieß die Holztür auf und wir traten ins Warme.

  


  
„Ron ist alles guuu…“, unterbrach sich Bill selbst, dafür donnerten andere los. „Granger“, „Oh moin dieu, Èrmine“, wurden wir unterschiedlich empfangen, während mein Blick über Fleur und Bill huschte. Ich hatte diese beiden zuletzt vor dem Fuchsbau bei ihrem oder unserer aller Streit mit Sanguini gesehen.

  


  
Hier sah sie ganz anders aus in ihrer hellblauen Schürze, aber es passte zum Inneren des Hauses, das hell in lichten Farben eingerichtet war. Es wirkte freundlich und einladend, eindeutig Fleurs Handschrift. Im Erdgeschoss war eine offene Küche und das ineinander übergehende Wohn- und Esszimmer, wo in einem Kamin ein Feuer aus dicken Holzscheiten prasselte und das Heim, das sie sich geschaffen hatten, noch wohnlicher machte. Ich wich Fleurs und Bills Blicken jedoch aus und sah aus den Fenstern, betrachtete die endlosen Weiten des Meeres.

  


  
„Lass mich runter“, bat ich Ron, da ich nicht so zerbrechlich wirken wollte.

  


  
„Nein, ich bringe sie hoch, in das kleine Zimmer neben dem Kobold“, erklärte Ron mit Autorität zu seinem Bruder hin, der reichlich sprachlos wirkte wegen dieser Aussage seines jüngeren Bruders in seinem eigenen Heim.

  


  
Aus dem Augenwinkel verfolgte ich, wie Dean unwohl zu seinen Gastgebern sah, während Bill und Fleur uns entsetzt anstarrten. Ron ließ sich nicht aufhalten und wankte mit mir auf den Armen auf die Treppe zu. Schließlich sprang Dean hinterher und half Ron, mich die Treppe hoch zu bugsieren, was gar nicht so einfach war, da das Haus doch recht klein und eng gestaltet war.

  


  
„Was 'aben sie dir angetan?“, wollte Fleur wispernd erfahren und folgte uns erregt die Treppen hoch.

  


  
„Verdammt, Hermione, die bringen dich noch um“, beschwerte sich Dean heillos blass trotz seiner farbigen Haut, woraufhin ich ihm ein entschuldigendes Lächeln schenkte.

  


  
„Nicht so schlimm wie es aussieht“, meinte ich gespielt munter und war froh, als die Fragen verstummten.

  


  
Indes passierte Ron das Mittelgeschoss. Dort waren drei weitere Räume, wovon das größte mit Sicherheit Bills und Fleurs Schlafzimmer war, aber er steuerte den ausgebauten Dachstuhl an und erklomm noch mehr Stufen. Angekommen registrierte ich rechts eine geschlossene Türe, während er auf die andere Seite zuging und Dean eilig die Tür öffnete. Dahinter kam ein kleiner Raum mit zwei Feldbetten zum Vorschein und auf einem davon legte er mich sachte ab. Als er sich zurückzog, kam er an meinen verbundenen Arm und ich stöhnte auf.

  


  
„Wie geht es ihm?“, fragte ich trotz der Anwesenheit von Fleur und Dean.

  


  
„Dobbys Tod scheint ihn zu benebeln“, raunte Ron mir selbst mit Tränen in den Augen zu.

  


  
„Wer sagt es den beiden?“, wisperte ich gepeinigt, als mir die Tragweite des Todes von Dobby ins Bewusstsein sickerte.

  


  
Lucien hatte soeben seinen Babysitter verloren. 

  


  
Verdammt, jetzt fühlte ich selbst auch Tränen in meinen Augen aufsteigen und ich ballte meine gesunde Hand zur Faust. Verfluchte Bellatrix und was sie uns alles kostete.

  


  
„Ich schicke ihnen gleich einen Patronus“, versuchte nun Ron mich besorgt zu beruhigen und streichelte über meinen Kopf, nachdem ihn mein Gemütszustand zu beunruhigen schien, da ich obwohl wir nicht alleine waren zu tief sehen ließ. „Könntet ihr uns alleine lassen?“, bat er da plötzlich.

  


  
„Ich mache Tee“, bot Fleur an. „Und ich bringe ihn dann hoch“, meinte Dean noch, bevor sie die Tür hinter sich zuzogen und ich dann zu Ron blinzelte und er sich auf dem Feldbett neben mir niederließ.

  


  
„Sie weiß es?“, meinte ich dann rau und er ergriff meine Hand und drückte sie aufmunternd.

  


  
„Du meinst Luna?“, fragte er nach und nickte dann dumpf. „Nun… sie weiß, dass er tot ist. Sie wusste es schon, bevor wir es ihr sagen konnten, frag mich woher… das ist halt Luna… sonst, von den Umständen weiß sie nichts… weder von seinem Verrat noch von…“, erzählte er monoton, nur zum Schluss hin brach ihm die Stimme.

  


  
„Mir…“, sprach ich die bittere Wahrheit aus. „Aber sie weiß es“, meinte ich mit großer Überzeugung, nämlich dass sie wusste, dass ich die Mörderin ihres Vaters war. 

  


  
Und ganz ehrlich, es beunruhigte mich, dass sie es wusste. Hannah und Susan mochten es ahnen, aber sie waren weit davon entfernt, es zu wissen! Aber Lunas Blick, das Starren ihrer Augen, das war mir durch und durch gegangen.

  


  
„Woher?“, echote Ron ungläubig und blinzelte mich schockiert an.

  


  
„Keinen Dunst, ich habe es an ihrem Blick gesehen, sie weiß es!“

  


  
„Redest du dir nicht etwas ein?“, fragte er hoffnungsvoll, aber ich schüttelte den Kopf, woraufhin er die Augen schloss. „Und jetzt?“, ergab er sich meiner Einschätzung und das mochte ich an dem neuen Ron so gerne, er akzeptierte.

  


  
„Ich weiß nicht, sie wirkte nicht annähernd so sauer wie Hannah… oder Susan und die ahnen noch nicht mal, dass ich da meine Hände im Spiel hatte“, murmelte ich leise, dabei sah er mich mit blicklosen, unendlich traurigen Augen an. „Aber lass uns nicht von mir reden. Wie erging es euch?“

  


  
„Oh… unschön, wir sind abgehauen und landeten hier am Strand und tja… Dobby… er… er brach am Strand zusammen… in Harrys Armen“, würgte er an der Erzählung herum, da ihm dieser Tod zu ihrer Rettung besonders nah ging. „Dort ist er gestorben, das Messer… es hat ihn getroffen, direkt in die Brust…“, hauchte er leise.

  


  
Tränen schimmerten in seinen Augen, dabei fuhr seine andere Hand zu seinem Herzen, bis mir Ron abrupt seinen Rücken zudrehte und aufstand. Er verschwand ohne weitere Worte durch die Tür und ich bekam es gar nicht mehr mit, denn mir fielen sofort die Augen zu. Ich schlief tief und fest, trotz dieser Hiobsbotschaft.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich hatte alles gehört, alles und auch das, was danach passiert war, nachdem Hermione gegangen oder besser davongerauscht war. Dabei hatte sie mich nicht gesehen, da ich in eine andere Zelle geglitten war und mich verborgen hatte. Ich konnte nicht glauben, wie es in Vaters Folterraum weitergegangen war.

  


  
Sie hatten gelacht! 

  


  
Sie hatten danach tatsächlich einträglich gelacht. Das konnte ich nicht fassen. Der Werwolf und Vater, sie lachten. Obwohl Greyback noch immer in der Daumenschraube steckte, lachten sie. Ich verstand das nicht, aber ich konnte so vieles nicht verstehen und ja, es verstörte mich ebenso wie, dass sie einfach ging! 

  


  
Genauso wie mich Vaters Aktion ratlos zurückließ, indem er sie so einfach zu Potter ließ, ohne sich um sie zu sorgen, oder zu kümmern, oder ihr irgendetwas zu befehlen. Das war so sonderbar und wollte so gar nicht zu ihm passen.

  


  
Indes sprachen die beiden noch ein wenig über andere Dinge als Hermione. Zum Beispiel, dass Vater wissen wollte, weshalb Greyback und Konsorten ab und an Menschen fraßen. Aber die Antwort vernahm ich nicht und weiter ging es damit, dass Vater verlangte, dass Greyback das Schwert vergessen musste und am besten an seinen Leuten ebenfalls einen Vergessenszauber üben sollte. Das war tatsächlich ein Vorschlag von Vater, als er damit aufhörte, den Werwolf zu foltern und sie gemeinsam ohne allzu große Querelen hochgingen. Das mutete so sonderbar an, dass es mir Magenkrämpfe bescherte. Vor allem, da sich Vater wirklich um unsere Belange kümmerte und gerade Beweise kaschierte und verschwinden ließ. Dass Bellatrix keinen Ton über das Schwert sagen würde stand außer Frage, wohlweislich, da der Kobold es als Fälschung deklariert hatte.

  


  
Wie auch immer, nach einiger Zeit verließ ich die nun verwaisten Kerker und trat den Rückzug an, als mich ein Elf aufspürte und mir mitteilte, dass ich alle zu einem späten Abendessen im Speisesaal zusammentrommeln sollte. 

  


  
Ehrlich, manchmal zweifelte ich an Vaters geistiger Gesundheit!

  


  
Ich fand alle zusammen versammelt in meiner Suite, auch Wena in einem Sessel, während Blaise und Astoria sich die Couch teilten. Als ich eintrat sprang meine Verlobte auf.

  


  
„Da bist du ja wieder… wo ist sie?“, wollte sie hörbar besorgt wissen und eilte auf mich zu.

  


  
„Weg“, antwortete Blaise an meiner statt und musterte mich mit einem eigentümlichen Ausdruck im Gesicht. „Ist etwas passiert? Du bist so blass“, legte er als nächstes mit seiner trefflichen Zielsicherheit den Finger in die Wunde.

  


  
„Astoria, geh bitte mit Wena in einer halben Stunde hinab in den Dining Room, wir essen dann dort zu Abend!“, erklärte ich, anstatt zu antworten.

  


  
„Was…?“, fuhr sie zu mir herum und auch auf Wenas ätherisch schönen Zügen spiegelte sich Entsetzen wider, bei der Aussicht, dort Essen zu müssen.

  


  
„Es ist Vaters Wunsch und Wille, die Gäste würdig zu empfangen“, fuhr ich seufzend und selbst wenig begeistert fort.

  


  
„Dort? Ist das nicht ein wenig makaber?“, verzog Astoria geradezu angewidert das Gesicht.

  


  
„Das ist Malfoy Senior“, erklärte mein Freund verächtlich und ich zuckte nur mit den Schultern.

  


  
„Blaise hat es erkannt… ich möchte nicht, dass Wena alleine hier herumirrt…“, verkündete ich endgültig, dabei schob Astoria schmollend die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

  


  
„Astoria“, mahnte ich ungeduldig, mit gefährlich dünnem Nervenkostüm.

  


  
„Du hattest versprochen, ich muss nicht dort drüben wohnen“, beharrte sie trotzig und ich fuhr mir echt frustriert und fertig durch die kurzen Haare. Der Tag war echt anstrengend, ach was, er war furchtbar und eine reine Katastrophe gewesen, da kam mir ihr Verhalten einfach zu kindisch und nicht angemessen vor.

  


  
„Sagt auch keiner. Geht euch fertig machen…“, murrte ich finster.

  


  
Wir blickten einander stur entgegen und ich war echt zu genervt und fertig, um heute mit ihr zu diskutieren. Sie hatte sich toll um Hermione gekümmert und ich wusste, sie hasste es, die Ferien hier zu verbringen und ich auch mit jeder vergehenden Sekunde mehr, aber wir alle waren die Geiseln unseres Schicksals.

  


  
„Ich geh ja schon“, gab sie in dem Blickduell schließlich nach.

  


  
Fast war es, als atmeten wir alle auf. Die ganze Situation war nicht schön und alle definitiv zu angespannt. Warum musste Vater nur seine Zusage, sich um Wenas Zukunft zu kümmern, so ernst nehmen?

  


  
„Komm mit!“, befahl Astoria Wena erstaunlich harsch und ungehalten, während sie schon auf dem Weg zur Tür war und die Angesprochene zuckte doch wirklich zusammen, blickte dann fragend zu Blaise und als dieser knapp nickte, erhob sie sich und folgte Astoria.

  


  
„Was ist passiert, rede mit mir, Draco“, forderte Blaise ohne Umschweife, als die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war.

  


  
„Ich will nicht“, wehrte ich ab und ließ mich in den Sessel fallen, in dem Wena zuvor gesessen hatte.

  


  
„Du hast sie fast verloren… wir haben sie fast verloren“, fuhr sich Blaise aufgeregt über die kurzen Haare, als er mit erstaunlicher Inbrunst sprach.

  


  
„Wie kommst du darauf?“, lehnte ich mich demonstrativ zurück und versuchte, runterzukommen.

  


  
„Astoria, sie hat mir alles erzählt… Draco, das war haarscharf, das war…“, warf Blaise eifrig ein und neigte sich vor zu mir und sah mich mit bewegtem Blick an.

  


  
„Denkst du, das weiß ich nicht?“, seufzte ich erschöpft ob seiner Aufrichtigkeit.

  


  
Ich ließ den Kopf sinken und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, da es sich blutleer anfühlte.

  


  
„Wie geht es jetzt weiter?“, blieb Blaise hartnäckig und ich blickte mit schweren Lidern zu ihm auf.

  


  
„Woher zur Hölle soll ich das wissen?“, hob ich wieder meinen Kopf und lehnte mich zurück.

  


  
„Und jetzt spielen wir heile Familie und essen?“, hakte Blaise skeptisch nach und schüttelte seinen Kopf.

  


  
„Tja… das müsstest du mit deiner Mum doch gewöhnt sein, oder?“, gab ich leicht zickig zurück und zuckte mit den Schultern. Ich war gerade an einem Punkt angelangt, an dem mir für heute alles egal war.

  


  
„Die ist doch nie da…“, wiegelte Blaise, ohne böse zu sein, ab und ich erhob mich entnervt und Blaise folgte mir widerwillig hinunter in die Höhle der Löwen, oder doch eher die Grube der Schlangen?

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich hatte mich nach Lucius‘ besorgniserregenden Erinnerungen umgehend auf den Weg gemacht, um mich mit ihm zu besprechen!

  


  
In diesem delikaten Fall waren mir Hogwarts und die Schüler absolut schnuppe. Sie hatten seit neuestem einen Hort innerhalb der Schule, an dem sie sicher waren und wenn sie dachten, die Carrows ärgern zu müssen, Bitteschön, da war mir das Drama im Malfoy Manor gerade wichtiger und so rauschte ich ab. 

  


  
Jedoch diesen Empfang hatte ich nicht erwartet, denn man lotste mich in den Dining Room. In eben jenen Salon, der in Lucius‘ Erinnerungen einer Leichenhalle gleichgekommen war und dort fand ich eine unerwartete Gesellschaft vor.

  


  
Ich meine, Magie war doch etwas Feines!

  


  
Vor ein paar Stunden noch völlig verwüstet, sah man nach einigen großen Zaubern davon nichts mehr. Wirklich, nichts erinnerte an die Tragödie, die so viele DeathEater das Leben gekostet hatte und noch makabrer mutete es an, dass hier groß getafelt wurde. Die kaum begeisterten Blicke der Damen sprachen auch Bände über die Tatsache, dass sie mehr ein Totenmahl hielten als sonst was. Des Weiteren war dieser lange Tisch selbst für fünf Personen lächerlich groß und lang. Sie verloren einander fast selbst aus den Augen.

  


  
Aber Lucius schien es diebische Freude zu bereiten, genau dort zu essen, wo seine Familie überlebt hatte.

  


  
„Severus“, empfing er mich mit der gebotenen Autorität, indem er mich hintersinnig anlächelte und den Platz auf seiner rechten freien Seite der Tafel anbot. „Ich war so frei, dir den Platz an meiner Seite zu reservieren“, verkündete er volltönend und ich schürzte die Lippen. Diese gelebte Arroganz war aufreizend.

  


  
„Deine Weitsicht trifft mich wahrlich“, perlte es zynisch von mir, sodass ich aufsehenerregend platznahm und die Kinder musterte. 

  


  
Ihre Freude darüber, mich auch außerhalb der Schule wiederzusehen, war ihnen an den frechen Nasenspitzen abzulesen. Draco saß seinem Vater an der Tafel gegenüber und trug die typische Maske, während seine Verlobte zu seiner rechten Seite verdrießlich aussah und augenscheinlich bei der typischen, malfoy‘schen Miesepetrigkeit bei Frauen einen Rekord aufstellen wollte. So hatte auch Narcissa oft ausgesehen. Aber Greengrass mochte auch einen Grund haben, der darin liegen konnte, dass neben ihr diese kleine Geierbraut saß, während Zabini auf Dracos andere Seite verbannt worden war und jetzt neben mir saß und aussah, als müsste er darum kämpfen, dass er nicht brechen musste.

  


  
„Dürfen dir die Elfen auftragen?“, fragte Lucius gestelzt, als ich meinen Kopf langsam zu ihm wandte und ihn mit erhobener Braue musterte.

  


  
„Bist du bald fertig mit Essen?“, schnarrte ich gewohnt abwertend und verschränkte ostentativ die Arme vor meiner Brust. Ich war nicht zum Schlemmen hier, sondern um Schadensbegrenzung zu betreiben.

  


  
„Was für eine Drängelei“, empörte sich der Aristokrat vor mir übertrieben und betupfte seine Mundwinkel, dabei war ich mir sicher, dass er nur sein Lächeln vor den anderen verbergen wollte.

  


  
„Nicht jeder geht dem Müßiggang so nach wie du… Lucius“, lehnte ich mich leicht vor und musterte ihn unverhohlen ungeduldig.

  


  
„Hogwarts scheint dich gar sehr zu stressen“, meinte er jetzt eingeschnappt und ich rollte mit den Augen, denn dies war mir keine Antwort wert. „Deine Laune… immer noch Nifflerprobleme?“ Daraufhin unterdrückte dieses freche Biest von Greengrass doch tatsächlich ein Lachen! 

  


  
Wie unverschämt, sie versuchte, es im Weinglas zu kaschieren und verschluckte sich natürlich, was einen Hustenanfall zur Folge hatte. „Spar dir deinen Spott“, meinte jetzt Lucius auf einmal ernst und stoppte meine Erwiderung, da er seine Hand wegen dem Gehuste erhob. „Wir haben wahrlich andere Probleme…“, drehte seine Laune eine beeindruckende 180 Grad Pirouette von spöttisch zu ernst. Diese Stimmungsprobleme, schlimmer als bei einem Weib.

  


  
„Was ist das mit Lestrange?“, kam es nun leise und drohend von mir.

  


  
„Sie ist verrückt?“, mischte sich Draco mit erhabener Stimme von der anderen Seite des Saals ein.

  


  
„Das wusste ich auch vorher. Was führte dazu?“, tadelte ich Draco sachte.

  


  
„Moment, sollte unser Besuch nicht zuerst das Zimmer verlassen?“, lag Dracos misstrauischer Blick dabei auf der Veela, die plötzlich mit loderndem Blick zu ihm sah.

  


  
„Ich bin an meinen Mann gebunden und Veela halten immer zu ihren Partnern“, erklärte der Geier schneidend scharf und reckte ihren Kopf sehr hoch in die Luft.

  


  
„Ach, bis sie ihrer überdrüssig werden und sie köpfen oder kastrieren?“, ätzte Draco missgelaunt weiter und es war schon immer so gewesen, wenn Draco wütend war, ließ er es an anderen aus.

  


  
„Kinder!“

  


  
„Vater!“, beschwerte sich sein Sohn umgehend. „Das sind hochsensible Themen! Ich traue ihr nicht“, meinte er jetzt erregt und ich neigte in Zustimmung leicht mein Haupt. Vorsicht war gerade zur jetzigen Zeit besser als Nachsicht.

  


  
„Aber Mr. Zabini traust du durchaus“, schoss sein Vater umgehend zurück und sofort ruckte Dracos Kinn hoch.

  


  
„Ja“, bekräftigte er energisch.

  


  
„Mr. Zabini, was ist mit Ihnen?“, sprach Lucius den jungen Mann mit dieser so tragenden Stimme an, die nie etwas Gutes verhieß, weshalb der Angesprochene auch regelrecht erstarrte. „Trauen Sie Ihrer Frau? … Verlobten? Wie tituliere ich sie nur korrekt?“, ergötzte Lucius sich diebisch an dem greifbaren und sichtbaren Unwohlsein des jungen Mannes.

  


  
„Chrm…“, wand sich Zabini unter Lucius‘ Blick, bis er sich dann entschloss, ein Mann zu sein, so wie er hochruckte und plötzlich entschlossen zu Lucius sah. „Ich… ich… hätte Bedenken…“, servierte er dann entschlossen, dabei wandte er seinen Blick nicht von Lucius ab, der diesen Kontakt souverän hielt.

  


  
„Blaise!“, schrie die Veela empört auf und ihre Hände flatterten erregt ob dieser Anschuldigung in der Luft herum, was Greengrass gehässig grinsen ließ, indes sprach Zabini weiter.

  


  
„Ich habe Bedenken“, meinte er ernst und sah nun doch zu der Veela, die Aufgrund seines eindringlichen Blickes verstummte, „dass ihre Loyalität gegenüber ihrer Herrin Zorica noch größer ist…“, erklärte er dann entschieden und presste die Lippen fest zusammen, während der Veela ein beinah schmerzhafter Ton entschlüpfte und sie ihre Hände zu Fäusten ballte.

  


  
„Oh, ein absolut überlegter Gedanke…“, musterte Lucius den Freund seines Sohnes lange, bis er sein aristokratisches Profil der Veela zuwandte: „Geh!“

  


  
„Was?“, entfuhr es Wena erschrocken nach seinem schroffen Befehl. „Mr. Malfoy, ich bitte Euch, schließt mich nicht aus! Blaise, so glaube mir doch bitte… ich bin treu und loyal meiner neuen Familie gegenüber!“, rief sie bettelnd.

  


  
„Gut, du und ich werden das genauer erörtern“, erklärte Lucius mit großer Souveränität. „Morgen in meinem Arbeitszimmer, aber bis wir dahingehend noch nicht agiert haben… geh in dein Zimmer“, befahl er und diese Veela war niemand, der sich groß gegen Autoritäten auflehnte.

  


  
„Aber…“, kam es von der bestechend schönen Frau leise, die sich mit Grazie erhob, um dann malerisch schön, mit glitzernden Tränen in ihren Augen, davon zu laufen, nachdem sie ihr Auserwählter partout nicht mehr ansah. Die Tür donnerte hinter ihr zu und Greengrass versteckte nicht im Ansatz ihre Zufriedenheit darüber, dass der Stachel in ihrem Fleisch verschwunden war und nippte soeben an ihrem Elfenwein.

  


  
„Um auf deine Frage zurückzukommen, was Bellatrix hat ausrasten lassen, lausche meinem Sohn“, tat Lucius so, als wäre der Vorfall bezüglich der Veela nie passiert und eins musste man ihm lassen, das konnte er.

  


  
„Sie sah ein Schwert“, verkündete Draco mit bedachter Tonlage und schloss kurz seine Augen, als mir ein Schock in die Glieder fuhr, da ich sofort ahnte, dass er von Gryffindors Schwert sprach.

  


  
„Was…?“, brauste ich daher auf. „Wo ist es nun?“, fragte ich lauernd, dabei war ich mir durchaus bewusst, dass mich die anderen ob meines sofortigen Wissens alle sonderbar musterten.

  


  
„Bei Potter… und der Lord hat davon noch keine Kenntnis“, nahmen mir Dracos Worte eine aufkeimende Last von den Schultern, dass vielleicht alles umsonst hätte gewesen sein können und so eilte ich mich, eine unleserliche Miene wieder aufzulegen, während sich ein unschönes Schweigen in dem großen Raum breitmachte.

  


  
„Ich fass es nicht, wie konnte IHR so ein Missgeschick passieren?“, entfuhr es mir dann zu Lucius hin doch bewegt, da ich nicht darüber hinwegkam.

  


  
„Das Tabu… wurde gebrochen und ich wette, nicht von ihr!“, kam es hitzig von Draco, während sich Greengrass und Zabini wohlweislich zurückhielten.

  


  
„Potter!“, murrten ich und auch Lucius gleichzeitig mit gelebter und inbrünstiger Verachtung.

  


  
Dieser Bengel war eine Plage, aber was wollte man bei so einem Vater anderes erwarten?

  


  
„Ich frage mich eine andere Sache, wie war es überhaupt möglich, dass es so weit kommen konnte und dass sie hier alle heil rausgekommen sind?“, verlangte ich zu wissen, da Lucius‘ Erinnerungen eklatante Lücken aufwiesen.

  


  
„Hauselfenmagie scheint einzigartig zu sein“, murrte Lucius hörbar verächtlich und schnalzte exaltiert mit der Zunge.

  


  
„Vernehme ich da Missstimmung aus deinem Ton?“, ging mein Spott mit mir durch, als er einen Laut ausstieß, der nicht zu benennen war.

  


  
„Mhm, es war zumindest eine Erweiterung meines Wissens“, erwiderte Lucius gestelzt und das betraf nicht nur ihn, auch mich. Die Erkenntnis, die mit dem nächsten Moment einherging, war durchaus beeindruckend. Erstaunlich, zu was Elfen alles in der Lage waren.

  


  
„Verluste?“, fragte ich hintersinnig und ließ meine so dunklen Augen auf ihm liegen.

  


  
„Nicht, dass ich wüsste, außer Bellas Trupp und der Ratte…!“, verstand er meine Anspielung auf die Besucher seines Kerkers und ich neigte langsam ob unserer stummen Verständigung mein Haupt, da er mir die Sorgen nahm, dass Lovegood auch unter den Toten war. Aber wie sollte es anders sein, auf Potter war Verlass, wenn er wen retten konnte, dann tat er dies. 

  


  
„Auf dich, Severus.“ Plötzlich erhob Lucius sein Glas und ich wusste, worauf er anstieß, auf den Tod der Ratte!

  


  
Endlich war auch dieses Überbleibsel meiner Schulzeit von der Erde getilgt. Dieser Typ hatte eindeutig Mitschuld an dem Chaos, das entstanden war. Wäre er damals nicht übergelaufen, hätte er den Fidelius nicht verraten und ach, ja er hatte den Tod schlicht und einfach verdient und das wusste Lucius zu gut, weshalb ich das Glas mit dem Weißwein nahm und ihm gebührend zuprostete, zur Verwunderung der anderen Anwesenden, da sie nicht wissen konnten, was wir begossen.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Uhh“, fuhr ich mit schmerzhaft schnell klopfendem Herzen aus dem Schlaf und sah mich hektisch um. In mir pochte eine regelrechte Panik, die ich so nicht kannte.

  


  
Wo war ich?

  


  
Da fiel es mir wieder ein, dass ich mich im Shell Cottage in Sicherheit befand und ich stieß den angehaltenen Atem bemüht leise aus. Langsam kam ich runter und vernahm noch andere Geräusche als das Rauschen in meinen Ohren und so drang nun das mir bekannte sanfte Schnarchen, das sowohl von Ron als auch von Harry ausging, zu mir durch. Ein mildes, so unendlich erleichtertes Lächeln zog sofort über mein Antlitz. Wir hatten es geschafft. Wir waren entkommen, wenn auch knapp, doch ich verzog die Miene sofort wieder. Mir tat einfach alles noch immer furchtbar weh.

  


  
Mein Arm unter dem Verband pochte und brannte zum Verrücktwerden und ich war mir mittlerweile sicher, dass mich dieser Schmerz geweckt hatte. Aber wie auch immer, ja, ich war erleichtert, dass die Jungs heil und gesund waren, dass wir dem Lord nochmal entkommen waren. Es war alles gut gegangen, aber nüchtern betrachtet war es verflucht knapp und ich diesmal wahrlich keine Hilfe, sondern eher eine Last gewesen und das belastete mich ungemein.

  


  
Auf einmal raschelte es und Harry begann, im Schlaf vor sich hin zu zischeln, was mich sofort grimmiger dreinsehen ließ. Warum tat er das? Musste er ständig seinen Geist öffnen, selbst oder gerade im Schlaf? 

  


  
Es war sinnlos und vor allem bekam ich nun wieder Kopfweh, wie auch immer, die Schmerzen ließen mich nicht wieder schlafen und ich wälzte mich immer unruhiger im Bett, bis ich genervt entschied, dass ein nächtlicher Strandspaziergang vielleicht genau das war, was ich brauchte.

  


  
So sprang ich regelrecht erleichtert aus dem Bett und schlich vorwärts, bis ich erkannte, dass die Jungs mir meine Sachen zum Teil ausgezogen hatten und so verzichtete ich auf meine Schuhe, da ich sie in der Dunkelheit, die mich umgab, nicht ausmachen konnte. Ich wollte niemanden wecken, während ich die Kammer mit Harry und Ron unter dem Dach hinter mir ließ.

  


  
Uns gegenüber war die Tür verschlossen. Soweit ich mich erinnerte, waren dort Ollivander und der Kobold untergebracht. Dank des Sonus Ex glitt ich lautlos die Treppen hinab. Eins tiefer vernahm ich Bill und Fleur in ihrem Schlafzimmer wispern, während anscheinend Luna und Dean die anderen beiden Zimmer auf diesem Stockwerk mit Beschlag belegten. Ich bemerkte das Glimmen des ausgegangenen Kamins im Wohnzimmer, bevor ich auch schon die Eingangstür hinter mir ließ.

  


  
Sofort versanken meine Füße im kühlen, aber trockenen Sand und die frische Brise tanzte um meine Nase und ich rieb meine Hände aneinander, während ich hinaufblickte in den bewölkten Himmel mit den rasch dahinziehenden Wolken. Langsam stieg ich die fast nicht auszumachenden Stufen hinab und passierte zuerst Dobbys herrlich geschmücktes Grab im Dünengarten und konnte es im Schein des unterbrochenen Mondlichts schemenhaft erkennen.

  


  
Ich blieb stehen und betrachtete das mit Blumen wunderschön geschmückte Grab. Erinnerungen an diesen so eigenwilligen Elf zogen vor meinem geistigen Auge vorbei und immer wieder landete ich im Cottage, wie glücklich er dort mit Lucien und den Twins gewesen war. Wie es dort nun ohne ihn weitergehen sollte, das wollte ich mir gar nicht ausmalen, da es mich enorm belastete und ich musste gegen die in mir aufsteigenden Tränen extrem ankämpfen.

  


  
„Danke, Dobby“, flüsterte ich bewegt. „Du hast nicht nur die anderen gerettet, sondern so viel für Harry getan…“, bedauerte ich zutiefst, dass ich bei seinem Tode nicht bei ihm gewesen war. Ich war nicht umsonst das, was ich war. Vielleicht hätte ich helfen, oder ihn retten können, aber nun war es zu spät, da war nichts mehr. Seine Seele war schon lange hinübergegangen. Er war tot und blieb tot und vielleicht war es besser so, aber trotzdem haderte ich mit dem Schicksal. „Wir… wir werden dich nie vergessen… mach‘s gut“, wandte ich mich leise seufzend ab und ging eilig weiter.

  


  
Es wurde immer schwerer, die Tränen zurückzudrängen und ich lief immer schneller auf das Meer zu. Dabei spürte ich jetzt schon die immer salzigere Luft. Schließlich stoppte ich abrupt mit gezogenem Stab, fuhr herum und versuchte, einen sicheren Stand auf dem sandigen Boden zu finden.

  


  
„Wer ist da?“, sprach ich in die Dunkelheit, woraufhin sich ein Schatten aus dem Nichts löste und auf mich zutrat.
                            





    626. Kapitel Heilung


  


  
„Wer soll es schon sein?“, grollte eine mir bekannte, tiefe Stimme und ich wimmerte leise, ob vor Erleichterung, oder was weiß ich, konnte ich nicht sagen, aber ich senkte rasch den Zauberstab.

  


  
„Wie konntest du uns finden? Der Fidelius?“, stieß ich abgehackt aus, da mir der Schreck gehörig in die Glieder gefahren war.

  


  
„Ist intakt!“, nahm er mir flott meine Sorge um die Sicherheit aller. „Black sagte mir, dass ihr in Tinworth seid… irgendwo und tja, ich bin ein guter Hexer…“, verkündete er mit einer gewissen Selbstzufriedenheit, die mir ein Heben meiner Mundwinkel bescherte.

  


  
„Das bist du wirklich“, gestand ich ihm leise zu und biss mir auf meine Unterlippe.

  


  
Sein Anblick ließ ungeahnte Emotionen in mir hochschießen und ich kämpfte darum, nicht zusammenzubrechen, woraufhin wir verstummten. Wir standen uns etwas verloren von Angesicht zu Angesicht gegenüber und sahen uns nur immer länger an. Ich sah in diese tiefen, dunklen Augen und wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass er hier war!

  


  
Wie lange wartete er schon hier darauf, dass ich auftauchte? Wie lange hätte er auf mich gewartet?

  


  
Ihn zu sehen berührte mich und ließ mich plötzlich beben. Auf einmal breitete er von sich aus seine Arme weit aus, dabei hatte seine Erscheinung wirklich Ähnlichkeit mit den Flügeln einer Fledermaus. Jedoch fackelte ich nicht lange und nahm sein Angebot, seine Einladung an und warf mich ihm an die Brust. Ich vergrub mein Gesicht tröstend an seinem schwarzen Gehrock, inhalierte den bekannten Duft nach Kräutern und wimmerte leise auf, als ich auf einmal etwas tat, was mir eigentlich verdammt schwerfiel, ich weinte!

  


  
Ich weinte, zwar leise und unterdrückt, aber ich gestattete es mir in seiner Gegenwart, mich soweit gehen zu lassen und er hielt stand. Als meine Beine nachgaben, ließ Severus nicht los, sondern hielt mich nur noch fester. Nach einiger Zeit gab er aber der Schwerkraft nach und ging mit mir zu Boden. So saßen wir nun im Sand der Dünen und ich schmiegte mich in seine Umarmung, seinen Trost, seine Nähe, die unerwartete Freude darüber, dass er zu mir kam, dass er da war, tat so gut und ich nahm erstaunt zur Kenntnis, dass ich ihn brauchte und alles von ihm nehmen wollte, was er zu geben bereit war.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich hatte sie gefunden und nun hielt ich sie in meinen Armen. Sie, das Häuflein Elend, ein Umstand, der Seltenheitswert hatte und ich dachte, den banalen Grund zu kennen. Aber erstmal ließ ich ihr die Ruhe, die sie brauchte, um sich an meiner Schulter auszuweinen. Ich ließ sie unterdrückt und kaum vernehmbar mit sich hadern. Es war nicht laut und auch nicht zu viel, aber für sie wohl eine Grenze, die weit über das hinausging, was sie sonst an Emotionen und Leid zuließ.

  


  
Ich dachte währenddessen daran, wie gut es war, dass ich sie sofort gesucht hatte und wie ich versucht hatte, so schnell wie möglich das Manor und diese Scharade des Mahls, das Lucius zelebrierte, hinter mir zu lassen, um sie zu suchen. Es war mir ein Bedürfnis gewesen, selbst zu überprüfen, wie es ihr ging und es war gut, auf meine Instinkte zu hören. Doch war es nicht leicht gewesen, sie zu finden, dabei hatte Phineas eine enorme Hilfe dargestellt und wenn ich mir diesen Gefühlssturm an meiner Brust besah, inklusive der Tränen und dem Schluchzen, war es gut, dass ich meinem Gefühl gefolgt und zu ihr gegangen war.

  


  
Bestimmt würde sie später sauer sein und es an mir auslassen, weil ich derjenige war, der ihren Zusammenbruch miterlebt hatte. Aber nachdem was sie erlebt hatte, konnte sie es sich erlauben. Schließlich wurde sie immer leiser und ruhiger, bis sie dann gänzlich verstummte. Dann löste ich sie sachte von mir, reichte ihr ein Taschentuch, das sie nahm und benutzte, während ich in dieser Zeit meinen Mantel auszog, um ihn unter uns auszubreiten. Erst dann drückte ich sie sachte nach hinten. Aber ich sah die Erschöpfung in ihrem tränenumflorten, roten Blick. Sie war zu erschöpft, um gegen meine Behandlung zu protestieren, als ich begann, zuerst ihren Körper mit meinem Zauberstab auf Schäden zu untersuchen.

  


  
Woraufhin mir auffiel, dass sie Barfuß herumlief und ich somit einen Wärmezauber über uns legte. Danach arbeitete ich routiniert, sprach hier und da eine Formel, die sie leise stöhnen ließ und arbeitete mich unter dem Mondlicht vor, blickte ihr ins blasse Gesicht und sah auch die Tränenspuren auf ihrem Antlitz. Zum guten Schluss landete ich bei ihrem bandagierten Arm, den ich zu mir ziehen wollte, jedoch stieß ich auf Widerstand. Sie wollte ihn mir entziehen, aber nach einem Brummen von mir gab sie auf und ich machte mich daran, den Verband zu lösen. Und da lag die fleischige, wulstige Wunde dann frei.

  


  
Bellatrix! Ich grollte innerlich. 

  


  
Hermione hatte derweil den Kopf abgewandt und die Augen geschlossen, während ich mit meinem Zauberstab die Wunde erforschte. Ja, eindeutig schwarzmagisch und eindeutig gut versorgt. Miss Greengrass hatte gute Arbeit geleistet, aber ich würde noch ein wenig mehr tun können, weshalb ich zu ihr hochrückte und ihr die Phiole eines Trankes an die Lippen hielt. 

  


  
„Trink.“

  


  
„Nein, ich will nicht“, meinte sie dann zu meiner Verwunderung mit ganz rauer Stimme.

  


  
„Warum?“, echote es von mir ungläubig.

  


  
„Es soll bleiben“, verkündete sie nun grenzdebil und ich rollte ob ihrer eines Malfoy würdiger Theatralik mit den Augen.

  


  
„Es wird bleiben“, servierte ich dann auch aufreizend ob ihrer Annahme, ich wäre ein Gott, Unmögliches möglich zu machen. „Die Frage ist nur, wie krass es zurückbleiben wird. Jetzt ist es hässlich. Ich dachte, deshalb weinst du“, gab ich dann auch schonungslos gemein zurück, woraufhin sie vor mir zurückzuckte.

  


  
„Severus“, rief sie empört. „Hältst du mich für so derart… banal?“, fragte sie kühl, augenscheinlich ging es ihr gegen den Strich, dass ich sie maßregelte.

  


  
„Warum solltest du es behalten wollen?“, drang ich weiter in sie, da mich ihr sonderbares Verhalten irritierte. Wollte sie sich selbst bestrafen?

  


  
„Weil es zu mir gehört, wie das Dark Mark, eure Zeichen auf mir, oder der Biss von Sanguini… das alles gehört dazu“, erklärte sie nun hitzig, dabei leuchtete die Wunde im Licht des Mondes einer Fratze gleich.

  


  
„Du…“, schluckte ich und unterdrückte den Wunsch, ihr zu sagen, dass sie etwas Besonderes war.

  


  
Sie wollte all diese Zeichen tragen, um nicht zu vergessen, wer oder was sie war. Das war total Gryffindor und totaler Unfug und ihre für sie persönlich begründete Sorge, dass es verschwinden würde, lächerlich, weshalb ich mir jede Antwort verkniff. Ich drückte sie nieder, um ihr den Trank die Kehle hinein zu schütten. Es war brutal, aber sie war nicht in der Verfassung, sich zu wehren. Sie verkrampfte augenblicklich und würgte, weshalb ich sie fester hielt.

  


  
„Die Narben bleiben, aber sie werden durch den Trank eben und glatt und die Buchstaben nicht mehr so rotschwarz und hervorstechend aussehen, sondern blässlich“, erklärte ich ihr und spürte langsam, wie ihre Gegenwehr nachließ und ja, ich war stolz auf meine Kunst. „Deine Nerven sind überreizt…“, entschuldigte ich ihr bizarres Verhalten und sie unterbrach mich mit einem zornigen Knurren.

  


  
„Wir haben Probleme“, meinte sie plötzlich ernst und ich hob eine schwarze Braue sachte an.

  


  
„Die haben wir ständig.“

  


  
„Severus“, kam es drängend von ihr. „Er… er war so anders! So viele Tote zu meinen Füßen. Ich kenne die Masse an Inferi des Lords, aber das war eine neue Stufe… als er Bellatrix‘ unschuldigen Trupp so mir nichts dir nichts vom Erdboden getilgt hat… nicht, dass mir die Toten etwas ausmachen… aber Lucius, Draco und ich… niemand von uns war sicher!“, kam es gehetzt von ihr und da ging es ihr wie Lucius und mir. Wir alle machten uns Sorgen. Ich verstand ihre Aussage. Es war nicht so, als wäre sie betroffen wegen des sinnlosen Todes der Diener des Lords, sondern wegen des brutalen, unkontrollierten und rücksichtslosen Ausrasters des Lords, der sie schockierte. 

  


  
Auch mich berührte die reine, pure Wut des Lords.

  


  
„Ja, wir sind beunruhigt“, informierte ich sie über mein vollumfängliches Wissen.

  


  
„Aha, dann hat er dich schon informiert“, verstand sie zu meiner Zufriedenheit meine Andeutung, dass ich von Lucius kam, und sie nickte. „Erzähl ihm das hier… von mir nicht…“, bat sie nicht, sondern forderte sie hart.

  


  
„Ich weiß nicht, was du meinst… was ist hier passiert?“, gab ich seelenruhig zurück.

  


  
„Hahaha“, lachte sie rau über meine Art, ihre Bitte sofort umzusetzen, auf. „Du weißt, ich muss wieder zurück, wir müssen weiter…“, meinte sie leise, entschuldigend.

  


  
„Warte“, bat ich zu meiner eigenen Überraschung und reagierte nicht so, wie sie wollte, sondern legte mich neben sie, um in den wolkigen Himmel zu starren.

  


  
Nach einiger Zeit löste ich mich und beugte mich über sie, um sie zu küssen. Sie erwiderte diesen sanften, beinah keuschen und zurückhaltenden Kuss. Nachdem wir uns nach einiger Zeit voneinander lösten, wollte sie sich wie erwartet zurückziehen, was ich nicht zuließ, indem ich sie fest an mich presste. So konnte ich sie im Arm halten und hinauf in die Sterne blicken. Unseren eigenen Gedanken nachhängend beobachteten wir die Wolken, die sich immer wieder vor den gelblich schimmernden Mond schoben, bis ich bemerkte, dass Hermiones Atem verdächtig gleichmäßig geworden war. Ein Blick zu ihr hinüber bestätigte meine Vermutung und ließ mich seufzen. Sie war eingeschlafen. Auch auf mich hatte diese Umgebung eine ungewohnt beruhigende Wirkung, das beständige Rauschen der Wellen in der Brandung war enorm einschläfernd und da ich keinen Grund sah, bereits jetzt zurück ins Schloss zu eilen, schloss auch ich, in der Hoffnung, Entspannung zu finden, die Augen. 

  


  
Einige Stunden später, die Morgendämmerung würde bald einsetzen, erwachte ich durch ein krächzendes Geräusch. Es war verdammt nachlässig von mir, aber ich war eingeschlafen, jedoch lag mein Stab bereits einsatzbereit in meiner Hand. Da zuckte mein Blick in den noch immer dunklen Himmel, der Schrei einer über uns kreisenden Möwe zeigte mir, was mich geweckt hatte. Als ich ein Rascheln ausmachte, lenkte dies mein Augenmerk auf eines der wenigen Gebüsche zu meinen Füßen und ich zielte. Dann zuckte ein Kaninchen aufgeschreckt durch meine Bewegung hoch und verschwand umgehend im schützenden Farn.

  


  
„Hm“, entfuhr mir ein missmutiger Ton und ich sackte wieder zurück, entspannte meine angespannten Bauchmuskeln und fühlte den festen Sand in meinem Rücken.

  


  
Einen Moment lang blieb ich still, horchte in den beginnenden Tag hinein und ließ all meine Sinne die Umgebung abtasten. Wie hatte ich so derart selbstvergessen sein können, hier einfach einzuschlafen? 

  


  
Aber so wie in der Nacht als auch jetzt spürte ich keine Gefahr. Hier war weit und breit nichts. Wir hatten Glück gehabt. Mein Blick fiel auf die noch immer schlafende junge Frau neben mir. Sie sah schrecklich mitgenommen und zerbrechlich aus. Sie hatte geweint und ich fragte mich, ob ihr Ausbruch gereicht hatte, um die Schrecken zu verarbeiten, die sie erlebt hatte. 

  


  
Wohl eher nicht, so wie sie reagiert hatte, als es darum ging, ihre Narbe zu behandeln, dabei ging es gar nicht so um die Verschandelung ihres Armes, sondern mehr um das Wort, das sie nun zierte. Wäre es eine zickzackförmige Narbe, wäre dieses Andenken wohl keines weiteren Gedankens wert, aber so hatte es etwas Abwertendes, das sie den Rest ihres Lebens begleiten würde. Aber nach meinem Trost hatte sie versucht, normal zu erscheinen und sich dem eher wesentlichen Problem, dem Lord, zuzuwenden und nicht mehr bei den schlimmen Sachen zu verweilen, die ihr widerfahren waren.

  


  
Manchmal vergaß ich, wie jung sie war. Wie viel sich für sie in den letzten drei Jahren geändert hatte. Wie sehr sie sich geändert hatte. Kurz blitzte die Erinnerung an sie als kleine nervige Schülerin in mir hoch. Aber alsbald hatte ich erkannt, dass an diesem Mädchen und dann an der jungen Frau nichts Kleines, oder Kindliches war. Sie war schon früh eine kleine Erwachsene gewesen, die alles mit Neugierde auslotete was sich ihr bot. Hatte sie ihre Grenzen erreicht? Vielleicht sogar überschritten? Diese Episode mit Bellatrix war eine neue Erfahrung für sie und dieser für sie völlig untypische Zusammenbruch in der Nacht ging mir nicht aus dem Kopf, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass das Biest Grenzen kannte.

  


  
Sie murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, drehte sich und platzierte ihren Arm auf meiner Brust, woraufhin mein Blick auf die neueste, sie zierende Narbe fiel. Vorsichtig strich ich über die noch immer rot leuchtenden Buchstaben. Mein Trank hatte bereits gute Arbeit geleistet und bald würde auch die Rötung verschwunden sein und doch ärgerte mich diese Anmaßung von Bellatrix unendlich und ich fühlte, wie es in mir zu brodeln begann.

  


  
Rache, ich sann auf Rache! 

  


  
Mich riss etwas aus meinen Gedanken, denn da packte ihre kleine Hand zu und berührte die meine, sodass ich aufblickte und in ihre rehbraunen Augen sah, die zwar gefasster wirkten, aber doch eine Unsicherheit in sich spiegelten, die mich beunruhigte. Ihr Blick zog mich regelrecht zu ihr. Was immer letzte Nacht gewesen war, sie hatte es noch nicht vollständig überwunden. Vielleicht brauchte sie diese Emotionen, um neue Kraft zu schöpfen und ich war gewillt, ihr zu helfen, zu alter Stärke zurückzufinden. Aber sie wirkte nicht so, als ob sie aufgeben wollte, nur dass sie noch nicht wieder das Gleichgewicht gefunden hatte und so sah ich mich in meiner Einschätzung bestätigt. So leicht würde sie nichts ins Wanken bringen. Ich griff um ihr Handgelenk, das an meiner Brust lag und hob unter ihrem ungläubigen Blick ihren Arm an und hauchte mit spitzen Lippen einen zärtlichen Kuss auf das Mudblood und sie keuchte erschrocken auf.

  


  
Erst dann drehte ich mich und sah zu ihr hinab, beugte mich über sie und legte meine Lippen auf ihre. Der Kuss war sanft, beinahe keusch, aber es fühlte sich genau richtig an. Zuerst war es nur ein Kuss in dieser so eigenwilligen und sonderbaren Kulisse am Meer. Es tat gut, sie zu spüren und ihr schien es ähnlich zu gehen, da ihre Finger sich in meinen Haaren vergruben und sie leise seufzte. Es war wie eine Aufforderung, nicht aufzuhören, der ich zu gerne nachkam. Leicht, beinah unbekannt zärtlich ließ ich meine Finger über ihre Wange hinabgleiten, an der Seite ihrer Brust entlang, bis zum Saum ihres Pullovers und schob meine Hand auf einmal begehrlich unter den Stoff. Sie zischte auf, als meine kalte Hand auf ihren warmen Bauch traf. Ich lächelte in den Kuss. Selten hatte ich bemerkt, wie weich und warm doch ihre Haut war und so genoss ich es, ihren Bauch zu streicheln, mit den Fingern ihren Bauchnabel sachte zu umkreisen und erst dann, genauso langsam wie zuvor, hinauf zu ihren Brüsten zu streichen und diese sacht zu berühren.

  


  
Die sanfte Brise frischte auf und brachte salzige Meeresluft zu uns und ich schmeckte an ihren Lippen das Salz. Noch hatten wir unseren zarten Kuss nicht unterbrochen, doch jetzt löste ich mich von ihr und fing ihren Blick ein, nachdem sie träge die Lider geöffnet hatte.

  


  
Ich versuchte, zu ergründen, was sie wollte, was sie brauchte, als ich bemerkte, wie ein Blitzen in ihre Augen trag. Ein Blitzen, das ihren Missmut bezeugte, weil ich aufgehört hatte und ja, das kam mir zupass. Zwar stand mir heute nicht der Sinn nach unseren üblichen, temperamentvollen Vereinigungen, hatten ihre Tränen doch auch mich erschöpft, aber ich war gerne bereit, sie auch auf andere Weise zu trösten.

  


  
„Exui“, sprach ich das eine Wort mit recht rauer Stimme und übte stablose Magie aus.

  


  
Eine Form der Magie, die keine leichte war und die erforderte, dass der Zauberstab in unmittelbarer Nähe war, weshalb ich darauf verzichtete, sie auch noch stumm zu wirken. Plötzlich lagen ihre Kleider neben uns aufgehäuft im Sand und sie erzitterte nackt unter dem freien Himmel, dessen Licht sich in einem tiefen dunklen Rot brach und ihren Leib in ein verführerisches Licht hüllte.

  


  
Sie machte große Augen, da nun außer Frage stand, wonach mir der Sinn stand, aber sie verzichtete auf eine Entgegnung, sondern zog an meinen Sachen. Sie fand es bestimmt unfair, dass sie gänzlich nackt war, während ich noch vollständig bekleidet neben ihr lag. Ich wollte meine Sinne bei mir, oder eher bei ihr behalten. Allerdings war ich auch nicht bereit gewesen, meine Hand von ihrer weichen Haut zu lösen, nur um nach meinem Stab zu greifen und so kam es, dass ich mich auf sie rollte und mein wohlverpackter Körper den frischen, morgendlichen Wind davon abhielt, sie auszukühlen.

  


  
Schon zog ihr eine mehr als einladende Gänsehaut auf. Ich spürte die Anspannung, das Adrenalin, weil wir hier miteinander schlafen würden, unweit des Meeres an einem Stand, ungeschützt in der Nähe eines vollen Hauses, aber ich wollte sie spüren.

  


  
„Aperta Liminibus“, murmelte Hermione daraufhin und lachte perlend auf, nachdem sie mir in der stablosen Magie in nichts nachstand und sie das letzte Wort haben musste.

  


  
So schmunzelte ich auch nachsichtig, als sich meine Knöpfe verselbstständigten und von oben bis unten öffneten. So zog sie mich wieder mit Kraft zu sich, setzte den sinnlichen Kuss fort. Zärtlich begann ich, ihre Knospen mit meinen Fingern zu reizen, während ihre Hände sich durch meine Kleiderschichten schlängelten, um dann darunter zu schlüpfen und federleicht meinen Rücken hinabzufahren. Ich musste Atem holen, weswegen sie unwillig dreinblickte, da ich den Kuss beendete. Doch gleich darauf senkte ich meinen Kopf und ersetzte meine Finger an ihrer Brust durch meine Lippen. Meine Lippen umschlossen die bereits erhärtete Knospe und sofort schmeckte ich das Meersalz, das sich auf ihre Haut gelegt hatte. Woraufhin sie ein zufriedenes Schnurren ausstieß und sich wieder zurückfallen ließ.

  


  
Diese Töne kannte ich gar nicht von ihr. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch Laute gab, die ich ihr noch nicht entlockt hatte. Scheinbar genoss auch sie diese ungewohnt sanfte Art unserer Zusammenkunft mit dem bei Bewegungen nachgebenden Sand unter uns, nur durch meinen Mantel getrennt und mit der freien, weiten Luft über uns. Die Möwen erwachten in Scharen und ihre Schreie halten weit, während auch das Meer aufbrauste und sich die Gischt donnernd an den Felsen brach.

  


  
Ich ließ meinen Atem über ihren feuchten Nippel streichen und verwöhnte anschließend ihre andere Brust, unterdessen knetete sie die Muskeln meiner Schultern. Ganz anders als sonst hatten weder sie noch ich es eilig, unseren Höhepunkt zu erreichen und so fuhren wir beide mit unseren beinahe scheuen Erkundungen unserer Leiber fort. Als ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schob und mit meinen Fingern spielerisch um ihre empfindsamste Stelle kreiste, räkelte sie sich seufzend und öffnete ihr Schenkel weiter, um mir besseren Zugang zu gewähren. Mein Glied pochte schmerzhaft in der inzwischen viel zu engen Hose, doch ich genoss die süße Qual und war beinahe froh, dass Hermione es nicht schaffte, es zu erreichen. Zu sehr genoss ich dies alles gerade, als dass ich riskieren wollte, durch ihre Stimulation wieder das Drängen der triebgesteuerten Lust zu verspüren. Ich glitt weiter an ihr hinab, fuhr mit meiner Nase über ihren Körper. Dabei sog ich den Duft ihrer Haut genießend ein und kam alsbald zwischen ihren Schenkeln zum Liegen. Ich umfuhr meine Zeichnung ihres Schenkels mit meiner Zunge, bevor ich sie gemächlich über ihr Zentrum gleiten ließ und ihr ein genüssliches, leises Seufzen entlockte. 

  


  
Eine ihrer Hände fuhr in mein Haar, streichelte es, während sie mit der anderen begann, ihre Brust zu verwöhnen, wie mir ein Blick zu ihr hinauf zeigte. Genüsslich labte ich mich an ihrem Geschmack, als ich immer wieder um ihren Kitzler leckte, ohne ihn dabei direkt zu stimulieren. Allmählich wurde ihr Griff in meinem Haar fester und sie versuchte mit der Bewegung ihres Beckens, meinen Mund endlich dort hin zu lenken wo sie ihn haben wollte. Sie wollte bestimmen, weil ihr das zu langsam ging. 

  


  
„Severus… ich… das… mach…“, stieß sie abgehackte Wörter aus und ich grinste ob ihrer Ungeduld. 

  


  
Sie würde sich gedulden müssen, denn gerade war Eile nicht das, was ich wollte. Und so schob ich mich langsam an ihr hinauf und presste meine noch gut verpackte Erregung an ihren Schenkel ohne Anstalten zu machen, in sie einzudringen. Mit verschleierten Augen blickte sie mich an, strich mit ihrer so kleinen Hand meine Wange hinab und ich schmiegte mich in die Berührung, bevor ich meinen Kopf zu ihr senkte und sie wieder küsste. Dabei begann sich unser Kuss zu verändern und es wurde ein alles verzehrender Kuss, der unserer sonstigen Leidenschaft in nichts nachstand. Plötzlich fühlte ich ihre Hände an meiner Hose, wie sie mit fahrigen Bewegungen daran nestelte, um mich zu befreien. Ich ließ sie gewähren und als sie es schaffte, gestatte ich es mir endlich, mich zu positionieren. Auffordernd hatte sie ein Bein um meine Hüfte geschlungen, als ich meine Lippen von ihren löste und forderte: „Sieh mich an!“ Sie tat es umgehend. 

  


  
Sie blickte mir erwartungsvoll entgegen, mit einem sinnlichen, beinah überlegen erscheinenden Schmunzeln. Das war es, was ich wollte. Ich wollte in ihre Augen sehen. Und so ließ ich quälend langsam mein Glied in ihre feuchte Höhle gleiten, erlebte wie ihre Augen dunkler wurden und schaffte es selbst kaum, die Augen nicht genießerisch zu schließen, als ich stöhnte. Ich umfasste ihr um meine Hüfte geschlungenes Bein, legte es über meine Schulter und begann, ihren Schenkel zu küssen, als ich durch die Position noch ein weiteres Stück in sie glitt, tiefer, viel tiefer.

  


  
„Mhm“, kommentierte sie mein tieferes Eindringen genüsslich und hob ihr Becken an, wollte mich antreiben, schneller zu machen.

  


  
Dieser Sex war sinnlich, langsam und genießerisch. So anders als sonst und es gefiel mir, aber trotzdem spürte ich, wie sie mich antrieb, als sie leise keuchte und mir ihr Becken immer begehrlicher entgegen drückte. Denn gewöhnlich bevorzugte ich es doch schnell, fordernd und hart und ihr war es nie anders ergangen. Niemals hätte ich gedacht, einmal freiwillig darauf zu verzichten und zu versuchen, es ruhig zu halten, unser beider Erregung nur gemächlich anwachsen zu lassen.

  


  
„Severus“, keuchte sie plötzlich atemlos auf und ich hielt in meinem gleichmäßigen Rhythmus inne, ich wartete geduldig, da sie schwer schluckte und nach Worten suchte. „Zeig mir… zeig mir, dass ich die Alte bin“, bat sie zu meiner Verwunderung mit bebender Stimme. „Zeig mir, dass ich nicht aus Glas bin!“, wurde sie genauer und klang auf einmal gehetzt.

  


  
Jetzt erstarrte ich regelrecht über ihr und unterbrach das langsame, beinahe träge Liebesspiel von uns. Langsam wurde es hell und unsere Umgebung wurde in ein sanftes muschelrosafarbenes Licht getaucht und Hermiones Haut schimmerte golden.

  


  
Sie wollte, dass ich der Alte war? Sie wollte, dass ich mich nicht zurücknahm und versuchte, auf sie einzugehen, sie wollte es haben wie sonst auch? Ich stieß den angehaltenen Atem aus und schüttelte sachte mein Haupt, dabei strichen die Spitzen meiner Haare über mein Kinn als ich mich erleichtert fallen ließ und wieder tief in sie sank.

  


  
Und ich verstand es, den Wünschen einer Dame nachzukommen, sofort brodelte die doch von mir mühsam unterdrückte Leidenschaft hoch. Indes brachte ich mich nun mit mehr Entschlossenheit in sie und sie feuerte mich mit sinnlichen Tönen an. Ja, das war besser, und so wie sie reagierte war es genau das, was sie brauchte, sofort fanden sich unsere Lippen zu einem Kuss, den sie krönte, indem sie mir in die Lippen biss, als die Wellen ihres Höhepunkts ihren Körper erzittern ließen und erst dann ließ auch ich mich fallen. Ließ zu, dass ihre ausgelebte Lust auch mich über den Gipfel trug.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Er heilte mich!

  


  
Das tat gut, denn selbst nachdem ich aufgewacht war, hatte ich mich überreizt und noch nicht vollständig wohl in meiner Haut gefühlt. Vielleicht war etwas in mir zerbrochen, nämlich meine Arroganz, dass ich alles alleine schaffen konnte. Diesmal war ich elementar auf die Hilfe und den Schutz anderer angewiesen gewesen. Wie auch immer, das beschäftigte mich sehr. Ich erwachte und bemerkte, wie Severus meine neuste Errungenschaft musterte, dabei blieb mir umgehend ein Kloß in der Kehle stecken. 

  


  
Ich wusste, dass Severus, Draco und Lucius das vernarbte Wort an sich Pein bereitete, während es bei mir nicht das Wort an sich war, das mich so mitnahm, sondern die Erfahrung der Hilflosigkeit, die mich so maßlos verunsicherte und ärgerte. Severus überraschte mich, da er meinen Arm anhob und mir einen Kuss auf die, dank ihm, sichtbar gut verheilte Narbe drückte, ein Akt, der mir den Atem raubte.

  


  
Severus‘ unerwartetes Einfühlungsvermögen und seine Zärtlichkeit waren eine unerwartet wohltuende neue Erfahrung. Er zeigte eine völlig andere, so rücksichtsvolle Seite. Dies war etwas, was ich kurzzeitig genoss, bis ich jedoch spürte, dass ich fühlen musste, dass ich noch immer ich war. Die alte Hermione und da hatte es geholfen, dass auch er mir zeigte, dass er sehr wohl wieder der Alte sein konnte und er mich mit gewohnter Leidenschaft nahm.

  


  
Danach hielten wir uns fest und ich wusste, er heilte mich.

  


  
Zuerst heilte er mich durch seine Magie, dann durch seine Zärtlichkeit und schließlich durch seine Leidenschaft. Es war sehr innig, zärtlich und vertraut. Eine richtiggehende Rekonvaleszenz von Körper und Seele und ich fühlte die Stärke unserer Bindung, wie sie bisher noch nicht aufgetreten war.

  


  
Vielleicht hatte ich noch nicht zu viel erlebt, denn es kam immer wieder etwas Neues hinzu und ja, mir war mein Ausbruch vor ihm unendlich peinlich, aber es war nicht zu ändern und lieber Severus als Lucius. Ich wusste sehr wohl, warum es passiert war. Ich hatte noch nicht verarbeitet gehabt, was mir widerfahren war.

  


  
Ich hatte nicht alleine sein können!

  


  
Dass es für mich keinen Ort des Rückzugs gab nagte an mir. Doch Severus hatte alles richtiggemacht und nicht zugelassen, dass ich mich zurückzog oder abhaute, sondern er hatte mich nach allen Regeln der Kunst verführt. Dies heilte mich, sowohl von innen als auch von außen. Nicht nur seine Art mich zu behandeln, sondern auch die Location waren eine Premiere und natürlich war ich mir bewusst, dass es diesen Severus eher selten gab. Es war schön, zu wissen, dass es ihn gab.

  


  
Als wir uns wieder komplett hergerichtet hatten, standen wir auf und ich blickte selbstvergessen auf die sich auftürmenden Wellen, bis ich Severus nah hinter mir in meinem Rücken fühlen konnte.

  


  
„Ich muss gehen“, unterbrach er meine wohlige Befriedigung und währenddessen grub ich meine nackten Zehen in den kühlen Sand.

  


  
„Natürlich“, drehte ich mich um. „Geh“, sprach ich schon zu einem leeren Fleck.

  


  
Ich seufzte tief. Wann hätten wir das alles hinter uns?

  


  
Es war ermüdend. Ich ließ meinen Blick über die karge, aber doch so einladende Landschaft streifen und trat dann den Rückzug an. 

  


  
Kurz bevor ich die Tür des Cottage aufstieß seufzte ich nochmals. Wir würden sehr bald viel zu tun haben. Uns würde keine Zeit bleiben, Däumchen zu drehen. Sofort umhüllte mich warme Luft und das Plappern vieler Personen und das Klirren von Geschirr.

  


  
„Oh, wo kommst du her?“, empfing mich Bills misstrauische Stimme und als ich nicht sofort antwortete fragte er nochmal: „Wo warst du?“

  


  
„Düü warst barfüß draußen?“, kam es irgendwie erstaunt von Fleur und klar, wir waren weit vom Sommer entfernt.

  


  
„In ihrem Haar, da ist überall Sand. Sie kommt vom Strand, das sieht man doch“, kicherte Dean dreckig und wischte imaginären Sand von seinen Schultern.

  


  
„Issss das nissssch ssü kalt?“, meinte Fleur noch wenig begeistert und rümpfte ihr Stupsnäschen.

  


  
Sofort zuckte mein Blick zu Harry, dabei kam es mir es so vor, als würde er ahnen, mit wem ich im Sand gewesen sein könnte. Sofort warf Ron Dean einen düsteren Blick zu. Er mochte die blöden Sprüche gar nicht, da er sich dann immer vorstellte, mit wem ich mich vergnügte und das bekam seinem Magen nicht. Derweil sackte ich auf den nächstbesten Stuhl mit der Hoffnung beseelt, einen Kaffee zu erhalten, da Dean sich selbst gerade eifrig einen einschränkte. 

  


  
Kurz legte sich über die sonderbare Versammlung ein unschönes Schweigen, da weder Harry noch Ron anders als die anderen nachfragten, was ich getrieben hatte. Sie hatten gelernt, mir blind zu vertrauen und dass sie das so auslebten, war für mich ein wunderbarer Vertrauensbeweis, den ich sehr schätzte. 

  


  
Durchbrochen wurde die Ruhe, da Bill und Fleur derweil in der offenen Küche lautstark werkelnd das Frühstück bereiteten. Unterdessen blickte ich mir die Schar ihrer Gäste an, die erschöpft und geschafft von dem Erlebten hier um den Tisch versammelt herumsaßen. Luna, Dean, Ron, Harry und ich. Wir sahen nicht nur alle ziemlich mitgenommen aus, wir waren es auch.

  


  
Gleichzeitig bemerkte ich die Blicke der beiden Hausherren sehr wohl. Immer wieder zuckte Besorgnis, Angst und Unverständnis über ihre Mienen und ja, wenn man sich uns so ansah, war es verständlich, dass sie darüber verunsichert waren, was uns alles widerfahren waren. Wer nicht wusste, was passiert war, der konnte nur staunen.

  


  
Dean sah gerupft aus, ein wenig heruntergekommen mit seinen zerrissenen Klamotten und seinem länger gewordenen Haar. Seine große Gestalt wirkte nicht nur schlaksig, sondern regelrecht hager und unterernährt und sein Gesicht hatte Schwellungen und Blutergüsse vorzuweisen.

  


  
Ron sah mit seinem viel zu langen Haar und dem Dreitagebart irgendwie wie ein Lumpensammler aus und von Harry wollten wir gar nicht reden. Sein Haar, sein dunkler Bartschatten und die tiefen Ringe unter den Augen sprachen von seiner Erschöpfung.

  


  
Luna schlug aber alles. Sie sah noch blasser als sonst aus und wirkte abgemagert von der langen, dreimonatigen Gefangenschaft und alles in allem war ihr Glanz verloren gegangen. Sie wirkte fade. Früher hatte sie immer einen Schimmer um sich herum gehabt. Der war nun weg! 

  


  
Schlicht weg, die Haare dumpf, zwar sauber, da sie anscheinend gebadet hatte, aber glanzlos, und auch ihre Haut wirkte ohne den sonstigen rosa Schimmer regelrecht käsig. Was bestimmt daher rührte, dass sie lange Zeit keine Sonne gesehen hatte. Aber das Schlimmste waren ihre Augen. Ihre blauen Augen hatten sonst immer ein sonderbares Funkeln gehabt, das jetzt erloschen wirkte und ihre Augen nicht alt, sondern uralt erscheinen ließ.

  


  
„Hermione“, grüßte mich Harry mit Reibeisenstimme, die von seinen Tränen um Dobby zeugte, indes schob mir Ron den Becher mit meinem heißgeliebten Kaffee herüber und schenkte mir ein trauriges und sehr schwaches Lächeln.

  


  
„Schon alle wach?“, meinte ich sinnfrei, da bis auf die beiden Verletzten, Ollivander und der Kobold, alle versammelt waren.

  


  
„Wie geht es dir, Schönste? Als ich gestern Abend kam warst du schon eingeschlafen…“, unterbrach Harry erleichtert. „Du bist heil und gesund?“ Ich runzelte die Stirn, denn ob man meinen Gesamtzustand so bezeichnen könnte wollte ich mal stark bezweifeln.

  


  
„Hat unsere Aktion geholfen?“, kam es begierig von Ron, der sich über den Tisch neigte und jetzt hörte auch das Geklapper in der Küche auf, da jeder uns belauschte, aber ich sah die Jungs nur sichtbar überfordert, was sie meinen könnten, an.

  


  
„Was geholfen, Ron?“, fragte ich auch schon und nahm den ersten wohltuenden Schluck von meinem bitteren, da puren Getränk.

  


  
„Hier“, nestelte Harry hektisch an seinem Hals, griff unter seinen Pulli und förderte endlich das Gesuchte zutage.

  


  
Er zog eine Kette heraus, an der der Ring baumelte!

  


  
Der Ring mit dem Stein der Auferstehung, der mir zu bekannt vorkam. Der Horkrux des Lords und ich blinzelte, als alles in mir zu rauschen begann, denn mein Hirn lief auf Hochtouren. Sollte das die Erklärung sein?

  


  
„Was habt ihr getan?“, stieß ich atemlos aus und stellte die Tasse mit zitternden Händen wieder ab.

  


  
„Was geht ab, Leute?“, fragte Dean sichtbar besorgt, dabei zuckten seine Blicke zwischen uns Dreien und dem Schmuckstück hin und her.

  


  
„Naja“, nahm Ron das Gespräch wieder auf und rieb sich über seinen Kopf. „Wir wussten ja, dass der Lord im Anmarsch ist, dass diese Verrückte ihn gerufen hat und Harry hatte seine Visionen davon, was war als der Lord ankam und naja… wir … wir haben…“, brach er hilflos ab und seine Augen huschten bittend zu Harry, dass er übernehmen sollte.

  


  
Indes schwante mir nichts Gutes, aber wenigstens wäre es eine Erklärung für uns alle, warum alles so abgelaufen war, wie es gekommen war. Damit hätte meine Angst ein Ventil, da sich alles doch erklären ließe!

  


  
„Ihr habt ihn zerstört!“, hauchte ich schwach und barg meinen Kopf in meinen Händen. Sollte ich erleichtert sein? Es war die einzig logische Erklärung. Sie mussten nicht zu sehr ins Detail gehen, schlussendlich waren wir drei nicht allein. „Ihr wart das also…“, echote ich tonlos aufgrund der Tatsache, dass sie beinah für unser aller Ableben verantwortlich waren.

  


  
Sie hatten es nur gut gemeint, dass ihre Tat solche gravierenden Auswirkungen haben konnte, durfte ich ihnen nicht aufladen, das wäre unfair. Wenngleich wir ohne Lucius und seiner Magie verloren gewesen wären.

  


  
„Was meinst du? Was waren wir?“, stockte Harry unwohl, jedoch schüttelte ich langsam meinen Kopf und hob wieder mein Gesicht an, um sie mit einem Blick zu beruhigen.

  


  
„Das erklärt einiges“, erwiderte ich dann doch irgendwie erleichtert. „Aber ist gut… alles gut…“, versuchte ich gespielt leicht, doch Harrys Gesicht wirkte plötzlich sehr ernst und auch Ron stand ihm in nichts nach, während die anderen auffallend zurückhaltend waren.

  


  
„Was denn genau, Schönste?“, „Was ist passiert?“, „Erzähl es uns bitte“, bombardierten mich die Jungs erbarmungslos. Woraufhin ich seufzte, denn ich wusste, sie würden mich nicht entkommen lassen, ohne eine Erklärung, weswegen ich mich entschlossen aufrichtete.

  


  
„Er ist durchgedreht…“, erwiderte ich daher knapp. „Anscheinend bleibt es nicht wirkungslos…“, umschrieb ich mit einem Fingerzeig auf den vor mir baumelnden Ring und die Jungs bekamen große Augen.

  


  
„Was hat er getan?“, wisperte Harry sorgenvoll und sah mich gespannt an, woraufhin ich mit Blick auf unsere Zuhörer den Kopf schüttelte. Nicht hier.

  


  
Plötzlich fiel ein Topf lautstark auf den Boden und wir alle fuhren aufschreckt herum.

  


  
„Du bist hier bei uns! Wir bieten euch Obdach!“, meinte jetzt Bill sichtbar erregt. „WIR, der Orden, haben ein Recht es zu erfahren“, kam es sehr fordernd von Bill und ich sah ihn nur starr an.

  


  
Sie alle wussten nichts von den Horkruxen. Es war ein Geheimnis, was es zu bewahren galt, wenngleich ich sein Argument durchaus verstand, folglich knisterte die Spannung greifbar in dem kleinen Cottage.

  


  
„Du schaust besser aus!“, kam es unerwartet sanft von Luna und ich spürte bei ihrer mitfühlenden, verständigen Art sofort den aufziehenden Kopfschmerz.

  


  
„Danke“, wandte ich meinen Blick von Bill ab. „Luna… du… du schaust auch gut aus… besser als gestern.“

  


  
„Oh ja, ich konnte duschen… das war sehr schön…“, meinte sie bescheiden, dabei legte sich ein sanftes Lächeln auf ihre Züge, aber ich bemerkte den flackernden Blick ihrer Augen sehr wohl und wieder war ich mir sicher, dass sie es wusste!

  


  
„Ich erwarte Antworten, Hermione“, schoss es schneidend von Bill aus dem Hintergrund und Ron seufzte.

  


  
Es war uns allen klar, dass er als unser Gastgeber ein kleines Recht hatte, die Wahrheit zu erfahren, woraufhin ich seufzte.

  


  
„Harry, was zum Teufel ist hier los?“, zeigt Bill klare Kante. „Du tauchst hier auf… mit einem toten Hauselfen und einem halb bewusstlosen, verletzen Kobold“, schnaufte er tief, sichtbar um Ruhe bemüht. „Dann mit einem seit Monaten eingesperrten Zauberstabmacher… plus der vermissten Lovegood. Hermione, der man ansieht, dass sie gefoltert wurde und Ron, der sich weigert mit mir zu reden…“, erregte er sich immer mehr und fuchtelte wild mit seinen Armen durch die Gegend, bis Fleur ihm eilig eine Hand auflegte und ihn streichelte.

  


  
„Reg dich bitte nicht auf, Bill und ja, du warst unsere letzte Zuflucht“, versuchte es Ron diplomatisch.

  


  
„Merlin“, barg er nun ob dieser offenen Ehrlichkeit seinen Kopf in seinen Händen. Er war sichtbar bewegt und schämte sich seiner Gefühle kein Stück, währenddessen sahen wir anderen uns betreten an, während Fleur immer wieder „' Arry“ wisperte und zutiefst betroffen wirkte.

  


  
„Ich denke uns allen fehlen große Stücke der Geschehnisse… ich beginne…“, holte Harry sehr tief Luft und alle hingen an seinen Lippen, während ich den Blick hinaus zu den Wellen schweifen ließ.

  


  
„Ich habe das Tabu gebrochen…“, gestand er und ich konnte gegen das schmerzliche Zucken, das meinen gepeinigten Körper durchlief, beim besten Willen nicht unterdrücken, was Ron bemerkte, da er mir plötzlich seine Hand tröstend auf den Oberschenkel legte.

  


  
Viele der Zuhörer sogen die Luft ein, Fleur ließ einfach gleich das Glas fallen, aber bevor sie über Harry herfallen konnte, erhob jemand anders seine Stimme.

  


  
„Spart es euch, er weiß es selbst“, sprang ihm Ron bei und verschränkte murrend die vernarbten Arme vor der Brust, als die fragenden Blicke aller zu mir schossen und ich die Hände hob.

  


  
„Ich weiß nichts mehr…“, deutete ich auf meine Beule am Hinterkopf. „Ich sah, wie Harry flog, wie er fiel und Ron du hast auf ihn gezielt… warum?“, gab ich zum ersten Mal zu, dass ich selbst immer noch nicht alles wusste.

  


  
„Oh, sie hatten uns fast und ich war panisch… ich… ich sah keine andere Möglichkeit, als Harry unkenntlich zu machen… Brandzauber“, gestand er schief grinsend und ich hob ob seines super spontanen Einfalls imponiert eine Braue.

  


  
„Auf sein Gesicht“, rief Bill bestürzt, da uns allen bewusst war, was für Schmerzen dies bedeutete, folglich verzog Harry seine Züge zu einer Grimasse.

  


  
„Ab da warst du bewusstlos“, murmelte Harry betreten und ich schnaubte. 

  


  
Das so zu sagen war irgendwie witzlos!

  


  
„Was ist passiert?“, fragte ich und sofort imitierten die Jungs die Twins, indem sie sich eifrig in ihren Antworten abwechselten.

  


  
„Keinen Dunst, du bist plötzlich im Laufen zusammengebrochen…“, „Sah böse aus.“, „Echt unschön“, riss ich die Augen weit auf, da mir diese Vorstellung gar nicht gefiel. „Es war ein Unfall und naja…“, „Greyback hat sich sofort um dich gekümmert“, raunte Harry am Ende leise und ich sah aufgrund Bills entsetzter Miene seine Abscheu, die er bei dem Gedanken empfand, dass sich Fenrir um jemanden kümmern könnte.

  


  
Aber er wusste ja auch nicht im Ansatz, wie nah er mir stand.

  


  
„Ja, voll eklig.“, „Schon sehr eigen, wie er dich beschützt hat.“, „Er hat keinen der anderen mehr an dich herangelassen.“, „Was vielleicht ganz gut war, dieser Typ, der ich im Ministerium gewesen bin… der hat ganz gierig auf dich geschaut“, machten die Jungs ungeachtet der Zuhörer weiter.

  


  
„Runcorn“, murmelte ich freudlos.

  


  
Gleichzeitig keimte die Frage in mir auf, ob meine Entscheidung, Fenrir und Lucius alleine im Kerker zu belassen, so gut gewesen war. Wenn er derart treu und loyal an meiner Seite verblieben war, um mich vor einem rachsüchtigen Trupp zu schützen, hätte ich dann nicht mehr intervenieren müssen, dass Lucius ihn gehen ließ?

  


  
Nur ich hatte das Gefühl gehabt, wenn ich nicht ginge, würde ich Lucius reizen und das wäre für Fenrir wiederum sehr schlecht gewesen.

  


  
„Wie auch immer…“, wurden meine Gedanken unterbrochen, „sie haben sich gesammelt und…“, „Uns aufgelesen und in ihr Lager gebracht“, erzählten die Jungs.

  


  
„Da waren dann auch ich und der Kobold…“, übernahm Dean. „Ich habe selten dämlich geschaut, als sie Ron auf den Boden gestoßen haben. Und dann Harrys Anblick… grausig, dass du das warst und ihm angetan hast, Ron… krass. Wie auch immer, ich habe echt gestaunt, als ihr drei dort aufgeschlagen seid…“, kam es reichlich mitgenommen von Dean, der in dem Loch seines Pullovers herumspielte.

  


  
„Wie bist du überhaupt dort gelandet?“, wollte Harry erfahren.

  


  
„Ach, ich reise ja durch die Gegend“, umschrieb Dean seine Arbeit bei den VenTes und schielte zu unseren aktuellen Gastgebern. „Und nachdem die Gruppe von Griphook draufgegangen ist, habe ich versucht, ihn in Sicherheit zu bringen. Das ist bei diesem sturen Volk nicht so leicht… und diese Snatcher sind mittlerweile echt überall… es war ein Unglück.“

  


  
„War es sehr schlimm?“, wisperte Luna bewegt und legte ihre Hand auf Deans, der sie fest packte.

  


  
„Ach, sie haben ein wenig Punchingball mit mir gespielt“, meinte er wegwerfend und überspielte gekonnt, wie sehr sie ihn rangekommen hatten.

  


  
„Solange es nur das war“, murrte Ron düster und warf einen Blick zu mir und ich rollte mit den Augen. Nicht jeder hatte das Glück, mit Bellatrix aneinanderzugeraten.

  


  
„Moin Dieu, wie ging is weitär?“, zeigte sich Fleur sichtlich mitgenommen und vergaß das Rührei in der Pfanne vor sich, das gefährlich zu stinken begann.

  


  
„Tja“, nahm Harry wieder die Erzählung auf. „Eins muss man sagen, die waren sich schnell einig, ins Manor zu gehen und das war echt der Hammer“, riss mich das Ende seines Satzes aus meiner Lethargie, als Ron übernahm: „Ja, was für ein riesen Schloss.“, „Schon das große schmiedeeiserne, schwarze Tor, das war krass… und die Magie so geil“, fuchtelte er zur bildlichen Darstellung mit seinen Händen in der Luft rum. „Das Eisen hat sich verbogen und ein Gesicht aus den Stäben geformt, voll abgefahren.“, „Und dahinter die große Auffahrt und das Herrenhaus“, begeisterten sie sich in ihrer Darstellung des Malfoy Manors.

  


  
„Harry…“, wollte ich einwenden, aber die Jungs waren gerade in Fahrt und nicht zu stoppen.

  


  
„So lebst du also und auch Draco… ihr alle…“, zeigte er seine Aufregung über die erlebte Pracht. Zum Glück erwartete er keine Antwort und ich scheute es, den Kopf zu heben, was auch unnötig war, da er weitersprach. „Ron und ich waren schon geschockt, als wir ins Manor geschleppt wurden, aber die Angst wurde durch das zu Sehende regelrecht hinfort gewischt.“, „Ja, zuerst das Tor, die Auffahrt… die Pfauen…, der Eingang, die Größe von diesem Bau, dann dieser Saal…“

  


  
„Es war das Speisezimmer…“, murmelte ich unwohl und blies mir eine wilde Locke aus der Stirn.

  


  
„Wie auch immer…“, tat Ron mit einem Wisch ab. „Es geht ja weiter, dann diese weitläufigen Kerker… kein Wunder, dass sie jeden rumkriegen…“, „Und man von dem Reichtum geblendet ist.“

  


  
„Das… das stimmt nicht, das hat damit nichts zu tun… das war mir nie wichtig…“, wandte ich leise ein, denn der Reichtum von Draco und Lucius hatte mir nie etwas bedeutet. 

  


  
„Weil du immer alles hattest“, murmelte Harry betreten und strich über seine Stirn, als hätte er Schmerzen, wenngleich ich ihm Recht gab. Seit meiner Erbschaft war ich mit Sicherheit unabhängig und Geld machte vielleicht nicht glücklich, aber es erleichterte mein Leben und Handeln ungemein.

  


  
„Ach, das stimmt doch so gar nicht, Harry, ich hatte nie das, was ich immer wollte…“, erwiderte ich kurz scharf, denn das Thema Eltern war ein zweischneidiges Schwert für mich. 

  


  
Klar, ich hatte finanziell alles gehabt was ich wollte, aber ihre Liebe war mir verwehrt geblieben. Ich fing seinen stumpfen, so traurigen Blick ein. „Was ist überhaupt los?“, fragte ich nun sanfter und griff nach seiner Hand, die ich drückte, dabei vergaßen wir unsere Umgebung völlig.

  


  
„Ich versuche, mir vorzustellen, wie anders das Leben von euch verläuft, auch das von Blaise und Astoria…“, murmelte er traurig, aber ich verstand ihn auf vielfältige Art und Weise sehr gut. „Ihr lebt ein reiches Leben, früher dachte ich, die Durleys, denen geht es gut und das hat sich bestätigt… nachdem ich die Weasleys kennenlernte… sorry“, meinte er dann mit entschuldigendem Blick zu seinem besten Freund, der lässig abwinkte. „Auch das Stadthaus von dir finde ich noch relativ normal… gut… Sirius‘ Haus… der Grimmauld Place war schon eine andere Hausnummer, wenn es mal hergerichtet wäre… aber das… das… von Malfoy jetzt… das übertrifft alles…“

  


  
„Ich weiß, was du meinst, dieser Prunk und diese Pracht…“, versuchte ich verständnisvoll zu sein, während ich dachte, wie gut, dass niemand von Syon, oder Prince House wusste.

  


  
„Nein, du hast keine Ahnung“, wisperte Ron kopfschüttelnd, vom dem ich wusste, wie sehr ihn seine Komplexe wegen der Armut seiner Eltern von Beginn an belastet hatten.

  


  
„Ich kenne an sich nur das Verließ“, haute Luna ziemlich rein und ich seufzte.

  


  
„Ich kenne es auch…“, wisperte ich sehr, sehr leise zurück und erinnerte mich an die schmerzhaften Episoden an diesem Ort, die mir alles abverlangt hatten. 

  


  
Sowohl als Opfer als auch als Täter!

  


  
„So gut wie ich bestimmt nicht…“, meinte Luna plötzlich entschiedener als zuvor und all die Sanftheit verschwand mit einem Schlag und ich schnalzte laut auf, auch Harry und Ron sahen sich untereinander an. „Wie lange war ich weg? Drei, vier Monate? Und Mr. Ollivander noch länger…“, hielt sie mir vor und ich schluckte. Ich würde ihr gegenüber nicht zugeben, dass ich ein anderes Auskennen meinte.

  


  
„Wer wusste überhaupt, dass du da unten warst?“, fragte Bill misstrauisch und ließ sich mit seiner Tasse auch an dem Tisch nieder, dabei bemerkte wirklich jeder den zweifelnden Blick, den er mir zuwarf.

  


  
„Oh, Mr. Malfoy, Mr. Snape und Draco natürlich…“, kam es hilfsbereit in flötendem Ton von Luna, die für die anderen unverständlich höflich blieb.

  


  
„Natürlich“, zeigte Bill einen unerwarteten Zynismus, als er sein vernarbtes Gesicht verzog. „Und sie nicht?“, deutete er aufreizend auf mich und ich hob sachte eine Braue an.

  


  
„Nein, Hermione war nie unten…“, schüttelte Luna ihr weißblondes Haupt, als sie den Kopf hob und mich mit dem Blick aus ihren blauen Augen regelrecht durchbohrte. „Wusstest du es?“

  


  
„Was?“, erwischte mich ihre direkte Frage unerwartet und ich schüttelte sofort meinen Kopf. „Was? Nein, ich denke… nein, auch wenn es mir im Nachhinein logisch erscheint“, gab ich dann widerwillig zu. So wie es aussah hatte ich absichtlich die Augen verschlossen, wenn ich ihnen und auch mir gegenüber ehrlich war. „Es tut mir leid, dass ich nicht nachgeschaut habe.“

  


  
„Du warst seit Weihnachten viel zu selten im Manor, als dass du dort etwas mitbekommen hättest“, sprang mir Harry sofort bei.

  


  
„Warum hat Draco dir nicht geholfen zu fliehen?“, wollte Ron erfahren, als ihn Luna mit ihrem Blick durchlöcherte.

  


  
„Der Schulleiter hat es ihm verboten… ich denke, er dachte, ich bin dort sicherer… nachdem… nach… all dem…“, brach ihre Stimme und wir drei sahen uns schuldig an, da wir wussten, dass sie von ihrem Vater sprach.

  


  
„Ich erzähle weiter…“, versuchte Harry den unangenehmen Moment zu überspielen. „Nachdem uns Draco nicht identifiziert hat, wurden wir getrennt. Wormtail, diese Ratte, brachte uns hinunter in das Verließ.“

  


  
„Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht“, gestand Dean und rieb sich über die Arme, als er weitersprach: „Und ja, Sorgen hatte ich auch, wie wir da rauskommen sollten, aber wir waren total überrascht, als in dem Kerker all diese Leute waren.“

  


  
„Wie habt ihr es da rausgeschafft?“, fragte Bill bewegt.

  


  
„Mhm… ich habe überlegt, was wir tun können und meinen Beutel untersucht und da war Sirius‘ Spiegel, ich habe ihn bei Lu… bei den Twins gelassen… und tja…“, zog er unwohl die Schultern hoch.

  


  
„Ah… daher kam also Dobby!“, murmelte ich und dankte dem Glück, das Harry so oft sein Eigen nennen konnte, anders als ich.

  


  
„Genau… aber davor wurde der Kobold geholt, da war voll der Aufstand, weil sie wissen wollten, ob das Schwert echt war oder nicht. Die hat sich aufgeführt, voll krank, das haben wir bis nach unten gehört. Aber ich habe Griphook gesagt, wenn ihm sein Leben lieb ist, soll er lügen und sagen, es sei unecht… und danach ging es schnell… Dobby, er kam und er hat alle mitgenommen, bis auf uns. Wir mussten zu dir und dem Kobold!“, erzählte Harry drängend und man bemerkte, wie sehr ihn das alles mitgenommen hat, sodass nun Ron übernahm.

  


  
„Durch den lauten Knall als Dobby verschwand hat diese verräterische Ratte was gehört, oder warum auch immer, plötzlich war er da…“, wartete ich gespannt auf die Erklärung, weshalb Pettigrew tot war und die Neugierde nagte an mir, aber ich unterbrach sie nicht.

  


  
„Er kam mit erhobenem Zauberstab… wir haben uns zuerst hinter den großen Säulen versteckt aber dann sind wir vorgetreten. Er… er sah uns, mich und Ron… er… er zögerte, uns anzugreifen und ich… ich sagte zu ihm, dass er mir sein Leben schuldet… wegen Sirius, Remus und Snape… damals in der Heulenden Hütte, weil sie ihn töten wollten und ich gesagt habe, das dürfen sie nicht…“, stieß Harry atemlos hervor, dabei zog gerade gelebter Ärger über sein Antlitz und ich wusste, er bedauerte seine Entscheidung von damals sehr.

  


  
„Lebensschuld, die gilt“, kam es gewichtig von Bill.

  


  
„Tja, das sah die Magie wohl auch so, seine silberne Handprothese hat ein Eigenleben entwickelt.“, „Er hat wirklich nur kurz gezögert, eine kleine unwillkürliche Regung von Erbarmen Harry gegenüber, der auch noch James, Remus und Sirius erwähnt hat… voll der gruselige Anblick“, übernahm Ron. „Er, seine Hand, sie hat ihn selbst erwürgt!“

  


  
„Voll eklig…“, stimmte Harry zu. „Und Ron hat seinen Zauberstab genommen, den er fallengelassen hat, da er versuchte, seine silberne Hand mit seiner echten Hand davon abzuhalten, ihn zu erwürgen.“

  


  
„Das muss ja echt schrecklich gewesen sein, das zu sehen“, echote Bill erschrocken über die Brutalität des Erlebten.

  


  
„Schön war es nicht… sein Gesicht, die Zunge, die Augen…“, ging Ron genüsslich auf seinen Bruder ein, als ich ihn unter dem Tisch trat, da Fleur, Luna und Dean wenig begeistert, um nicht zu sagen grünlich um die Nase zu Ron starrten und dieser fing sich rasch. „Ähm, naja, aber damit war der Weg frei und wir konnten Griphook und dich retten, Schönste, und dann sind wir hier aufgeschlagen… mit Dobby, aber ohne dich…“

  


  
„Jetzt erzähl du uns, was dann mit dir passierte?“, bat Bill, aber auch die Blicke der anderen, die sichtbar gespannt waren, wie es weitergegangen war.

  


  
„Chrm“, räusperte ich mich unwohl und ich erzählte in knappen Worten, was mir widerfahren war und hob schlussendlich meinen Arm und Fleur, deren hübsches Gesicht in Sorgenfalten lag, durchschritt rasch den Raum und fasste betroffenen meinen Arm, während auch die anderen entsetzt die Buchstaben entzifferten.

  


  
„Oh, bei Merlin“, hauchten sie alle und wirkten fassungslos wegen dem, was mir persönlich zugestoßen war.

  


  
„Es… es war nur ein Messer“, sagte ich schlicht, aber sie sahen mich an, als würde ich nicht richtig ticken.

  


  
„Ich bring sie um“, murrte Ron inbrünstig. Fleur schüttelte nur immer wieder traurig ihren Kopf und begann, sich vorsichtig zurückzuziehen, dabei warf sie ihrem Mann eindringliche Blicke zu.

  


  
„Du hast fürchterlich geschrien“, kam es etwas rücksichtslos von Luna, denn ehrlich, von meiner Schwäche wollte ich eigentlich nichts hören! 

  


  
Vor allem da mir jetzt wieder einfiel, dass mich meine eigenen Schreie aus der Bewusstlosigkeit geholt hatten.

  


  
Alsdann berichtete ich weiter, was noch alles vorgefallen war. Der Wutanfall des Lords, der alle das Leben gekostet hatte, bis auf uns, aufgrund des Fakts, das wir Familie waren. Und dies dank Lucius, außerdem bekundete ich auch die sichtbare Verdrießlichkeit darüber, dass auch Bellatrix deshalb zu den wenigen Überlebenden gehörte.

  


  
„Ups“, entfuhr es nach dieser Offenbarung den Jungs sichtbar unangenehm, während sie mich entschuldigend ansahen. 

  


  
„Das ist passiert?“, „So hat er reagiert? Harry!“, „Verdammt“, ärgerten sich die Jungs.

  


  
„Was meint ihr, woher hättet ihr das wissen sollen, wie er auf diese Nachricht und eure Aktion reagiert?“, meinte ich milde.

  


  
„Nun ja, wir dachten, es wäre eine Idee, um Zeit zu schinden“, meinten die Jungs entschuldigend.

  


  
Für die anderen sprachen wir jetzt unverständlich, denn es ging um den Horkrux, den die Jungs mit dem Schwert vernichtet hatten und damit für den völlig überraschenden und so völlig unkontrollierten Wutausbruch des Lords verantwortlich waren.
                            





    627. Kapitel Grabschändung


  


  
„Ich bin euch doch nicht böse!“, erwiderte ich bewegt und biss mir auf die Unterlippe, denn was auch immer ich erzählt hatte, es war nur knapp und vor allem furchteinflößend gewesen. „Er… er wird unberechenbar in seinen Launen, je mehr wir vorwärtskommen…“

  


  
„Das ist gefährlich und wir haben es noch gefährlicher gemacht“, stieß Harry mitgenommen aus und ballte die Hände zu Fäusten. Mittlerweile lag die Kette plus Ring auf dem Tisch und obwohl sie den Stein mit dem Schwert gespalten aber nicht geteilt hatten, vernahm ich immer mehr das verführerische Wispern des Heiligtums. 

  


  
Wie es aussah war wirklich nur der Horkrux, aber nicht das Heiligtum vernichtet worden.

  


  
„Das war es vorher auch…“, gab ich zu bedenken und lehnte mich vom Tisch zurück, brachte Abstand zwischen mich und das magische Artefakt.

  


  
„Jetzt ist es gefährlicher…“, warf Ron missmutig ein und beobachtete mein Verhalten durchaus.

  


  
„Ich weiß… aber wir passen auf… wir waren geschützt“, erwiderte ich in Anspielung auf Lucius‘ demonstrierte Macht und wie er sein Versprechen, für uns da zu sein, einhielt.

  


  
„Ja, aber nicht dank uns.“, „Mäh, ich hasse die Vorstellung, zu Malfoy Senior DANKE sagen zu müssen.“, „Wem sagst du das?“, wechselten sie sich wieder ab, dabei würgte Ron malerisch und ich rollte mit den Augen. „Aber das Geilste, wie glaubst du, wird Draco daran zu knabbern haben“, prusteten die Jungs plötzlich los und klatschten sich ab, während die anderen Anwesenden uns ansahen, als wären wir nicht ganz dicht.

  


  
„Müsst ihr immer auf ihnen rumhacken!“, presste ich minimal verärgert hervor, wenngleich es natürlich schön war, zu sehen, dass es immer weiterging, trotz aller Katastrophen.

  


  
„War nur eine Feststellung“, meinte Ron fies und als wir drei plötzlich loskicherten, sahen uns die anderen noch sparsamer an und das war noch nicht mal böse gemeint.

  


  
„Worüber redet ihr? Ich erwarte Klarheit“, schaltete sich auch schon Bill mit versuchter Autorität ein und ich blinzelte ihn entschuldigend an, während Harry das Wort ergriff.

  


  
„Bill, sorry, ich weiß, du und Fleur seid im Orden, aber euch muss klar sein, dass wir drei einen Auftrag haben, den ich euch nicht enthüllen kann… den ich niemandem offenbaren kann… darf und will…“, legte Harry dabei seine Hand auf den Ring und legte sich die Kette wieder um.

  


  
„Ich weiß nicht, ob ich das so hinnehmen kann“, wandte Bill unglücklich ein und sein entstelltes Antlitz drückte seinen Zwiespalt aus.

  


  
„Wir sind dir sehr dankbar, aber du wirst es müssen… dieses Wissen ist für niemand anderen bestimmt“, blieb Harry hart, indes hielt ich mich wohlweislich raus.

  


  
„Aber für euch?“, fasste er nach.

  


  
„Ja, und das war Dumbledores Wunsch!“, brachte Harry meine kleine Nemesis ins Spiel.

  


  
„Pfff… ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, brachte es Bill auf den Punkt.

  


  
„Wie geht es Charlie?“, warf nun Ron in einem etwas plumpen Versuch, das Thema zu wechseln, ein, woraufhin Bills Blick zwischen uns dreien hin und her zuckte. Er war nicht doof. Er wusste, dass Ron ablenken wollte, doch schließlich seufzte er leise und Fleur wischte inzwischen mit einer überraschenden Intensität die Küchenplatte im Hintergrund.

  


  
„Mhm… gefährliches Thema in meinem Haus… mein Bruder… der Vampir.“

  


  
„Was?“, „Boah, krass“, kommentierten Luna und Dean, was ihnen leidliche Blicke von Bill einbrachte und sie verstummten eilig.

  


  
„Mum und Dad sind nun übrigens bei Großtante Muriel“, meinte Bill plötzlich und Ron zuckte hoch.

  


  
„Warum das denn?“, fragte er geschockt.

  


  
„Ich habe sie nachdem ihr angekommen seid vom Fuchsbau weggeholt… SIE wissen nun, dass du bei Harry bist, Ron. Es ist offiziell, unsere Familie wird gejagt!“, stellte Bill schonungslos einen Fakt fest und ich gratulierte ihm zu seinem flotten Handeln. „Vater geht auch nicht mehr arbeiten… ich auch nicht… Es war immer eine Frage der Zeit, dass wir uns verstecken müssen, das ist uns seit Monaten klar“, erklärte er nun mit Grabesstimme und es legte sich eine ungemütliche Atmosphäre über den Raum.

  


  
Vor allem zog über Harrys Gesicht die Schuld, die er empfand, weil er das Tabu gebrochen und damit all diese Reaktionen ausgelöst hatte, unter denen auch viele andere zu leiden hatten. Dabei vergaß er völlig, dass wir Luna, Ollivander und Dean aus den Fängen der Bösen befreit hatten.

  


  
„Auf die größte Familie von Blutsverrätern des Landes!“, meinte Bill auf einmal freudlos und doch zog so etwas wie ein stolzer Ausdruck über die Gesichter der Brüder.

  


  
„Ja, was tut man nicht alles… wie auch immer, der Kobold und Ollivander werden bald zu Muriel wechseln. Das Skelewachs und der Stärkungstrank wirken langsam und dort werden sie alle mehr Platz haben“, verkündete Bill, was er weiter plante.

  


  
„Nein… ich brauche sie hier“, wandte jedoch Harry mit neuer Autorität in seiner Stimme ein und ließ seine Hand auf den Tisch krachen, was uns alle überraschte. Luna zuckte sogar erschrocken zusammen.

  


  
„Aber Harry“, wollte Bill entgeistert wegen dieses Gefühlsausbruches einwerfen und ich bemerkte, wie er sich versucht unauffällig über seine Narbe fuhr. Er hatte eindeutig Schmerzen.

  


  
„Nein, ich muss mit ihnen reden und zwar auf der Stelle“, sagte er relativ scharf, als Bill aufstand und sich vor Harry aufbaute.

  


  
„Abär sie sind kränk und geschwächt ´Arry…“, kam es flott und entschuldigend von Fleur, die versuchte, der abrupt umschlagenden Stimmung ins Negative entgegenzuwirken.

  


  
„Wie auch immer, sie dürfen nicht gehen“, fauchte Harry sie fast an, was dazu führte, dass Ron als auch ich auf die Füße sprangen.

  


  
„Harry?“, fragten wir beide gleichzeitig sehr vorsichtig und warfen uns verstehende Blicke zu.

  


  
„Folgt mir“, knurrte Harry angestrengt und zu unserer Sorge zog er sich gebrechlich am Tisch hoch, als würde ein Schmerz durch seinen ganzen Körper gehen.

  


  
Die anderen sahen nur beunruhigt zu, indes ließ Harry alles hinter sich und eilte zur Tür. Ron und ich zögerten nicht lange und folgen ihm durch den Hausflur und hinaus in den Garten, bis wir Harry einholten, der hektisch atmend und keuchend die frische Luft einsog, als wir zum Stehen kamen.

  


  
„Harry, was ist los?“, fragte ich besorgt und ein wenig aufgebracht, da ich wusste, was ihn bewegte. Er verschloss seinen Geist nicht. „Was siehst du?“, meinte auch schon Ron.

  


  
Harry nickte stöhnend. „Hört mir zu!“, brach es aus ihm hervor. „Gregorowitsch hatte den Elderstab. Aber er wurde ihm gestohlen, von Grindelwald. Grindelwald benutzte den Elderstab, um mächtig zu werden. Und auf dem Höhepunkt seiner Macht, als Dumbledore wusste, dass er der Einzige war, der ihn aufhalten konnte, hat er sich mit Grindelwald duelliert und ihn besiegt und nahm den Elderstab an sich…“, repetierte er wie ein Mantra.

  


  
„Das wissen wir doch alles“, meinte Ron sichtbar bestürzt und Harry nickte kurz, als er aufkeuchend seine Augen zusammenpresste und sich auf die Knie stützte.

  


  
„Ja, aber nun weiß ER es auch!“, presste Harry beinah tonlos über seine blutleeren Lippen.

  


  
„Fuck! Nichts wie hin, wir müssen den Stab aus dem Grab holen“, schrie Ron laut und ich schlug indessen die Hände vor den Mund. Der Lord wusste es nun. War es so schlau gewesen, den Stab, den ich nicht bei mir haben wollte, oder konnte, zu Dumbledore zu legen?

  


  
„Nein“, sagte Harry geschlagen „Nein, es ist zu spät!“

  


  
„Wie, zu spät?“

  


  
„Er ist schon dort und holt ihn sich. Genau in diesem Moment. Die ganze Zeit sehe ich es schon vor meinen Augen, wie er sich auf den Weg zum Schloss macht… Snape ist bei ihm…!“, erzählte uns Harry wie ein Roboter, wie nah er dem Lord war, weswegen sich eine eisige Faust um mein Herz schloss.

  


  
„Harry!“, sagte Ron zornig. 

  


  
„Harry, verschließ dich!“, rief ich aufgeregt und haute in dieselbe Kerbe.

  


  
„Nein… nein, ich kann nicht!“, keuchte Harry und sank nun endgültig in den Sand, als hätte er keine Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten, dabei hielt er sich die Narbe.

  


  
„Es ist nicht schlimm!“, wiegte er sich hin und her. „Dumbledore wollte nicht, dass ich ihn besitze. Hermione auch nicht. Sie wollten beide nicht, dass ich ihn an mich nehme. Er wollte, dass ich die Horkruxe jage“, kam es leicht wirr von ihm und ich stimmte ihm da so nicht ganz zu. 

  


  
Draco war der Herr des Stabes, weshalb ich ihn weit weg von Draco hatte wissen wollen. Ein delikater, aber feiner Unterschied, aber das wäre wohl der falsche Zeitpunkt, wobei, solange Draco der Herr des Stabes war, war es der Lord nicht, weshalb er nicht über die ganze Macht des Stabes verfügen würde. In meinem Hirn ratterte es wie verrückt.

  


  
„Der unbesiegbare Zauberstab, Harry!“, erwiderte Ron. „Das kann nicht dein Ernst sein, du willst ihn ihm überlassen?“

  


  
„Ich soll nicht… ich soll… die Horkruxe finden!“, presste Harry hervor und sackte gänzlich im Sand zusammen, weshalb ich auf die Knie sank und neben ihm verharrte.

  


  
Er war nicht mehr bei uns. Er hatte seine Lider geschlossen und hinter ihnen bewegten sich seine Augen hektisch hin und her.

  


  
„Das sollte er nicht tun“, raunte mir Ron über Harrys liegenden Körper zu und ich zog die Schulten hoch. Natürlich sollte er nicht, aber er tat es. Derweil zuckte sein Leib immer mal wieder. Er schien immer aufgeregter zu werden und letztendlich ging sein Atem so schnell, dass man meinen könnte, dass er Atemnot hatte.

  


  
„Ich… ich…“, sprach er plötzlich mit geschlossenen Augen zu uns. „Ich sehe ihn… er öffnet es… oohhh, mein Merlin… er… er… er freut sich. Er hat ihn!“, stieß Harry abgehakt aus und sackte zusammen.

  


  
„Er hat ihn“, stieß er abermals atemlos hervor. „Er hat das Grab geöffnet, er hat den Elderstab!“

  


  
„Bäh, er hat echt das Grabmal geöffnet.“

  


  
„Was erwartest du vom Lord?“, fragte ich, diejenige, die so oft mit Leichen und Toten spielte, woraufhin Ron mich sparsam musterte.

  


  
„Aber Harry hat Dumbledores Leiche… seinen Leichnam gesehen, bestimmt nicht schön“, sprach Ron eine bittere, aber sehr wahre Tatsache aus, als wir einen Moment lang die Nachricht sacken ließen, begleitet vom Rauschen der Wellen des Meeres, die gegen die Felsen brandeten.

  


  
„Er… hat ihm den Stab aus seinen gefalteten Händen entrissen“, verkündete Harry unheilvoll.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich war noch bei ihr gestanden und hatte ihr zugesehen, wie sie die malerische Landschaft musterte, aber ich hatte gewusst, dass es Zeit war, zu gehen. Hogwarts rief und für uns beide war ein schneller Abschied besser als alles andere, so rettete ich mich in eine Ausflucht, die sich leider zu schnell bewahrheiten sollte. 

  


  
Denn nur kurz nachdem ich hinter meinem Schreibtisch Platz genommen hatte, vernahm ich den tatsächlichen Ruf des Lords und wo es mich hinzog war mehr als besorgniserregend, nämlich vor die Tore Hogwarts und dort sah ich mich mit dem Lord konfrontiert.

  


  
Dessen rot funkelnde Augen muteten unheimlich an, wie sie mich durch die uns trennenden Gitterstäbe musterten.

  


  
„My Lord?“, fragte ich vorsichtig mit einem schlechten Gefühl beseelt, was ihn zu einer solchen Tageszeit hierher trieb. 

  


  
Am frühen Vormittag!

  


  
So in direktem Tageslicht hatte ich ihn seit seiner Wiederkehr noch nie gesehen. Die kühle, österliche Sonne des beginnenden Tages schmeichelte seinem so blassen Teint gar nicht, da sie ihn regelrecht krank aussehen ließ. Von seinen Augen gar nicht zu reden. Wobei seine sonst so gelassenen und gefühlskalten, rotglühenden Augen unstet wie selten waren. Ein deutliches Zeichen für seine geistig sehr labile Verfassung und ich war dank meiner Informationen sehr auf der Hut vor ihm und seiner Stimmung.

  


  
„Sevvveruuusss“, zischelte der Lord undeutlich und ich neigte mein Haupt.

  


  
Ich behielt ihn aber aus den Augenwinkeln im Blick, da ich sehr wachsam war. Dank der neusten Informationen, die ich von Lucius und Hermione erfahren hatte, war mit dem Lord wahrlich nicht gut Kirschen essen.

  


  
„Was ist Euer Begehr?“, wollte ich sorgsam erfahren, aber bisher machte ich keine Anstalten, das Tor zu öffnen.

  


  
„Lass mich ein!“, forderte er da auch schon eindringlich und ich erstarrte. Den sichtbar zornigen und schwer einzuschätzenden Lord auf Hogwarts‘ Gelände? Nicht wirklich!

  


  
„Wie kann ich Euch dienlich sein?“, versuchte ich daher, untertänig sein Ziel herauszubekommen.

  


  
„Ich will zu Dumbledore…“, wisperte der Lord zischend und legte seine langen, dürren Finger an die Gitterstäbe, woraufhin er sich verbrannte und sich auszischend losriss.

  


  
„Zu seinem Bild?“, fragte ich irritiert.

  


  
„Zu seinem Grab!“, meinte er daraufhin und ich riss beide Augenbrauen hoch. 

  


  
Mit diesem Wunsch erwischte er mich kalt!

  


  
„Oh…“, musste ich arg an mich halten, nicht meine Erleichterung zu offensichtlich zu zeigen, dass er nicht ins Schloss wollte. „Das Grabmal liegt auf der kleinen Insel. Geht durch den Verbotenen Wald zum Großen See…“

  


  
„Lass mich ein“, forderte er ungeduldig mit gespaltener Zunge.

  


  
„Die Zauber aufzuheben dauert länger… als wenn ihr die Abkürzung nehmt“, setzte ich auf seine brennende Ungeduld, „… aber wie Ihr wünscht“, zückte ich meinen Stab und tat so, als würde ich daran arbeiten, die Zauber für ihn zu heben. 

  


  
Aber er wusste, ich log nicht, schlussendlich hatte jeder Schulleiter und jeder Lehrer Zauber um Zauber und Flüche um Flüche auf die Ländereien gelegt, um jedweden Feind und nun auch ihn von dort fernzuhalten.

  


  
„Arrr“, donnerte er wütend wegen eines gegebenen Faktes.

  


  
Jedoch tat er mir den Gefallen und löste sich in schwarzen Rauch auf, der eilig durch die Luft in Richtung Verbotenem Wald sprang. Ich holte tief und zu erleichtert für meine Verhältnisse Luft und wandte mich ab, folgte dem Nebel auf der anderen Seite der Ländereien zum See hin.

  


  
Natürlich war es gut, dass gerade Ferien waren, aber trotz allem tummelten sich gar zu viele Schüler in Hogwarts‘ Mauern, als dass es ungefährlich wäre.

  


  
Es verstand sich von selbst, dass ich ihm folgte. Was könnte er an Dumbledores Grab wollen?

  


  
Ich apparierte ihm hinterher und materialisierte auf der kleinen Insel.

  


  
Sorgsam darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, schlich ich über die unwirkliche Insel. Diese hatte sich nach Dumbledores Ableben urplötzlich aus dem Gewässer des Schwarzen Sees erhoben. Es war, als hätte Dumbledore geahnt, dass er irgendwann vom Lord Besuch erhalten würde. Somit hatte er ihm hier die Möglichkeit gegeben, ihn gebührend in der rechten Umgebung zu beehren, ohne dass der Lord auf das Gelände der Schule musste. Es mutete sonderbar an, aber Albus hatte noch nie etwas ohne wirklichen Grund getan, ein Grund, weshalb ich ihm nie vertraut hatte. 

  


  
Aber Magie war schon was Feines!

  


  
Und hier war alles mehr als magisch. Es wirkte, als wäre es kurz vor dem Abend. Das Licht des Morgens war weg, absorbiert von finsteren Wolken, die schwer über dem verdorrten Geäst der knorrigen Bäume hingen, während am Boden ein satter Nebel waberte. Als ich das Zentrum der kleinen Insel erreichte, konnte ich den Lord ausmachen. Er näherte sich mit großen, schnellen Schritten dem in der Mitte erbauten Denkmal. Auf einer kleinen Erhöhung thronte das weiße, marmorne Grabmal des von mir ermordeten Schulleiters Albus Dumbledore.

  


  
Schließlich stoppte der Lord und blickte finster auf das Grab und ich suchte eilig hinter einem Baumstamm Schutz.

  


  
Die Zeit verrann und er starrte noch immer unbewegt auf die letzte Ruhestätte von Albus. Was mochte in ihm vorgehen? 

  


  
Was wollte er überhaupt hier? 

  


  
Dann riss er zu meiner Überraschung plötzlich seinen Arm hoch. Sein weiter Ärmel rutschte zurück und entblößte seinen so weißen, so knochigen Arm, verlängert von seinem weißen Zauberstab, der mit einem bestimmten Wisch den schweren marmornen Deckel zur Seite wuchtete. Der große Marmorblock brach knackend in der Mitte durch, als er die Erhöhung hinab rutschte und nun lag das Grab geöffnet, frei zugänglich vor dem Lord. Langsam raffte er seine lange Robe und stieg hinauf, zeichnete sich vor dem weißen Block durch die Schwärze seines Gewandes stark ab und sah hinein in das Grab. Er blickte hinein, er sah auf Dumbledores Leichnam!

  


  
Schließlich beugte er sich zu meinem Entsetzen immer näher zu der Leiche. Irgendwann sah es so aus, als hätte er sein Gesicht vis-à-vis zu Dumbledores Antlitz gebracht und ich verharrte absolut gespannt, was dieses sonderbare Verhalten sollte!

  


  
Was tat er dort? Schändete er ihn? Wollte er einen Inferi basteln? Ich traute ihm seit der Episode im Manor fast alles zu!

  


  
Von meinem Platz aus wirkte es plötzlich so, als wollte er zu dem Toten hineinsteigen, so weit wie er sich hinunterbeugte, bis er sich mit einem Ruck zurückzog und hoch aufragte. Auf einmal lachte er dröhnend laut auf, warf seinen kahlen Schädel in den Nacken und reckte seinen Arm hoch in die Höhe. Dabei schoss er einen grellen Blitz in den finsteren Himmel, der sich darauf sofort noch mehr verdunkelte, dicke graue Wolken ballten sich zu der hässlichen Fratze des Dark Marks und dann war er weg.

  


  
Mit einem Schlag war er appariert und ich stand verlassen auf dieser unseligen Insel, zusammen mit dem geschändeten Grab, dem ich mich nun langsam näherte.

  


  
Ich ballte die Hände zu Fäusten, innerlich darauf gefasst, gleich das zu sehen, was dort lag und als ich ankam wandte ich mit einer nichtssagenden Maske mein Gesicht dem Inhalt des Sarges zu und stockte. 

  


  
Dort lag die irdische Hülle des ehemaligen großen Albus Dumbledore!

  


  
Er wirkte unversehrt, während ich ihm unbewegt in sein Antlitz blickte. Indes zog der Wind an meinem Mantel und ich sah auf die leeren, gefalteten Hände und runzelte die Stirn. 

  


  
Wie sonderbar. Ich wandte mich mit einem Ruck ab und reparierte den kaputten Deckel und dirigierte ihn danach wieder an seinen Platz, dann sah ich mit einem unguten Gefühl auf das wieder hergerichtete Grabmal, bis ich mich entschloss, zurückzukehren.

  


  
Ich ließ diese Insel hinter mir und eilte Richtung Schloss, jedoch bremste mich auf halber Strecke eine größere Ansammlung von Menschen aus, die mich mit ihrer Neugierde konfrontierte.

  


  
„Schulleiter Snape, wer oder was war das?“, fragte Sprout aufgeregt, während die Schüler, die beliebten auch die Schule während der Ferien zu tyrannisieren, neugierig tuschelten und sich in keiner Weise angemessen zurückhielten. Gerade verdammte ich inbrünstig die Ferien und dass ich diese Belagerung nicht in den Unterricht schicken konnte.

  


  
„Gehen sie wieder… weg…“, schnarrte ich eindringlich. Albus‘ Leiche zu sehen hatte mich doch unerwartet berührt, vor allem die Tatsache, wie hilflos und ausgeliefert seine sterbliche Hülle in seinem Tod gewesen war.

  


  
„Da war jemand“, behauptete die Masse an Schülern wie blökende Schafe, die sie erschreckend gekonnt imitierten.

  


  
„Da war nichts“, fauchte ich entnervt zurück und verschränkte um Haltung bemüht die Hände aufsehenerregend vor meiner Brust. 

  


  
Wenn die wüssten, wer da gewesen war, würden sie sich in die Hosen machen. Die sollten alle froh sein, dass sie ganz knapp an einer unliebsamen Begegnung der dritten Art vorbeigeschrammt waren. Es ihnen jetzt zu sagen, würde nichts, aber absolut nichts bringen.

  


  
„Sind wir sicher?“, kam eine exzellente Frage von McGonagall und eines musste man dem Kätzchen lassen, dumm war sie nicht, nie gewesen, für meine zarten Nerven verdammt schade.

  


  
„Natürlich“, bohrten sich meine dunklen Augen in ihre.

  


  
„Sind Sie sich sicher?“, zweifelte Sprout todesmutig, oder auch dummdreist an meiner Behauptung und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Schulleiter“, donnerte die Stimme von McGonagall daher und ich warf ihr einen sehr finsteren Blick zu. Dabei gewann ich den Kampf um den Blickkontakt, da sie zuerst mit flatterndem Blick wegsah und ich zufrieden meine Mundwinkel verzog.

  


  
„Ich sagte!“, akzentuierte ich penibel, „da war nichts und niemand!“, bewegten sich meine geschürzten Lippen exakt bei jedem Wort, sehr akkurat in der Aussprache, sodass selbst ein völliger tauber Mensch in der Lage wäre, zu verstehen, was ich verkündete. „Und wenn ich das sage, ist mein Wort hier Gesetz!“, verkündete ich schneidend kalt und richtete mich ein Stück weiter auf, während die Leute mich mit ziemlich verdutzten Mienen musterten. 

  


  
„So lange Zucht und Ordnung herrscht ist alles bestens und jetzt wäre es nett von den Professoren Sprout, Raue-Pritsche und McGongall, wieder an die Arbeit zu gehen… wie auch immer diese in den Ferien aussehen will“, schnarrte ich ölig in meiner Abfälligkeit und setzte meinen Weg fort.

  


  
Rauf in mein Büro zu dem größten Quälgeist von allen, aber dieser musste erfahren, dass seine Überreste einen unliebsamen Besuch erhalten hatten. Und ganz ehrlich, dabei brannte die Neugierde in mir lichterloh, wie Albus auf diese Eröffnung hin reagieren würde!

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Dank Harry waren wir live dabei, wie sich der Dark Lord den Elderstab aneignete!

  


  
Es war furchtbar, dass gerade alles Schlag auf Schlag in die Hose ging und bis sich Harry von diesem erneuten Tiefschlag erholt hatte, verharrten wir an seiner Seite im Sand und ich versuchte, darin, dass wir sicher waren, das Positive zu sehen.

  


  
Hinzu kam, ich fühlte, dass es mir langsam, aber sicher etwas weniger schlecht ging. Jedoch war Ron von der Tatsache bodenlos mitgenommen, dass wir den Elderstab an den Dark Lord verloren hatten. So dass nun er einen kleinen Nervenzusammenbruch hinlegte, der uns länger draußen hielt. Vielleicht tat es uns dreien auch nur gut, einfach mal rumzusitzen und die Stille und Einsamkeit dieses Ortes zu genießen. 

  


  
So geschah es, dass das Abendessen kam und wir davon gar nichts mitbekamen, so benebelt waren wir noch immer von all den unerwarteten Geschehnissen, sodass wir völlig müde ins Bett gingen und uns erst am nächsten Tag zum Frühstück einfanden.

  


  
„Du hast Kopfweh, Harry?“, murmelte ich unglücklich in die recht stille Runde, die sehr wohl mitbekommen hat, dass gestern etwas vorgefallen sein musste, was uns drei sehr beschäftigte.

  


  
„Ja, ständig“, gab er unumwunden zu und schon lag Lunas Hand auf seiner und streichelte sachte darüber, was ihm ein leichtes Lächeln entlockte. Als ich mich räusperte richtete er sein Augenmerk wieder auf mich. „Aber ich versuche, das Brennen der Narbe zu ignorieren“, meinte er jetzt stur und ich schnalzte mit der Zunge.

  


  
„Dann werden wir ab heute wieder unsere Übungen aufnehmen…“, kam ich einem Einwand von ihm zuvor: „Keine Widerrede, du weißt, es ist gefährlich!“ Daraufhin traf mich ein vorwurfsvoller Blick aus grünen Augen.

  


  
„Sie hat recht, Alter“, schaltete sich Ron vehement ein. „Der Spion in deinem Kopf und so…“, unterstrich er seine Meinung mit einer unnachahmlichen Geste zu seinem eigenen Kopf hin, die Harry veranlasste, seinen eh schmerzenden Kopf auf die Tischplatte fallen zu lassen.

  


  
„'Arry“, kam ein Ruf von Fleur vom Treppenansatz her und sofort zuckten wir drei hoch. „Dü kannst nü mit dem Köböld rädän“, verkündete sie eifrig, nachdem Dean die Treppen hinab gehüpft war.

  


  
Er hatte beim Umzug des Kobolds geholfen, da er heute das Shell Cottage verlassen würde und damit Ollivander oben unter dem Dach das Zimmer für sich alleine haben konnte.

  


  
„Kommt?“, sprang Harry jetzt mit Elan auf die Füße und sah mich und Ron auffordernd an.

  


  
„Ich dachte, allein?“, fragte Bill hölzern.

  


  
Aber Harry schüttelte den Kopf und stellte sofort klar, dass wir als Einheit fest zueinander gehörten. So ließen wir die anderen zurück und gingen gemeinsam die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo ab nun der Kobold untergebracht sein würde. Harry klopfte höflich gegen die erste Tür links und öffnete sie anschließend vorsichtig, da niemand etwas sagte. Dahinter verbarg sich ein kleines, recht dunkles Zimmer, das bisher eher eine Abstellkammer gewesen war denn ein Schlafzimmer. Aber es war besser als nichts und von draußen hörte man, wie überall in diesem Haus, das beruhigende Rauschen der Wellen.

  


  
Der schwarzhaarige Kobold saß mit verbundenen Beinen auf dem Bett und starrte uns mit seinen durch und durch schwarzen Augen misstrauisch an, dabei bewegten sich seine spitzen Ohren und die krasse, hakenförmige und so spitze Nase, als würde er nach etwas wittern, das ihm sagen könnte, was wir von ihm wollten.

  


  
„Wie geht es Ihren Beinen?“, fragte Harry höflich, während er einen Stuhl herbeizog und sich noch nicht setzte, sondern erstmal vor dem misstrauischen Wesen stehen blieb.

  


  
„Meine Beine, sie schmerzen, aber sie heilen“, erwiderte der Kobold steif. Er wirkte halb trotzig, halb neugierig. Erst jetzt, nachdem ich seine Stimme wieder hörte, fiel mir ganz spontan wieder ein, wer dieser Kobold war. Das war Griphook, der Kobold, der mit Ted Tonks‘ Gruppe unterwegs gewesen war. Indes wurde ich von dieser Erkenntnis sofort wieder in die Grube gerissen und sah den unschönen Tod von Ted vor mir.

  


  
„Wie geht es Ihnen?“, wollte Harry vorsichtig erfahren, nachdem er sich leicht verneigt hatte.

  


  
Ein Sonnenstrahl fiel durch die Vorhänge und ich sah auf die goldenen Sprenkel, die die Sonne auf die Bettdecke zeichnete und nahm das Schillern des Schwertes neben der kleinen Gestalt wahr. Wie war er da rangekommen? Harry und Ron hatten damit den Horkrux vernichtet. Wie war dann das Schwert in seine Hände gelangt?

  


  
„Griphook, wir müssen Sie etwas fragen“, kam Harry schließlich auf das Wesentliche und trat einen Schritt näher. Dabei fuhr Griphook in seinem Bett zurück und zog das Schwert von Gryffindor näher zu sich, umklammerte es fester mit seinen kleinen Händen.

  


  
„Warten Sie“, bat der Kobold entschieden. „Ich… ich muss Ihnen sagen, dass Sie ein merkwürdiger Zauberer sind… Harry Potter, oh ja, ich kenne Sie sehr wohl, selbst unter uns Kobolden sind Sie berühmt“, erzählte er schnarrend und Harrys Augenbrauen schossen in die Höhe.

  


  
„Und wohl auch bald berüchtigt“, warf er bemüht schalkhaft ein, als ich kurz die Augen schloss.

  


  
„Wie meinen?“, wollte der Hominide verwirrt wissen, gewöhnlich war an Kobolden Witz vergeudete Liebesmüh. Sie waren zwar hochintelligent, aber auch sehr eigen, so dass kurz eine ungemütliche Stille eintrat. „Sie sind ein ungewöhnlicher Zauberer. Ich habe Sie durch das Fenster beobachtet. Sie haben ein Grab von Hand gegraben. Sie haben um einen Hauselfen geweint und einen Kobold aus der Gefangenschaft befreit…“, wisperte er zum Ende bewegt und presste dann die dünnen Lippen zusammen.

  


  
Harry tauschte einen kurzen Blick mit uns und zog dann die Schultern hoch. Solche Aufzählungen, was er alles tat, mochte er gar nicht.

  


  
„Naja, ich schätze, das hätten auch viele andere getan…“, meinte er dann unglücklich und fuhr sich durch sein wirres Haar, als ihn der mehr als zweifelnde Blick des Kobolds traf und ich gab dem Wesen recht. Er hatte nicht die gleichen Rechte unter den Magiern. Die Wenigsten würden ähnliches für einen Elfen oder gar einen Kobold tun, aber Harry war sich derartiger Unterscheidungen noch nie gegenwärtig gewesen.

  


  
„Was wollen Sie von mir?“, kam der Kobold gewohnt zielorientiert auf den Grund zurück, weshalb wir ihn störten.

  


  
„Ihre Hilfe, Griphook“, forderte Harry, ohne weiter auf ihn einzugehen.

  


  
„Sie kennen meinen Namen!“, entfuhr es dem Angesprochenen regelrecht entsetzt und seine Miene offenbarte einen echten Schock. 

  


  
„Ja… natürlich“, überging Harry gänzlich unbeeindruckt, wie sehr er den Kobold mit seiner Aufmerksamkeit bewegte. „Sie haben damals an meinem ersten Tag in der magischen Welt großen Eindruck auf mich gemacht… Sie und Ihre Bank“, meinte Harry zum Schluss schleimig eines Slytherins gleich und ich arbeitete daran, kein Grinsen zuzulassen.

  


  
Anscheinend hatte der Hut einen guten Grund gehabt, an Harrys Häuserzugehörigkeit zu zweifeln.

  


  
„Ich brauche Ihre Hilfe, Griphook“, versuchte Harry nun eindringlich und setzte sich ans Fußende des Bettes.

  


  
Dabei biss ich mir auf meine Lippe, ob das so bei einem Kobold funktionierte? Wir brauchten hier diplomatisches Geschick, schlussendlich kannte ich Rangok noch gut genug, um zu wissen, wie sehr die Kobolde auf ihren Vorteil bedacht waren und das spiegelte sich auf dem verschlagenen Antlitz des Kobolds auch wider.

  


  
„Was haben Sie vor?“, wollte dieser listig erfahren, als ich mich auf den Stuhl des Frisiertisches setzte und Ron auf der Lehne Platz nahm. Jetzt war das Vorgeplänkel vorbei und wir kamen zum richtigen Gespräch.

  


  
„Ich will in Gringotts einbrechen!“, fiel Harry mit der Tür ins Haus und selbst ich machte große Augen, während Rons Kinnlade hinabsank. 

  


  
Das war nicht abgesprochen! 

  


  
Das war noch nicht mal im Ansatz zur Sprache gekommen. Wie kam Harry darauf? Ein Blick zu Ron sagte mir, dass auch dieser von Harrys Vorhaben bisher nichts gewusst hatte. Wie kam Harry auf diese Idee? Ein Einbruch in Gringotts, warum?

  


  
„Harry!“, murmelte ich leise, doch Griphook unterbrach mich gehässig.

  


  
„Hahaha…“, schallte sein schrilles Lachen von den Wänden des kleinen Zimmers zu uns zurück. „In ein Verlies in Gringotts einbrechen? Das ist unmöglich!“, servierte er auch sofort mit der ihm innewohnenden Häme, woraufhin wir drei kollektiv den Kopf schüttelten.

  


  
„Ja, das sollte man denken, aber das ist es nicht“, wandte Ron mit einem sonderbaren Grinsen ein und ich wusste sofort, auf was er anspielte, auch Griphook, da er leidlich seine Miene verzog. „Es hat schon einmal jemand geschafft!“, gab er weiterhin zu bedenken.

  


  
„Jaaa, genau an dem Tag, als ich Sie das erste Mal traf!“, jubelte Harry, bis er sich nach einem Blick zu mir hin zurücknahm. Schadenfreude kam gar nicht gut. „Vor sieben Jahren, an meinem Geburtstag!“, meinte er dann ruhiger und ich lächelte verhalten, als der Kobold sichtbar gepeinigt die Augen schloss.

  


  
„Ein schwarzer Tag für unser glorreiches Haus!“

  


  
Da verstummte Griphook sichtbar peinlich berührt, bis plötzliche Wut in seinen dunklen Augen aufloderte. „Das besagte Verlies war zu jener Zeit so gut wie leer“, verteidigte er sich bissig, in seiner Ehre verletzt, aber für jeden Kobold schein es eine schwere Beleidigung zu sein, Gringotts‘ Sicherheit anzuzweifeln. „Es war außerdem nur schwach geschützt!“

  


  
„Danach war es leer“, kam es nicht hilfreich von Ron in seiner schnöden Art.

  


  
Jedoch, er hatte ja Recht. Der Stein der Weisen war danach verschwunden und der Hinweis, dass es angeblich nur schwach geschützt gewesen war, warf mal wieder kein gutes Licht auf Dumbledore, zumindest in meinen nachtragenden Augen.

  


  
„Wie auch immer, es war schon mal jemand in Gringotts und ich muss auch rein… ich muss in das Verlies der Lestranges!“

  


  
Das meinte nun Harry so völlig entschieden und überzeugt, dass es wieder an mir war, verdattert auszusehen. Was zur Hölle wollte er in Bellatrix‘ Verlies? Was versprach er sich hiervon?

  


  
„In das altehrwürdige… nie und nimmer…“, stieß der Kobold krächzend aus und wirkte regelrecht krank wegen dieser Idee.

  


  
„Was ist an denen ehrwürdig?“, spuckte Ron wütend aus, seitdem Bellatrix mir und Dobby das angetan hatte, zeigte er sich, sobald ihr Name fiel, ziemlich aggressiv.

  


  
„Was weiß ich nicht?“, fragte ich irritiert in die Runde, als Harry sich eher zu uns drehte und damit dem Kobold sein Profil zuwandte.

  


  
„Wie sie sich aufgeführt hat, das war verdächtig. Sie war total panisch, nachdem sie das Schwert gesehen hat! Sie hatte Angst…“, fuhr Harry erklärend fort und ich machte große Augen, denn zu dem Zeitpunkt war ich bewusstlos gewesen und es war interessant, auch diese Lücke zu füllen. „Die Aussicht, dass wir… etwas aus ihrem Verlies gestohlen haben könnten, die hat sie ganz schön austicken lassen… also…“

  


  
„Also... folgerst du, dass dort etwas sein muss, dass… dass…“, nahm ich den Faden auf, „dass dort etwas ist, was ihr nicht gehört… er hat es verteilt und verstreut… da wäre es sicher… in seinen Augen… alt und ehrwürdig… mhm…“, leckte ich mir selbstvergessen über die Lippen. 

  


  
Ein Einbruch!

  


  
Natürlich spielte Harry auf die Horkruxe an und ja, Bellatrix war seine fanatischste Anhängerin! Einen Versuch war dieser Gedanke auf jeden Fall wert. Es war mehr als wir bisher hatten, aber wie er darauf kam, nur weil sie sich aufgeregt hatte, verstand ich immer noch nicht!

  


  
„Sie haben keine Chance“, murrte Griphook überzeugt und verzog seine hämischen Züge zu einer abschätzenden Grimasse. „Überhaupt keine!“, meinte er entschieden, als er sich aufrechter hinsetzte und uns mit seinen dunklen Augen fokussierte. 

  


  
„Wenn du suchst in diesen Hallen einen Schatz, dem du verfallen…“, begann er zu rezitieren, bis Harry ihn lautstark unterbrach.

  


  
„Dieb sei gewarnt und ich sage dir… jaaaa, ich weiß das…“, zeigte er sich fahrig und ungeduldig. „Ich will mich nicht an den Schätzen bereichern“, schrie er beinah zornig. 

  


  
Indes strich er sich mit Hast wieder über seine Stirn, da er erkannte, in welche Richtung die Gedanken des Kobolds gingen. „Ich habe selbst Geld, Sie kennen mein Verlies und ich habe geerbt… ich brauche kein Gold, mir geht es nicht um Schätze, das können Sie mir glauben!“, zeigte sich Harry hitzig, da ihn diese unausgesprochene Unterstellung, stehlen um sich bereichern zu wollen, ärgerte.

  


  
Griphook musterte Harry und runzelte abwägend und zweifelnd die Stirn. „Wenn es einen Zauberer gäbe, dem ich glauben würde, dass er sich nicht persönlich bereichern will, dann wären Sie es, Harry Potter. Kobolde und Elfen sind nicht Schutz und Respekt gewöhnt, den Sie uns gegenüber gezeigt haben. Zumindest nicht von Zauberstabträgern“, verkündete Griphook ernst, aber auch nicht wirklich begeistert.

  


  
„Zauberstabträgern?“, wiederholte Harry ungläubig über diesen uns bisher unbekannten Namen, den selbst Rangok mir gegenüber niemals verwendet hatte, aber es war interessant, dass sie für uns auch eine Bezeichnung hatten.

  


  
„Um das Recht, einen Zauberstab zu tragen, streiten Zauberer und Kobolde schon seit langem.“ 

  


  
„Kobolde können auch ohne Zauberstab zaubern“, erwiderte Ron schlicht und zog die Schultern hoch.

  


  
„Das ist unerheblich!“, ereiferte sich Griphook. „Zauberer weigern sich, die Geheimnisse der Zauberstabkunde mit anderen magischen Wesen zu teilen. Sie versagen uns die Möglichkeit, unsere Kräfte auszuweiten!“, ätzte er verärgert und zeigte, wie weit die Diskriminierung ging.

  


  
„Sie wollen uns ja auch nicht verraten, wie Sie Ihre Sachen schmieden“, kam es unerwartet anklagend von Ron, der uns unwissenden Muggelgebürtigen zeigte, dass es immer zwei Seiten einer Medaille gab.

  


  
„Ist egal“, beeilte Harry sich, den beginnenden Streit mit eilig erhobenen Händen zu schlichten. „Es geht hier nicht um Zauberer gegen Kobolde, sondern wir alle gegen den Dark Lord!“

  


  
Griphook lachte höhnisch auf, dabei lag all die Wut und all der Zorn, den er über seine Herabwürdigung als Wesen in sich trug, in diesem einen Ton.

  


  
„Darum geht es doch, Mr. Potter! Je mächtiger der Dark Lord wird, desto mehr festigt eure Rasse ihre Vorherrschaft über meine! Hauselfen und Kobolde werden abgeschlachtet und wer protestiert, oder macht etwas dagegen?“, fragte Griphook aufsässig und zeigte seine spitzen Haifischzähne, woraufhin sich eine betroffene Stille über den Raum legte.

  


  
„Wir!“, erhob ich leise meine Stimme und richtete meine weiß aufblitzenden Augen absichtlich auf das Fenster, bevor sie wieder normal aussahen. „Wir tun das!“, meinte ich nun entschlossener und war mir der perplexen Blicke der Anwesenden bewusst. „Und vergessen Sie nicht, dass ich genauso gejagt werde wie Sie… ich bin ein Mudblood!“

  


  
Ich stand nun auf und ging auf den Kobold und das Bett zu. Harry und Ron starren mich indes verdutzt an, denn ich log ohne rot zu werden, schlussendlich war ich rasant auf der Flucht von der Gejagten in die Rolle der Jägerin geschlüpft, aber das musste der Kobold nicht wissen.

  


  
„Red doch nicht immer so von dir selbst, das regt mich jedes Mal auf“, kam es unerwartet genervt von Ron.

  


  
„Sie…“, kam es abfällig daher. „Die junge Miss Malfoy…“, hielt Griphook dagegen, woraufhin meine Mundwinkel zuckten. „Ja, das ging auch in unseren Reihen herum… also, reden Sie sich nicht auf Ihre Geburt heraus!“, offenbarte der listige Kobold, dass er kein leichter Gegner war, aber ich ging jetzt auf Höhe seines Gesichts vor ihm auf die Knie.

  


  
„Das wundert mich nicht“, erwiderte ich prompt auf sein Wissen meiner Zugehörigkeit. Dabei rollte ich gerade meinen Ärmel hoch. „Ich bin ein Mudblood und ich bin stolz darauf“, meinte ich ernst und so streckte ich ihm meine Narbe entgegen, hielt sie ihm unter die spitze Nase, was ihn regelrecht schielen ließ. „Und jeder, der so geboren wurde wie ich… ist in dieser neuen Ordnung weniger wert als Sie es sind, allein durch den Blutstatus. Denken Sie daran, auch wenn ich das Glück habe, einer alten Familie anzugehören, schützt mich dies vor Folter nicht!“, raunte ich eindringlich, dabei kämpfte ich selbst mit diesem schmerzlichen, sehr bitteren Fakt.

  


  
„Bellatrix Lestrange“, wisperte der Kobold furchtsam und wirkte sehr unwohl in seiner Erinnerung.

  


  
„Denken Sie an all die Sachen, die wir unternommen haben, um den Dark Lord zu stoppen! Keiner wünscht sich mehr als wir, dass der Lord besiegt wird!“, ereiferte ich mich und dachte mit Schaudern an den Moment, als er uns alle im Saal des Manors umgeworfen hatte, nur aufgrund seiner puren, reinen und so tödlichen Wut!

  


  
Währenddessen starrten alle wie benommen auf meinen dank Severus‘ Hilfe wunderbar verheilten Arm, bis es mir unangenehm wurde und ich ihn wieder zurückzog und den Stoff darüber schob und mich in einer geschmeidigen Bewegung erhob.

  


  
Das sichtbare Zeichen meiner Minderwertigkeit schien etwas in Griphook bewirkt zu haben, denn nun sah er mich musternd an. „Was wollen sie in diesem Verlies? Das Schwert was dort liegt ist eine Fälschung… das Echte haben sie hier…“, beschwerte er sich, während er uns alle der Reihe nach anblickte. „Ich denke, sie wissen das bereits. Schlussendlich haben sie mich gebeten, bei den Malfoys zu lügen“, strich er selbstvergessen über das Metall des Schwertes an seiner Seite.

  


  
„Aber ich weiß, dass dort noch etwas ist, was dort nicht hingehört“, raunte Harry mit bewegter Stimme und dabei glomm ein entschlossener Funke in seinen so grünen Augen.

  


  
„Es ist gegen die Vorschriften, über Gringotts‘ Geheimnisse zu sprechen“, erwiderte Griphook verstockt. Gedankenverloren tanzten seine Fingerspitzen über das Schwert. „Wir sind die Wächter sagenhafter Schätze. Wir haben eine Pflicht den Dingen gegenüber, die in unserer Obhut sind und die so häufig von unseren eigenen Händen geschmiedet worden sind“, hob er um Aufmerksamkeit heischend seine Arme hoch und drehte uns seine Handflächen zu.

  


  
„Werden Sie uns helfen?“, fragte Harry eindringlich. „Wir brauchen einen Kobold.“

  


  
„Sie sind so jung“, musterte er uns zweifelnd, „und kämpfen gegen so viele…“, meinte er abwägend und es war doch immer wieder aufbauend, zu sehen, wie viele ihr vollstes Vertrauen in uns hatten.

  


  
„Ich werde darüber nachdenken“, murmelte Griphook. „Sie müssen verstehen, meine Kollegen… die Kobolde von Gringotts… sie würden dies von mir als schweren Verrat sehen… sollte ich es tun…“

  


  
„Moment… Leute!“, rief Ron aufgeregt und wir fuhren alle zu ihm herum. „Wir haben Hermione, brauchen wir Griphook überhaup? Könntest du da nicht einfach auftauchen, wie durch den Schutz des Fuchsbaus?“, versuchte Ron meine Gabe als SoulGatherer zu umschreiben und wirkte ganz begeistert, woraufhin ich die Stirn runzelte.

  


  
„Könnten Sie das?“, zweifelte Griphook sofort und musterte mich skeptisch von der Seite.

  


  
„Keine Ahnung… sagen Sie mir, wie ist Gringotts vor nekromantischer Magie geschützt?“, umschrieb ich vage meine Gabe. Es war nicht so, als würde ich einem Kobold trauen.

  


  
„Oh, eine eigenwillige Form der Magie“, runzelte er so sehr die Stirn, dass es wirkte, als würden sich die Falten für immer eingraben. „Dann rate ich Ihnen davon ab. Die Kobolde haben vor Jahrtausenden enge Beziehungen zu den Túatha Dé Danann geknüpft… vielleicht sagen die Ihnen was?“, reizte er und spielte eindeutig darum, mir Informationen zu entlocken, während ich nur nickte. „Gut und diese haben Gringotts für nekromantische Magie undurchdringbar gemacht.“

  


  
„Sie haben einen extra Schleier um die Bank gewoben?“, entfuhr es mir entsetzt.

  


  
Das war unvorstellbar. Gab es das um Hogwarts herum auch? Hatten die Gründer gewusst, dass die Túatha das konnten? Auf der anderen Seite war ich mir sicher, dass die Túatha für diese Leistung eine unbeschreibliche Gegenleistung von den Kobolden gefordert haben mussten, weit über die normale Zeit hinaus. Meiner Ansicht nach waren die Kobolde verrückt, sich auf diese Halbgötter einzulassen. Ich traute Lugh und Konsorten keinen Millimeter über den Weg und würde mir eher die Hand abhacken, als denen was schuldig zu sein.

  


  
„Natürlich!“, echote es von dem Kobold beinah empört. „Wir müssen das Gold schlussendlich auch vor Vampiren schützen, die durch die Schleier gehen“, erklärte er vehement und mir fehlten aufgrund dieser Eröffnung hin die Worte. Immerhin ging es Vampiren um Blut, nicht um Gold. Zum Glück übernahm Harry geschäftig alles weitere.

  


  
„Danke für diese Informationen…“, begann Harry, wurde aber unterbrochen.

  


  
„Sie können das nicht schaffen“, wisperte Griphook wie in einem Mantra vor sich hin.

  


  
„Vielleicht mit Ihnen schon… denken Sie darüber nach“, meinte er endgültig zum Abschied.

  


  
Er erhob sich, blieb dann aber vor dem Bett stehen und verneigte sich abrupt, so wie er es von mir bei Rangok damals gelernt hatte. Das ließ den Kobold so verdattert zurück, dass er nichts unternahm, als Harry sich vorstreckte, um das Schwert an sich zu nehmen. Der Kobold protestierte zwar nicht, aber der sichtbare Unmut zog über sein Antlitz, als Harry das Schwert bestimmt aus seinen Fingern zog.

  


  
„Kleiner Mistkerl“, wisperte Ron mit einer unterdrückten Wut, die er auch gerne gegenüber Lovegood hegte und pflegte und blickte missmutig auf die geschlossene Tür. „Erstens habe ich gar nicht bemerkt, wie er uns am Strand das Schwert gemopst hat… und zweitens… er genießt das zu sehr“, sprach Groll aus seiner Tonlage.

  


  
„Ich war… nachdem wir dachten, der Schönsten mit der Vernichtung des Horkruxes zu helfen, zu sehr damit beschäftigt, Dobby zu halten…“, erklärte Harry. Ich nahm die Information auf, ging aber nicht näher darauf ein. Es war passiert, nur darauf kam es an.

  


  
„Wir müssen besser auf das Schwert achten“, resümierte Ron, indes blickte Harry versonnen auf das Schwert in seiner Hand.

  


  
„Harry, warum glaubst du so felsenfest, dass ein Horkrux in Bellatrix´ Verlies liegt?“, fragte ich interessiert, wobei die Aussicht, in Gringotts einzusteigen, durchaus einen Anreiz für mich bot.

  


  
„Genau das verstehe ich jetzt auch nicht so ganz…“, stellte sich Ron auf meine zweifelnde Seite. „Klar, sie war aufgeregt, dass wir in ihrem Verlies gewesen sein könnten, aber wieso zur Hölle sollte du-weißt-schon-wer etwas in Gringotts verstecken? Und dann noch in einem fremden Verlies? Ich dachte, er versteckt die Horkruxe nur an Orten, die etwas mit seiner Vergangenheit zu tun… und oder irgendwelche Bedeutungen für ihn haben.“

  


  
„Oh… sie hatte Angst, echte Panik“, meinte Harry feststellend und das fand ich interessant. Ich dachte, es gab mit Sicherheit nicht viel, was dieser Frau Angst einjagte. „Nicht nur wegen dem Schwert… sie wollte total aufgelöst wissen, was wir noch im Zelt hatten. Sie hatte Angst, dass mehr aus ihrem Verlies fehlt. Sie war total panisch, dass dort etwas weggekommen sein könnte…“

  


  
„Genau dasselbe sagte Draco“, gab ich dann zu, als ich mich erinnerte.

  


  
„Und deshalb glaube ich, dass ich recht habe!“, kam es ziemlich unerschütterlich überzeugt von ihm.

  


  
Plötzlich rieb Harry wieder die Stirn, die Narbe musste immer noch schmerzen. Besorgt musterte ich ihn erneut.

  


  
„Er vertraut ihr, er ist sich ihrer Loyalität völlig sicher“, verkündete ich und sah die Jungs nacheinander an.

  


  
„Vergesst nicht, er streut seine Seelenteile, dass er Bellatrix und ihrem Mann vertraut hat… steht außer Frage. Er wird ihr nicht gesagt haben, was es ist, genauso wie er damals Malfoy nicht gesagt hat, was das Tagebuch ist. Er wollte ein Versteck, das sicher ist. Gringotts ist der sicherste Platz, wenn man etwas verstecken will. Mit der Ausnahme von Hogwarts“, kam es wieder von Harry, der seine Gedanken aussprach, dabei rieb er sich immer wieder über die Narbe.

  


  
„Du weißt ziemlich gut über ihn Bescheid“, meinte Ron mit unschönen Zynismus und schüttelte seinen Kopf.

  


  
„Ein bisschen“, erwiderte Harry leise. „Ich wünschte, ich hätte genauso viel über Dumbledore gewusst… aber wir werden sehen…“

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            





    628. Kapitel Wandmaker


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Eigentlich zog es mich zurück ins Manor!

  


  
Ich wollte zu Draco, beziehungsweise ich musste zu ihm!

  


  
Außerdem plante ich schon wie irre und da wäre mir die Bibliothek im Manor äußerst nützlich gewesen. Die Recherche war ein elementarer Bestandteil der Vorbereitung eines Einbruches, egal wo man einstieg.

  


  
Und ja, ich fühlte die Lust, wieder alles so vorzubereiten, dass unser Plan glücken würde. Es war wie eine Sucht. Hinzu kam die Spannung, die damit einherging, alles zu bedenken, nichts zu vergessen. Es war aufregend. Und auch die Jungs waren durchaus willig, mitzuarbeiten. Sie erinnerten sich an die Zeit, als wir die Infiltration des Ministeriums vom Grimmauld Place aus geplant hatten. Ich erinnerte mich an all meine Alleingänge und genoss es durchaus, wie gut diese damals geglückt waren, aber das Ministerium war gegen Gringotts beinah ein Spaziergang.

  


  
Glücklicherweise konnten wir schon am Mittag desselben Tages bei Ollivander anklopfen, da er fit genug war, sich zu unterhalten.

  


  
„Herein“, kam die schwächliche Stimme von Mr. Ollivander daher.

  


  
Sein Anblick tat mir im Herzen weh. Sein Alter sprang einen nun regelrecht an. Er wirkte gebrechlicher und sah durchscheinend aus, man sah, dass die Zeit seiner Gefangenschaft seiner Gesundheit sehr abträglich gewesen war.

  


  
„Verzeihung, Mr. Ollivander, dass wir Sie stören…“, begann Harry sichtbar mitgenommen, als sein Blick auf den alten, gebrochenen Mann fiel und selbst mir fiel es schwer, den von seiner Arbeit begeisterten Mann auszumachen, der mir damals meinen Zauberstab verkauft hatte. Doch er wurde direkt von Mr. Ollivander unterbrochen. 

  


  
„Ach, mein lieber Junge, Sie haben uns gerettet. Ich dachte, wir würden an diesem Ort sterben. Ich kann Ihnen nie… nie genug… für Ihre Tapferkeit danken.“ Seine Stimme war schwach und brach an einigen Stellen.

  


  
Harry kniff seine Augen zusammen, dabei stellte sich die Frage, ob die Narbe wieder schmerzte, oder aber ob er haderte, weil mein Verlobter der Missetäter gewesen war. Mir war es an sich schon sehr peinlich, vor diesem armen Mann zu stehen und sein Leid derart plastisch zu erleben und zu wissen, wer für sein Leid verantwortlich war. Ollivanders Blick wanderte zu mir. 

  


  
„Wie geht es Ihnen, Miss Granger?“, fragte der alte Mann freundlich und das schmerzte mehr als ich es mir eingestehen wollte.

  


  
„Besser“, erwiderte ich bemüht neutral und blieb kurzangebunden.

  


  
„Ihre Schreie waren schwer zu ertragen, sie erinnerten mich an… ach… lassen wir das… Weinrebe, zehndreiviertel Zoll und Drachenherzfaser… ein wunderschöner Stab“, flüsterte Ollivander selbstvergessen, „vielleicht einer der schönsten, die ich je gemacht habe“, erinnerte er sich sichtbar ergriffen an den Stab, den ich zu meinem Schulbeginn bei ihm erworben hatte.

  


  
„M… Mr. Ollivander“, begann Harry schließlich zaghaft. „Ich… wir… ich brauche Ihre Hilfe.“

  


  
„Oh, wie?“, kam es zuerst verwirrt. „Aber natürlich! Gerne… gerne“, meinte der Zauberstabmacher leutselig und schaute nun wieder vertrauensvoll zu Harry.

  


  
Da zog Harry an der Schnur an seinem Hals und holte das Geschenk von Hagrid seinen Brustbeutel aus Mokeleder hervor. Er wühlte darin herum, bis er schließlich seinen zerbrochenen Zauberstab in Händen hielt.

  


  
„Können Sie den reparieren?“, fragte er hoffnungsvoll und schluckte schwer.

  


  
Dabei hielt er Ollivander die zwei Zauberstabhälften wie eine Opfergabe hin, indes hatte ich wieder die schrecklichen Sekunden von Godric‘s Hollow vor Augen. Bagshots grausige, da gehäutete Leiche, die Harry nie gesehen hatte. Dann Nagini und zu guter Letzt der in einem Strudel auftauchende Dark Lord und ich, wie ich uns in einer Kamikaze-Aktion gerettet und dabei Harrys Stab zerstört hatte.

  


  
Ollivander streckte währenddessen seine zitternde Hand nach dem Zauberstab aus und Harry legte ihm diesen behutsam, wie ein weidwundes Tier, das Schmerzen litt, hinein.

  


  
„Stechpalme und Phönixfeder, elf Zoll, handlich und geschmeidig“, erinnerte sich Ollivander, beinahe schon ehrfürchtig und sah mit Tränen in den Augen auf den gebrochenen Stab.

  


  
„Genau, das war er… können… können Sie ihn reparieren?“, fragte Harry hörbar gepresst. Es war eigentlich offensichtlich, dass der Stab irreparabel beschädigt worden war, aber die Hoffnung starb zuletzt.

  


  
„Nein“, flüsterte Ollivander traurig und schüttelte bedauernd seinen Kopf. „Es tut mir leid, sehr leid, aber ein Zauberstab, der in solchem Maße beschädigt ist, kann mit keinem Mittel, das ich kenne, wiederhergestellt werden… vielleicht ließe sich die Feder wieder verwenden… aber ob sie noch intakt ist… ist und bleibt fraglich.“

  


  
Harry sah kurz getroffen aus und seine Lider flatterten hinter der Brille. Natürlich, er hatte seinen anderen Stab, aber dieser hier war halt etwas ganz Besonderes, der Zwilling zum Stab des Lords. Des Stabes, der seine Eltern ermordet hatte. Es mochte morbid erscheinen, dass er so daran hing, aber ich konnte es nachfühlen und hinzu kam, dass es das Erste war, was er in der magischen Welt gekauft hatte und der Zauberstab war für einen Magier nie ein leicht hinzunehmender Verlust. Es ärgerte mich, dass der Stab bei unserer Flucht dran hatte glauben müssen. Er hatte Harry so oft das Leben gerettet und irgendwie loderte das altbekannte Schuldgefühl wieder in mir auf.

  


  
„D… darf ich erfahren, wie es passiert ist?“, fragte Ollivander interessiert und blickte Harry mit großen Augen vertrauensselig an, während ich ein wenig erstarrte. Die Umstände waren nicht für jedermanns Ohren bestimmt, zumindest in meinen Augen.

  


  
„Hermione hat mir das Leben gerettet und dabei ist ein Sprengfluch abgeprallt und hat den Zauberstab getroffen… es war ein Unfall, es ist einfach passiert…“, wisperte Harry und umschiffte gekonnt die eher weniger schönen Details.

  


  
Indes blickte ich aus dem Fenster und betrachte, wie die blauen Wellen des Meeres sanft und ruhig an die Küste schwappten.

  


  
„Können Sie mir sagen, woraus die sind?“, meinte nun Harry wesentlich energetischer und ich drehte mich wieder um und erkannte, dass er Ollivander zwei weitere Zauberstäbe überreichte. Der Zauberstabmacher griff sich den Ersten der beiden Stäbe und hielt ihn sich dicht an seine altersschwachen und aufgrund der langen Dunkelheit in der Gefangenschaft geschädigten Augen.

  


  
„Walnuss und Drachenherzfaser, zwölfdreiviertel Zoll. Nicht flexibel. Dieser Zauberstab gehörte…“, begann er, doch ich unterbrach ihn, indem ich vortrat. 

  
„Bellatrix“, übernahm ich das Wort und spie ihren Namen kalt aus. „Es ist ihr Stab!“ Der Stab, der Nevilles Eltern den Verstand geraubt und wer weiß noch was für weiteres Übel angerichtet hatte und der mir auch so einiges angetan hatte. 

  


  
„Weißdorn und Einhornhaar. Genau zehn Zoll. Ziemlich federnd. Dies war der Zauberstab von…“ Ich unterbrach den bis dahin geschäftigen Ollivander schon wieder und blickte entsetzt zu Harry.

  


  
„Verflucht, Draco“, murmelte ich leise, fassungslos, dass er seinen Stab an Harry verloren hatte.

  


  
„Ja, das ist… beziehungsweise war Mr. Draco Malfoys Stab…“, meinte der alte Mann und sah mich wieder an, dabei beeilte ich mich, wegzusehen. Es stand außer Frage, dass Draco alles andere als erfreut sein würde.

  


  
„War?“, wiederholte Harry sichtbar irritiert. „Gehört er ihm denn nun nicht mehr?“

  


  
„Womöglich… nicht… nein…“, erwiderte Ollivander überlegend. „Wenn Sie ihn an sich genommen haben.“

  


  
„Das habe ich… ich habe diesen Stab Draco Malfoy mit Gewalt abgenommen. Kann ich ihn gefahrlos benutzen?“, bekannte Harry hörbar zu selbstzufrieden und ich rollte mit den Augen, weil die beiden das nicht sein lassen konnten. Das war zermürbend. Ron registrierte natürlich Harrys Begeisterung und während er mein Ungemach verfolgte lachte er unterdrückt auf, was echt gemein war. Dies brachte ihm einen empörten Blick von mir ein, der ihn noch mehr zu erheitern schien und so deutete Ron ohne Worte einen Kinnhaken an. Ich verstand, dass er mir sagte, wie Harry den Stab erobert hatte.

  


  
„Ich glaube, ja“, meinte Ollivander und nickte entschieden. „Er wird sich Ihrem Willen beugen. Er könnte nun Ihnen gehören“, entging Ollivander natürlich nicht unsere Interaktion, an der Harry nicht teilnahm, da er nur den Zauberstabmacher im Blick hatte. „Natürlich spielt die Art und Weise, wie man ihn sich nimmt, eine Rolle. Viel hängt auch von dem Zauberstab selbst ab, Mr. Potter. Doch für gewöhnlich wird ein Zauberstab, der im Kampf gewonnen wurde, seine Gefolgschaft wechseln…“, führte er weiter kundig aus und wir lauschten angespannt, bis sich kurze Stille über uns legte.

  


  
„Mr. Malfoy, also der Junge… er… er war einmal in den Zellen und hat nach Miss Lovegood geschaut.“

  


  
„Hat er das?“, murrte ich daraufhin finster, denn erzählt hatte er mir davon nichts. Manchmal fragte ich mich, ob Draco und ich absichtlich aneinander vorbeisprachen.

  


  
„Sie reden über Zauberstäbe, als ob sie Gefühle hätten“, kam es nun hörbar überlegend von Harry. „Als ob sie selber denken könnten“, versuchte er unser Wissen über Zauberstäbe zu erweitern, vor allem, da wir noch nie mit einem so versierten Mann darüber gesprochen hatten wie jetzt.

  


  
„Der Zauberstab sucht sich den Zauberer, Mr. Potter. So viel war denjenigen von uns Magiern, die Zauberstabkunde studiert haben, schon immer gegenwärtig.“ Kurz zuckte Zufriedenheit über die faltigen Züge des Mannes, als er seine Hände ausbreitete, während er uns in sein an sich nicht frei zugängliches Wissen mit einbezog.

  


  
„Jemand kann aber trotzdem einen Zauberstab benutzen, von dem er nicht ausgesucht wurde…“, wandte Ron leise ein, dabei dachte er mit Sicherheit an den Stab seines Bruders, den er in der zweiten Klasse demoliert hatte.

  


  
„Oh ja, falls man überhaupt ein Zauberer ist, wird man seine magischen Kräfte durch fast jedes Werkzeug lenken können. Die besten Resultate werden sich jedoch immer dort einstellen, wo die stärkste Wesensverwandtschaft zwischen Zauberer und Zauberstab besteht. Diese Zusammenhänge sind kompliziert. Eine anfängliche Anziehung und dann ein gemeinsames Streben nach Erfahrung, bei dem der Zauberstab vom Zauberer lernt und der Zauberer vom Zauberstab.“

  


  
„Gilt das für alle Zauberstäbe? Wie sieht es mit Dracos anderen Zauberstäben aus… wem gehorchen die?“, kam Harry für uns auf das Wesentliche und Dracos bisherige Herrschaft über den Elderstab. So oder so wussten wir beide, dass Harry nicht von Dracos persönlichem Stab sprach, sondern dem Elderstab, den der Lord aus dem Grab Dumbledores gestohlen hatte. So ein Raub hatte wohl herzlich wenig mit Erringen zu tun.

  


  
„Hypothese? Vermutlich…“, meinte Ollivander abwägend, aber auch sichtlich unentschieden. „Wer sollte mehr als einen Stab haben und warum?“, fragte er plötzlich und richtete seinen auf einmal misstrauisch erscheinenden Blick auf Harry. „Sie stellen tiefgründige Fragen, Mr. Potter. Die Zauberstabkunde ist ein vielgliedriger und geheimnisvoller Zweig der Magie.“

  


  
Damit stand wohl außer Frage, dass Draco die Gefolgschaft des Elderstabes verloren hatte!

  


  
Gleichzeitig würde es bedeuten, dass es dem Lord zwar gelungen war, den Stab zu stehlen, aber nicht gänzlich über dessen Macht zu verfügen. Das war sehr wertvolles Wissen für uns.

  


  
Ich fischte Dracos Zauberstab aus Ollivanders Händen und nahm ihn an mich, da er ihn mit Sicherheit wiederhaben wollte, denn ich wusste, dass dieser ein Erbstück der Familie war.

  


  
„Also ist es nicht notwendig, den vorherigen Eigentümer zu töten, um einen Zauberstab wahrhaft in Besitz zu nehmen?“

  


  
Ollivander schluckte: „Notwendig? Nein, ich würde nicht sagen, dass es notwendig ist.“

  


  
„Es gibt Legenden“, wisperte Harry eindringlich und klang dabei ganz rau. Seine Nervosität war dabei deutlich zu spüren und ich verstand, worauf er hinauswollte. „Legenden über einen Zauberstab, der durch Mord von Hand zu Hand ging.“

  


  
Ich wunderte mich doch sehr. Warum fragte Harry das so genau nach? Er kannte Gellert, einen Besitzer des Stabes sogar persönlich und wir wussten doch an sich schon alles über diesen einen Stab. Die wenige Farbe, die Ollivander im Gesicht hatte, verschwand schlagartig, als Harry den Elderstab auch nur versteckt erwähnte und das machte mich dann sofort hellhörig.

  


  
„Sie meinen den Elderstab?“

  


  
Dies hauchte Ollivander betroffen und irgendwie wirkte es, als wäre der Elderstab und seine Historie auch ein Bestandteil seines Gespräches mit dem Lord gewesen. So ängstlich und geplagt wie er jetzt aussah, zeugte sein Blick von Horror, aber auch von der Frucht, was Harrys Frage bedeuten mochte und welches Ziel wir mit diesem besonderen Stab verfolgen könnten.

  


  
„Richtig“, gestand Harry freimütig, „und ich weiß noch mehr. Sie sollten ihm damals alles zum Elderstab sagen und er wollte, dass Sie ihm verraten, wie er die Verbindung zwischen unseren Zauberstäben überwinden kann“, offenbarte unser Freund sein ausgewähltes Wissen.

  


  
„Wo… woher wissen Sie das?“, fragte Ollivander bodenlos entsetzt wegen Harrys Einblicken, weswegen Panik über seine Züge kroch. „Sie müssen das verstehen…“, begann er nun, sich zu verteidigen, „er… ich wurde gefoltert, mir blieb keine andere Wahl! Ein alter Freund von mir Florean…“, brach seine Stimme elendig bebend vor Schmerz.

  


  
„Der Besitzer des Eissalons“, half Harry und Ollivander schnäuzte sich in ein Stofftuch.

  


  
„Ja… ich… ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu sagen, was ich wusste, was ich vermutete!“, sprach aus seiner Stimme all sein Leid über seine eigene Verzweiflung, in seinen Augen versagt zu haben, als er sehr tief seufzte, bevor er weitersprach. „Er… er ist tot…“, dabei sah er mich so sonderbar von unten herauf an, dass ich unbehaglich vermutete, den Schuldigen, vermutlich Lucius, zu gut zu kennen.

  


  
Als er bemerkte, dass ich zu ihm sah, wandte er eilig die Augen ab. Tja, wer das Pech hatte, in diesen Zellen zu landen, erlebte so einiges mit meinem Verlobten. Was ich fühlte, wollte ich gerade gar nicht ergründen, weshalb ich das Gespräch nur stumm über mich ergehen ließ.

  


  
„Ich verstehe“, erwiderte Harry tonlos. „Sie haben ihm von den Zwillingskernen erzählt… sie haben gesagt, dass er sich einfach den Zauberstab eines anderen Zauberers besorgen muss. Sie müssen sich nicht als Verräter fühlen… sie hatten Recht damit, zu reden!“, erteilte Harry dem alten Mann gerade Absolution, aber dieser schaute nicht wirklich glücklich darüber aus. Er wirkte wie versteinert. Ängstlich schaute er Harry, dann Ron und dann mich an.

  


  
„Mr. Malfoy hat ihm seinen überreicht…“, meinte er ein wenig aus dem Zusammenhang gerissen und ich hob sichtbar überrascht eine Braue. 

  


  
Wir drei erkannten, was Lucius getan hatte.

  


  
„Tja, kann niemand behaupten, dass die Rechte Hand nicht geschmeidig, oder gar sehr schlau ist“, verkündete ich emotionslos, woraufhin uns dreien ein Lachen entschlüpfte. Wir amüsierten uns über Lucius. Eine Tat, die Ollivanders Unverständnis hervorrief, weswegen ihm der Mund offen stehen blieb.

  


  
„Aber es hat nicht funktioniert“, fuhr Harry fort und Ollivander übernahm wieder.

  


  
„Ich hatte… noch nie von so etwas gehört. Ihr Zauberstab hat in jener Nacht etwas Einzigartiges getan. Die Verbindung der Zwillingskerne ist unglaublich selten, doch warum Ihr Zauberstab den geborgten zerbrochen hat, weiß ich nicht.“ Dabei zog er unwohl die abgemagerten Schultern hoch. „Woher wissen Sie das so genau?“, krächzte Ollivander bebend vor Angst. „All dies? Alles!“, fragte er besorgt, dabei wurde Ollivander nun noch blasser, seine Haut erschien beinahe gläsern.

  


  
Da brachte der alte Zauberstabmacher doch mal was Wahres hervor und Ron und ich sahen uns missmutig an, denn uns war leider wieder sehr klargeworden, dass dieser Depp da vor uns seinen Geist nicht konstant verschloss, sondern anscheinend die Nähe zum Lord regelrecht suchte.

  


  
Vielleicht entwickelte es sich zur Sucht? Wer wusste schon, was so ein Seelenteil in einem verursachte? Wurde es schlimmer, seitdem mehr und mehr Horkruxe zerstört worden waren? War der Grund vielleicht, dass das eingeschlossene Seelenteil eigentlich zu seinem Besitzer zurückwollte und Nähe zu diesem suchte? Konnte Harry gar nichts für diese Affinität, da es ein beinah aussichtsloser Kampf war, den er aufgrund des Parasiten in sich austrug?

  


  
„Der Dunkle Lord“, wisperte Ollivander heiser und zog damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich, „war immer zufrieden mit dem Zauberstab, den ich ihm gemacht hatte… Eibe und Phönixfeder, dreizehneinhalb Zoll“, erinnerte er sich selbstvergessen. „Bis er die Verbindung der Zwillingskerne entdeckte. Nun sucht er einen anderen, mächtigeren Zauberstab, als die einzige Möglichkeit, den Ihren zu besiegen.“ Wobei das mittlerweile unnötig war, da Harrys Zwillingsstab zerbrochen war, aber Ollivander war mit seiner Zusammenfassung noch nicht fertig. „Der legendäre Elderstab als Todesstab oder als Zauberstab des Schicksals bekannt. Er besteht aus dem Holz eines Holunderbusches, daher das Wort Elder und hat als magische Kernsubstanz das Schwanzhaar eines Thestrals. Diese sehr ungewöhnliche, mächtige Substanz ist trügerisch, denn nur Besitzer, die den Tod akzeptieren, können die darin enthaltene Kraft gänzlich ausschöpfen… so die Legende!“ Mein Blick zuckte zu den anderen beiden. Wenn jemand den Tod nicht akzeptierte, dann der Lord! 

  


  
„Der Dunkle Lord sucht den Elderstab nicht mehr nur, um Sie zu vernichten, Mr. Potter. Er ist entschlossen, ihn in seinen Besitz zu nehmen, weil er glaubt, dass er ihn wahrhaft unbesiegbar machen wird. Seine Geschichte ist blutig, doch das könnte einfach daran liegen, dass er ein so begehrenswertes Objekt ist“, wies der alte Mann den Aberglauben strikt von sich und ich schmunzelte verhalten. „Der Besitzer des Elderstabes muss immer einen Angriff fürchten“, verkündete Ollivander inbrünstig. „Aber die Vorstellung, dass der Dunkle Lord im Besitzt des Todesstabes sein könnte, ist, ich muss es zugeben… beeindruckend.“

  


  
Bei seinen letzten Worten senkte sich eine unwohle Stille über uns, die der Alte wieder brach.

  


  
„Wobei dieses Holz umstritten ist und ein magischer Aberglaube besagt düster, dass Zauberstäbe aus Holunderholz überdies Unglück brächten“, hauchte er ergriffen und wir drei warfen uns über die gekrümmte Gestalt einen Blick zu, schlussendlich kannten wir drei Besitzer.

  


  
Gregorowitsch, Gellert und Albus und ob das Ende, beziehungsweise die Leben der drei von Glückseligkeit erfüllt gewesen war, war wohl ein Unding. Gregorowitsch vom Lord ermordet, Albus von Severus und Gellert über fünfzig Jahre im Knast. Ich konnte Draco und Ron nicht verstehen, die ganz scharf auf den Stab waren. Ich wollte das Ding nicht mal geschenkt und Harry schien es ähnlich zu gehen.

  


  
„Eine Frage hätte ich da noch“, kam es unerwartet geschäftig von Harry. „Was wissen Sie über die Heiligtümer des Todes?“

  


  
„Die was?“, fragte Ollivander sichtbar ahnungslos mit großen Augen. „Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hat das etwas mit Zauberstäben zu tun?“

  


  
„Nein… es ist nichts, ich sage vielen Dank“, meinte Harry jetzt freundlich. „Ich danke Ihnen sehr für ihre Hilfe. Wir gehen jetzt und lassen Sie sich ausruhen!“, dabei wandten sich Ron und ich schon zur nun offenen Tür, als Ollivander etwas hochfuhr.

  


  
„Er hat mich gefoltert, Mr. Potter“, kam es von Ollivander wie als würde etwas in ihm platzen. „Der Cruciatus-Fluch… Sie… Sie haben keine Ahnung!“, schien er von der Angst beseelt, dass wir ihn für seine Kooperation mit dem Lord verachten könnten.

  


  
Dabei müsste er wissen, was wir seit Jahren für ein Schmierentheater aufführten und dem Lord gefällig waren, um ihn ruhig zu stellen. Indes war mir schmerzlich gegenwärtig, wie sehr ich mit dem Lord kooperierte, um unserer Sache dienlich zu sein und was ich alles tat und schon verbrochen hatte.

  


  
„Doch, das habe ich“, erwiderte Harry freudlos. „Das habe ich wirklich. Bitte ruhen Sie sich aus. Danke, dass Sie mir das alles gesagt haben“, verabschiedeten wir uns. Draußen fuhr Harry zu uns herum.

  


  
„Ich sage Bill, dass er ihn zu Muriel bringen kann“, bot Ron an und damit stand der Verlegung von Ollivander nichts mehr im Wege.

  


  
Wir gingen zurück zu den anderen. Unterdessen war aus dem Wohnzimmer helles Gekicher zu hören. Luna?

  


  
Das war eindeutig Luna, aber wieso war ihr schon wieder zum Lachen zumute? Wir tauschten einen kurzen Blick, kommentieren das aber nicht weiter, sondern betraten den Raum.

  


  
Luna und Dean saßen am großen Esstisch und waren gerade beim Essen, während Fleur und Bill noch in der Küche werkelten. Unbemerkt von uns war es Zeit für’s Mittagessen geworden, so dass wir uns setzten, da Ron regelrecht anzusehen war, wie ihm bei dem dicken Steak, das auf Deans Teller lag, das Wasser im Mund zusammenlief.

  


  
„´abt ihr Hünger?“, fragte Fleur leutselig und Luna deutete auf eine Platte, auf der noch einige Steaks lagen.

  


  
Die Jungs waren wahrlich erstaunlich, denn sie konnten vor Hunger wohl nicht mehr an sich halten und gaben sich reichlich auf, als würden sie darben.

  


  
„Fleur, du bist eine Künstlerin am Herd“, kam es stöhnend von Ron und er rieb sich den Bauch, was mich schmunzeln ließ, während Bill stolz zu seiner Frau sah, da er sich zu uns gesetzt und auch etwas gegessen hatte.

  


  
„Merci“, flötete Fleur geschmeichelt zurück und mit einem Schwung ihres Zauberstabs ließ sie das Geschirr und das Besteck in die Küche fliegen.

  


  
„Ähm, Bill, ihr könnt Ollivander zu Muriel bringen“, verkündete Ron leicht träge, nachdem er sich erfolgreich den Magen vollgeschlagen hatte.

  


  
„Jetzt?“

  


  
„Ja, wir brauchen ihn nicht mehr und er ist so erschöpft, er braucht Ruhe“, bot Harry als Erklärung an und erntete eine leicht verwirrte Miene in dem vernarbten Gesicht.

  


  
„Bald ist das Haus wieder leer“, kam es ebenfalls zufrieden von Dean und als er bemerkte, wie wir ihn betreten musterten, sprach er weiter „Naja ich wollte ja schon in der Früh gehen, aber dann habe ich so nett mit Luna geredet und dann kam der Duft. Naja… ich werde gleich aufbrechen… ich habe eine Aufgabe!“

  


  
„Gehst du zuerst… heim?“, bat ich mit Blick auf die Radiosendung und Irland.

  


  
„Ja, um alle zu beruhigen, die sich sorgen. Aber dann bin ich wieder auf der Straße. Es sind so viele, die versuchen, sich zu verstecken… oder zu flüchten. Sie brauchen Hilfe!“, verkündete er mit Inbrunst, denn auch wenn er gejagt und gefangen genommen worden war, würde er weitermachen und das rang mir großen Respekt ab.

  


  
„Beeindruckend, Dean. Möchtest du vielleicht in den Orden?“, kam es reichlich begierig von Bill, der auch Deans Potential sofort erkannte und ich schmunzelte verhalten.

  


  
„Versuchst du zu werben?“, amüsierte ich mich leise, so leise, dass Dean das Wort ergriff.

  


  
„Bill, ich bin dir für alles echt dankbar, aber nein, danke… sag nichts, ich überleg es mir, aber erstmal muss ich heim…“, wiegelte Dean sichtbar eilig ab und warf mir einen verstohlenen Blick zu, der natürlich nicht unbemerkt blieb.

  


  
„Bleibt Luna?“, fragte Ron daher sofort, um abzulenken, was Bill tiefe Falten auf seiner Stirn bescherte.

  


  
„Ich wollte eigentlich auch mit Dean gehen…“, gestand Luna dann in der ihr eigenen, leicht abwesenden Art.

  


  
„Aber dein Vater…“, fiel Bill ein und stoppte sich selbst gerade noch, bevor er die grausamen Fakten, die jedem hier bekannt waren, aussprach und ich erstarrte.

  


  
„Mhm…“, entgegnete sie summend. „Nein, nein… ich habe einen Ort, an den ich gehen kann“, sprach sie von Irland und damit von Rolf Scamander, ihrem Freund. Ein Partner, der sie hoffentlich in dieser schweren Zeit auffangen konnte und ich war Draco zutiefst dankbar, dass er diesen Hort für so viele Heimatlose erschaffen hatte.

  


  
Und plötzlich drohte die Schuld, die auf meinen Schultern lastete, Überhand zu nehmen und da sprang ich abrupt auf.

  


  
„Ich… ich muss mit dir reden Luna“, stieß ich nicht nur zur Verwunderung aller, sondern zu meiner eigenen ziemlich konfus aus.

  


  
„'ermine alles in Ördnung? Dü bist so blass?“, meinte Fleur besorgt, während Lunas Antwort dabei fast unterging.

  


  
„Oh… jetzt erst?“, meinte Luna so leise, aber mit so ernstem Blick, dass ich unbesorgt sein konnte. Sie wusste, was ich von ihr wollte.

  


  
„Besser spät als nie“, warf Ron wenig angebracht ein und jaulte dann auf, da Harry ihm einen Fußtritt unter dem Tisch verpasste.

  


  
„Die Gryffindor in ihr braucht lange“, murmelte Luna freudlos, erhob sich aber zuvorkommend.

  


  
„Komm“, meinte ich jetzt und steuerte den Ausgang an, ging wie ferngesteuert in den Garten zu einem anderen Toten und blieb vor dem blühend geschmückten Grab von Dobby stehen, bis sie langsam neben mir auftauchte.

  


  
Jetzt standen wir etwas verloren vor dem Grab und ich vergrub meine Hände in meinen Hosentaschen, da ich schlicht keine Worte fand. Der Wind zerrte an meinem wirren Haar und Lunas blondes, so langes Haar tanzte in den Böen, während sie ihren Blick weit hinaus auf das Meer richtete.

  


  
„Hör mal…“, brach ich dann doch die Stille, jedoch brach umgehend meine Stimme und ich leckte mir über die trockenen Lippen.

  


  
„Was willst du mir sagen?“, vernahm ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass sich Luna regelrecht streng anhörte.

  


  
„Wenn ich das wüsste…“, gestand ich unglücklich. Jedes Wort war eigentlich nicht genug, da meine Tat an Schrecklichkeit nicht zu überbieten war. „Entschuldige…“, würgte ich, wissend, dass das nicht genug war, nicht gut genug, nicht ausreichend genug. Niemals genug!

  


  
„Denkst du, dafür kann man sich entschuldigen?“, fragte sie noch immer erschreckend ruhig und ich weigerte mich, zu ihr zu blicken.

  


  
„Keine Ahnung… wie hast du es erfahren?“, meinte ich ausweichend und zog meine Schultern unwohl hoch.

  


  
„Oh, mein Dad… er kam zu mir, als ich schlief…“, gab sie bereitwillig Auskunft und ihre Stimme hörte sich nun wesentlich lieblicher an, als sie von ihrem Vater sprach.

  


  
„Tat er das…?“, hauchte ich betroffen. „Das ist… wow… du kannst hinter die Schleier sehen?“, fragte ich aufrichtig interessiert. 

  


  
Denn ich glaubte Luna. Wenn sie sagte, dass ihr Vater ihr erschienen war, dann war es so und sie wusste, dass ich seine Mörderin war und da Harry und Ron niemals ihr oder sonst wem das erzählen würden, musste sie Zugang zu Informationen auf anderem Wege haben.

  


  
„Was für Schleier?“, fragte sie plötzlich perplex und ich wandte mich ihr nun zu, studierte ihre Gestalt und wusste mit Sicherheit, dass sie keine Ahnung von den Schleiern hatte. Das wurde schlussendlich nirgends wirklich gelehrt, aber für mich stand außer Frage, dass sie in der Lage war, dahinter zu sehen, nicht zu gehen, so wie ich, aber sie war nicht so wie andere.

  


  
„Du bist was ganz Besonderes…“, verkündete ich dann ernst und durfte erleben, wie sie große Augen machte. „Ich meine das ernst, du hast besondere Gaben, hege und pflege sie und stell sie nie in Frage… Luna, ich würde mich nie bei anderen für etwas entschuldigen, wobei ich dachte, dass ich es tun musste… da mir keine andere Wahl blieb“, versuchte ich mich in den mir sonst so verhassten Rechtfertigungen.

  


  
„Du meinst, wie du es nicht bei Hannah und Susan tust?“, lag ein durchaus verächtlicher Ton in ihrer sonst so lieblichen Stimme. 

  


  
„Manchmal weiß ich bei dir nicht, was du weißt… und was du rätst, oder woher du ahnst, was Sache ist!“, erwiderte ich minimal gehässig, aber ich kam nicht gut damit klar, die Verantwortung vor der Tochter meines Opfers zu übernehmen.

  


  
„Die Nargel flüstern es mir meist zu!“, kam es erklärend von Luna, deren Augen mich zu durchbohren schienen.

  


  
„Mhm, Nargel?“, verzogen sich meine Mundwinkel in einem unechten Lächeln. Luna blieb Luna und das war irgendwie gut. „Naja… ich wollte es nicht, aber dein Vater…“

  


  
„Er war ein guter Mann… ein lieber Mann… er war mein Papa…“, kam nun auf einmal doch noch Leben in Luna, die jetzt mit Tränen in den Augen auf mich zutrat. Sie hatte auch ihre Hände zu Fäusten geballt.

  


  
„Verflucht… es hat mir keinen Spaß gemacht, aber es war nötig, er hat…“, fuhr ich sie nun an und rief mich dann selbst zur Ordnung und verstummte. Dass er uns verraten hatte war nichts, was ich der leidenden Tochter auch noch unter die Nase reiben musste.

  


  
„Naja, wenn dann liefe gehörig was falsch, wenn du Spaß daran finden würdest“, schränkte Luna tadelnd ein, nur um dann mit sichtbarer Härte im Blick fortzufahren: „Aber schieb es nicht auf Papa und behaupte, dass er schuld war und dass du tun musstest, was du getan hast!“

  


  
„Du musst mich hassen!“, wisperte ich betroffen und versuchte, die Haltung vor meinem Richter zu wahren, der gar nichts Kindliches mehr an sich hatte und gerade die Augen schloss und um Fassung rang.

  


  
„Das sollte ich…“, stieß sie dann auch atemlos aus, „und ich will auch… aber ich kann es nicht, nicht richtig zumindest“, meinte sie zum Schluss hin selbst überrascht, während ich die Augen weit aufriss.

  


  
„Und warum nicht?“, fragte ich zittrig, als sie vortrat, meinen Arm packte und meine Narbe freilegte, bevor sie mit dem Finger der anderen Hand über die Buchstaben fuhr.

  


  
„Kannst du dir denn selber vergeben?“, fragte sie eindringlich und ich schluckte schwer.

  


  
„Ich…“, fehlten mir die Worte und ich entzog ihr meinen Arm.

  


  
„Wenn du das nicht kannst, ist jede Vergebung anderer nichts wert… aber Hass? Ich weiß, was du alles geopfert hast, auch du hast deine Familie verloren… und noch so viel mehr… deine Freiheit? Ich bin frei… jetzt nachdem ich aus dem Verlies entkommen bin… du wirst nie mehr frei sein… ich habe noch nicht allzu viel Böses getan… die Schuld, die damit einhergeht wird dich nie mehr freilassen… und für was all das?“, lag zum Ende hin ein verächtlicher Ton in ihrer Stimme, der mir beinah körperlichen Schmerz bereitete.

  


  
„Für das größere Wohl“, lachte ich freudlos auf, in Erinnerung an Albus‘ Lieblingsdevise und erkannte mit Schrecken, dass ich selbst mittlerweile nach diesem Kredo lebte.

  


  
„Ja, all das für eine bessere Zukunft, die sich auch Papa für mich gewünscht hätte…“, schnitten ihre gar aufrichten Worte in mein Herz. „Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben kann…“, flüsterte sie so sanft, dass es mich so sehr schmerzte wie der härteste Cruciatus, „aber ich werde versuchen… dir zu vergeben, was du getan hast…“, trieb sie ihre Güte zur Spitze und ich krümmte mich.

  


  
„Vergebung“, echote ich hektisch. „Vergebung… wo ich keine verdiene!“, stieß ich verzweifelt aus und sie rührte sich. Sie wollte mich umarmen, aber ich bemerkte ihr Vorhaben und drehte ab.

  


  
Ich rannte los und lief, lief wie von Teufeln getrieben davon, dabei schüttelte mich ab und an ein Weinkrampf. Ich begann, zu weinen wie noch nie in meinem Leben, während ich lief. Luna, so gut und rein, machte mich nur noch schlechter und offenbarte, wie verloren ich durch meine Unmenschlichkeit inzwischen war, aber das Laufen tat gut und half mir, zu akzeptieren, was ich war und dass ich noch niemals so wie Luna gewesen war.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Wie die Hühner, sie saßen wie die Hühner vor mir und sahen mich an, als wäre ich der Obergockel!

  


  
Na gut, das wären wohl eher Severus‘ Gedanken, aber sie fassten es ziemlich gut zusammen. Sie alle hassten es augenscheinlich kollektiv, sich hier versammeln zu müssen und miteinander zu dinieren.

  


  
Die Unterhaltung zog sich zäh wie ungenießbarer Kaugummi aus dem Honigtopf dahin und ich sehnte mir Severus oder Hermione in Persona herbei, da sie es verstanden, die tristeste Situation mit ihrer ironischen Bösartigkeit zu füllen und mich damit auf geschickte Weise exzellent zu unterhalten. Leider schien diese erstrebenswerte Gabe der Generation vor mir nicht gegeben zu sein, da sie es nur zustande brachten, mich zu langweilen. 

  


  
Verschämt wie sie waren zogen sie das Schweigen vor, was für eine Tristes und absolut öde.

  


  
Unterdessen rekapitulierte ich, was ich die vergangenen Tage alles erledigt hatte, um wegen dieses katastrophalen Wutanfalls des Lords, der in unseren Kreisen natürlich die Runde machte, die angeschlagene Moral der Truppe nicht zu verlieren. Und da der Dark Lord die Güte besaß, wieder weit weg auf dem Festland zu verweilen, oblag es mir, alles zusammenzuhalten.

  


  
„Blaise“, sprach die kleine Veela beherzt über den Tisch und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich.

  


  
„Was?“, meinte der Angesprochene ziemlich unfreundlich, um nicht zu sagen absolut unhöflich, woraufhin sich meine Augen verengten.

  


  
„Deine Mutter wollte…“, begann Wena eindringlich, bis er ihr das Wort abschnitt, da er klirrend sein Besteck ablegte.

  


  
„Verschone mich!“, meinte er schneidend scharf, was dazu führte, dass nun ich mein Besteck ablegte.

  


  
„Mr. Zabini!“, erhob ich autoritär meine Stimme. „Nicht in diesem Ton“, verbot ich mir eingebildet. „Ihre werte Frau Mutter hat allzeit Respekt von Ihnen verdient“, schritt ich mit dem gebotenen Maß für Sitte und Anstand ein.

  


  
„Entschuldigt und jawohl… Sir…“, würgte der junge Mann sichtbar an der höflichen Floskel mir gegenüber, aber er hatte die Güte, den Schwanz einzuziehen. Rückhaltloser Tölpel, das war dieser junge Mann für mich, kein adäquater Partner für meinen Sohn.

  


  
„Lässt du mal wieder alle nach deiner Pfeife tanzen?“, ertönte es plötzlich so völlig dreist, dass es mir gar die Sprache hätte verschlagen können, wenn ich mich nicht so erleichtert gefühlt hätte, endlich Unterhaltung geboten zu bekommen und schenkte ihr daher nur ein huldvolles Lächeln.

  


  
„Hermione.“, „Endlich.“, „Geht es dir gut?“, „Schönste.“, „Bin ich erleichtert, dass du da bist“, empfingen auch die anderen Anwesenden sie sichtbar erfreut darüber, sie persönlich sehen zu können und sie trat eilig in den Raum und winkte ihnen schlicht zu. Wobei die Jungs sich gerade erheben wollten, um sie gebührend und ihrer Stellung angemessen willkommen zu heißen.

  


  
„Mein Herz…“, unterbrach ich dies hier mit einem stechenden Blick zu ihr hin und streckte ihr meine Hand entgegen. „Ist das eine gebührende Begrüßung?“, fragte ich tadelnd, dabei zuckte einer meiner Mundwinkel.

  


  
„Pfff“, entfuhr es ihr belustigt, dabei sah sie gut erholt aus, etwas dünn vielleicht, aber ansonsten durchaus ansehnlich in ihrer Muggelgewandung, die völlig deplatziert in den edlen Räumen des Manors anmutete.

  


  
Doch zu meiner kurzzeitigen Indignation folgte sie nicht meiner Aufforderung, sofort zu mir zu kommen, sondern sie blieb bei Draco stehen, der ihr sofort sein Haupt zuwandte.

  


  
„Hier“, meinte sie leise und legte neben seinem Messer einen Stab auf den Tisch. Seinen Stab, um genau zu sein. 

  


  
„Wunderbar“, entfuhr es meinem Sohn verärgert und er starrte mit Wut auf seinen Zauberstab.

  


  
„Ich soll dir sagen, dass es ihm nicht leidtut“, servierte sie gehässig und grinste gemein, als Dracos Hände sich zu Fäusten ballten.

  


  
„Das war so klar“, erwiderte daraufhin Draco wütend und schmiss seine Serviette neben seinen Teller und ergriff den Zauberstab von Armand Malfoy, unserem Vorfahren, der ihn damals als würdigen Träger erwählt hatte.

  


  
„Hermione“, erinnerte ich sie daran, dass ich noch immer wartete und warten taten Malfoys eher selten und eher ungerne. Weshalb sie sich schließlich von dem Anblick Dracos losriss und auf mich zuschritt und zu meiner Freude die anderen erstmal links liegen ließ. Sie kam neben mir und meinem Stuhl zum Stehen, dabei bemerkte ich, dass ihr Blick ein wenig herausfordernd war. Erst dann legte sie ihre Hand in meine, ließ sie ruhen und ich griff fester zu, zog ihren Arm näher vor mein Gesicht. Während meine andere Hand begann, den Pullover, den sie trug, hochzuschieben, über ihre weiche Haut, immer höher, bis der erste Buchstabe erschien und sich immer mehr von ihren Narben entblößten. 

  


  
Natürlich war ihre Willigkeit nun dahin und sie versuchte, mir ihren Arm zu entreißen, aber ich packte fester zu und hielt sie mit einem exaltierten Schnalzen meiner Zunge zurück.

  


  
„Hör auf“, bat sie leise mit Blick über den Speisesaal, wissend, dass die anderen uns beobachteten.

  


  
Aber ich schüttelte nur mein aristokratisches Haupt und blickte sinnierend auf die wahrlich schön verheilte Narbe. Es waren nur sehr feine, kleine geritzte Buchstaben. Sie waren gänzlich glatt, wie ich mit meinen über die Linien tanzenden Fingerspitzen fühlen konnte.

  


  
Doch wir wurden von einem Klirren unterbrochen, da irgendwer sichtbar geschockt gegen etwas gestoßen war. Indes waren mir unsere Zuschauer egal, als ich den Arm anhob, um sachte einen kleinen, keuschen Kuss auf diese Schande zu setzen, für die Bellatrix in meinen Augen die Todesfolter verdient hatte.

  


  
„Du wirst ihr nichts tun“, wisperte auf einmal Hermione nah an meinem Ohr. „Sie gehört mir“, meinte sie eindringlich und zeigte in meinen Augen, wie gut sie mich doch inzwischen kannte und einzuschätzen wusste. Dabei kaschierte ich mein zufriedenes und honoriges Lächeln, indem ich mein Gesicht nicht anhob und meine langen Haare nützte, um meine edlen Züge vor den anderen zu verbergen.

  


  
„Der Lord gab sie dir… sie harrt deiner, wie auch deiner Kreativität… wie ich doch gar sehr erhoffe…“, formulierte ich akzentuiert meine Wünsche und noch immer hauchte dabei mein Atem über die Haut ihres Arms. 

  


  
„Hahaha“, warf sie ihr Haupt zurück und lachte los, woraufhin ich ihre Hand und damit auch ihren Arm freigab. „Als ob du dir da Sorgen machen müsstest“, meinte sie jovial und ich wollte hoffen, dass ich wirklich zusehen dürfte, wenn sie Bellatrix mit all ihrer Raffinesse zu Leibe rückte und keine gestellte Show wie bei Lupin abzog.

  


  
„Nimm Platz“, bot ich generös an, wobei sie durchaus den herrischen Ton bemerkte, denn schon erschien ein Gedeck für sie und sie ließ sich ohne Widerworte neben mir nieder.

  


  
„Na, was habt ihr hier so getrieben?“, fragte sie betont freundlich in die Runde, während es den anderen sichtbar schwerfiel, eine neutrale Maske zu zeigen, nachdem sie unsere Begrüßung verfolgt hatten.

  


  
„Du siehst gut aus…“, sprach sie mein Sohn aufrichtig erleichtert an. „Erholt“, kam es von seiner Verlobten. „Eine Augenweide“, meinte der Spaßvogel Zabini wacker und blickte eilig hinfort, als er meinen Blick auf sich fühlte.

  


  
„Man hat sich gut um mich gekümmert“, erwiderte das Biest leutselig, dabei glitt ihr Blick zu mir und ich verstand die Anspielung durchaus, dass Severus bei ihr gewesen sein musste und runzelte die hohe Stirn, ließ meinen Blick wieder zu dem noch immer sichtbaren Mal auf ihrem Arm wandern, da sie den Stoff nicht zurückgerollt hatte. Wohl ein Zeichen, dass sie sich nicht dafür schämte. 

  


  
„Wie… wie geht es den anderen?“, wollte Greengrass begierig erfahren und lehnte sich weiter über ihr Gedeck.

  


  
„Das ist wohl kein Thema… hier… aber sei unbesorgt… relativ gut…“, gab Hermione zurückhaltend Auskunft.

  


  
„Relativ gut?“, bohrte Draco nach und musterte sie mit stechendem Blick, als ihre Augen überall hinhuschten, nur nicht zu mir, und sie leckte sich über ihre Lippen.

  


  
„Naja…“, raffte sie sich dann auf. „Dobby hat… Dobby wurde von Bellatrix’ Messer… er ist… tot…“, meinte sie dann schweren Herzens und ich runzelte die Stirn. 

  


  
Es hatte also meinen ehemaligen Diener dahingerafft, tja, Bellatrix war schon immer für eine Überraschung gut gewesen.

  


  
„Tot“, entfuhr es Greengrass geschockt und sofort schimmerten Tränen in ihren Augen, während Zabini erstaunlich blass wurde und eine Hand vor den Mund schlug, aber auch Draco presste seine Augen zusammen, in Erinnerung an seinen früheren Elfen. „Oh, mein Merlin“, perlte nun sogar eine Träne über die Wange der Kleinen, während die Veela sichtbar überfordert und peinlich berührt dasaß, ausgeschlossen, da sie keinen Schimmer davon hatte, um wen diese kleine Versammlung hier trauerte. Und so voll und ganz verstand ich die in meinen Augen doch sehr große Trauer auch nicht, ja, es war ein bedauernswerter Verlust, aber doch keiner, der sie so sehr berühren sollte. Irgendetwas musste noch dahinterstecken.

  


  
So verging das Dinner und zu meinem Ärger wartete noch ein Gespräch auf mich, das ich nicht verschieben konnte, und nachdem ich dieses rasch erledigt hatte, suchte ich sie, mit dem Wissen, dass meine Zeit begrenzt war, da das nächste Meeting meiner harrte. Obwohl mich alles zu ihr trieb und es mir gar nicht passte, dass sie nun ihre geschätzte Zeit mit Zabini, Greengrass und Draco verbrachte.

  


  
Lucius Sicht Ende
                            





    629. Kapitel Blow me


  


  
Dracos Sicht

  


  
Sie kam, und wie sie kam! 

  


  
Sie brachte mir als erstes meinen Zauberstab wieder und ich freute mich, aber gleichzeitig ärgerte ich mich über Potter, den Wichtigtuer, der so absolut bescheuert war und das Tabu gebrochen hatte. Jedoch trat dies alles für mich in den Hintergrund, nachdem sie zu Vater gegangen war. 

  


  
Lucius sah es nicht, aber als er ihren Arm küsste, warfen wir uns untereinander eindeutige Blicke zu. Das war nicht der Vater, wie ich ihn kannte und auch nicht Hermione, da sie nachdenklich auf sein gesenktes Haupt blickte und uns vergessen zu haben schien. Das alles zu sehen tat überraschend weh, was mich verwunderte, denn ich dachte, ich hatte das Ende unserer Beziehung überwunden und war gespannt, was noch so auf mich wartete.

  


  
„Wie geht es Harry?“, warf sich Astoria ihr regelrecht an den Hals und unterbrach damit diese Zweisamkeit und da sah sie sich gezwungen, uns erstmal alles zu erzählen, als wir uns zurückgezogen hatten.

  


  
Von Dobby, davon, dass Ron die Twins per Patronus über den Verlust ihres Babysitters informiert hatte, über Luna, Dean und Ollivander, bis hin zu dem ältesten Weasley-Bruder, der sie aufgenommen hatte.

  


  
„Die Narbe ist total schön verheilt. Wie ist das passiert?“, wollte Astoria involviert erfahren und bedachte Hermione mit einer mitleidigen, aber auch höchst interessierten Miene.

  


  
„Severus, oder?“, riet ich schlicht ins Blaue, aber die Narbe war zu schön, um wahr zu sein, nachdem was Bellatrix da angestellt hatte. Was zur Folge hatte, dass sich ihr Blick regelrecht an mir festsaugte.

  


  
„Jaaa, er kam zu mir“, gestand sie dann wispernd und biss sich auf die Lippe und es war ersichtlich, dass sie darüber nicht weitersprechen würde. „Was ist bei euch passiert?“, wich sie auch schon aus und ich seufzte.

  


  
„Bei uns? Nichts… ich fühle mich leicht eingeengt.“, „Und ich mich eingesperrt.“, „Und ich mich genervt und gelangweilt“, waren wir drei so nett, uns abzuwechseln. „Vater hat einen Schweigefluch auf Wena gelegt“, wollte ich ihr dann doch noch eine elementare Information schenken.

  


  
„Das ist eine weise Entscheidung…“, erwiderte Hermione dann sichtbar zufrieden und grinste kurz. „Wie macht sie sich?“, fragte sie auf einmal, dabei lag ihr Blick auf Blaise, der nur die Luft ausstieß und sichtbar angespannt wirkte.

  


  
„Das ist doch gleich“, wischte er auch sofort zur Seite. „Die Frage ist: Was plant ihr drei?“, fragte er durchaus etwas, was auch mich interessierte.

  


  
„Das hängt von einer Entscheidung ab…“, meinte sie schon wieder ausweichend.

  


  
„Lass mich raten… über die du nicht reden kannst“, stellte ich ein wenig verärgert fest und blies mir meine Fransen aus der Stirn.

  


  
„Draco, deine schlechte Laune ist mir gegenüber echt nicht angebracht…“, wandte sie sichtbar eingeschnappt ein.

  


  
„Ich habe doch nichts gegen dich. Ich fühle mich genervt, dass nach der Katastrophe letztens nichts weiter geht… und ich müsste dringend nach Irland, aber Vater…“, sah ich mich widerwillig in der unangenehmen Situation, mich erklären zu müssen, aber nach den unverständlichen Mienen, die mich missbilligend musterten, erschien es mir nötig.

  


  
„Er lässt dich nicht?“, fragte sie hörbar geschockt, woraufhin ich die Schultern hochzog. „Das ist nicht in Ordnung, aber ich bin auch nicht hier, um zu bleiben… ich muss etwas recherchieren“, gestand sie dann hörbar unwillig, uns in ihre Angelegenheit einzuweihen und mir hing diese Geheimnistuerei regelrecht zum Hals raus.

  


  
„Ernsthaft? Du willst in die Bibliothek, wenn Ferien sind?“, stieß Blaise freudlos lachend aus.

  


  
„Ich hoffe, Antworten zu finden und Draco… du hau ab“, sah sie bestimmt zu mir und wedelte mit ihrer Hand, woraufhin ich große Augen machte. Sie wollte, dass ich einfach ging. Der Teufel wäre los, sollte ich das tun. „Schau nicht so. Ich werde mit Lucius reden, bevor ich gehe und ihn davon überzeugen, dass du schon groß und vor allem alt genug bist, deiner Wege zu gehen…“, erklärte sie erkennbar aufgebracht, weil ich von Vater derart gegängelt wurde, aber ob ich es besser finden sollte, von ihr so rumgeschubst zu werden, war mir auch nicht so ganz klar.

  


  
„Weißt du, was er in letzter Zeit hat?“, antwortete an meiner statt Astoria, da mir schlicht die Worte fehlten.

  


  
„Ich glaube… er macht sich Sorgen…“, wisperte Hermione leise und wandte von uns allen den Blick ab.

  


  
„Sorgen? Vater? Wegen was?“, entfuhr es nun mir hektisch, da ich ihre Einschätzung der Situation sonderbar fand, woraufhin sie sich unwohl auf die Lippe biss.

  


  
„Irland“, verkündete sie dann mit Düsternis in der Miene.

  


  
„So, jetzt mach ich mir auch Sorgen.“, „Ganz toll, ich auch!“ murrten Blaise und Astoria los, während ich erkannte, dass sie mehr zu wissen schien als ich und dass außer Frage stand, dass ich zu meiner Enklave nach Irland musste, um endlich auf den neusten Stand zu kommen. Um was sorgte Vater sich? Es war nicht so, dass er das oft tat. Was sagte ich, das tat er nie, solange es ihn nicht selbst betraf!

  


  
„Sicher? Das müsst ihr nicht“, fuhr ich die anderen an und schüttelte mein Haupt und sah dann Hermione eindringlich an „Seit wann sorgt sich Vater? Um Irland… oder?“, sprudelte es ungläubig aus mir heraus, denn das waren ja völlig neue Töne.

  


  
„Um dich? Und Draco, er war ehrlich zu mir…“, unterbrach sie ein abfälliger Ton von mir, aber sie schüttelte ihr lockiges Haar. „Denk was du willst, aber es war so… dort geht etwas vor sich, was ihn sich sorgen lässt“, mahnte sie sehr eindringlich.

  


  
„Wir… Marcus und ich, wir haben alles im Griff.“ Sie tat meine Weigerung, Vater so zu sehen wie sie, seufzend ab und schüttelte verärgert ihr Haupt.

  


  
„Dein Wort in der Götter Ohren, Draco, und jetzt geh und sieh selbst nach!“, beschied das Biest mit endgültigem Ton und wandte sich ab, um in ihren Büchern zu schmökern. Was so viel aussagte wie, dass es ihr egal war, was ich tat, was ich glaubte, was… arrrghhh!

  


  
„Merlin, ich will nicht allein mit Blaise und diesem Geier hier sein…“, entfuhr es Astoria wütend und da drehte Hermione dieser ihr Gesicht zu und lachte an der Tür laut auf.

  


  
„Du wirst das schon meistern, du bist erwachsen, Astoria!“, grinste Hermione sie von oben herab an.

  


  
„Ja, ich weiß, das schaffe ich schon, aber es muss mir nicht gefallen. Doch warte einen Moment“, fiel meiner Verlobten etwas ein und sie sah plötzlich einfach nur noch traurig aus. „Was machen die Twins? Wegen… ihr… wisst schon… nun, da kein Dobby mehr da ist?“, fragte Astoria mit plötzlich in ihren ausdrucksstarken Augen aufsteigenden Tränen.

  


  
„Ich weiß es nicht“, gab sie sofort zu und zog unbehaglich die Schultern hoch. „Ich habe keine Zeit, zu ihnen zu gehen. Ich habe mich schon aus den wichtigen Gesprächen gestohlen, um Draco seinen Stab jetzt schon zu bringen. Ich kann leider nicht zu ihnen…“, blickte sie uns um Entschuldigung und Verständnis ersuchend an.

  


  
„Dann werde ich das auf meinem Rückweg nach Irland übernehmen und ins Cottage gehen“, bot ich generös an, woraufhin ich statt Dankbarkeit einen kleinen Derwisch am Hals hatte.

  


  
„Warum kann ich nicht dort hin?“, wollte meine renitente Verlobte aufgebracht erfahren.

  


  
„Weil du hierbleibst. Vater wird niemals erlauben, dass wir alle abhauen“, meinte ich resignierend schlicht.

  


  
„Du willst uns echt zurücklassen?“, kam es auch von Blaise sichtbar unglücklich aufgrund der Aussicht.

  


  
„Ich muss“, zeigte ich Ungeduld wegen dieses Kindergartens, da mich Hermiones Andeutung, dass es in Irland nicht gut lief, durchaus unruhig machte.

  


  
„Wenn du gehst, grüß mir Gellert…“, rief Hermione von der Tür aus und ich bewegte mich zu ihr hin.

  


  
„Er wird sich beschweren“, gab ich stöhnend zu bedenken und ließ die anderen beiden zurück im Salon.

  


  
„Ich weiß, er wird mir auch was wegen verpasster Rituale sagen… sag ihm, ich komme sobald ich kann… und jetzt muss ich zu den Büchern“, erklärte sie vehement und man sah ihr an, dass sie hier bei uns nichts mehr hielt.

  


  
„Moment! Ich begleite dich“, rief ich und spurtete aus der Tür hinaus, dabei blieben die Unkenrufe der Zurückbleibenden ungehört.

  


  
„Was gibt es?“, meinte Hermione, als ich sie in eine der zahlreichen Nischen, die das Manor zu bieten hatte, zog.

  


  
„Sag mir die Wahrheit. Wie hast du das verkraftet? Ich kenn dich…“, bat ich sie raunend und musterte ihre Züge eindringlich und sie sah mir mit einem verletzlichen Ausdruck in den Augen ins Gesicht.

  


  
„Danke dir, dass du mich beschützt hast als es nötig war“, kamen ihr diese Worte widerwillig über die Lippen, da sie es hasste, sich nicht selbst hatte helfen zu können und so legte sich ein leicht überhebliches Grinsen auf meine Lippen.

  


  
„Immer“, nickte ich ihr bestätigend zu.

  


  
„Ach, Draco“, erwiderte sie traurig und da zog ich sie einer impulsiven Emotion folgend an meine Brust in eine felsenfeste Umarmung und sie klammerte sich, zu meiner Überraschung, an mich. „Luna… sie weiß es…“, wisperte sie an meinem Hals mit gebrochener Stimme.

  


  
„Das… das tut mir leid.“

  


  
„Macht es nur nicht leichter…, wenn dir die Tochter deines Opfers offen sagt, dass sie weiß, was du getan hast“, sprach sie sich diese Last von der Seele und ich vergrub meine Nase in ihrem lockigen Haar und inhalierte ihren Duft und ganz ehrlich, auf so eine Konfrontation wäre ich auch nicht scharf.

  


  
„Aber gut, jetzt muss ich weiter machen“, wollte sie sich abwenden.

  


  
„Tust du es so schnell ab?“, hielt ich sie zwar nicht fest, aber doch zurück. Wie schnell sie das überging, was sie belastete, konnte nicht gut sein. Ich sah ihr an, auch ihre Grenzen waren erreicht.

  


  
„Oh, ja“, nickte sie energisch.

  


  
„So warst du schon immer…aber jeder von uns stößt irgendwann an seine Grenzen“, mahnte ich vorsichtig, dass auch sie mal Hilfe brauchte.

  


  
„Dass ich zurückschlage?“, überging sie meinen dezenten Aufruf und bezog sich auf das, was ihr passte. Aber einen Hinweis zur Vorsicht oder Mahnungen zu ihrer Gesundheit überging sie immer.

  


  
„Dass du nie aufgibst!“, seufzte ich, weil sie auswich. „Wie auch immer, ich muss noch etwas vorbereiten und bin dann weg“, entschied ich, dass es nichts brachte, weiter zu bohren, denn Hermione würde eh nichts mehr sagen und nach Irland musste ich wirklich dringend.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermione Sicht

  


  
Schlussendlich wurde mir diese Intimität mit Draco, so gut sie tat, dann doch unangenehm und wir trennten uns. Er wollte nach Irland und ich musste mich auf die wichtige Suche nach Informationen über Gringotts begeben, sodass ich eilig in die Bibliothek strebte.

  


  
„Was tust du hier?“, schreckte ich um einiges später aus der spannenden Darstellung der magischen Architektur hoch und sah mich Lucius‘ so makelloser Maske höflichen Interesses ausgesetzt, dabei bemerkte ich sehr wohl das Blitzen in seinen Augen, als er mich von einem Wust aufgeschlagener Folianten umgeben sah.

  


  
„Etwas suchen!“, erwiderte ich freundlich und lächelte lieb.

  


  
„Will ich wissen, was?“, fragte er mit diesem Timbre zurück, das eine ganz bestimmte Saite in mir vibrieren ließ, dabei wanderte eine seiner so hellen Brauen taxierend in die Höhe.

  


  
„Nicht wirklich“, entgegnete ich schmunzelnd und schlug das dicke Buch vor mir zu und wippte mit einem Fuß.

  


  
„Hermione“, betonte er plötzlich meinen Namen so derart eindringlich, dass nun meine Brauen in die Höhe wanderten. „Tu nichts Dummes“, bat er zu meiner Überraschung sanft und ich schnaubte auf.

  


  
„Als hätte ich das je“, erwiderte ich aufreizend, dabei war uns beiden bewusst, dass ich schon viele Dummheiten begangen hatte, sonst wäre ich heute nicht die, die ich war.

  


  
„Schau, wo du stehst“, kam es von ihm auch schon reichlich blasiert und er deutete mit seinem Gehstock auf mich und dann auf meine Umgebung, woraufhin ich mit den Augen rollte.

  


  
„Autsch…“

  


  
„Nur die Wahrheit, Liebes, nicht dass ich etwas dagegen hätte…“, zuckte sein rechter Mundwinkel überheblich, aber selbst mir entwischte beinah ein Grinsen. „Aber überleg dir deine weiteren Schritte mit Bedacht“, legte er zu meiner großen Überraschung hörbar eindringlich nach. „Was suchst du in meinen Büchern? Ich könnte vielleicht helfen“, bot er zu großzügig an, als dass es ernst gemeint sein könnte. Er wollte nur ergründen, was mich beschäftigte.

  


  
„Weil du so oft hier bist“, höhnte ich daher auch sofort und kassierte einen strafenden Blick aus eisgrauen Augen.

  


  
„Öfter als du denkst“, murmelte er tatsächlich unglücklich, zumindest klang es so in meinen Ohren, aber daraufhin schüttelte ich nur meinen Kopf.

  


  
„Hör mal, die Jungs und ich… wir haben einen Plan, aber noch ist alles ziemlich lose und… ich kann es dir wirklich nicht sagen…“, versuchte ich ihn zu überzeugen, dass mein Schweigen nicht den Grund hatte, ihn zu ärgern.

  


  
„Weil ich dagegen wäre?“, kommentierte er sofort trocken und ich enthielt mich eisern einer Regung. „Da es etwas völlig Idiotisches ist?“, traf er den Nagel auf den Kopf. 

  


  
In Gringotts einzubrechen war wirklich gewagt, übermütig, um nicht zu sagen extrem gefährlich!

  


  
„Sogar sehr und um ehrlich zu sein wäre es gefährlich, unabwägbar… und…“, sprudelte es irgendwie begeistert aus mir heraus und ich vergaß darüber wirklich alles, was mich in der letzten Zeit belastete.

  


  
„Und du freust dich darauf“, resümierte er schlicht mit einem honorigen Gesichtsausdruck im aristokratischen Antlitz.

  


  
„Sollten wir es durchziehen… verspricht es einiges an Spannung… ja…“, meinte ich eifrig und nickte, dabei knabberte ich begeistert an meiner Unterlippe. Wenn ich aufrichtig war kribbelte es mir in den Fingern, es zu wagen, das wäre die größte Herausforderung, die ich bisher als Einbrecherin und Diebin zu bestehen haben würde.

  


  
„Sicher, dass du mich nicht einweihen willst?“, forschte er nun mit schiefgelegtem Haupt nach, woraufhin ich breit zu grinsen anfing.

  


  
„Auf keinen Fall“, erwiderte ich mit gelebter Inbrunst, dabei musterte er mich und unter diesem sengenden Blick müsste ich mir eigentlich nackt vorkommen und so war es auch. Es war, als würde er mich ausziehen und versuchen, alle Schichten von mir zu schälen, um all meine Geheimnisse aufzudecken.

  


  
Ich war gespannt, ob er mich so entkommen lassen würde, oder ob er weiter forschen und in mich dringen würde, doch bevor ich reagieren konnte, sprach er weiter.

  


  
„Draco ist gegangen?“, fragte er mich und überraschte mich mit diesem Themenwechsel aufrichtig.

  


  
„Nach Irland… ja…“, erwiderte ich ehrlich und wunderte mich, dass er lockerließ. Daraufhin konnte ich beobachten, wie ein wütender Ausdruck in seinen nun sturmumwölkten Blick einzog.

  


  
„Was fällt ihm ein?“, brauste Lucius auf und ich musterte ihn aus zusammengezogenen Augen. „Er hat über Ostern gefälligst hier zu sein!“, stieß er seinen Gehstock nachdrücklich in den Boden. „Wir haben Gäste!“

  


  
„Er muss gehen…“, schlug ich sofort mit hitzigen Worten zurück, dadurch legte sich Lucius‘ Stirn wegen meines Engagements Draco gegenüber in Falten, aber ich war noch nicht fertig. „Ich teile nicht deine Meinung, noch heiße ich sie gut, dass du ihn hier festhalten willst. Er hat gewisse Pflichten, denen er nachkommen muss und das, was du forderst, ist kindisch!“, hielt ich ihm vor und erlebte, wie sich seine Stirn glättete, nachdem seine Augenbrauen in die Höhe gewandert waren.

  


  
Aber ich wusste, wie dringend Draco in der Burg benötigt wurde, denn ich erinnerte mich noch zu gut an meine Auseinandersetzung mit Flint, von Gellert und den VenTes ganz zu schweigen. Er musste nach dem Rechten sehen.

  


  
„Er hat auch Pflichten als mein Sohn und als DeathEater“, zeigte sich Lucius blasiert wie eh und je, dabei war sein Blick schneidend, aber ich gestattete ihm und mir keine andere Gefühlsregung, als übertrieben mit den Augen zu rollen.

  


  
„Lucius!“

  


  
„Sag meinen Namen nicht so… unangebracht!“, entfuhr es nun ihm ein wenig unwirsch, woraufhin ich meinen Kopf schüttelte. Es würde nichts bringen, mich mit Lucius zu streiten, keinem von uns, weder Draco noch mir, aber trotzdem würde ich ihm Paroli bieten.

  


  
„Das werde ich“, verkündete ich stur und wurde damit belohnt, dass er mit seinem Kiefer malte, „wenn du anfängst, deinen Sohn wie ein Kleinkind zu behandeln, das er nicht mehr ist! Schon lange nicht mehr…“, meinte ich ernst und ließ mich von seiner abrupt schlechten Laune nicht einschüchtern und hob mahnend meinen Zeigefinger.

  


  
Ich meine, sah Lucius denn nicht, dass ich versuchte, ihn vor einem Fehler zu bewahren? Es war immer gefährlich, jemanden zu unterschätzen, egal wen. Jedoch wirkte er nicht so, als würde er mir glauben wollen, dass er einen Fehler beging, wenn er Draco gängelte.

  


  
„Spricht aus dir die zukünftige Stiefmutter…“, lag auf einmal eine eisige Kälte in seiner Stimme und mir zog unwillkürlich eine Gänsehaut auf, „oder seine ehemalige… Geliebte?“, fragte er mich vorwurfsvoll und ich erstarrte.

  


  
Dabei schien selbst er mit diesem Fakt, dass ich beides in mir vereinte, kurz zu kämpfen zu haben und ich blinzelte ihn sichtbar sprachlos an. 

  


  
Eifersucht?

  


  
Er war eifersüchtig! 

  


  
Denn wenn er das darin sehen wollte, war er auf dem Holzweg. Ich stand nicht auf Dracos Seite, auch wenn er das in meiner Warnung sah. Dabei ging es mir nicht um Draco, sondern um ihn, Lucius und seine Fehler! Ach, er konnte mir erzählen was er wollte, Lucius war gar nie nicht eifersüchtig!

  


  
„Haaa!“, stieß ich absolut beleidigt über seinen Zweifeln an mir aus und strich mir in einer unbewussten Geste über die Seiten, als ich ein wenig von ihm weggegangen war. „Dass du ihn gekonnt von mir getilgt hast, kann niemand…, und erst recht du nicht, bestreiten…“, erregte ich mich sehr über sein kindisches Gehabe, meine Aufrichtigkeit in Frage zu stellen. „Eifersüchtig?“, reizte ich ihn absichtlich und lächelte provokant. Als er etwas erwidern wollte, hob ich jedoch den Finger und wurde plötzlich wieder sehr ernst. „Draco ist ein wichtiger Verbündeter in diesem Krieg und wenn du dich in das einmischst, was bisher gut lief, werde ich kämpfen“, warnte ich entschlossen, daraufhin zog ein spöttischer Glanz in seine Augen ein.

  


  
„Gegen mich?“, kam es versnobt von ihm. „Schon wieder? Keine Angst, dass du dann verlierst?“, fragte er mit dieser unglaublichen Arroganz, die ihm angeboren zu sein schien und überging meine Drohung total, was mich kurz sprachlos machte.

  


  
„Ich… Angst? Vor dir?“, schoss ich bösartig zurück, nachdem ich mich gefangen hatte und trat mit wiegenden Hüften auf ihn zu. „Das hatte ich nie… und ich werde damit nicht anfangen…“, erklärte ich überzeugt, indes blitzte ich ihn regelrecht auffordernd an, es auszuprobieren.

  


  
„Was ist mit Respekt… oder gar Dankbarkeit?“, erwiderte er zwar dreist, aber zu meiner Überraschung auch ausweichend. 

  


  
„Oh, du wünschst dir Dank von mir? Wofür? Dafür, dass du uns gerettet hast?“, wisperte ich rau und musterte seine Gestalt von oben bis unten. Darum ging es ihm? Und ich zeigte ihm, dass er mich irritierte, indem ich die Augen gespielt in Unschuld weit aufriss.

  


  
„Jetzt verspüre ich so etwas wie Spannung…“, flüsterte er gefährlich düster zurück. „… Anspannung in mir aufsteigen…“, raunte er regelrecht anzüglich und warf sein langes, glattes Haar zurück.

  


  
Manchmal konnte er in seiner so eigenwilligen Art wirklich schrecklich anmaßend sein.

  


  
„Oh, das geht aber flott bei dir…“, konterte ich auf einmal lauter und vor allem spöttisch. „Für einen so alten Mann“, hielt ich ihm im Gegenzug Mollys Aussage des alten Mannes auf dem Fest der Sacred Twenty-Eight vor und kicherte übermütig.

  


  
„Du bist eindeutig zu frech. Habe ich deinen Spott verdient, nach allem was ich für euch getan habe?“, gab er ohne Scheu zurück und ich lachte rau auf. Er war unanständig und er tat alles, um das zu bekommen, was ihm in seinen hochtrabenden Augen zustand.

  


  
„Das magst du doch, oder magst du mich brav, fügsam und… langweilig? Und außerdem hast du das auch für dich getan. Was wärst du ohne uns?“, stellte ich zwar eine rein rhetorische Frage, aber an sich wussten wir doch alle, dass ich einen gegebenen Fakt laut aussprach!

  


  
„Hahaha, Severus hat gute Arbeit geleistet… an dir… du wirkst auf vielerlei Arten erholt…“, löste Lucius charmant die angespannte Stimmung zwischen uns, indem er honorig lachte.

  


  
Um dann auf einmal in ein echtes Lachen zu verfallen, einen Laut, den man selten von ihm vernahm und vor allem auch noch, wenn er aufgrund ehrlicher Belustigung daherkam und sich dies in seinen Augen und seiner Miene niederschrieb. Jedoch runzelte ich daraufhin unwillig die Stirn, gerade der letzte Teil seines Satzes stieß mir umgehend auf.

  


  
„Hat er dir Bericht erstattet?“, wollte ich daher betont neutral erfahren. Es gab vieles bei unserer letzten Zusammenkunft, das für niemand anderen bestimmt war. Lucius musterte mich genau und hörte auf, zu lachen.

  


  
„Wo denkst du hin? Er doch nicht!“, tat er mit einem Schulterzucken ab, das zeigte, wie gut er den alten griesgrämigen Professor kannte, woraufhin ich sanft lächelte und in Erinnerungen gefangen war, wie wirkungsvoll Severus es verstanden hatte, mir zu helfen. 

  


  
„Er sagte nicht mal wo er hingeht, aber alles an seinem Verhalten sagte mir, nachdem er uns beehrt und wieder verlassen hatte, dass er zu dir wollte“, erzählte er mir unaufgefordert und erst da fiel mir ein Stein von meinem Herzen, wie ich erst jetzt bemerkte.

  


  
„Er… er hat mir sehr geholfen“, erwiderte ich ausweichend und leckte mir über meine trockenen Lippen. 

  


  
Ich dachte nicht gerne an die labile, weinerliche Hermione. Mir war meine ehemals emotionale Verfassung ziemlich peinlich und es stand außer Frage, dass Lucius wahrlich nicht alles wissen musste und es erleichterte mich ungemein, dass Severus nichts gesagt hatte, als Lucius zu meiner Überraschung schon wieder auflachte.

  


  
„Das wollte ich hören… und ich sehe es auch, dass er dir gut getan hat…“, kam es doppeldeutig von ihm.

  


  
Sofort zuckte der Moment am Strand vor meinem geistigen Auge auf, als wir miteinander geschlafen hatten und ja, ich glaubte Lucius wirklich, dass er ahnte, was Severus alles getan hatte, um mich auf vielerlei Art zu heilen. Dann rissen mich seine nächsten Worte schon aus meinen Gedanken.

  


  
„Die Narbe ist wahrhaft fabulös verheilt“, verkündete er mit diesem durchdringenden Timbre, das mich aufhorchen ließ.

  


  
„Stört sie dich?“, fragte ich aus dem Zwang heraus, plötzlich ganz dringend wissen zu müssen, wie er dazu stand.

  


  
Indes presste ich meine Hand auf die Narbe, die unter dem Stoff verborgen war und wegen einem Phantomschmerz gleich wieder pochte. Denn trotz allem brannte dieser Schandfleck noch immer schmerzhaft juckend auf meiner Haut und so schob ich gedankenverloren den Baumwollstoff meines Pullovers hoch und kratzte mit meinen Nägeln über die blässlichen, weißen Buchstaben. Ich bemerkte die Anspannung, die plötzlich in mir herrschte, da mir erstaunlicherweise meine Eitelkeit im Weg war und ich aufrichtige Sorge wegen seinem Urteil verspürte. Doch plötzlich packte er mein Handgelenk, um mich daran zu hindern, mich weiter zu kratzen.

  


  
„Insofern, dass sie da ist, mit Sicherheit…“, bekannte er offen, aber auch verletzend ehrlich und umfasste meinen Arm fester, als ich ihn ihm entziehen wollte. Ich blickte nachdenklich darauf, während sich vor mir ein Loch zu öffnen drohte. „Auf der anderen Seite schon mal auf meinen Arm gesehen?“, sprach er so locker und leger wie selten und zog seine edel verpackten Schultern hoch.

  


  
„Du versuchst, witzig zu sein?“, hauchte ich zutiefst verwirrt, wie er derart lässig über meiner Verschandelung stehen konnte und er ließ von mir ab und ich zog eilig den Pullover herab. 

  


  
Spielte er das, oder meinte er das ernst?

  


  
„Realistisch“, schränkte er tadelnd ein. „Wie gesagt, mein Mal ist auch keine Zierde und Severus hat das Beste rausgeholt. Wir können froh sein, dass es dabei geblieben ist und das Weib wird schon noch bekommen… was sie verdient…“, lag eine gefährliche Forderung in seiner Aussage, die mir ein heißes Kribbeln bescherte.

  


  
„Rache“, knurrte ich finster und ballte meine Hand zur Faust. Ja, ich wollte mich an ihr rächen und da packte er meine Hand.

  


  
„Das hoffe ich doch und enttäusche mich bitte nicht! Ich baue auf deine fantasievolle Kreativität“, flüsterte er so vorfreudig, dass ich ahnte, wie schwer es ihm fiel, mir den Vortritt zu lassen und nicht zu Bellatrix zu gehen, um sie zu foltern. Ein Gefühl, dass ich zum ersten Mal aus tiefstem Herzen teilte. Dieses Weib verdiente keinen leichten Tod. Ich wollte sie am liebsten langsam bei lebendigem Leibe filetieren.

  


  
„Habe ich nicht vor“, raunte ich daher auch zutiefst rachsüchtig.

  


  
Woraufhin er nun eine Reihe perfekt weißer Zähne entblößte. Er lächelte zufrieden und plötzlich schlossen sich unsere Hände zusammen. Unsere Finger verschränkten sich zu einer Einheit, sodass wir Händchen hielten. Einträchtig in bösen Gedanken vereint, wie wohl Bellatrix in Zukunft leiden würde.

  


  
„Lucius“, wisperte ich nach kurzer Stille und blickte auf unsere verschlungenen Hände und verfolgte, wie sein Daumen beständig in sanften Kreisen über meinen Handrücken streichelte. „Du… du musst aufpassen… dieser Wutausbruch… das war… das kann ab nun öfters passieren… rechne beim Lord ständig damit, dass niemand mehr vor ihm sicher ist…“, sprach ich eindringlich, da ich ihn warnen musste und verschluckte das „auch du bist nicht mehr sicher“, als er erstarrte.

  


  
Er löste seine Hand aus meiner und trat ein wenig zurück, um mir besser ins Gesicht sehen zu können.

  


  
„So labil? Willst du mir mehr sagen?“, fragte er eindringlich, auch sehr ernst und besorgt nach.

  


  
„Nicht wirklich, ich will dich nur warnen und dass du es Severus sagst“, bat ich ihn heiser, als bei meiner Eröffnung seine eine Braue spontan in die Höhe schoss.

  


  
„Du wirst dich nicht mit ihm treffen?“, kam es regelrecht sprachlos von ihm und ich nickte knapp.

  


  
„Sieht nicht so aus, zumindest nicht in nächster Zeit, da ich keine Zeit habe!“, setzte ich ihn davon in Kenntnis, dass ich in Zukunft für jeden von ihnen eine selten gesehene Person sein würde.

  


  
„Du verströmst eine gewisse Unruhe, als wärest du arg beschäftigt!“, lag ein Tadel in seinen Worten, der nicht zu überhören war.

  


  
„Das bin ich, Lucius…“, schwang in meinem Ton eine Bitte mit. Die Bitte, mich nicht zu hinterfragen.

  


  
„Du kannst es Severus spätestens beim Gewölbe selbst sagen…“, wandte er dann blasiert ein und ich schnaubte, da er auf seine unnachahmliche Art verkündete, dass das ein Pflichttermin war, dem ich nicht entkommen würde.

  


  
„Moment, da fällt mir ein…“, rief ich laut aus, da mir etwas durch den Kopf ging, was ich fast vergessen hätte. „Hat dich Severus informiert, dass sich der Dark Lord nach Hogwarts begeben hat?“, fragte ich und konnte sehen, wie er bei dieser Eröffnung hin die Lippen zusammenpresste, was Antwort genug war. „Er war bei Dumbledores Grab“, erklärte ich daher weiter.

  


  
„Wie kommt es…, dass du es weißt und ich nicht?“, hauchte er kühl und sichtbar verstimmt, dass er mal was nicht wusste.

  


  
„Harry“, wisperte ich leise zurück und er verzog die Mundwinkel.

  


  
„Potter! Er sollte seinen Geist verschließen“, gab er in einem abfälligen Ton von sich, wie ich ihn immer dachte und wie Severus es immer von sich gab. Wenigstens waren wir uns alle bei diesem Thema einig, dass Harry kläglich versagte. 

  


  
„Ich werde mit Severus sprechen“, resümierte er überlegend und kam nun doch meinem Wunsch nach, Severus umgehend zu informieren. 

  


  
Und ganz plötzlich war er mir ganz nah und ich wich leicht zurück, stieß mit meinem Hintern an den Tisch, auf dem sich die aufgeschlagenen Werke stapelten und ich hörte, wie er seinen Gehstock laut klackend ablegte und runzelte die Stirn.

  


  
„Bekomme ich nun meinen Dank?“, strich sein Atem sanft über mein Ohr und sein Mund suchte meine Lippen, woraufhin ich mich reckte.

  


  
„Du willst spielen? Jetzt?“, erwiderte ich fassungslos und in Anbetracht, dass wir nicht in der Suite waren und das Haus voller Leute, ein wenig überrascht. „Nicht dein Ernst“, gab ich ein wenig atemlos von mir. 

  


  
Ich wollte von keinem der noch Anwesenden zusammen mit Lucius in flagranti entdeckt werden und schüttelte daher meinen Kopf.

  


  
„Ich habe dich nicht gesehen und mir Sorgen gemacht“, meinte er jetzt völlig untypisch für ihn und drückte sich an mich, als würde er kein Stück Pergament mehr zwischen uns lassen wollen.

  


  
„Du bist mit Sicherheit vergangen vor Sorge, nachdem du so beschäftigt warst, mit Fenrir zu spielen…“, legte ich meine Hände an seiner brokatgewandeten Brust ab und konnte nicht verhindern, dass ich spöttisch klang.

  


  
„Ach, ich bitte dich, wir haben nur etwas geklärt und unsere Standpunkte festgehalten, da ist nichts weiter passiert“, tat er meinen Einwand lapidar ab und spielte die Daumenschraube zu einer Unwichtigkeit sondergleichen herunter, was mir wahrlich die Worte raubte, indes drückte er seine Lippen begehrlich an meinen Hals. „Und ich verging eher vor Sehnsucht nach dir… dich zu spüren…“, meinte er abgehackt, dabei fuhren seine Hände fiebrig über meinen Körper und ich fühlte, dass ich ihn wollte, dass ich bereit war, nachzugeben, nur weil er er war, ganz einfach und ganz schlicht.

  


  
„Uh, jetzt wird es kitschig“, erklärte ich entschieden und rang diese Regung entschlossen nieder, entwand mich ihm geschickt, entschlüpfte seinen Händen und drehte mich mitten in dem riesigen Saal der Bücher wieder zu ihm um.

  


  
„Habe ich nicht mehr als deinen Spott verdient?“, fragte er beleidigt und trat ein wenig zu mir hin, in die Weite des Raumes hinein und das war für Lucius‘ Verhältnisse schon echt süß.

  


  
„Oh ja… du hast Recht“, meinte ich plötzlich mit einem frechen Grinsen und fuhr wieder zu ihm herum.

  


  
Er musste lernen, dass nicht alles und erst recht nicht jeder nach seiner Pfeife tanzte!

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Sie kam mir nahe, so dass plötzlich keinerlei Raum mehr zwischen uns war und legte ihre Hand verführerisch an meine reich bestickte blassblaue Weste, dann ging sie keck auf ihre Zehen, damit sie nah an meine Lippen kam. Ein leichtes für sie, da ich zu ihr hinabsah.

  


  
„Dankbarkeit? Soll ich ganz brav… danke… sagen?“, flüsterte sie fragend mit einem aufreizenden Blick, der mich verheißungsvoll lächeln ließ, indes biss sie sich verspielt und einladend auf ihre Unterlippe.

  


  
„Würdest du es denn? Beziehungsweise hätte ich das verdient?“, raunte ich fragend, aber uns war beiden klar, dass ich viel mehr als ein bloßes Wort des Dankes verdient hatte und schon leckte ihre Zungenspitze frech über meine Lippen.

  


  
„Mhm… ich würde vermuten…“, wisperte sie mir vielversprechend entgegen, „du würdest es bestimmt angemessen empfinden, wenn ich vor dir… jetzt... auf die Knie gehen würde…“, blinzelte ich ob ihrer so verlockenden Worte.

  


  
Dass sie auf einmal derart zuvorkommend sein wollte, nachdem sie sich bisher so zurückhaltend gegeben hatte, wollte mir nicht so recht einleuchten. „So…?“, strich ihr Atem verheißungsvoll und verführerisch über meine Lippen. Es war wie ein Versprechen zu einem nicht begonnenen Kuss.

  


  
Indes hielt ich den Atem an, da sie mit aufreizender Langsamkeit vor mir in die Knie ging. Ich verfolgte, wie sich ihre Gestalt senkte, dabei glitten ihre Hände über meinen Körper, von meiner Brust, bis sie auf meiner Hüfte zum Liegen kamen. Und ich stand noch immer vor ihr und starrte glutvoll auf ihr gelocktes Haupt hinab. Plötzlich legte sie ihren Kopf in den Nacken und blickte zu mir auf, aus diesen großen, scheinbar unschuldigen Rehaugen und beinah erwartete und hoffte ich, dass sie weiß aufblitzen würden.

  


  
„Das gefällt dir, oder?“, flüsterte sie einladend und ich dachte, zu fühlen, wie ihr heißer Atem über den Stoff über meiner erwachenden Erregung strich. „Die Möglichkeit, es jetzt und hier… obgleich alle da sind, zu tun… die Vorstellung gefällt dir... ich vor dir auf den Knien, dass ich dir die Hose öffne... dich daraus befreie...“, war ihre Stimme nur ein verlockender Hauch, nicht mehr und auch nicht weniger und das Biest erregte mich ungemein mit ihren Aussagen, „wenn ich ihn berühren würde, mit meiner Zunge darüber lecke, ihn langsam in den Mund nehmen würde... zwischen meine Lippen...“, sprach sie mit blitzenden Augen und ich atmete flacher, nicht bereit, sie zu unterbrechen.

  


  
Plötzlich legte sie ihre Hand auf meine Hose, umfasste durch den Stoff mein hartes Glied und sah mit berechnendem Blick zu mir auf. Sofort begann ich, noch schneller und schwerer zu atmen und ich wurde unglaublich heiß bei ihren vielversprechenden Worten und wünschte, sie würde endlich Taten sprechen lassen.

  


  
„Um ihn dann voller Anbetung, Genuss und Hingabe... zu verwöhnen?“, lockte diese Sirene meine Fantasie weiter, als ich stockte und ein wenig vor ihr zurückfuhr.

  


  
„Vernehme ich hier ein… unangebrachtes… aber vorhandenes Aber … mein Herz?“, erwiderte ich mit heiserer, aber, wie ich fand, unheimlich gefasster Stimme und fuhr mit meinen Fingern in ihr wild gelocktes, offenes Haar und grub dann meine Finger darin fest, woraufhin sie leise stöhnte.

  


  
„Wenn ich mich dir jetzt widmen würde…“, überging sie meine Unterbrechung und leckte sich betörend über ihre feucht glänzenden Lippen. „… lecken… saugen... bis du kommst... in meinem Mund…“, raunte sie verführerisch und strich dabei fest mit ihrer Hand über meine harte Erregung.

  


  
Trotz aller Contenance, die ich mein Eigen nannte, keuchte ich unwillkürlich auf, dabei machte sie nach wie vor keine Anstalten, endlich zu beginnen. Oder wollte sie aufstehen und ich hielt sie mit meinem Griff unten?

  


  
Ganz ehrlich, ich würde es auch nicht zulassen, da ich nach wie vor eine Hand in ihrem Haar hatte. Verflucht nochmal, dieses dreiste, so aufsässige Biest hatte recht. Es war eine so verlockende Vorstellung, es genau jetzt und hier zu tun, dass ich versucht war, hier nachzuhelfen, aber ihr Blick sagte mir, sie würde es nicht tun. 

  


  
Nicht jetzt. Das Aber stand immer noch im Raum, wenn ich es wollte, dass sie ihren Worten Taten folgen ließ, müsste ich sie an Ort und Stelle dazu zwingen, genau das zu tun, was sie mir suggerierte. Die Vorstellung, wie dieses außergewöhnliche Biest mich verwöhnte, es mir hier und jetzt in der Bibliothek auf Knien besorgte, während das Manor voll von Leuten war. Ich stöhnte innerlich auf. Langsam fuhr ich mit dem Finger meiner anderen Hand über ihre Wange zu ihrem Mund hin. Streifte dann mit meinem Daumen über ihre Unterlippe. Ihre zu mir aufsehenden Augen verdunkelten sich leidenschaftlich und mit einem leisen Seufzen öffnete sie den Mund und ich zog ihre Unterlippe ein Stück hinab, fuhr mit meiner Daumenspitze in ihren Mund hinein, bis mein Nagel an ihre Zunge stieß. Dann übernahm sie und fasziniert beobachtete ich, wie sie meinen Daumen lasziv zwischen ihre Lippen nahm. Ich zwang mich, die Augen nicht zu schließen und das Keuchen in meiner Kehle zu behalten, als sie mit ihrer Zunge über meinen Daumen strich, ihn in ihrer heißen, feuchten Mundhöhle gefangen hielt. Fest presste ich meine Lippen zusammen, um nicht unwillkürlich zu stöhnen, bei diesem erotischen Anblick, den sie bot. 

  


  
Vor mir kniend, mit ihrer Hand auf meiner steinharten Erregung und meinem Daumen in ihrem Mund, deutete sie so viel mehr an, als sie ihre Lippen plötzlich öffnete und meinen Finger wieder entließ.

  


  
„Lucius“, flüsterte sie sanft und verrucht, dabei klang mein Name wie eine einzige bezirzende, verlockende Versuchung.

  


  
„Biest“, wisperte ich trocken zurück. 

  


  
Ich war mir ihrer Anmaßung, mich zurückzuweisen, durchaus bewusst. Aus einem völlig unbeherrschten Reflex zog ich sie ruckartig an ihren Haaren hoch und presste sie an mich, noch bevor sie einen Protest ausrufen konnte. Ich atmete heftig, starrte sie eindringlich an, da sie meine ansonsten so eiserne Selbstbeherrschung an eine ungeahnte Grenze trieb und umschloss sie in einer Umarmung. Doch sie schien belustigt und lächelte, dabei blies sie sich eine Haarsträhne keck aus dem Gesicht und musterte mich verwegen aus funkelnden Augen.

  


  
„Ja, Lucius?“, fragte sie so lasziv, dass ich gute Lust hatte, ihr zu zeigen, was ich alles mit ihr anstellen konnte, wenn ich wollte und dass ich immer noch derjenige von uns beiden war, der den Ton angab.

  


  
„Das wäre ein angemessenes Danke gewesen… das weißt du, hoffe ich…“, verkündete ich gepresst. „Da ist aber dieses Aber …, das mir sagt, du wirst das jetzt nicht tun… außer…“, meinte ich freudlos und hielt ihren Blick mit meinem gefangen.

  


  
„Nein, ich werde das jetzt nicht tun“, erwiderte sie mit einem beinah schon entschuldigenden, aber hörbar ernst gemeintem Unterton, der mich leise seufzen ließ.

  


  
„Biest“, entfuhr es mir enttäuscht, aber auch gut unterhalten, da sie es geschafft hatte, mich auf 180 zu bringen und jetzt eiskalt stehen ließ. 

  


  
Das war so unfassbar böse, dass es schon wieder gut war. Und ich war bereit, ihre Entscheidung zu akzeptieren und zu warten, ein Umstand, der mich selbst verwirrte, aber auch unglaublich erregte.

  


  
„Deines…“, wisperte sie verrucht und lehnte sich dann vor, um mich zu küssen.

  


  
Und dieser eine Kuss hatte es in sich. Als sich unsere Lippen berührten, brach eine verbotene Leidenschaft über uns herein, die mich beinah vergessen ließ, dass es hier enden und nicht weitergehen sollte. Und nachdem wir uns ziemlich atemlos voneinander gelöst hatten, sah sie um einiges zerzauster und innerlich zerrissener aus als ich, was ich mit großer Zufriedenheit und Bestätigung zur Kenntnis nahm. Und ich überspielte, dass ich ebenfalls mit meinen unteren Regionen zu kämpfen hatte, aber sehr wohl akzeptierte, dass jetzt nicht der rechte Zeitpunkt war, da ich durchaus bemerkte, dass sie etwas suchte und mit ihren Gedanken ganz woanders war und deshalb keine Zeit für fleischliche Vergnügungen hatte. Und wenn ich ganz ehrlich war, so harrte auch meiner ein später Termin im Ministerium. 

  


  
Wir würden eine Delegation aus Bulgarien empfangen und so verabschiedete ich mich und eilte zügig durch den weiten Raum der Bibliothek, um plötzlich abrupt stehen zu bleiben und die Augen zu Schlitzen zu verengen. 

  


  
Es war durchaus von Vorteil, derart eng mit dem Haus verbunden zu sein, um jedweden Bruch der Intimsphäre früher, oder in diesem Fall auch später, zu erahnen und so steuerte ich zur offenen Tür, die in den nächsten Salon führte. Ich blieb in der Mitte des Raumes stehen und ließ meine Augen durch das Zimmer schweifen, dabei schlug ich mit einem Wink meines Gehstocks die Tür wie eine Falle hinter mir zu.

  


  
„Mr. Zabini…“, rief ich mit Strenge in den Raum hinein und wartete mit einer unleserlichen Maske.

  


  
„Mr. Zabini“, forderte ich erneut, als bisher nichts passiert war und sah mit finsterem Blick auf den raschelnden Vorhang.

  


  
Lucius Sicht Ende

  



    630. Kapitel Takeover


  


  
Dracos Sicht

  


  
Ich musste in die Burg! 

  


  
Nichts hätte mich davon abgehalten, innerhalb der Ferien hier aufzuschlagen, aber mich sofort gegen Vaters Wünsche zu richten, nachdem er so viel für uns getan hatte, erschien mir undankbar. Da er uns vor den Launen des Lords errettet hatte, war es mir beinah wie Blasphemie erschienen, so derart offensiv seinen Wünschen entgegen zu handeln, aber ich erkannte ein unschlagbar gutes Angebot, wenn es kam, und Hermiones Willen, für mich einzutreten, nahm ich dankend an. Ich war mir bewusst, den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen, aber ich war mir dafür nicht zu schade.

  


  
Und als ich da war, in Irland, wusste ich, warum es mich hierhertrieb. Das hier war mein und ich fühlte mich so unendlich wohl und ich war so froh, der Enge des Manors zu entkommen und all dem Grauen, was dort passiert war und noch immer passierte. Ich konnte verstehen, warum es auch Astoria von dort wegtrieb, nur erfüllen konnte ich ihr diesen Wunsch momentan nicht. Ich wollte zwar Vaters Befehlen auch nicht immer folgen, aber derzeit hatten wir schon genug offene Fronten, sodass ich nicht noch eine weitere eröffnen wollte. Aber ich verstand sie, denn mir selbst kamen in den düstereren Bereichen des Manors immer wieder die Erinnerungen an den Vorfall mit dem Lord hoch und Hermiones markerschütternde Schreie. Das hatte mich wirklich aus der Bahn geworfen, es war für uns alle sehr knapp gewesen und auch wenn es mir nicht passte, wir alle verdankten meinem Vater unser Leben. Astoria musste da also durch und ich später auch wieder, denn mein Besuch in Irland würde nur kurz sein. 

  


  
So materialisiert  ich mich in Irland und blickte wenig begeistert auf den Stab in meinen Händen. Armands Stab, er fühlte sich fremd an. Ich seufzte tief und stapfte los in die Burg. Dabei erwartete ich nicht, jemanden zu treffen, jedoch wollte ich auch nicht die Gesellschaft der anderen, die sicher im Saal sitzen würden, deshalb schlug ich einen für mich ungewöhnlichen Weg ein,  denn ich hatte ein wenig Hunger und Durst.

  


  
Und ich fand zu meinem Erstaunen Marcus in der mittelalterlichen Küche der Burg.

  


  
Der große bodentiefe und offene Kamin dominierte alles. Der Raum war zweckmäßig, aber hatte einen gewissen Charme. Vor allem der gewaltige, vernarbte Holztisch mit den Stühlen lud zum Verweilen ein, besonders jetzt, da zwei Leute, Marcus und Adrian, je vor einem Zinnkrug brüteten und ziemlich mürrisch durch die Gegend sahen.

  


  
„Oh, der Nächste, der uns beehrt. Seltener, hoher Besuch. Was willst du hier?“, kam es reichlich bösartig als Begrüßung von Marcus. Anscheinend hing ihm immer noch seine Auseinandersetzung mit Hermione nach.

  


  
„Ich muss hier sein, Astoria hat viel mit dir ausgearbeitet und jetzt geht es darum, es umzusetzen“, meinte ich ernst, woraufhin Adrian schmunzelte.

  


  
„Sorry, Draco“, murrte Adrian sichtbar erleichtert darüber, mich zu sehen und warf einen mitfühlenden Blick zu seinem Freund. „Er hat einen ziemlichen Krach mit Alicia“, meinte er zwar sanft, aber in seinen Augen tanzte der Schalk, als er zu mir sah und ich verbiss mir das Lachen.

  


  
„Ist es immer noch wegen dem Mudblood, dass du zu Hermione gesagt hast?“, fragte ich frech und erntete unterdrücktes Gelächter.

  


  
„Ja. Unter anderem. Du weißt davon?“, schossen die Fragen auf mich zu, während sich Marcus in brütendes Schweigen hüllte.

  


  
„Es ist selten dämlich, vor Gryffindors Mudblood zu jemandem zu sagen und ich weiß alles, ich bin ein Malfoy, das hier ist meine Burg!“, servierte ich arrogant, während Marcus‘ markantes Kinn zu mir zeigte.

  


  
„Puhh, genauso arrogant wie sie… übt ihr das?“, kam es reichlich anzüglich von ihm und er zeigte Zähne.

  


  
„Geht damit einher… Marcus… aber ehrlich, ich möchte mich da raushalten“, verkündete ich entschlossen und hob, um meine Aussage zu untermauern, meine Hände an.

  


  
„Sie… sie hat mich herausgefordert“, gab er nach einiger Zeit verbittert zu und wirkte alles andere als begeistert.

  


  
„Tja… einen Rat habe ich noch für dich, du wirst so schlau sein, niemals darauf einzugehen“, lag ein gewisser Befehl in meinem Ratschlag, weswegen er verbissen aussah und seine Hände zu Fäusten ballte.

  


  
„Als hätte ich Angst vor ihr“, behauptete er stur und ich seufzte.

  


  
„Das solltest du haben…“, erklärte ich sehr ernst. „Alle bei uns haben, wenn nicht Angst, so doch Respekt vor ihr…“, versuchte ich ihm klar vor Augen zu führen, dass Hermione eine Herausforderung niemals halbherzig angehen würde.

  


  
„Sie mag ja eine gute Hexe und Kämpferin sein, aber sie ist nicht unbesiegbar“, zeigte Marcus, dass er stur wie ein Troll sein konnte und ich klopfte ihm auf die harten Schultern.

  


  
„Aber du wirst nicht der sein, der sie besiegt und jetzt: Wo bleibt mein Butterbier?“, besiegelte ich meine Meinung und danach entfaltete sich ein Abend, der mich glücklich machte, in dieser so heimeligen, wenngleich auch großen Küche. Ich genoss es, den Abend mit meinen ehemaligen Slytherinkameraden zu verbringen und zu vergessen, was so alles war. 

  


  
Sie erzählten mir von Luna Lovegood und ihrem Freund, der sich gar nicht mehr einkriegte, da er sie wiederhatte. Von Dean Thomas, der ein typischer Gryffindor war und schon bald wieder auf die Straße wollte, von Ginny Weasley, die irgendetwas mit Gellert am Laufen hatte, das mich misstrauisch machte, aber das niemand genau benennen konnte und Lavender Brown, der es nicht gut ging und die erkrankt war.

  


  
Es waren viele Neuigkeiten und nach und nach verabschiedeten sich alle, bis nur noch ich da war, weil ich mich nicht von der Ruhe und der Harmonie losreißen konnte, gleichzeitig arbeitete ich einige Unterlagen und die letzte Vorbereitungen für Irland, die Astoria und Marcus geschäftig ausgearbeitete hatten, durch, um unser wachsendes Sicherheitsproblem zu lösen, als mir auffiel, dass ich was zu Hause vergessen hatte.

  


  
Ich seufzte und erhob mich und eilte nach Hause ins Manor und riss die Tür auf, woraufhin ich abrupt stoppte, da ich mich einem wütenden Wirbelwind gegenübersah, der gerade dabei war, meine Bücher durch den Raum zu werfen.

  


  
„Was?“, fuhr ich sie an, erschrocken wegen dieser rüden, unerwarteten Überraschung in meinen Räumen und ich sah mich mit einer ziemlich aufgelöst wirkenden Frau konfrontiert. Fahrig fuhr sie sich durch ihre langen Haare und atmete hektisch. 

  


  
„Astoria… was ist passiert?“, stieß ich besorgt aus und war mit schnellen Schritten bei ihr, als mir die Blässe ihrer Haut auffiel.

  


  
„Weg, ich musste hier weg… das… widerlich… und scheiße, ich komme hier nicht raus, das ist ein verficktes Gefängnis“, japste sie atemlos, offenbar war sie völlig aufgewühlt und ließ nun kraftlos das Buch zu Boden fallen, das sie zuvor noch hatte schmeißen wollen. 

  


  
Mein Blick glitt durch den Raum. Hier sah es aus, als hätte ein Orkan gewütet. Bücher und Papiere von meinem Schreibtisch lagen wild auf dem Boden und an einer Wand breitete sich ein großer Tintenfleck aus, wo das Tintenfässchen die Wand getroffen hatte. Herrje, da war man mal ein paar Stunden weg und schon kam man wortwörtlich ins Chaos zurück. Ich stoppte den Gedanken, da ich annahm, ich hörte mich wie Vater oder Severus an.

  


  
„Vater… was hat er getan? Und warum lässt du das an meinen Sachen aus? Sie haben dir sicher nichts getan“, meinte ich besorgt, in der Angst, dass sie Dinge gesehen hatte, die sie nicht sehen sollte. Ich war mir nicht ganz sicher, was gerade aus ihr sprach. Sie schien zwischen Hektik, Ekel und Wut zu schwanken.

  


  
„Ich will nicht hierbleiben, bitte. Ich kann nicht raus apparieren…ich will weg…“, trat sie flehend an mich heran und ich konnte Tränen der Wut in ihren Augen blitzen sehen und ich wusste, dass sie hier von Anfang an weggewollt hatte, sogar gar nicht erst hatte herkommen wollen, gleichzeitig wusste ich, dass es gefährlich war, Vaters Wünsche derart brachial zu ignorieren.

  


  
„Sag mir, was passiert ist…“ Als sie stumm blieb trat ich auf sie zu. „Du weißt, es geht nicht“, dabei legte ich ihr die Hände auf die Schultern. 

  


  
Und dass sie nicht raus kam lag an Vaters verschärften Sicherheitsvorkehrungen, die er nach der Katastrophe mit Bellatrix und dem Lord verbessert hatte, doch wenn sie so panisch wegwollte, war etwas passiert, was ich wissen musste. Sie wirkte noch immer aufgelöst und ich fragte mich, was sie so aus der Fassung brachte, denn sie hatte hart an sich gearbeitet, die Dinge, die sie beschäftigten, nicht mehr so an die Oberfläche gelangen zu lassen.

  


  
„Ich muss hier weg!“, betonte sie jedes einzelne Wort und holte davor tief Luft und mir tat es so leid, denn ich war gerne gewillt, mein Versprechen zu halten und ihr das Manor zu ersparen, genauso gerne wie auch ich die Ferien lieber in meiner Villa in Dublin verbracht hätte.

  


  
„Blaise…“, atmete sie tief ein und rang schwer um Fassung, aber sie wirkte nicht traurig, sondern ich hatte das Gefühl, eher fassungslos und ich fühlte die Welle der Erleichterung, dass nicht Vater der Grund war, dass sie so aufgeregt war. Obwohl es auch nicht besser war, wenn Blaise sie in diese Verfassung gebracht hatte.

  


  
„Was hat er getan?“, hakte ich daher jetzt wirklich neugierig nach, denn wenn sie so außer sich war, musste es schwerwiegend sein.

  


  
„Ich kann nicht… ich will nicht…“, stotterte sie entgeistert und entwand sich mir, drehte sich von mir weg. „Ich würde dich nicht bitten, wenn ich nicht davor wäre, durchzudrehen…“, meinte sie jetzt zuvorkommend.

  


  
„Das kann ich nicht tun, du bleibst hier… du gefährdest alles, wenn du Vaters Zorn auf mich ziehst. Somit bleibst du im Manor!“, entschied ich hart, da mir der Grund fehlte. Auch wenn es mir leid für sie tat. Von Blaise und seiner Partnerin wegzuwollen war kein Grund, den ich genug vor Vater rechtfertigen konnte, oder wollte.

  


  
„Nein“, klang sie geradezu panisch und wirbelte hektisch herum.

  


  
„Dann sag mir, was passiert ist, sonst bleibst du im Manor!“, blieb ich eisern.

  


  
„Bitte nicht, es war so schrecklich… schon wieder und doch viel schlimmer…“, stieß sie schluchzend aus und barg ihr schmerzlich verzerrtes Gesicht in ihren Händen.

  


  
„Deine Entscheidung“, erwiderte ich gleichgültiger als ich wirklich war und schluckte meinen eigenen Ärger wegen der Verwüstung meines Zimmers aufgrund ihrer Verfassung herunter.

  


  
„Nein, ich… ich sag es dir“, eilte sie mir hinterher, ergriff meinen Arm und zog mich herum.

  


  
„Blaise… ich war auf der Suche nach ihm. Und ich kam an seinem Zimmer vorbei… ich…ich habe sie gesehen, er hat… sie kniete vor ihm…“, keuchte sie hektisch und rang panisch nach Luft und ich hörte heraus, dass er sich von dem Geier einen Blowjob hatte verpassen lassen.

  


  
„Ja, dass das zu sehen dich verwirrt glaube ich gerne… das tut mir auch leid!“, versuchte ich, Mitgefühl zu zeigen, obwohl ich gerade eher irritiert war.

  


  
„Ach, das war es doch nicht, es war so roh, so brutal, sie hat keine Luft mehr bekommen, aber er hat einfach weiter gemacht…“, holte sie erneut heftig Luft und fasste sich an ihren Hals, dann brach sie beinah in Tränen aus und warf sich fast schon panisch an meine Brust.

  


  
„Du meinst, er hat sie vergewaltigt?“, lag Zweifel in meiner gehauchten Frage. Ich meine, ich kannte Blaise, er war mein Freund, das passte nicht zu ihm. Mit großen, kugelrunden Augen blinzelte sie zu mir.

  


  
„Was? Keine Ahnung… er hat sie misshandelt und missbraucht und sie war noch zu protestierenden, wimmernden Lauten fähig, danach lag sie zu seinen Füßen… ehrlich, ich hasse das Vieh, aber ich habe Angst. Angst vor Blaise, wie es kommt, dass er so die Kontrolle verliert“, stieß sie hektisch hervor und rieb sich über ihre Arme, als wäre ihr kalt.

  


  
Sie war getroffen von dem, was sie beobachtet hatte und kam mit ihren Gefühlen nicht zurecht. Jedoch war ich verwirrt. Ich hatte die Veela studiert, ich kannte sie, diese waren ihrem Partner gerade auf sexueller Ebene völlig ergeben. Sie wollten gefallen und würden alles tun, was der andere wollte. Warum sollte er sie zwingen? 

  


  
Aber wenigstens verstand ich nun ihren Wunsch, ihn nicht zu sehen und geradezu zu fliehen.

  


  
„Lass mich überlegen“, bat ich und schob Astoria von mir, wohl wissend, dass dies nicht wirklich die Reaktion war, die sie erwartete, aber auch ich war etwas überfahren von dem, was sie mir offenbart hatte. Sowas war indiskutabel und ich hatte Blaise wirklich für intelligenter gehalten, als dass er sich zu sowas hinreißen ließ, vor allem noch in Malfoy Manor.

  


  
„Hier“, hielt ich ihr ein Taschentuch hin und sie nahm es.

  


  
„Du weißt, ich muss eh mit“, kehrte sie nun die Slytherin raus. „Du hast mir versprochen, ich muss nicht hier sein. Ich bin es trotzdem, weil du mich darum gebeten hast. Ich mache mit, weil es wichtig ist, für dich, für Irland, aber ich hasse es hier“, haute sie mir ihre Vorhaltungen um die Ohren. „Du bist ein Feigling, Draco Malfoy, und ein Lügner, wenn du jetzt wegen einer dummen Anordnung deines kontrollsüchtigen Vaters unsere Pläne änderst und deine Versprechen brichst. Wie soll ich dir je wieder glauben, wenn du jetzt schon nicht hältst, was du versprichst?“, warf sie mir plötzlich wirklich zornig vor und ich war verblüfft, wie schnell ihr hitziges Temperament wieder hervorkommen konnte. Sie kannte mich schon viel zu gut, verdammt.

  


  
Autsch, das traf und das überraschte mich. Ich wollte nicht, dass sie in mir einen Feigling und Lügner sah, wobei ich dennoch nicht sicher war, ob sie gerade diese beiden Begriffe nicht absolut kalkulierend eingesetzt hatte, wohl wissend, wie ich es hasste, als dergleichen bezeichnet zu werden.

  


  
„Ich habe keine Zeit, mit Blaise zu reden, das weißt du. Ich bin jetzt schon zu spät. Dann komm mit und selbst wenn es Vater auffällt, dann werde ich ihm mitteilen, dass wir nicht seine Gefangenen sind…“, entschied ich resignierend und verdrängte den Gedanken an die folgende Predigt von Vater.

  


  
„Jaaaa“, quietschte sie glückselig und warf sich erleichtert und freudig an meinen Hals und küsste mich auf die Wange, doch ich glaubte, auch Triumph in ihrem Blick zu erkennen. Als sie sich von mir löste strich sie ihre Kleidung glatt. Ihr Stimmungswechsel gerade ließ mich skeptisch eine Braue heben, denn sie wirkte nicht nur deutlich erleichtert, sondern zufrieden und ich hatte das Gefühl, manipuliert worden zu sein.

  


  
„Komm, lass uns aufbrechen… aber du musst nichts holen, wir gehen zwar jetzt in die Villa, aber alsbald werden wir wieder ins Manor zurückkehren“, erklärte ich, während ich die Papiere zusammensuchte, entschieden.

  


  
„Nicht? Ich dachte…“, wirkte sie nun schrecklich ernüchtert und betrübt und ließ den Kopf hängen.

  


  
„Dass du in Dublin bleiben könntest?“, trat ich schmunzelnd auf sie zu und legte meine Hand an ihr Kinn, um ihren Kopf anzuheben, woraufhin mich ihr enttäuschter Blick traf.

  


  
„Ja… ich meine, denkst du, dass dein Vater wirklich so einen Terz macht?“, versuchte sie es erneut, während ich meine Hand an ihre Wange legte und sie sich anschmiegte. 

  


  
„Wir müssen das jetzt alle ertragen, du kannst dich nicht drücken und glaube nicht, dass ich nicht gemerkt habe, wie du versucht hast, mich zu manipulieren und ja, ich werde den Preis für dich bezahlen dürfen, sei dir dessen gewiss!“, mahnte ich und grinste sie wissend an, dabei traf sie meine Feststellung schmerzhaft, dass sie mich zu lenken versuchte, aber das Spiel konnte ich schon lange. Weshalb sie bei der Aussicht, dass ich dank ihrer Sturheit, fliehen zu wollen, Ärger von Vater zu erwarten hätte, doch betrübt wirkte.

  


  
„Gut…“, wurde sie kleinlaut und senkte den Blick, wobei sie sich mehr in meine Hand schmiegte. „Aber das mit Blaise, es war schrecklich… ihn so zu sehen… widerlich…“, erschauderte sie ehrlich und aufrichtig bei dem Gedanken und ich glaubte ihr, dass ihre Panik und ihre Abscheu nicht gespielt waren, aber sie hatte schnell geschaltet, um zu bekommen, was sie schon seit Beginn der Ferien hatte erreichen wollen.

  


  
„Gehen wir“, fasste ich ihre Hand. Wir hatten so schon viel zu viel Zeit verloren und so kam der nächste Tag. Wir hatten noch einiges vorzubereiten, bevor wir um den Abend herum direkt in die Burg gingen, wo uns Marcus, Adrian, Montague und Davis erwarteten.

  


  
„Hey, da bist du ja endlich“, empfing uns Marcus. „Oh, Astoria, du konntest doch kommen, sehr gut!“, grinste er meine Verlobte ehrlich erfreut an.

  


  
„Kommt, alle sind schon da und warten“, ging Pucey vor in den Innenhof, während ich zu Marcus trat.

  


  
„Was macht Gellert hier?“, fragte ich Marcus leise, da ich plötzlich die braune Kutte versteckt in einer Nische ausgemacht hatte.

  


  
„Er ist wie mein verdammter Schatten. Er weicht mir seit Stunden nicht von der Seite, auch wenn er ständig im Hintergrund ist und kein Wort sagt, aber er beobachtet alles ganz genau“, meinte er noch und ich warf Gellert einen nachdenklichen Blick zu. 

  


  
Das gefiel mir ganz und gar nicht und mein Misstrauen war geweckt, aber es blieb keine Zeit, denn gemeinsam traten wir vor die versammelte Menge und der Anblick haute mich um.

  


  
Dort im Innenhof hatten sich alle versammelt, die wir, beziehungsweise ich nach Irland geholt hatte!

  


  
Und erst jetzt wurde mir bewusst, wie viele es wirklich waren, denn diesmal waren nicht nur die, die in der Burg ihren Wohnsitz hatten, oder die VenTes, sondern alle, wirklich alle versammelt, die zu uns gehörten, zu Contino-Industries, genauso wie die Bewohner der Dubliner Bleibe, weswegen die Halle als Versammlungsort zu klein gewesen wäre. Der Innenhof war von Fackeln und Feuern in Eisenkörben erleuchtet, denn die Dunkelheit der Nacht war schon aufgezogen, außerdem gaben die Feuer eine angenehme Wärme ab, denn hier am Meer in Irland war es Ende März noch unangenehm kalt. Die Luft war erfüllt vom salzigen Geschmack des Meeres und gleichzeitig hing durch die Feuer ein schwerer Duft verbrannten Holzes in der Luft.

  


  
Vor uns, Marcus, Adrian, Astoria und mir, war eine steinerne Säule aufgestellt worden, auf der eine golden glänzende Metallschale thronte und auf einem kleinen Tisch neben uns lagen mehrere kleine, sehr spitze Dolche. 

  


  
„Guten Abend“, zog ich die Aufmerksamkeit mit einem Sonorus verstärkt auf mich und wurde mit gespannt erwartender Stille belohnt, als ich meine Stimme erneut erhob. „Jeder von euch weiß um die wachsende Bedrohung in Britannien und viele von euch mussten leider auch schon feststellen, dass mittlerweile der Arm dieser Bedrohung bis zu uns nach Irland reicht. Sie bereiten alles darauf vor, auch das Ministerium hier zu unterwerfen und wir müssen somit weitere Maßnahmen ergreifen, uns zu schützen!“, donnerten meine eindringlichen Worte über die Masse hinweg, die bewegt vor Angst, aber noch immer still und gespannt auf diese neue Bedrohung reagierten.

  


  
„Aber keine Sorge, wir haben Ideen, wie wir diesen Hort bewahren können. Aber jeder von euch ist nötig, um dieses Refugium zu schützen. Sicherheit vor den Gefahren da draußen, vor den DeathEatern und dem Dark Lord!“

  


  
„Es ist hier nicht mehr sicher?“, „Werden wir angegriffen?“, ertönten die ersten Unkenrufe, woraufhin ich abbrach und wartete, bis sich wieder Ruhe ausbreitete. Ich würde nicht schreien.

  


  
„Wir werden eben alles dafür tun, dass dies für unsere Gemeinschaft so bleibt und bitte… jeder hat die Möglichkeit, uns noch zu verlassen und kann versuchen, andere Länder zu erreichen, nur sollte jedem dabei klar sein, dass auch das europäische Festland nicht als völlig sicher angesehen werden kann und dass, wie wir schmerzlich erleben mussten, der Weg dorthin ebenfalls sehr gefährlich ist. Nicht mal die VenTes vermögen hier die Sicherheit der Reisenden zu gewährleisten, noch zu garantieren, weshalb wir die Fluchthilfen einstellen. Ich kann nicht verantworten, unsere Leute dieser erheblichen und für uns unnötigen Gefahr auszusetzen, weswegen es keine weiteren Hilfen von unserer Seite gibt, um zum Kontinent zu flüchten“, erklärte ich ernst, aber auch kompromisslos, denn dies war ohne Diskussion von Anfang an Konsens zwischen mir, Marcus und den Truppenführern der VenTes gewesen.

  


  
Ich würde meine Leute nicht gefährden. Ich blickte während meiner Worte in die Runde und in ernste Gesichter. Niemand war wirklich überrascht von meinen Ausführungen, schließlich wussten alle, wie massiv sich die Lage in den letzten Monaten verändert hatte. Ich nickte langsam, da niemand aufmuckte.

  


  
„Soweit dazu, lasst uns nun zum Schutz dieser Burg und zu weiteren Schutzmaßnahmen für jeden von euch kommen. Marcus, mein Stellvertreter, und Astoria, meine Verlobte, stellen sie euch nun vor!“, trat ich nur zu gerne zurück und überließ Marcus das Wort.

  


  
Denn ab nun wurde es etwas heikel. Die Burg war an sich gut geschützt, alles was wir auffahren konnten, hatten wir ermöglicht, aber nun ging es um Magie, die gelinde gesagt schwarz, um nicht zu sagen rabenschwarz war.

  


  
„Danke, Draco“, begann Marcus. „Als Draco und ich damals diese Burg mit Schutzzaubern versehen haben, haben wir viel aufgeboten, aber nun müssen wir einen Schritt weitergehen!“, erläuterte er geschäftig. „Diese gefährlichen Zeiten erfordern mehr Mut und dass wir nicht vor Mitteln zurückschrecken, die uns in Friedenszeiten wenig probat erscheinen würden, nun jedoch sind sie zum Schutz von uns allen nötig…“ Hier machte er eine kleine Pause und blickte angespannt in die Runde. 

  


  
Marcus hatte schon als Captain des Qudditchteams gelernt, mitreißend zu reden und genau dieses Talent setzte er nun ein, denn was wir planten würde einigen zu weit gehen, aber es war die Lösung, die den meisten Schutz für uns und die Burg bot. Wenn es hart auf hart kam, war die Burg der Ort, an dem wir uns verschanzen konnten. Mein Blick fiel auf Luna Lovegood, die erst vor kurzem zurückgekehrt war und die eng an ihren Freund Rolf Scamander gelehnt stand. Sie war eine von denen, die jetzt die Burg nicht mehr verlassen konnten, denn zurück in die Schule konnten wir sie keinesfalls lassen. Gellert stand nicht unweit von dem Paar an eine Mauer gelehnt und schien uns alle nicht mehr zu beachten, jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt, während er mit dem Rücken an dem kalten Gemäuer lehnte. Er wirkte entspannt und gerade so, als hätte er meinen Blick bemerkt, öffnete er ein Auge, linste nur kurz zu mir herüber. Das folgende zufriedene Grinsen, das sich dann auf sein mageres Gesicht legte, gefiel mir nicht. Irgendwas heckte der Alte aus und ich war mir sicher, es würde mir nicht gefallen.

  


  
„Aber dafür brauchen wir euer Blut“, ließ Marcus die Bombe platzen und blickte bedeutungsvoll in die Runde. 

  


  
Es dauerte länger als ich erwartet hatte, bis der Sturm der Entrüstung losbrach, doch damit hatten wir gerechnet. Magie, für die Blut verwendet wurde, war für viele verpönt.

  


  
Gerade für die, die nicht der schwarzen Magie huldigten, war dies ein Schritt in die eindeutig falsche Richtung. Doch ich sah das Blut hier als nützliches und einziges Mittel an, um uns wirklich mit Macht zu schützen.

  


  
„Ihr spinnt!“, „Niemals!“, „Das mache ich nicht.“, „Nicht mit mir!“, „Schwarze Magie.“, „Verbotene Magie, was unterscheidet uns dann noch von ihnen?“, „Ich bin dagegen!“, „Das ist viel zu gefährlich“, ging es hoch her, aber ich sah auch einige wenige, die, wenn auch verhalten, doch zustimmend nickten.

  


  
„Leute“, hob ich die Hände und trat aus dem Hintergrund neben Astoria. „Beruhigt euch. Wir wissen, was wir hier verlangen, aber es ist nötig, stellt unsere Gründe doch nicht in Frage! Wir würden es nicht verlangen, wäre es nicht unabdingbar!“, beschwor ich die Versammelten und langsam ebbte das Geschrei ab, aber ich sah noch immer viel Widerwillen, während leises Gemurmel einsetzte und sich die Grüppchen untereinander beratschlagten.

  


  
„Die Nargel sagen, wir sollten es tun“, vernahm ich auf einmal laut Lovegoods Singsang-Stimme und war perplex, dass gerade sie mir beisprang.

  


  
„Lovegood spinnt mal wieder.“, „So schlimm war sie früher nicht!“, „Blut, magisches Blut… das ist gefährliche Magie!“, kam es jedoch sogleich darauf von weiter hinten, woraufhin sich Scamander merklich verspannte, seinen Kopf reckte und sich halb umdrehte, seine Freundin aber nicht losließ.

  


  
„Luna spinnt nicht, Krum, oder willst du dich mit mir anlegen?“, erwiderte Scamander aggressiv über die Köpfe hinweg, doch bevor er noch weitergehen konnte, zog seine Freundin seine Aufmerksamkeit auf sich und schüttelte nur leicht lächelnd den Kopf.

  


  
„Das ist eine gut überlegte Sache, Leute. Ihr könnt uns vertrauen, wir würden euer Vertrauen niemals missbrauchen!“, erhob zum ersten Mal Astoria ihre Stimme und ich erinnerte mich an die Stunden, die sie und ich über meine Idee diskutiert hatten. Als wir abgewägt hatten, ob die Moral und die Zweifel es wert waren, diesen Schritt zu gehen.

  


  
„Klar, dass du das sagst, gehörst ja mittlerweile zu Malfoy“, kam es erneut von hinten, doch ich konnte nicht identifizieren, von wem.

  


  
„Hört auf mit dem Kinderkram, das hier ist ernst“, brüllte nun Marcus in bester Qudditchcaptain-Manier über den Platz, noch bevor Astoria reagieren konnte. „Hier geht es darum, vor dem äußersten Notfall geschützt zu sein und da müssen wir alle Opfer bringen. Ein paar Tropfen Blut tun keinem weh. Es mag vielen von euch schwerfallen, eure Vorurteile gegenüber der Blutmagie aufzugeben oder zumindest diesmal hintenanzustellen, aber dies ist ein recht kleines Opfer für unser aller Sicherheit. Wollt ihr euch wirklich sagen lassen, ihr hättet nicht alles getan, um euch und eure Lieben zu schützen? Dass euch wirklich ein paar Tropfen Blut hätten schützen können und ihr habt sie nicht gegeben?“, ließ Marcus seine gut gewählten Worte sacken und ich spürte, dass die Masse dabei war, sich in ihr Schicksal zu fügen.

  


  
„Tolle Rede, das macht ihr gut“, fiel diesmal Gellert Marcus ins Wort.

  


  
Er applaudierte derweil langsam und akzentuiert, öffnete erst die Augen als wir zu ihm blickten und stieß sich dann langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, von der Mauer ab. Mit schlendernden Schritten kam er auf uns zu, während ich versuchte, nicht zu genervt zu reagieren, aber so bemerkte ich durchaus, dass Marcus neben mir mehr mit sich rang als ich. Er mochte Gellert einfach nicht.

  


  
„Gellert, was können wir für Sie tun?“, konnte ich mir eine gewisse scharfe Spitze nicht ganz verkneifen.

  


  
„Euer Plan…“ fuhr er seinen knöchrigen Zeigefinger aus und deutete zielgerichtet auf jeden von uns, dabei grinste er mich zahnlos an und kam schließlich vor mir zum Stehen.

  


  
„Also, was ist es diesmal?“, fragte ich entnervt, auch wenn ich versuchte, dies nicht zu sehr zu zeigen. Vorsichtshalber und nichts Gutes ahnend sorgte ich für etwas mehr Privatsphäre und legte die Zauber um uns, während mir ein Blick zu unserem Publikum sagte, dass dieses die Pause nützte um sich angeregt miteinander zu unterhalten.

  


  
„Euer schön durchdachter Plan wird nicht funktionieren“, verkündete er süffisant und seine zu groß wirkenden Augen funkelten vergnügt. „Es wird nur ein kleines Puff geben, ein bisschen Rauch und Show, mehr nicht“, wedelte er wie um aufsteigenden Rauch zu vertreiben fahrig mit den knochigen und faltigen Händen durch die Luft.

  


  
„Sie wissen doch gar nicht, was wir planen“, entgegnete Astoria fassungslos und man konnte ihr ansehen, wie sehr sie Gellerts Einwurf ärgerte, schließlich hatte sie sehr viel Zeit und Arbeit in die Ausarbeitung dieses Plans investiert.

  


  
„Es wird nicht funktionieren. Nichts als Schall und Rauch…“, grinste der Alte uns weiterhin, viel zu überlegen an, als dass ich an seinen Worten zweifelte.

  


  
„Sagen Sie es schon“, forderte ich recht barsch, wohl wissend, dass alle Anwesenden versuchten, jedes Wort mitzubekommen und langsam ungeduldig zu werden schienen, aber Gellert trat nicht so auf wie er es gerade tat, wenn er sich nicht sicher war.

  


  
„Dies, junger Malfoy“, drehte sich Gellert mehr oder minder elegant mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse und das braune Mönchsgewand schlug gegen seine Beine, „ist schon lange nicht mehr „deine Burg“!“, verkündete er bedeutungsschwer und es brauchte einige Sekunden, bis diese Nachricht bei mir ankam und sackte.

  


  
Was wollte er damit ausdrücken, nicht mehr meine? Wem sollte die Burg denn etwa dann gehören? Ihm? Sofort schwirrten mir die schrecklichsten Szenarien im Kopf herum.

  


  
„Hihi…“, gackerte der Alte geradezu hysterisch drauflos und schien das hier zu genießen, dabei wirkte es mehr als skurril, dass ein altes Männlein uns verspottete. 

  


  
„Ich hatte viel Zeit, dort unten in den Höhlen“, begann er geheimnisvoll und leckte sich über seine Lippen.

  


  
Langsam zog er seinen Zauberstab mit zwei spitzen Fingern aus seinem Ärmel, rollte diesen triumphierend zwischen seinen Fingern und ich stöhnte innerlich auf, weil ich es von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten hatte, einem ehemaligen Dark Lord einen Zauberstab zu geben, aber Hermione hatte es ja so gewollt und jetzt hatte ich den Salat. Wie hatte das passieren können? Aber für Schuldzuweisungen wäre immer noch Zeit, später!

  


  
„Ihr wollt der Burg Blut opfern und ich weiß, dass ihr damit die Banne stärken wolltet“, fuhr er gut gelaunt fort und schloss dann wohl aus unseren Reaktionen, dass er richtiglag. „Sehr schön, wusste ich es doch, aber ihr werdet mich dafür brauchen und erst recht mein Blut“, zeigte sich dieses diebische Glitzern in seinen Augen.

  


  
„Warum?“, „Ich denke eher nicht.“, „Das wird nicht nötig sein!“, waren die Reaktionen von meinen Leuten.

  


  
„Oh, ihr missversteht, das war keine Bitte, das war eine Feststellung. Ich habe schon lange all das hier übernommen. Glaubt mir, eure Banne waren gut, schwer zu überwinden, doch meine sind besser!“, meinte er absolut arrogant und machte uns sprachlos.

  


  
„Ich bin ein Dark Lord!“, verkündete er siegessicher.

  


  
„Sie waren einer“, parierte Astoria patzig, woraufhin eine Lachsalve aus ihm herausbrach.

  


  
„Kleines, du bist putzig, wie sagte mein Sonnenschein so treffend: kann man so etwas je ablegen?“, gab Gellert wieder und ich ballte die Hände, somit brach für Astoria eine Welt zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet, während ich fand, dass es auf der Hand lag und doch hatte ich es nicht bedacht. Ich ärgerte mich und zwar über mich, dass ich dies nicht selbst mehr in Betracht gezogen hatte.

  


  
„Sie meinen… Sie sind ein Dark Lord… immer noch…“, wisperte Marcus tonlos und wirkte mit einem Schlag käsig, als sie einen Fakt besprachen, der für mich auch immer klar gewesen war. Aber ich hatte angenommen, dass Hermione ihn unter Kontrolle hatte.

  


  
„Exakt!“

  


  
Als er bemerkte, dass diese Offenbarung der feindlichen Übernahme uns völlig überfahren hatte, sprach er weiter: „Ich war da, wo dies alles hier seine Wurzeln hat und habe diese Burg, ihre Gemäuer und alles um sie herum an mich gebunden, habe diesen Ort, seine alte Magie mir mit Blut und Leib mehr zu eigen gemacht als ihr euch je vorstellen könntet!“ Mir wurde wirklich übel. 

  


  
Er hatte sich verbunden! 

  


  
Er war total irre und innerlich schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen, während alles Blut aus meinem Kopf wich. Durch seine Tat mochte die Burg an sich so gut geschützt sein wie noch nie zuvor, besser als irgend möglich aber ich konnte das doch unmöglich so hinnehmen, die Kontrolle über mein Refugium diesem alten, gefährlichen Totenkopf kampflos zu überlassen. Es war ein Desaster, dessen Ausmaß ich so schnell gar nicht ganz erfassen konnte. 

  


  
„Scheiße!“, entfuhr es Astoria neben mir wenig damenhaft, aber sie traf es damit auf den Punkt. Marcus fuhr sich über das kurze Haar, als täte ihm der Kopf weh, während Gellert Grindelwald, der Dark Lord, wieder überlegen zu kichern begann.

  


  
„Ich denke, du willst mich am liebsten fordern, junger Malfoy… wäre das klug? Ich bin das Beste, was dieser Burg widerfahren kann“, mahnte er leise und lehnte sich vertraulich zu mir.

  


  
„Weiß sie es?“, fragte ich misstrauisch.

  


  
„Der Sonnenschein? Nein… wieso sollte sie, sie hat so viel um die Ohren, da belaste ich sie mit derartigen Sachen nicht!“, gab er bereitwillig zu und ich glaubte ihm, vielleicht weil ich ihm glauben wollte und atmete erleichtert aus, dass sie mich nicht betrogen hatte.

  


  
„Wir sollten trotzdem weitermachen, selbst nach dieser Offenbarung… unser Plan hat zwei Teile“, mahnte indes Astoria und zeigte, dass sie gelernt hatte, schnell und effizient zu schalten. Eine Gabe, die mir gerade abhandengekommen war, da mein Gehirn nicht ordnungsgemäß funktionierte.

  


  
„Oh, was habt ihr denn noch so auf Lager?“, frotzelte Gellert und wackelte spöttisch mit den Augenbrauen.

  


  
„Wir wollen an alle Münzen verteilen, damit wir alle finden… sollte einer vermisst sein“, kam es involviert von Astoria und schon wieder kicherte er drauflos. „Was?“, fuhr ihn Astoria kratzbürstig an.

  


  
„Eine naive Herangehensweise, wenn man es nur halbherzig angeht, so wie ihr…“, fuhr Gellert fort, uns zu verspotten und Astoria wollte dazwischengehen. „Keine Sorge, kleine Lady, du darfst gleich schimpfen“, fuhr er überheblich fort und Astoria war anzusehen, dass sie noch wütender wurde und sich nur noch schwer bremsen konnte.

  


  
„Wenn ihr es ernst meint, dann macht ihr es wie die da!“, griff der Alte schneller als ich gedacht hatte, dass er dazu fähig war, nach meinem Unterarm, auf dem gut unter Stoff verborgen das Dark Mark prangte, und zog ihn demonstrativ hoch. 

  


  
Ich begriff es recht schnell und in meinem Kopf begann es, zu rattern. Bei den anderen dauerte es eine Sekunde länger, weil sie nicht gleich daran dachten, was meine Haut verunstaltete.

  


  
„Hm…“, war nur meine nachdenkliche Reaktion. Darauf waren Marcus und Astoria nicht gekommen und ich hatte es bisher auch nicht in Betracht gezogen.

  


  
„Nein, niemals, der spinnt“, wehrte Marcus sofort ab, als er begriffen hatte, und fuhr sich unwohl mit einer Hand über den Unterarm. Er hatte nie wie sein Vater sein wollen.

  


  
Astoria jedoch blieb neben mir still, bis mein Blick auf sie fiel und ich fragend eine Braue hob.

  


  
„Ich find‘s gut. Ganz oder gar nicht“, zuckte sie kurz mit den Schultern, meinte es aber durchaus ernst.

  


  
„Echt jetzt? Wir sind doch keine verfluchten DeathEater!“, brauste Marcus ungehalten auf und fuhr sich schon wieder über die kurzen Haare.

  


  
„Und wir sind auch nicht der zahnlose Orden des Phönix. Wir kämpfen, schau dir die VenTes doch nur an, bewaffnet bis an die Zähne, echte Kämpfer, dagegen sind doch die meisten DeathEater nur gut zum Einschüchtern, mit ihren Masken und Mänteln. Unsere Leute sind Soldaten und wir sollten auch bei den anderen nicht so zimperlich sein. Wir können uns keine Fehler leisten“, entgegnete ich schicksalsergeben.

  


  
„Draco hat Recht“, meinte Astoria und mit ihren Einsichten und Ansichten zeigte sie, was der Krieg, so jung sie auch war, sie schon alles schmerzlich gelehrt hatte und wie schnell es vorbei sein konnte, wenn man nachlässig wurde. Lange hatte ich nicht an Daphne gedacht, diesen Verlust geradezu verdrängt, aber ihr Tod, der auch Folge von Unachtsamkeit war, hatte uns alle geprägt. Außerdem war ich mir sicher, dass die vielen Stunden mit den Twins Astorias Ansicht, keine halben Sachen zu machen, beflügelt hatte.

  


  
Ich hatte kurzerhand entschieden, hatte aber auch das Gefühl, damit richtig zu liegen. „Wir müssen weitermachen!“, mahnte ich Marcus.

  


  
„Ihr überstimmt mich?“, schnauzte er angefressen.

  


  
„Ja!“, war meine harte Antwort und Marcus schnaufte unzufrieden und verschränkte seine Arme vor der breiten Brust.

  


  
„Schön, schön…“, rieb sich Gellert freudig die Hände, was mich gleich wieder alarmierte. Was plante er noch? Als er schon weitersprach: „Ich biete euch an, einen Teil der Kontrolle zurückzuerhalten. Nicht dir“, lag sein durchdringender Blick auf mir, „du stehst viel zu sehr zwischen allen. Aber diese junge Dame hier, die hat Mut und Köpfchen, ich bin gespannt, was sie damit macht. Und unserem Troll hier, nur um zu sehen, ob er sich gegen meinen Sonnenschein behaupten kann, wenn er wirklich das Sagen hat und sie nochmal aneinander rauschen!“, freute er sich offenbar diebisch über seine Idee, so wie er sich die Hände rieb.

  


  
„Draco, der spinnt!“, ereiferte sich nun Marcus, doch ich schüttelte langsam den Kopf, als ich zu Marcus sah. Ich war mehr als unzufrieden mit der Situation, aber so konnten wir wenigstens etwas Kontrolle zurückerlangen, auch wenn ich Gellert keinen Millimeter weit traute.

  


  
„Gut Sie haben mich überzeugt, Sie geben Marcus und Astoria Kontrolle über die Burg und wir schützen unsere Leute mit einem Zeichen!“, entschied ich schnell. „Und Sie, Gellert, schwören, dass Sie sich an Ihr Wort halten und Marcus und Astoria die Kontrolle über die Burg geben“, verlangte ich, denn ich würde nicht ohne eine Versicherung derart in Vorleistung gehen.

  


  
„Auf was denn? Oho… auf meine Magie?“, spottete Gellert zwinkernd. 

  


  
„Nein“, schaltete sich Astoria ein und ich blinzelte überrascht zu ihr „Auf Hermione… er muss auf sie schwören…“, wandte sie ein und ich stockte, da ihr Gedankengang genial war. Das Wichtigste für Gellert war wirklich sein Sonnenschein.

  


  
„Uhhh, es verbirgt sich kein Dummchen hinter dieser Stirn…“, zwinkerte dieser unheimliche Alte ihr aufdringlich zu.

  


  
„Nein, auf seine Magie reicht“, erklärte ich eilig, denn ich würde nicht riskieren, dass Hermione Grindelwald vielleicht doch nicht so wichtig war und mit ihr irgendetwas passierte. 

  


  
„Draco Malfoy hat einen zu schlauen Kopf auf seinen Schultern sitzen, schade, dass du derart viel um die Ohren hast, du könntest alles perfekt machen, wenn du nur die Zeit hättest, dich auf eine Sache zu konzentrieren. Aber gut, ich werde es tun, damit jeder sieht, dass mein Zuhause es wert ist, beschützt zu werden“, betonte er so sehr, dass jedem klarwerden musste, er würde die Burg immer schützen. Ob das nun gut war, da war ich mir nicht so sicher, aber Gellert tat es und legte seinen Schwur ab.

  


  
„Astoria, wohin soll es kommen?“, fuhr ich zackig fort und wandte mich von Gellert ab, denn wir mussten endlich weiterkommen und da sie die Idee des Zeichens begrüßt hatte, sollte sie nun entscheiden. Wortlos zog sie die Schultern hoch.

  


  
„Wo die Leute wollen, wir sind keine DeathEater! Und klein, es muss ja nur funktionieren und soll nicht als Markierung dienen“, entschied sie, woraufhin ich nickte. Gute Entscheidung.

  


  
„Gut, dann überlegt, was es werden soll“, meinte ich noch und schon entfernte ich den Zauber zur Privatsphäre um uns und wandte mich wieder an die Wartenden, während Astoria, Marcus und Gellert die Köpfe zusammensteckten.

  


  
„Es gab einen kleinen Einwand von Grindelwald, doch dies ist nun geklärt und wir können fortfahren. Wir wollen, nein… ich will, wie ich es euch versprochen habe, euch allen hier Schutz gewähren. Um jedoch solch tragisches und rätselhaftes Verschwinden, wie das von Cho Chang, zu verhindern, müssen wir nun, da die Zeiten immer gefährlicher werden, zu drastischeren Mitteln greifen“, verkündete ich der gespannten Zuhörerschaft.

  


  
„Kommen wir zum neuen Schutzmechanismus. Zu viele von uns waren schon kurz, oder aber auch lange verschwunden, auf der Flucht, oder in den Händen des Feindes“, begann ich und vermied es bewusst, zu Lovegood zu schauen.

  


  
„Wir müssen also dringend eine Möglichkeit haben, einander zu finden, wenn nötig, daher werden wir durch ein kleines Zeichen dafür sorgen, dass keiner von uns verloren geht“, versuchte ich ihnen möglichst harmlos zu verpacken, dass wir ihnen gleich ein Zeichen, dem Dark Mark durchaus ähnelnd, verpassen würden. 

  


  
Der einzige signifikante Unterschied war, dass wir es im guten Glauben taten. Heiligte hier das Ziel die Mittel? Ich wollte nicht darüber nachdenken und verdrängte jeden Zweifel, denn selbst wenn ich es nicht gut fände, ich konnte nicht wirklich anders entscheiden, sondern das Beste daraus machen.

  


  
Der Aufschrei nach meinen Worten kam dann trotz guter Verpackung, nur dauerte es ein paar Sekunden länger, bis er losbrach.

  


  
„Jedem steht es frei, zu gehen!“, unterband ich diesmal jedoch donnernd den Protest und deutete mit weit ausgestrecktem Finger zum Burgtor. „Niemand wird gezwungen werden. Ihr habt euch nicht dem Orden des Phönix angeschlossen, um euren Schutz zu gewähren, sondern mir, und ich mache keine halben Sachen“, zeigte ich harte Kante.

  


  
Gemurmel brach nach meinen Worten los, doch ich erkannte viele, die entschlossen nickten. Offenbar hatte ich die Mehrheit überzeugt.

  


  
„Seid ihr fertig?“, fragte ich an Marcus, Astoria und Gellert gewandt und Astoria nickte.

  


  
„Ok, jeder kommt jetzt einer nach dem anderen zu Astoria, oder Marcus und empfängt sein Zeichen und dann gebt ihr etwas Blut in die Schüssel“, wies ich an und sofort traten die Ersten vor, während andere noch offen zögerten und zweifelten.

  


  
„Es wird klein, ganz klein. Wo wollt ihr es hinhaben? Überlegt es euch schonmal“, fragte Astoria nun laut über die Menge hinweg. 

  


  
Sie und Marcus erstellten das Zeichen und Marcus würde derjenige sein, der die Verbindung einging und war damit der Erste, der mit Hilfe von Gellert die Magie erschuf, um danach das Mal steuern zu können. Denn ich konnte es nicht, für mich war seit Gellerts Vorschlag klar, dass ich diese Zeichnung nicht übernehmen konnte. Angesichts meines Dark Marks konnte ich diese Verbindung nicht eingehen, das war zu riskant und ich vertraute Marcus und Astoria.

  


  
So ging es dann los, einer nach dem anderen trat vor und ganz wohl war mir bei dem Anblick der drei radialsymmetrisch angeordneten kleinen Spiralen, Triskele genannt, die Astoria den Anwesenden einbrannte, nicht. Doch es war ein altes, irisches Symbol der Einheit und passte. Jeder nahm einen anderen Ort, viele Frauen entschieden sich für das unterste Fingerglied, um dann mit einem Ring das Zeichen zu verdecken. Einige wählten das Handgelenk, wo Uhren oder Armbänder getragen und ebenfalls das kleine Tattoo verdeckt werden konnten. Wieder andere, gerade die Männer, zogen sich einfach die Shirts vom Leib und boten ihren Oberarm oder das Schulterblatt an.

  


  
„Schau doch, Audrey, das ist wirklich nicht schlimm“, vernahm ich schließlich Percy Weasleys Stimme, während er soeben vor Astoria stand und da gab seine Frau schließlich nach und blickte kurz zu mir. Unterdessen hatte ihr Mann die kleine, schlafende, jüngste Weasley übernommen, während seine Frau skeptisch ihr Zeichen bekam.

  


  
„Molly auch!“, trat Percy schließlich entschlossen erneut zu Astoria und machte eine kleine, weiße Fußsohle seiner Tochter frei. Kurz blickte Astoria zu mir und ich nickte nur knapp.

  


  
„Percy, nein…“, wollte Audrey einschreiten, doch da traf die Spitze von Gellerts Zauberstab schon auf die weiche Haut des Säuglings und wurde dagegen gedrückt, als dieser den Zauber wirkte. 

  


  
Schreiend und strampelnd durch den kurzen Schmerz, erwachte das Baby, doch sein Vater hielt ihren Fuß fest und versuchte, sie zu beruhigen. Schnell war es vorbei, denn das Zeichen auf Molly Weasleys Fußsohle war noch kleiner als die der Erwachsenen. Unter der Spitze von Gellerts Stab, der die Verbindung erschuf, war es nicht einmal zu erkennen gewesen, doch das Kind war nun wach und schrie und würde gleich noch mehr schreien, wenn sein Vater ihm einen Tropfen Blut mit der Spitze eines Dolches entnehmen würde. Es gab schlimmeres, aber schön war es nicht, doch nötig. 

  


  
Als schließlich alle gezeichnet waren, gab Astoria noch ihr Blut.

  


  
„Gut, ihr seid fertig, dann lösen Sie jetzt Ihren Teil ein, Gellert“, forderte ich und wandte mich an den Dark Lord, als ob einer nicht schon genug wäre.

  


  
Mir ging jedoch gehörig auf die Nerven, dass sich Gellert geradezu diebisch darüber freute, mir damit eins auszuwischen, aber andererseits, angesichts meiner Stellung war es vielleicht wirklich gut, wenn der Schutz der Burg in Astorias Händen lag und es band sie in Irland weiter ein, was mir gefiel.

  


  
„Man möge mir folgen“, neigte Gellert leicht den Kopf und Astoria, Marcus und ich folgten ihm in den Hauptteil der Burg, zusammen mit der mit Blut gefüllten Schale.

  


  
Wir begaben uns in die Keller, durchquerten von dort aus den magischen Gang zu den alten Gewölben, dann vorbei am unterirdischen Fluss und erreichten schließlich die Höhle, in der sich der Altar und der Zugang zum Meer befanden.

  


  
„Fangen wir an“, klatschte Gellert viel zu freudig in die Hände und zog einen Dolch hervor.

  


  
Marcus und Astoria traten zu ihm, nahmen den Dolch entgegen und mit ihrem Blut vollzog er das Ritual, das die Kontrolle über die Burg auch in Marcus und Astorias Hände gab und speiste das Blut aller, die unserer Gemeinschaft angehörten, in den geweihten Boden. Als dies vollendet war, ließ uns der Alte zufrieden grinsend alleine. Mir blieb ein Ungutes Gefühl bei dem Ganzen, aber ändern konnte ich es nun nicht mehr.

  


  
Und wir verließen die Burg, um diese Nacht noch in Irland zu verbringen, es wäre nicht gut, so ins Manor zu kommen.

  


  
„Ich gehe schlafen, gute Nacht, Draco“, murmelte Astoria nur noch, sobald wir angekommen waren und steuerte den Flur an. Sie war wirklich fertig und müde. Ihr Blick war schwer, ihre Bewegungen fahrig und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Jetzt, wo die Anspannung von ihr abgefallen war, schlug offenbar die Erschöpfung voll zu.

  


  
„Warte“, hielt ich sie auf und griff nach ihrer Hand.

  


  
„Ja? Ich bin müde…“, gähnte sie herzhaft und hielt sich halbherzig die andere Hand vor den Mund.

  


  
„Ich weiß. Bleib hier, mein Bett ist näher. Ich komme gleich nach. Der Tag war anstrengend und unschön“, bat ich sie, hier bei mir zu bleiben.

  


  
Etwas, was sie in den letzten Tagen nicht getan hatte, obwohl sie Weihnachten in meinem Bett gelegen hatte. Aber sie hatte Zeit gebraucht, zum Nachdenken, und Ruhe jenseits des Trubels im Manor und ich hatte es nur zu gut verstanden und so zog sie gleichgültig die Schultern hoch und schlurfte in Richtung meines Schlafzimmers.

  


  
„Schlaf gut“, rief ich ihr noch hinterher, doch sie reagierte nicht. 

  


  
Als die Tür zu meinem Bad ins Schloss fiel, holte ich mir einen Drink und ließ mich in einen Sessel fallen.

  


  
Was für ein Tag. Ich hatte die Oberhand über die Burg verloren. Erst an Gellert, was für eine Horrorvorstellung und nun an Marcus und Astoria. Ein Grund mehr, Astoria mir gewogen zu machen, denn am Ende musste mein Wort in Irland Gesetz bleiben. Ich hatte dieses Refugium nicht gegründet, um einfach nur Gutes zu tun, nein, ich wollte eine entscheidende Macht in diesem Krieg sein und hätte gerne auch schon noch mehr VenTes gehabt, aber der Aufbau neuer Trupps ging nur langsam voran, da uns die Kämpfer ausgingen. Es war zu ärgerlich.

  


  
Dann der Vorfall mit Blaise. Ich wusste noch nicht genau, was vorgefallen war, aber es musste heftig gewesen sein, wenn Astoria so reagierte. Ich würde mit Blaise reden müssen. Langsam erkannte ich meine Rechte Hand nicht wieder, andererseits spielte er mir mit seinem Verhalten auch in die Hände. In den letzten Wochen war sehr deutlich geworden, mit wie viel Enthusiasmus und Herzblut sich Astoria für meine Projekte engagierte und im Prinzip war das immer das gewesen, was ich mir auch von Hermione erhofft hatte. Astoria passte so erschreckend gut zu dem, was ich gesucht hatte. Es war unheimlich, vor allen Dingen, da Vater sie ausgesucht hatte. Andererseits war Irland für Astoria ein Zuhause, was es für Hermione nie geworden war. Ich hatte meine Entscheidung vor einigen Tagen getroffen, als wir über die Pläne für heute geredet hatten. Ich würde Astoria nicht wieder gehen lassen und Blaise spielte mir mit seinem Verhalten, das sie von ihm wegtrieb, in die Hände. Im Prinzip lief es gut für mich, sah man mal von dem kleinen Irlanddesaster heute ab.

  


  
Dracos Sicht Ende





    631. Kapitel Dreistigkeit kennt keine Grenzen


  


  
Hermiones Sicht  

  


  
„Hermione.“, „Gut, dass du wieder da bist.“, „Hermione…“, „Komm.“, „Schnell“, wurde ich frenetisch empfangen, nachdem ich dem Manor mit dem ein oder anderen entwendeten Buch erfolgreich den Rücken gekehrt hatte.

  


  
„'Ermione, allo“, winkte Fleur nett aus der offenen Küche, aber ich kam nicht gegen die Erregung der Jungs an, die sichtbar brodelnd vor Enthusiasmus vor mir standen.

  


  
„Griphook!“, „Er will uns nochmal sehen“, kam es offensichtlich aufgedreht und leutselig von den Jungs, noch bevor ich irgendeine der Begrüßungen erwidern konnte.

  


  
„Moment“, hielt uns Bill auf. „Du warst bei ihnen… bei den Malfoys?“, stieß er widerwillig bei dem Gedanken daran aus und musterte mich von oben bis unten.

  


  
„Natürlich, es ist mein Heim“, erwiderte ich umgehend und blieb stehen.

  


  
„Nach all dem…“, meinte er hintersinnig, dabei verzogen sich seine verschandelten Gesichtszüge vor Unverständnis.

  


  
„Was soll das, Bill?“, fragte ich vorsichtig und bedeutete den ungeduldigen Jungs, die auf der Treppe nervös hin und her sprangen, zu warten. 

  


  
Griphook würde uns mit seinem kaputten Bein nirgends hin, geschweige denn weglaufen.

  


  
„Nun, ich finde das alles sehr sonderbar und absolut nicht nachzuvollziehen!“, beharrte Bill eindringlich auf seinen Zweifeln und ganz ehrlich, ich konnte verstehen, dass er mich für verrückt hielt, zu ihnen zurückzugehen. Aber wie sollte ich ihm auch adäquat erklären, dass sie alles getan hatten, um mich zu schützen?

  


  
„Hey, hör auf, Bill.“, „Ja, lass es gut sein“, riefen nun Ron und Harry aus dem Hintergrund, was die Situation aber nicht verbesserte, da er wegen der Unterbrechung ziemlich wütend zu werden schien, dabei war beeindruckend, dass seine Nasenflügel bebten wie die von Fenrir.

  


  
„Nur, weil ihr das… das alles so hinnehmt“, wedelte er erregt mit seinen Händen durch die Luft und schien das Verhalten der Jungs mir gegenüber gar nicht gut zu finden, „muss ich das nicht auch noch so akzeptieren!“, beendete er seine Standpauke und schnaubte am Schluss wie ein Pferd.

  


  
„Was soll ich denn darauf erwidern?“, kam es von mir nun eher provokant, aber auch etwas hilflos, denn ich war dem Paar dankbar dafür, dass sie all die Gestrandeten aufgenommen hatten. Das war keine Selbstverständlichkeit, aber es war auch kein Grund, weswegen ich alles erklären müsste, denn das würde ich nicht tun.

  


  
„Ich verstehe nicht. Ich verstehe euch nicht und das macht mich fertig! Ich will doch nur verstehen“, begehrte Bill offenkundig mitgenommen auf und wirkte in seiner Verzweiflung ehrlich.

  


  
„Bill!“, stöhnte Harry. „Dann verstehe bitte, dass wir einen Auftrag haben, eine Aufgabe, die wir erfüllen müssen“, schaltete sich Harry gewichtig ein und verließ die Treppe, trat nah auf Bill zu.

  


  
„Aber Harry… bist du sicher, dass ihr das Richtige macht?“, zweifelte dieser offen. „Ihr seht ja, wo das endete“, deutete er wieder unter anderem auf mich. „Vor allem das mit Griphook… er ist ein Kobold. Versprecht ihr euch da nicht zu viel?“, legte er eine Warnung nach, die mich kurz verunsicherte.

  


  
„Hallo, du arbeitest für die!“, brachte sich nun auch Ron ein und sah seinen Bruder leicht überfordert an, denn auch er schien von der hörbar schlechten Meinung seines Bruders überrascht.

  


  
„Ja, und ich habe gelernt, dass sie nicht nett sind“, erwiderte dieser sehr ernst.

  


  
„Ach, sag bloß, das habe ich mir von Anfang an gedacht“, erwiderte ich ungetrübt in meiner Ironie.

  


  
„Dass du dich mit ihnen verstehst kauf ich dir sogar ab“, kam es gehässig von Bill und mit Wehmut dachte ich an Rangok. 

  


  
Gleichzeitig konnte ich Griphook nichts abgewinnen, weshalb ich einen zynischen Laut ausstieß. Nur, weil man sich mit einem verstand, mochte man alle? Ich hasste Verallgemeinerungen.

  


  
„Bill“, tönte es plötzlich tadelnd von Fleur und er zog ein wenig den Kopf ein.

  


  
„Was? Ich will ihnen sagen, dass der Orden…“, verteidigte er sich umgehend und wurde von Harry unterbrochen.

  


  
„Wir brauchen den Orden nicht“, entschied Harry sehr bestimmt.

  


  
„Jetzt gerade seid ihr bei ihm“, kam es aalglatt von Bill zurück und autsch, wo er recht hatte, hatte er recht, so wenig es uns auch schmeckte.

  


  
„Du willst aufrechnen?“, schaltete ich mich deshalb ein.

  


  
„Ich will euch sagen, dass ihr bei uns Hilfe bekommt, mehr als ihr anscheinend wollt!“, meinte er jetzt sichtbar eingeschnappt.

  


  
„Das ist wirklich nett, aber das brauchen wir nicht, danke!“, wehrte Harry noch energischer ab und schob sich seine Brille auf der Nase zurecht.

  


  
„Hochmut kommt vor dem Fall… schaut euch an und Charlie!“, mahnte Bill mit erhobenem Finger und grimmiger Miene.

  


  
„Wie geht es ihm überhaupt?“, schaltete sich Ron ein, sichtbar bemüht, vom eigentlichen Streitthema abzulenken.

  


  
„Mhm, nach eurem Abgang beim Fuchsbau damals habt ihr nicht mehr danach gefragt!“, hielt uns jetzt Bill nachtragend vor und verschränkte missgelaunt seine Arme vor der Brust.

  


  
„Es geht ihm so lala“, zwitscherte Fleur. „Isch denke ´r hat Liebeskümmer…“, meinte Rons Schwägerin hilfsbereit und lächelte aufmunternd in die lastende Atmosphäre.

  


  
„Igitt“, schüttelten sich Ron und Harry einheitlich bei der Aussicht, dass Charlie Scabior hinterher weinen könnte und ich schloss mich ihnen an, nicht dass Radu ein besseres Geschäft war, aber Strähnchen war eine geldgeile Schlampe und hing sein Fähnlein gerne nach dem Wind. Bei Radu schien es eher was Dauerhaftes zu sein.

  


  
„Aber es geht um den Orden und was noch wichtiger ist, dass, nachdem Hermione bei uns im Fuchsbau aufgekreuzt ist, die Vampire seitdem denken, dass wir dicke miteinander sind und sie haben vor, ihre Unterstützung zurückzunehmen und sich gänzlich rauszuhalten“, verkündete Bill ganz und gar nicht erfreut.

  


  
„Verflucht“, stieß ich verärgert aus und hob eilig um Beschwichtigung bemüht die Hand, weil mich Bills Augen aufgebracht anfunkelten. „Keine Angst, ich nähere mich ihnen nicht“, versuchte ich sofort, die Wogen zu glätten.

  


  
„Ich dachte schon, du willst hin stürmen!“, meinte er jetzt überrascht, als ich die Schultern hochzog.

  


  
„Und mir Ärger einhandeln?“, stieß ich verächtlich aus. „Mit Sicherheit nicht, ich werde es nicht besser machen. Das liegt an euch, dem Orden“, betonte ich extra. „Sagt ihnen, dass sie jetzt erst recht zu euch stehen müssen, nachdem was sie Charlie angetan haben und dass… dass ihr mich nicht mögt und ich kein Mitglied des Ordens bin und dass du das sehr überzeugend rüber bringen wirst, daran zweifele ich nicht“, formulierte ich derart steif und umständlich, dass er mich mit offenem Mund musterte.

  


  
„Wow“, meinte er dann überfahren und ich runzelte die Stirn.

  


  
„Was?“, gab ich etwas patzig zurück.

  


  
„Das hätte ich jetzt nicht erwartet“, gab Bill zu und leckte sich über seine Lippen.

  


  
„Was dann? Dass ich losstürme?“, reizte ich ihn eindeutig.

  


  
Aber dieser Gryffindor-Impuls, dies sofort zu meiner Angelegenheit zu machen, hatte durchaus in mir gerungen, aber dann hatte doch mein gesunder Menschenverstand gesiegt. Denn wenn ich ohne Severus zu den Vampiren gehen würde, war nicht sicher, dass alle wieder lebend da rauskamen, so viel stand für mich fest.

  


  
„Würde zu dir passen“, sprach Bill gerade kein Kompliment an mich aus und ich schüttelte meinen Kopf.

  


  
„Dafür bin ich dann wohl nicht genug Gryffindor!“, verklangen meine wohl so schrecklich wahren Worte in einer ungemütlichen Stille.

  


  
Weshalb ich mich abwandte und nun begann, die Treppen hochzusteigen. Die Jungs folgten mir umgehend, was Fleur und Bill mit Neugierde, aber auch Zweifel im Blick verfolgten. Und so standen wir drei schon an der Tür zum Zimmer des noch immer bettlägerigen Kobolds. Die Jungs hatten die Güte, zu schweigen, bevor Harry seufzend anklopfte und kurz danach die Tür aufriss. 

  


  
„Guten Morgen“, rief Harry irgendwie zu fröhlich nach dieser Diskussion, als dass es echt sein konnte, aber Ron und ich legten ebenfalls betont höflich und gutgelaunt nach.

  


  
Von unseren kleinen Auseinandersetzungen untereinander musste der Kobold nichts wissen und so merkte man auch uns nicht an, dass es gerade mal wieder semi-optimal gelaufen war, während Griphook zum Willkommen malerisch die kleinen, spitzen Zähnchen fletschte und fies wie eh und je aussah.

  


  
„Sie haben sich entschieden?“, fragte ich sachte und neigte mein Haupt, indes wünschte ich mir Rangok hierher und nicht diesen sonderbaren Gesellen seiner Zunft. 

  


  
Aber anders als mein geschmeidiger und umgänglicher Bankangestellter, war dieser hier bestimmt nicht ohne Grund in den Untergrund abgehauen, sodass ich mir viel wünschen konnte.

  


  
„Das ist wohl wahr, das habe ich“, erwiderte der verschlagene Typ vor uns mit einem hinterhältigen Grinsen, dabei nahm er sich in meinen Augen zu wichtig, so wie seine Augen gierig glänzten. 

  


  
Okay, ich mochte diesen Vertreter seiner Gattung gar nicht. Ich traute ihm instinktiv nicht. Ich kam nicht dagegen an. Und so trat Harry an uns allen vorbei, um am Kopfende des Bettes stehen zu bleiben. Unterdessen drehte sich der Kopf des Koboldes mit und jetzt sahen sich beide intensiv an.

  


  
„Ich werde es tun“, verkündete Griphook daraufhin eindringlich mit nicht zu leugnendem Pathos in der Stimme, den ich ihm nicht abkaufte.

  


  
Die Zaubererwelt war diesem Typen so was von egal. Es ging nur um seine Art, aber seine Zustimmung schlug bei den Jungs ein wie ein Bombada!

  


  
„Das ist super!“, „Sehr schön.“, „Sie… sie… wollen eine Gegenleistung.“, „Sie möchten bezahlt werden…“, „Wir haben viel Gold“, kam es von Ron und Harry abwechselnd, woraufhin ein verächtlicher, wenig hübscher Zug über die spitze koboldische Miene huschte.

  


  
„Ich will nicht bezahlt werden“, schnitt Griphook uns relativ harsch ab. „Ich will kein Gold“, erklärte das kleine Wesen spitz mit aller Würde, derer er fähig war. Dabei funkelte er uns verärgert an, als hätten wir ihn zutiefst beleidigt. „Ich bin kein Dieb. Ich will mir keinerlei Schätze beschaffen, auf die ich kein Recht habe!“

  


  
„Was wollen Sie dann für Ihre Hilfe?“, „Umsonst werden Sie es nicht tun“, kamen unsere Unkenrufe und er schnalzte beleidigt mit der Zunge.

  


  
Aber was erwartete er? Auch ich kam nicht gegen die Vermutung an, dass ein Kobold jemals etwas umsonst tun würde.

  


  
„Das Schwert Godric Gryffindors!“, forderte er mit einer bösartigen und hämischen Gemeinheit, die ohne Gleichen war und uns sprachlos zurückließ.

  


  
Wie dreist!

  


  
Ich fühlte mich bestätigt darin, was für eine fiese kleine Mistkröte der Typ war. Aufgrund dieser Eröffnung starrten wir drei uns kurz hilflos und konfus an, um dann auf das kleine Wesen zu starren, das ich mit meinem Stiefelabsatz zerquetschen könnte. 

  


  
Dreist! 

  


  
Boah, ich verstand, weshalb Kobolde an sich nicht gut angesehen waren in dieser Welt der Magie! 

  


  
Auf der anderen Seite hatte man mit Rangok immer gut verhandeln können, er wusste, was möglich war und was nicht. Aber er hier, Griphook, war mir zutiefst suspekt und ich war schon kurz davor, ihm zu sagen, dass ich ihn nicht brauchte, aber ich bemerkte Harrys Zwiespalt und wusste, aus leidlicher Erfahrung aus den Büchern, dass Gringotts wahrlich ein Mysterium war. Leider brauchten wir die Hilfe eines Insiders.

  


  
Aber wie sollte das hinhauen? 

  


  
Wir konnten es ihm nicht geben. Er verlangte ein unverhandelbares Gut. Das mit dem Basiliskengift getränkte Schwert war unsere bisher bequemste Möglichkeit, die Horkruxe zu vernichten. Ohne dieses Werkzeug standen uns sehr viel weniger Möglichkeiten zur Verfügung.

  


  
„Sie wollen das Schwert“, würgte Harry sichtbar getroffen hervor und rieb sich wieder über seine mittlerweile stark gerötete Narbe. Er schien gar nicht mehr zur Ruhe zu kommen, oder der Lord, das mochte man sehen wie man wollte, während der Kobold ernst nickte.

  


  
„Das Schwert gehört nicht… Ihnen… wobei Sie in Ihrer Arroganz denken, dass alles Ihres ist!“, begann Griphook uns lehrmeisterlich anzufahren, bis er bemerkte, dass wir wenig begeistert von seiner Forderung waren. „Aber es gehört Ihnen nicht…“, stieß er immer leidenschaftlicher aus und richtete sich selbstgefällig im Bett höher auf. „Das Schwert gehört Ihnen nicht. Es gehört keinem Magier, es gehört mir… es gehört… UNS!“, erregte er sich in seiner selbstgerechten und hitzigen Rede und bemerkte, aufgrund unserer ungläubigen Mienen, dass wir ihm nicht ganz folgen konnten. „Dem Volk der Kobolde“, schloss er grimmig und atmete schwer, woraufhin ich zweifelnd die Augenbraue hochzog.

  


  
„Wa… was?“, stotterte Ron sichtbar perplex wegen dieser dreisten Behauptung.

  


  
„Wem hat es vor Gryffindor gehört?“, wollte der kleine Kobold giftig erfahren und Selbstzufriedenheit zierte seine scharfkantige Miene, als er fast in einen aufreizenden Singsang verfiel.

  


  
„Niemandem“, meinte ich entschieden und trat vor. „Es wurde für ihn hergestellt!“

  


  
„Irrtum!“, behauptete er vehement und hatte seinen Zeigefinger wichtigtuerisch erhoben, dabei zitterte sein kleiner Körper von oben bis unten. „Wir haben es geschmiedet, für Ragnuk den Ersten und es wurde ihm von Gryffindor genommen! Es ist ein verlorener Schatz, ein Meisterwerk der Koboldkunst! Es gehört uns, den Kobolden!“, verteidigte er seine unvorstellbar anmaßende Forderung atemlos und ballte die Hände zu Fäusten.

  


  
Dieser Typ machte mich aggressiv und ich arbeitete hart an mir, nicht meine brutale Seite an ihm auszuleben, während auch die beiden anderen nichts zu erwidern wussten. Schließich sackte er hinterlistig grinsend, aber auch ohne Zweifel erschöpft, in die Kissen zurück.

  


  
„Das Schwert ist der Lohn für meine Dienste, das ist mein letztes Wort!“, legte er noch leise nach und schloss seine Augen.

  


  
Folter… ich könnte ihn foltern, bis er bereit war, alles freiwillig zu tun. Das wäre eine Option, die mir gerade unheimlich gefiel, aber ich ahnte, dass Harry und Ron davon nicht so begeistert sein würden und ganz ehrlich, ich musste sofort an Lucius und Fenrir denken und dann wollte ich doch nicht zu sehr nach meinem Verlobten schlagen.

  


  
Tja, jetzt blickten wir auf den ruhenden Kobold und in mir brodelte es, während Ron und Harry wortlos ihre Schultern hochzogen und wir ohne weitere Diskussion seinen Raum verließen und langsam und selbstvergessen die Treppen hinabtrotteten.

  


  
„Der Zwerg hat sich da gerade voll reingesteigert, dachte, der bekommt gleich einen Herzstillstand, so rot wie er angelaufen ist“, meinte Ron giftig und wirkte alles andere als dem Typen wohlgesonnen. Vielleicht schätzte ich ihn falsch ein und er würde doch auf meiner Seite sein, wenn ich die Folter vorschlug?

  


  
„Die Zwerge bedanken sich, wenn du sie mit dem raffgierigen kleinen Haifischzahn zusammenschmeißt“, erwiderte ich bissig und verschränkte die Arme vor der Brust.

  


  
„Uhhh, ihr seht nicht begeistert aus“, empfing uns Bill, der gespannt auf unsere Rückkehr gewartet hatte. „Was will er?“, fragte er zu neugierig und schon sprudelte es aus den Jungs heraus, dass er etwas forderte, was angeblich ihnen gehörte, was aber so nicht sein konnte und Bill schüttelte nur entschuldigend sein rotes Haupt.

  


  
„Kobold-Logik“, murmelte Bill und zog seine Schultern hoch. „Umsonst ist nichts im Leben.“

  


  
„Das wollen wir doch auch gar nicht.“, „Er will bezahlt werden, das ist selbstverständlich.“, „Aber das geht nicht.“, „Er soll uns ja nicht umsonst helfen.“, „Denkst du, wir können ihm etwas anderes bieten?“, prasselten auf Bill die Fragen ein, woraufhin er seine Hände erhob und ich ans Fenster trat und auf die malerische Bucht starrte.

  


  
„Kobolde sind verdammt stur“, erwiderte er im Hintergrund und hörte sich nicht so an, als würde er denken, dass sich Griphook umstimmen ließe.

  


  
„Und jetzt?“, fragte Ron unglücklich. „Brauchen wir ihn wirklich, um den Bruch zu machen?“

  


  
„Ihr wöllt ernsthaft in Gringötts einbrechen?“, kam es erschrocken von Fleur, die gerade hereinkam und ich wirbelte herum. „Mon dieu, das ist zü gefährlisch, isch meine Apollines Tod ist für en Familie schön tragisch genüg?“

  


  
„Hör auf, von ihr zu reden“, schrie Ron unerwartet losgelöst los und überraschte Fleur und Bill sichtbar mit seinen überschäumenden Gefühlen.

  


  
„Ron“, fuhr ihn Bill sofort autoritär an.

  


  
„Was?“, kam es reichlich unbeeindruckt von Ron zurück.

  


  
Kein Wunder, er hatte von Severus wesentlich schlimmere Zurechtweisungen erhalten, indes wanderte Ron in dem Wohnraum auf und ab, während Harry und ich uns unwohle Blicke sandten. Denn wir wussten ja, dass Fleur Apolline Beziehungstipps gegeben hatte, die dazu geführt hatten, dass sie Ron vor die Wahl gestellt hatte und naja, das Ende war bekannt. Sie hatte Irland verlassen und war den DeathEatern in die Hände, oder besser gesagt, ins Meer gefallen.

  


  
„Hätte sich Fleur nicht eingemischt, dann würde Apolline, … dann würde sie noch leben“, stieß Ron jetzt anklagend mit zu einer Grimasse verzogenen Miene aus, die seinen inneren Schmerz sehr gut offenbarte. Er war noch lange nicht darüber hinweg, seine Freundin verloren zu haben.

  


  
„Ron, du gehst zu weit“, zeigte Bill wieder versucht Autorität und stellte sich automatisch auf die Seite seiner Frau.

  


  
„Mon dieu“, hauchte Fleur und presste ihre Hand vor den Mund. „Du… du warst der Junge, der ihr fester Freund war?“, stellte sie eine rein rhetorische Frage in meinen Augen, indes biss ich mir ob dieses Dramas auf meine Unterlippe.

  


  
„Bitte, das war kein Geheimnis, ich habe sie sogar Tante Muriel als meine Freundin vorgestellt!“, murrte Ron finster, dabei ergab sein Mund danach einen festen Strich.

  


  
„Sie hat disch in ihren Briefen nie namentlich genannt“, kam es kleinlaut von Fleur, in deren blauen, schönen Augen die Tränchen schimmerten.

  


  
„Was klug war, wir haben Krieg und Ron ist nicht irgendwer!“, warf ich schneidend scharf ein, als es mir zu bunt wurde. Rons Wunden erneut aufzureißen wäre keine Hilfe, um in Gringotts einzubrechen.

  


  
„Ruhe, so beruhigt euch doch… wir haben alle viel verloren…“, rief Harry plötzlich ziemlich aufgebracht über uns hinweg und aufgrund der Wahrheit in seinen Worten verstummten wir alle umgehend.

  


  
Vor allem da ich sofort wieder Daphne vor Augen hatte und so seufzte ich, woraufhin uns Bill wieder misstrauisch maß, denn er wusste nichts von Daphne oder Lucien oder, oder, oder.

  


  
„Es tüt mir Leid“, rang sich Fleur schniefend ab, während Ron nur ein knappes Nicken zustande brachte und Bill ziemlich wütend und neugierig zu uns stierte, aber er hielt sich eisern zurück.

  


  
„Wir drei müssen reden“, meinte ich schnaubend, verließ das Haus und steuerte den Garten an, dabei dauerte es kurz, bis sie sich zu mir gesellten. 

  


  
Was nicht weiter schlimm war, da ich es genoss, dass mir der Wind die Flausen aus dem Kopf trieb und mich wieder dazu brachte, über das Wesentliche nachzudenken, die Vernichtung der Horkruxe.

  


  
„Vielleicht stimmt es und Gryffindor hat das Schwert gestohlen?“, meinte ich fragend zu den Jungs.

  


  
„Und das beschäftigt dich?“, fragte Ron leicht aggressiv, als Harry schon den Mund öffnete.

  


  
„Vielleicht lügt Griphook. Vielleicht hat Gryffindor das Schwert gar nicht gestohlen. Woher wissen wir, dass die Koboldversion der Geschichte stimmt?“, übernahm Harry und ihn schien dieser Fakt wahrhaftig zu stören.

  


  
Es war ähnlich wie bei seinem Vater und seinen Freunden und Dumbledore, bei denen er hatte erkennen müssen, dass sie eben keine wirklich guten Menschen gewesen waren. Aber genauso wie diese sah Harry eben auch die Gründer als bessere Menschen an und sein Bild über sie geriet gerade ins Wanken. Sollte es doch so sein, wie der Kobold behauptete, würde für Harry durchaus eine Welt zusammenbrechen, während ich mehr als bereit war, das Schlechteste von den Gründern anzunehmen, weshalb ich unbehaglich die Schultern hochzog.

  


  
Keiner von den Jungs wusste, was ich alles von den Gründern wusste! 

  


  
Ich hatte nur Severus und Lucius gegenüber Andeutungen gemacht, dass die vier Gründer sehr weit gegangen waren vor tausend Jahren und ich glaubte Griphook zu meinem Leidwesen unbesehen, dass Godric vor einem Diebstahl bestimmt nicht zurückgeschreckt war, genauso wenig wie vor schwarzer Magie, Nekromantie, Inferi und SoulGatherern und… und… und…

  


  
Es war ein Fakt, dass die Gründer in einer bewegten Zeit gelebt und Großes vollbracht hatten. Dies kam jedoch nicht von ungefähr. Sie hatten sich über alle Regeln und Gesetze hinweggesetzt, um das zu werden, was sie schlussendlich geworden waren. Ich wandte den Blick ab und sah versonnen auf das Meer und dachte bei mir, dass Diebstahl noch eines der weniger schlimmen von ihren Vergehen gewesen wäre. Wie hatte ich zu Lucius gesagt, die Gründer waren viel, aber alle zusammen mit Sicherheit nicht ganz koscher und sie waren sehr erfinderisch gewesen, ihre Verbrechen zu tarnen, sodass sie bisher nie ans Tageslicht gekommen waren, so sah es aus.

  


  
„Ich weiß nicht“, meinte ich resigniert und entschied, dass es gleich war. Die Gründer hatten vor eintausend Jahren gelebt. „Die Geschichtsschreibung übergeht Diebstähle und Unrechtmäßigkeiten gern…“, meinte ich daher wegwerfend.

  


  
„Macht es einen Unterschied?“, fragte Ron ziemlich verkniffen aussehend. Ihm hing die Auseinandersetzung um Apolline noch nach und er scherte sich einen Dreck um Geschichte. „Das ist sicherlich nur eine Koboldlegende“, setzte Ron in einer abwertenden Art nach. „Wonach die Zauberer immer versucht haben, sie übers Ohr zu hauen… die haben Verfolgungswahn!“, bot er Harry einen laschen Trost, der auch nicht wirklich darauf einging, da er nur schwer seufzte.

  


  
Ja es war nicht leicht, aber wir alle mussten lernen und akzeptieren, dass eben nicht alles so war, wie es schien und das gerade die Helden unserer Kindheit und Jugend oft auch die waren, die auch so einiges auf dem Kerbholz hatten. Zum Erwachsenwerden gehörten Leid und die Desillusionierung dazu.

  


  
Da ging es nicht nur um die Gründer, sondern auch um Dumbledore und die Marauder, die alle nicht das waren, was sie auf den ersten Blick schienen. Es war schmerzlich, aber durchaus lehrreich und nach einem längeren Schweigen brach Harrys Seufzen diese Auszeit und ich raffte mich auf, zu sprechen, da es mir verdammt schwerfiel.

  


  
„Wenn müssten wir ihm etwas anbieten, was genauso wertvoll und selten ist“, meinte ich überlegend und wusste, dank des Rings an meinem Finger, dass ich auf unvorstellbare Ressourcen zurückgreifen konnte.

  


  
„Denkst du wirklich, dass Malfoy antike Schwerter aus Koboldhand im Manor einfach so rumliegen hat?“, zweifelte Harry umgehend und wirkte mehr als zweifelnd.

  


  
„Er will genau das Schwert“, wiegelte Ron meinen Vorschlag ab. „Der Typ wird nichts anderes akzeptieren, sie sind verbohrt…“, kam seine leicht voreingenommene Meinung, aber innerlich stimmte ich ihm sogar zu.

  


  
„Wir sagen ihm, dass er das Schwert bekommt“, erschütterten mich Harrys Worte zutiefst, dabei bohrte sich der Blick aus seinen grünen Augen in meinen hinein. „Er bekommt das Schwert, nachdem er uns geholfen hat“, bestimmte er entschieden.

  


  
„Bist du irre?“, fragte Ron für mich, da ich nur den Kopf schütteln konnte.

  


  
„Nein, aber wir werden uns hüten, ihm zu sagen, wann genau er das Schwert wirklich bekommt“, erklärte nun Harry ernst und ich blinzelte. Ich meine, das war mein Harry, der Harry, der beinah vom Hut nach Slytherin gesteckt worden wäre.

  


  
„Du willst Gryffindors Schwert echt hergeben, Harry?“, hauchte Ron sichtbar überrascht. „Bist du irre?“

  


  
„Ja… ja und ja, vielleicht bin ich es, aber er kann es haben“, sprach Harry weiter und zog die Schultern hoch. „Es bedeutet mir nichts. Wenn wir alle Horkruxe damit vernichtet haben, brauch ich es nicht mehr!“

  


  
„Das kann ja noch Jahre dauern“, entfuhr es Ron bodenlos geschockt und selbst ich machte große Augen, denn der Kobold dachte hier mit Sicherheit anders. Wenn er seine Leistung erbracht hatte, würde er seinen Lohn sofort einfordern, aber ich ersparte mir einen Einwand.

  


  
„Das darf es nicht. Ich muss zu meinem Sohn, gerade jetzt… fühle ich, dass wir vorwärtskommen müssen“, sprach Harry so eindringlich und getrieben, dass ich ihm besorgt die Hand auf den Arm legte.

  


  
„Jetzt?“, fragte ich vorsichtig.

  


  
„Hermione“, seufzte er unglücklich lächelnd. „Erinnerst du dich nicht? Vor genau einem Jahr hast du ihn geholt“, erklärte er mit nachsichtigem Lächeln über meine Vergesslichkeit und ich schlug die Augen betroffen zu Boden. Luciens Geburtstag hatte ich wirklich vergessen.

  


  
„Ich wäre gerne bei meinem Sohn. Ich würde gerne mit ihm feiern und ich weiß, dass mich das Verlies einen Schritt in diese Richtung führt und deshalb werde ich dafür sorgen, dass Griphook das Schwert bekommt. Ich werde mein Wort halten und das es dauert, das weiß ich… aber er braucht es nicht wissen“, wirkte Harrys Entscheidung sehr endgültig.

  


  
„Mir gefällt das nicht“, erwiderte ich leise.

  


  
„Mir auch nicht“, gab Harry freudlos zurück. „Aber wir haben keine andere Wahl!“ 

  


  
„Ich finde es genial“, erwiderte Ron fies lächelnd mit einem verschlagenen Ausdruck in dem ansonsten so freundlichen Gesicht und damit war es beschlossen.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Marcus und die Burg, meine Güte, was für Dramen in Irland!

  


  
Dazu Gellert und Co. und die Frage: Warum konnte es nirgends, wo ich auftauchte, locker und entspannt zugehen? 

  


  
Nach unserer Arbeit zur Sicherung der Burg und der Menschen um uns herum in Irland lief es langsam und die Gemüter beruhigten sich zusehends, aber noch war zu viel zu tun und zu bedenken, als dass ich mich hätte entspannen können.

  


  
Hogwarts, ein Nest der Rebellen und der DeathEater. Mein Heim, das Manor, ein Nest der Intrigen der Familie. Irland, mein Stolz, ein Nest von hormongesteuerten Irren und einem uralten und halb verrückt gewordenen ehemaligen Dark Lord, deshalb war ich dahin geflohen, wo ich mir Ruhe und Entspannung erhoffte.

  


  
Okay, das stimmte nicht ganz, mir war von Alicia zugetragen worden, wie zugerichtet Ginny Weasley eines Tages in der Burg aufgetaucht war. Also hatte ich mir das Mädel gekauft, aber sie war typisch Weasley und verstummte und da ich ihre Brüder gut genug kannte, gab ich es auf und suchte danach Gellert auf und dieser war wesentlich gesprächiger und ich konnte es nicht fassen. Es war dramatisch und ich ahnte, dass Hermione es erfahren musste, oder sollte, oder wie auch immer, aber die Twins eventuell auch. Oder vielleicht doch nicht? Wie auch immer, gerade waren wir im Manor angekommen.

  


  
„Du bist unverbesserlich“, schimpfte Astoria schmunzelnd, während sie eine Karte in einen Umschlag steckte und diesen sorgfältig verschloss.

  


  
„Ich bin perfekt so“, erwiderte ich grinsend und lehnte mich mit dem Po an den Schreibtisch.

  


  
„Du sprichst mit ihm?“, fragte Astoria vorsichtig und wechselte damit abrupt das Thema. Ich warf ihr einen überlegenden Blick zu.

  


  
„Habe ich vor, ja…“, erklärte ich entschieden und wusste, sie meinte Blaise. So etwas durfte nicht zwischen ihm und mir stehen, zu keiner Zeit.

  


  
Es war nötig, auch seine Sicht der Dinge zu erfahren und zu versichern, dass ich für ihn da war, in guten wie in schlechten Zeiten.

  


  
„Ich will dabei sein“, meinte das kleine Temperamentbündel stur und ich seufzte. 

  


  
Seit unserem Trip nach Irland hatte sie vehement gefordert, dabei zu sein, wenn ich mit Blaise sprach, aber wie gehemmt er war und wie wenig zugänglich, wenn sie dabei war, hatte ich nun schon beobachtet und außerdem war dies eine Sache zwischen meinem Freund und mir, deshalb hatte ich es abgelehnt. Ich fand es nicht gut, Blaise war mein Freund und verdiente meine Verschwiegenheit, gerade bei so einem Thema und schlussendlich gehörten immer mehrere Seiten dazu, wenn etwas passierte.

  


  
Ich wollte ihn nicht vorverurteilen, bei etwas, was ich nicht mal gesehen hatte.

  


  
„Du wirst nicht dabei sein“, meinte ich daher beinah schon grob.

  


  
„Draco“, jammerte sie los und ich warf ihr einen scharfen Blick zu.

  


  
„Nein, da bleib ich hart. Wie fändest du es, wenn es andersrum wäre? Nein, Astoria, das ist nicht in Ordnung!“, unterbrach mich ein Klopfen an meiner Tür. „Verschwinde“, murrte ich finster und deutete auf meinen begehbaren Kleiderschrank, da ich ahnte, dass er zu früh kam, weshalb ich eilig meinen Stab zu ihr hin schwang, um den Raum in einer Blase zu versiegeln. Sie würde nicht hören, was ich mit meinem Freund besprach. Somit verließ ich leichteren Herzens das Schlafzimmer und betrat meinen Salon und schon trat Blaise ein und ich konnte unser Unglück nicht fassen, dass Astoria nebenan wie auf heißen Kohlen saß.

  


  
„Du wolltest reden…“, meinte er irgendwie zaghaft, als würde er schon ahnen, was ich von ihm wollte, dabei wirkte er leicht angespannt.

  


  
„Ja, setz dich“, deutete ich auf den Sessel mir gegenüber und plumpste selbst nieder. Blaise wirkte unruhig und seine Augen huschten unstet hin und her.

  


  
„Wie war es, während wir nicht da waren?“, fragte ich interessiert und neigte mich zu ihm hin.

  


  
„Gut, langweilig… ich habe trainiert…“, meinte er wegwerfend und grinste mich schief an, alles in allem wirkte er besser als zu Beginn der Ferien, ruhiger irgendwie.

  


  
„Und Wena?“, hakte ich nach.

  


  
„Kriecht mir in den Hintern“, lachte er kurz spöttisch auf, woraufhin ich eine Braue lüpfte.

  


  
„Astoria, Wena… du…“, zählte ich mit kurzen Pausen auf. „Was soll das Blaise?“, seufzte ich tief und fuhr mir durch mein Haar, um ihm zu zeigen, dass ich das Thema nicht einfach so fallen lassen würde. „Was ist da genau vorgefallen?“, fragte ich nach und lehnte mich im Sessel zurück.

  


  
„Nichts Besonderes“, versuchte er, mit einem Schulterzucken abzutun, wich meinem Blick aber aus.

  


  
„Das glaube ich nicht. Astoria sieht das anders…“, gab ich zurück und schüttelte missbilligend den Kopf.

  


  
„Das glaub ich sogar, aber trotzdem bleibe ich dabei. Es ist nichts Besonderes vorgefallen“, erklärte er überzeugt und ich presste meine Lippen fest aufeinander. Blaise würde mich nie und nimmer anlügen, das hatte er nicht nötig.

  


  
„Das nennst du normal?“, fasste ich daher nochmal nach und tippte mit meinem Zeigefinger auf meiner Sessellehne herum.

  


  
„Der Geier ist nur für das Eine gut… also ja… normal…“, verschränkte er mit bockigem Blick die Arme vor der Brust.

  


  
„Wow… ich meine, so warst du nie. Du warst immer ein Gentleman, egal wie viele Mädels du hattest“, kommentierte ich trocken und erlebte, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte.

  


  
Blaise hatte seine Bettgefährtinnen immer gut behandelt und ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie viele Gedanken er sich damals wegen Astoria gemacht hatte. Wo war dieser Blaise hin?

  


  
„Gewalt gegen Frauen, Blaise, gegen deine Frau? Das bist doch nicht du…“, brachte ich es auf den Punkt und das war auch genau das, was ich dachte. Blaise war nicht zimperlich, wenn es um den Kampf ging, aber ich war mir sicher, er hatte keine seiner vielen Affären, oder Freundinnen grob angefasst.






    632. Kapitel Face to Face


  


  
„Das denkt Astoria, das sie gesehen hat? Gewalt gegen Wena?“, wollte er es nun selbst genau wissen und beugte sich vor, dabei lag ein bitterer Zug um seinen Mund.

  


  
„Habt ihr immer so Sex? Ist es immer so gewalttätig bei euch?“, fragte ich wirklich interessiert nach, da er bei Astoria immer liebevoll gewesen war. Als sich jedoch seine attraktiven Züge verhärteten, musste er gar nichts mehr sagen, da ich vor ihm antwortete: „Merlin, das macht ihr wirklich so!“

  


  
„Ja, mehr oder weniger.“, gab er ohne zu zögern zu. „Was erwartest du? Nach dem Ganzen trage ich sie nicht auf Händen, wenn ich sie mir nehme…“ “, führte er weiter aus und zuckte lässig mit den Schultern. „Aber normalerweise stellt sie sich nicht so an wie letztens. Ich wollte sie nie haben Draco! Früher war ich nie so. Das weißt du!“, wurde er eindringlicher und beugte sich noch weiter vor. „Wena war da und wollte, also hat sie mich bekommen. Ich finde nicht, dass ich mich deswegen rechtfertigen muss.“

  


  
„Okay, deine Wut auf Wena in allen Ehren. Ich weiß, sie kann einen sehr, sehr weit treiben. Um ganz ehrlich zu sein ging es mir damals ähnlich, denn letztendlich wollte ich ihr auch am liebsten die Kehle umdrehen“, erzählte ich versonnen und erinnerte mich mit Grauen an den Besuch bei den Veelas und wie ich auf diese Intrigantin hereingefallen war. Ganz automatisch ballten sich meine Hände zu Fäusten.

  


  
„Wie schön zu wissen, dass du es verstehst… Astoria versteht es nicht!“, resümierte Blaise schlicht und ich schüttelte betrübt den Kopf. Aggressionen waren normal, wenn man sich derart verarscht vorkam, aber sie schonungslos auszuleben war etwas anderes.

  


  
„Genau. Aber Blaise, du hast Gewalt doch gar nicht nötig. Sie wollte dich doch unbedingt. Sie biedert sich an, das haben wir doch am Valentinstag gesehen. Warum also musst du so grob sein…? Du kannst sie auch ohne jeden Zwang haben… Deine Wut ist keine Entschuldigung und ich habe es nicht getan, nur gedacht, das ist ein Unterschied“, offenbarte ich dass ich ihn verstehen wollte und schenkte ihm einen offenen Blick.

  


  
Aber ich verstand es wirklich nicht, denn Blaise hatte bisher mit seinem Charme jede bekommen, die er wollte. Ja er hatte manipuliert oder verletzt, aber das nur durch seinen Charme,  und nicht durch körperliche Gewalt. Ich war mir durchaus bewusst, dass Blaise seit Silvester stinksauer und Wena sein Ventil war, da sie der Grund für seinen darstellte.

  


  
„Aber ich will sie nicht, verdammt. Ich bin so was von angepisst und du hast mir ja verboten die blöde Schlampe zu töten. Also… soll sie leiden, genau wie ich es muss. Aber ich bemühe mich, diese Wut zu verarbeiten, dauert nur länger als erwartet“, schimpfte er plötzlich aufgebracht drauf los und sprang auf. „Sie wollte mich, jetzt muss sie auch damit leben wie ich bin“, entgegnete Blaise sichtbar aufgewühlt und fuhr er sich ungehalten durch die Haare.

  


  
„Blaise, was denkst du was passiert wenn Zorica davon erfährt? Wie stehen wir dann da?“, warf ich ruhig aber auch überlegt ein und versuchte mir sein offenes Eingeständnis nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen. Es tat weh zu sehen, wohin ihn all diese Intrigen trieben.

  


  
„Darum geht es dir also? Um eure ach so wichtigen Beziehungen zu diesen Geiern?“, hieb er einen Stachel rein und blieb abrupt stehen, um abschätzig auf mich hinabzublicken. „War so klar, nichts geht über eure, ach so heilige Familienehre!“, grollte er jetzt vorwurfsvoll und hob nun seinen Zeigefinger „Draco, was ich mit meiner Frau tue ist meine Sache!“, blaffte er und ließ sich wieder in den Sessel fallen. „Ich verbitte es mir, dass du dich in meine Beziehung zu meiner Frau einmischt. Sie hat sich mir unterworfen, als sie mir ihr Blut gab und ich habe Zorica gleich nach dem Desaster einen Brief geschrieben und mich ihrer Unterstützung versichert, Wena in unsere Welt nach meinen Vorstellungen einzuführen. Ich bin nicht dämlich Draco, ich sichere mich schon ab und das weiß Wena auch!“, offenbarte er mir völlig neue Aspekte, die mir bisher unbekannt gewesen waren und zum ersten Mal erkannte ich meinen besten Freund, den Slytherin wieder und verstand weshalb er in letzter Zeit versuchte hatte Hermione zu imitieren, da er sich oft in der Bibliothek hinter Büchern versteckt hatte. Schlau, sehr schlau, lerne den Feind kennen vor allem wenn er in deinem Bett liegt.

  


  
„Blaise“, meinte ich erleichtert „Wir sind Freunde… Brüder und ich freu mich echt, dass du so klug bist und ich bin immer für dich da und man kann sich auf dich verlassen… immer. Aber du musst verstehen Astoria ist zu tiefst schockiert wegen dir und ich habe eine dunkle Ahnung was du gemacht hast…“, mahnte ich leise, als ich rüde von einem holen Lachen unterbrochen wurde.

  


  
„Du bist ein Moralhexer sonst nichts!“, warf mir Blaise plötzlich verächtlich vor und ich zuckte zurück, dieser Vorwurf tat weh.

  


  
„Körperliche Gewalt beim Sex ist eine grenzwertige Attacke“, hob ich an, nachdem ich einmal tief hatte durchatmen müssen, als mich sein sparsamer Blick traf.

  


  
„Draco von Potter, von Harry Potter hör ich mir gerne eine Moralpredigt an, aber nicht von dir, spiel mir hier nicht vor du wärst besser als ich… denn das bist du nicht, das wissen wir beide!“, meinte Blaise regelrecht hitzig und ich biss die Zähne zusammen.

  


  
„Astoria…“

  


  
„Was ist mir ihr? Sie weiß nichts von deinen Gelagen und ich denke dass das auch so bleiben soll…“, meinte er jetzt reichlich böse und ich ruckte mit meinem Kinn in die Höhe.

  


  
„Drohst du mir?“, fragte ich leise, aber auch sehr beherrscht.

  


  
„Was soll das hier Draco? Lässt du dich von Astoria einspannen?“, schimpfte Blaise aufgebracht und schnaufte verächtlich. „Sie manipuliert dich für ihre Spielchen… das ist peinlich!“, spuckte er geradezu angewidert aus.

  


  
„Das hat nichts mit ihr zu tun. Ich will wissen was du mir zu sagen hast, wir sind Freunde“, mahnte ich ihn zu bedenken „Freundschaft, Bruderschaft… all das…“, meinte ich aufrichtig und da sah er peinlich berührt zur Seite.

  


  
„Ja, du bist mein Freund, mein Blutsbruder. Warum sollte ich dir drohen und jemandem erzählen wollen, was du mir in einem schwachen Moment mal im Vertrauen erzählt hast? Genauso verdiene ich dein Vertrauen, dass ich dir die Wahrheit sage und du mich verschonst… und mir nicht blöd kommst, wegen dem Geier. Ich fühle mich gestraft und betrogen und umbringen darf ich sie auch nicht, also will ich sie benutzen.“

  


  
„Astoria will, dass ich dich…“, begann ich noch mal sanft, nachdem mich seine Beweggründe ein wenig besänftigt hatten.

  


  
„Ist mir echt egal was sie will. Sie will, dass du mich bestrafst, aber nicht wegen Wena. So gut ist sie nicht. Sie will es für sich, weil ich es tat und tue… so sieht es aus… sie ist ein kleines rachsüchtiges Biest, eine Slytherin durch und durch und ich vermisse sie schrecklich!“, gestand er schließlich am Ende sehr ehrlich und sank nun zurück in den Sessel. Dabei sah man, wie sehr ihn ihr Verlust schmerzte.

  


  
„Ich brauche euch, euch beide, ihr seid meine Stützen… Blaise…“, erwiderte ich eindringlich. Ich wusste sehr gut wie faustdick es Astoria hinter den Ohren hatte, deshalb hielt ich sie schlussendlich von ihm fern. Da mir beide wichtig waren und ich verstand ihren Schmerz leider zu gut.

  


  
„Also denkst du dir jetzt etwas aus, damit du Astoria sagen kannst, du hast getan was sie wollte? Ich lass mir von meiner Ex nicht reinreden, wie ich mit meiner Frau Sex habe! So weit kommt es noch!“, erregte er sich verschnupft und verschränkte abwehrend seine Arme vor der Brust.

  


  
„Bitte, ich versuche dir nur zu vergegenwärtigen, dass dein Vaterhalten nicht korrekt ist und dass Astoria…“, unterbrach mich sein empörter Ausruf und ich verstummte.

  


  
„Draco, du bist niemand der sich zum Richter aufschwingen kann, du nicht…“, sprach er es nicht aus, aber die Anspielung wie zuvor auf das Gewölbe war durchaus vorhanden.

  


  
Woraufhin ich schweren Herzens schluckte, da ich ihm recht gab, was gab mir das Recht meinen Freund zu verurteilen? Nichts... dieses Recht hatte ich schon lange verwirkt. Ich fand zwar auch nicht gut, was er mit Wena tat, aber dafür konnte ich ihn angesichts meiner eigenen Taten nicht so glaubhaft verurteilen, wie für seine Nachlässigkeit, als mich seine erregte Stimme aus meinen Überlegungen riss.

  


  
„Astoria, Astoria! Verflucht Draco, wir sind Blutsbrüder…  willst du nur noch auf sie hören? Was sie dir einflüstert?“, fragte er sichtbar mitgenommen und auch ein klein wenig eifersüchtig, woraufhin ich meinen Kopf schüttelte.

  


  
„Ja, Blaise, wir sind Blutsbrüder und vergiss nicht, dadurch habe ich dir das Leben gerettet“, erinnerte ich ihn eindringlich, dass er nur durch mich Silvester dem Tod entgangen war.

  


  
 „Ja, das weiß ich und wie immer war dein verdammter Vater schuld. Auch jetzt ist er nicht unschuldig an dem Drama, es ging gut zur Sache… aber so wie es jetzt ist, ist es scheiße und ich habe es satt, dass dein Vater unser Leben diktiert“, warf er frustriert ein und sein ansehnliches Gesicht verzehrte sich zu einer Grimasse.

  


  
„Was hat Vater damit zu tun?“, kam dieser neue Aspekt für mich völlig aus dem Nichts und ich erstarrte.

  


  
„Draco, das erzähl ich dir nicht, das erzähl ich niemandem, aber ich bin dabei es zu akzeptieren, dass es so ist wie es ist… nur fällt es mir nicht leicht… Er tut uns dasselbe an… dir und mir… nimmt uns die, die wir lieben, weil er es kann und er…“, kam es ziemlich erwachsen und gefasst von meinem arg gebeutelten Freund, als er nicht weitersprach.

  


  
„Hat er was getan?“, forderte ich angespannt zu erfahren. Denn Vater hatte gerade erst bewiesen, dass er den Schutz der Familie über alles stellte. Er hatte uns alle vor dem Zorn des Lords geschützt. So sehr es mir auch oft missfiel, die Familie brauchte sich. Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es schon wieder auf Blaise abgesehen hatte, aber es wäre eine Erklärung, warum mein Freund so austickte.

  


  
„Nein!“, kam es sehr ernst von Blaise. „Er hat nicht nochmal versucht mich umzubringen und er hat mich davonkommen lassen, und danach war ich nicht ich selbst und nun…“, verlor sich seine Stimme und er wirkte nicht so, als ob er weiter sprechen wollte, als er die Schultern unwohl hochzog.

  


  
„Ich werde dich nicht immer retten können“, wisperte ich in Erinnerung an Vaters Attacke auf ihn gebannt und meinte es genau so.

  


  
„Wir sind doch alle längst verloren“, meinte Blaise desillusioniert. „Auch du… du läufst Gefahr, dich von deiner Verlobten drangsalieren zu lassen, ich warne dich Draco. Ich liebe sie… noch immer, aber sie versucht dich zu manipulieren, weil sie eine Slytherin ist. Du brauchst gar nichts sagen. Sie ist sauer und wütend und am liebsten möchte sie, dass ich jämmerlich am Boden liege, weil sie es hasst… dass ich mit Wena zusammen bin…“, fasste er alles gar trefflich aber auch sehr schmerzlich für uns alle zusammen.

  


  
„Was ist aus uns geworden?!“, stieß ich bodenlos entsetzt aus und beugte ich mich vor um ihn eindringlich zu musterten. So viel Wut, Zorn und Gewaltbereitschaft hatte ich bei ihm noch nie erlebt.

  


  
„Ich erkenne mich auch nicht wieder, Draco. Es macht mir Angst!“, erklärte er resignierend. „Aber ich warne dich, mach nicht den Fehler und denke Astoria ist eine neue Hermione… das ist sie nicht und wird sie nie sein… was wohl auch besser ist…“, verkündete Blaise derart involviert und erhob sich, sodass auch mich nun nichts mehr auf meinem Stuhl hielt.

  


  
„Hä, was meinst du Blaise?“, fragte ich tonlos, wobei ich ahnte was er andeuten wollte, weshalb ich unruhig in meinem Salon auf und ab tigerte.

  


  
„Wenn du das nicht weißt“, meinte er hintersinnig und drehte ab und blieb an der Tür stehen, als ich ihn mit meinen nächsten Worten aufhielt.

  


  
„Wir müssen da durch, alle!“, klang ich wenig begeistert, aber es ging nicht anders.

  


  
„Wohl wahr…ich weiß“, klang er hoffnungslos und wollte gehen, aber ich hielt ihn auf, indem ich ihm meinen Hand auf die Schulter legte.

  


  
„Mein Freund, trotz aller Widrigkeiten und was wir beide getan haben, warst, bist und bliebst du meine rechte Hand und Stütze. Ich vertraue dir und weiß, wie schwer es ist loszulassen und ich bin immer für dich da“, erklärte ich mit Inbrunst, um ihm zu vergegenwärtigen, dass diese Geschichte nicht zwischen uns kam.

  


  
„Ich für dich auch, Draco, wo Schatten ist… da ist auch Licht... muss es sein, sonst ist alles sinnlos… Brüder im Geiste, vereint im Leid, wir passen echt gut zusammen…“, entschwand Blaise mit diesen wahrlich philosophischen Worten und ich fuhr mir mit der Hand über mein Gesicht und wandte mich ab, um zu meinem Ankleidezimmer zu gehen und die Tür zu öffnen.

  


  
„Ist er weg?“, purzelte Astoria heraus und wirkte alles andere als erfreut. 

  


  
„Puh, das war hart und ja, er ist gegangen…“, ließ ich mich mit einem tiefen Seufzer wieder in den Sessel sinken.

  


  
„Warum hast du das gemacht?“, beschwerte sie sich vorwurfsvoll und wir wussten beide, auch ohne dass sie es aussprach, dass sie meinte, dass ich sie nichts von unserem vertraulichen Gespräch hatte hören lassen.

  


  
„Das war nicht leicht für ihn“, warf ich kalkulierend ein und behielt für mich, dass es auch für mich mehr als schwer gewesen war, über all das zu sprechen.

  


  
„Pah, er ist selbst schuld“, meinte sie nachtragend. „Was ist seine Strafe?“, fragte sie rachsüchtig und jetzt wurde ich ein wenig sauer auf sie. Was bildete sie sich ein. 

  


  
Für sie würde ich nicht alles aufgeben, so einen Stellenwert hatte sie sich noch nicht erarbeitet und auch Hermione hatte nie von mir gefordert Freundschaften für sie aufzugeben. Er hatte mir nichts getan und um Wena tat es mir nicht leid. Sie war ein Miststück und Astoria benahm sich gerade wie ein Trotzkopf.

  


  
„Bist du so sehr auf Rache aus?“, hakte ich daher wirklich interessiert nach, denn sie klang verdammt danach. „Außerdem warst nicht du es, der er das angetan hat und du hasst den Geier auch“, lag unüberhörbar und unmissverständlicher Tadel in meiner Stimme.

  


  
„Ja… leider… aber jedes Mal wenn es besser wird erwische ich ihn wieder dabei wie er sie nimmt und dann werde ich unglaublich wütend“, nickte sie heftig. „Ich weiß es ist falsch, aber sobald ich sehe… sehen muss… wie er mit ihr Sex hat, frage ich mich, wie er das sofort wieder kann? Wie ist das möglich?“, meinte sie jetzt mit Tränen in den Augen. „Kann er mich… uns… wirklich so schnell vergessen?“, schluchzte sie leise und ich reichte ihr seufzend mein Taschentuch sichtbar müde über all die Dramen die sich in meinem Leben abspielten.

  


  
„Wir haben das jetzt schon öfters besprochen. Du musst loslassen. Ich dachte seit Mitte Februar wärst du vorangekommen Blaise innerlich gehenzulassen“, meinte ich leise, denn ich war so gar nicht begeistert davon, dass sie noch die gleiche Wut antrieb wie damals. Ich hatte Hermione doch auch hinter mir lassen können, auch wenn es nicht einfach gewesen war.

  


  
„Dachte ich auch, aber dieser Anblick… es hat mich so schockiert. Von Blaise habe ich sowas nicht erwartet“, gab sie leise und traurig zu.

  


  
„Ich weiß“, nickte ich nur schlicht mitfühlend und beugte mich vor um ihre Hände zu ergreifen.

  


  
„Lass uns wieder trainieren, so wie in den anderen Ferien, das lenkt dich ab. Und wir beginnen gleich. In fünf Minuten auf der Terrasse, wir laufen“, entschied ich spontan und wusste, uns beiden würde das gut tun. Der Park bot genug Möglichkeiten zum laufen und wir sollten auch das Kampftraining wieder aufnehmen. Ich erhob mich und mir entglitten ihre Hände.

  


  
„Jetzt?“, wirkte sie etwas unbegeistert.

  


  
„Ja, hopphopp“, klatschte ich in die Hände und war schon auf dem Weg um mich selbst umzuziehen.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  


  
Lucius Sicht

  


  
„Mr. Zabini…“, trat ich aus der dunklen Nische, die sich neben der Zimmerflucht meines Sohnes befand.

  


  
„Wa…“, sprang der überraschte junge Mann in die Luft und wirbelte erschrocken zu mir herum, dabei zeigte sein Gesichtsausdruck, dass er mit meinem Anblick unter keinen Umständen gerechnet hatte und er sich mehr als ertappt fühlte, was mir ein exaltiertes Lächeln auf die aristokratischen Lippen zauberte.

  


  
„Kommen Sie mit mir“, forderte ich kompromisslos knapp und ging los.

  


  
Dabei erwartete ich, dass er mir widerstandslos folgte. Ich lotste den jungen, sichtbar verunsicherten Mann in meinen bevorzugten Salon im Erdgeschoss. Er war einer der ältesten Räume die das Manor zu bieten hatte. Holzvertäfelt, relativ klein und gemütlich. Hier hielten sich auch meine beiden Wolfshunde Duke und Duchess am liebsten auf, die jetzt träge ihre Köpfe hoben um sich dann wieder absolut uninteressiert über unser Erscheinen, lang vor dem prasselnden Kaminfeuer auszustrecken.

  


  
„Nehmen Sie Platz“, bot ich ihm höflich an, während ich selbst mich mit angeborener Anmut in meinem Ohrensessel niederließ.

  


  
„Sir, was kann ich für Sie tun?“, erwiderte Zabini verstockt und sehr vorsichtig, während ich mir die Zeit nahm um ihn zu mustern.

  


  
Alles an seiner Haltung offenbarte, dass er am liebsten sofort weggelaufen wäre und ich genoss sein sichtbares Unwohlsein schon wieder mit mir allein sein zu müssen. Noch immer war er meiner Aufforderung nicht gefolgt, sodass ich mich mit erhobener Braue und ausgestrecktem Finger genötigt sah meinem Wunsch Nachdruck zu verleihen. Daraufhin überwand er sich mit unverhohlenem Widerwillen und nahm langsam platz.

  


  
„Ich weiß, dass die junge Verlobte meines Sohnes, ohne Erlaubnis das Anwesen verlassen hat und dass Dank Ihnen, wie ich vorhin vernehmen durfte!“, erklärte ich herrisch und mein Blick lag scharf auf Zabini, der sich noch mehr versteifte, so dies denn möglich war. 

  


  
„Ähm, ja, also an diesem Umstand bin dann wohl ich schuld!“, gab Zabini unumwunden zu und sah mir bemüht fest ins herrische Antlitz.

  


  
„Ja, Sie sind ein böser Junge…“, erwiderte ich gespielt lasziv und verbiss mir heroisch das spöttische Grinsen, das sich auf mein Antlitz legen wollte, jedoch schien ihm dies zu entgehen, so unwohl wie er schluckte. „Sagen Sie mir, wann es zu diesem äußerst brutalen Zusammenstoß kam, der die zartbesaitete Miss Greengrass erschüttert hat…“, dabei zeigte ich mich übertrieben sanft und es lag durchwegs honoriger Spott in meinen Gedanken, denn ich amüsierte mich auch gerade köstlich über die Irrungen und Wirrungen der Jugend.

  


  
„Ich denke, Sie wissen wann, Sir“, murrte der beste Freund meines Sohnes grimmig und warf mir einen frustrierten Blick zu, als er anscheinend doch noch mein Amüsement bemerkte.

  


  
„Wohl an, ich habe da eine Vermutung“, hob ich mit einem amüsierten Lächeln meine Brauen an und versteckte meine Belustigung nicht länger, weswegen er wiederum sichtbar von einem Schütteln seines Körpers erfasst wurde. Augenscheinlich löste mein Gemütszustand eine Gänsehaut bei ihm aus.

  


  
„Mhm… Sie haben gelauscht“, erschloss er schlicht die Quelle meines Wissens und ich lachte leise und affektiert auf.

  


  
„Aha“, spielte ich mit meinem Gehstock zwischen meinen Fingern und genoss es, dass Zabini weiterhin wie ein Tier kurz vor dem Sprung zur Flucht vor mir ausharrte. 

  


  
Er war ahnungslos worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde, dabei vernahm ich aber durchaus die Missbilligung, weil ich über seine Untaten bescheid wusste indem ich ungeniert gelauscht hatte, in seinem Ton. Aber dies hatte mir im letzten Jahr so einige wertvolle Informationen eingebracht

  


  
„Naja, man sollte sich für nichts zu fein sein, ein gut gemeinter Ratschlag“, verkündete ich somit nonchalant von oben herab, nur um ihn dann hart ins Visier zu nehmen. „Und aufgrund dieses Umstandes hat mein werter Herr Sohn seine Verlobte aus der Höhle des Löwen, oder eher die der Geier errettet, indem er sich über meinen Befehl hinweggesetzt und sie mit sich genommen hat. Wie absolut edel von ihm“, fasste ich somit die Lage zusammen und erntete hochgezogenen Schultern von meinem Gegenüber.

  


  
„Tja…“, gab er tonlos von sich.

  


  
„Mr. Zabini“, hob ich sachte meine Stimme an, nachdem von ihm nicht viel kam. „Ihnen ist bewusst, dass ich eigentlich Repressalien den Beiden gegenüber einleiten müsste, weil sie sich nicht an meine Befehle gehalten haben… indes…“, legte ich eine Kunstpause ein, was dazu führte, dass er sich weiter nach vorn lehnte und mich regelrecht eindringlich ansah.

  


  
„Aber?“, fasste der junge Mann vorsichtig, wie auf der Lauer, nach.

  


  
„Irgendwie erscheint es mir hier fehl am Platze. Miss Greengrass sucht Hilfe bei meinem Sohn und dieser ist gewillt meinen Zorn auf sich zu ziehen, um ihr diese zu gewähren. Das ist doch eigentlich das was ich will: Gemeinschaft, Zusammenhalt, Zugehörigkeit… sehen Sie das nicht ähnlich, Mr. Zabini?“, forschte ich mit Süffisanz nach und erntete große Augen, während ich blasiert die Beine übereinander schlug.

  


  
„Mhm…“, zog er unwohl die Schultern hoch, als ich ein kaltes Lächeln zeigte.

  


  
„Und Sie, ja Sie, Mr. Zabini, Sie unterstützen mich ganz fabulös in diesem Bestreben. Sie arbeiten wirklich bravourös daran Ihre Beziehung zu Miss Greengrass endgültig zu beenden und zu sabotieren…“, erklärte ich inbrünstig, was dazu führte, dass er seine Augen noch weiter aufriss und mich entsetzt anstierte, anders als meine Begeisterung hielt sich seine sichtbar in Grenzen.

  


  
„Sie verspotten mich, Sir und wohl wahr, ich bin ein Künstler darin, nicht wahr“, seufzte Zabini wehleidig wegen der Fakten, die man nicht wegdiskutieren konnte.

  


  
„Hahah, wirklich edel von Ihnen das zu erkennen und mich zu unterstützen, damit die Beiden endlich erkennen und akzeptieren was sie aneinander haben und Miss Greengrass in den Armen von Draco das findet, was sie braucht und sucht!“, resümierte ich zufrieden.

  


  
„Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich mich nicht mit Ihnen freuen kann“, kam es aufrichtig von ihm und mein Mundwinkel zuckte honorig.

  


  
„Aber gestehen Sie mir zu, dass die beiden erstaunlich gut zusammenpassen und meine Wahl superb war?“, fragte ich exaltiert, woraufhin sich sein Kiefer verspannte, als hätte er auf einen besonders sauren Drops gebissen.

  


  
„Dipy“, rief ich daraufhin bestimmt in den Raum und schon ploppte der Elf auf, der sich ehrerbietig vor mir verneigte. „Meinen Luis Felip“, orderte ich distinguiert in meiner Selbstherrlichkeit und über den entsetzten Ausdruck in Zabinis Gesicht schmunzelte ich geschmeichelt.

  


  
Wenigstens kannte er sich aus, aber bei seiner Familie wäre es auch eine Schande, wenn es anders gewesen wäre. Er erkannte den Fund aus dem Jahre 1893. Damals waren einige Fässer in einem abgelegenen Winkel einer Bodega in La Palma del Condado, aus alter, edelster Eiche entdeckt worden. In ihnen hatte sich ein abgelagerter Weinbrand befunden, der eine bemerkenswerte Farb- und Aromen-Intensität neben einer sanften Süffigkeit, die sich im Laufe der Zeit entfaltet hatte, aufwies. Nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches probiert. Die außergewöhnlichen Eigenschaften unterschieden diesen Weinbrand von allem, was bis dahin aus Frankreich oder Jerez bekannt war. Jene stehen gelassenen, fast schon vergessenen Fässer, waren mit der Aufschrift LUIS FELIPE versehen gewesen, da sie ausschließlich für Antoine d'Orléans, Herzog von Montpensier und Sohn des Königs von Frankreich Louis Philippe I., der im sevillanischen Palast San Telmo residierte, gewesen waren.

  


  
Der wertvollste, rarste und mutmaßlich beste Brandy, der jemals in Spanien in Flaschen gefüllt worden war und so schmeckte er auch. 100 Jahre gereift, das war schlicht sensationell!

  


  
Mit Unglauben im Blick verfolgte Zabini, wie ihm ebenfalls ein großer Cognacschwenker von meinem Elf gereicht wurde.

  


  
„Sir?“, fragte er gepresst und sichtbar überfordert, weil ich ihn auf einen so exzellenten Drink einlud. Indes prostete ich ihm exaltiert zu, während er das Glas vorsichtig wie eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte, in Händen hielt.

  


  
„Auf Sie“, erhob ich mein Glas zu ihm hin. „… und Ihre unschätzbare Mithilfe den Beiden zu vergegenwärtigen, dass sie zueinander gehören und auf mein Gespür, wie Recht ich damit hatte, dass sie zusammen gehören“, erklärte ich zufrieden und nahm einen Schluck von dem Kleinod, das wie ein kostbares Elixier meine Kehle hinab rann.

  


  
„Wie meinen?“, hauchte Zabini sprachlos.

  


  
„Dass Sie Ihre Aufgabe gar wunderbar ausführen…“, meinte ich souverän und ließ den Cognac im Glas tanzen.

  


  
„Mumpf…“, starrte der junge Mann missmutig in den edlen Tropfen. „Ich spiele Ihnen wirklich in die Hände, oder?“, meinte er rein rhetorisch und seufzte.

  


  
„Auf jeden Fall und ich erkenne durchaus an, dass Sie das tun…“, legte ich wieder eine Kunstpause ein um zu verdeutlichen, wie wichtig das war was ich nun sagen würde. „Auf Sie, Mr. Zabini!“, entgegnete ich ein wenig spöttisch, da er es nicht schaffte eine nichtssagende Maske aufrecht zu erhalten.

  


  
„Sie wissen, dass es gut ist so wie es ist?“, fragte ich nun mit einiger Schärfe, die ihn wie zu erwartend traf, denn sofort ruckte sein Blick zu mir.

  


  
„Ja, Sir“, gab er dann schweren Herzens von sich und biss die Lippen fest aufeinander.

  


  
Es war doch immer wieder ein Genuss, wenn ein Lernprozess einsetzte und selbst das sturste Exemplar seine Grenzen erkannte und anerkannte und damit meine Überlegenheit in allem endgültig akzeptierte.

  


  
„Tun Sie nicht so rum, Junge“, mahnte ich mit einer gewissen Abfälligkeit. „Sie hintertreiben dies selbst, seitdem sie mit Wena verbunden sind und sich mit ihr intim abgeben. Sie unterstützten damit meine grandiose Idee…“, bedachte ich den unglücklich wirkenden jungen Mann mit einem langmütigen Blick. „Weshalb Ihnen mein Dank gebührt“, verkündete ich mit einer gewissen Noblesse, woraufhin er das Glas hart auf der Lehne des Stuhls abstellte, da mein -Dank- wie ein Bombarda einschlug.

  


  
„Chrm…“, räusperte er sich unwohl und wandt sich regelrecht. „Wohl wahr und wie mir scheint, liegt dies genau in Ihrem Sinne, Sir!“, murmelte er unbegeistert und erkannte, dass er sich selbst zu dem Instrument gemacht hatte, das ich gebraucht hatte um meinen Willen zu bekommen. 

  


  
Diese unschuldige und naive Jugend. Es war immer wieder eine Freude mit ihnen zu spielen. 

  


  
„Auf Sie, Mr. Zabini!“, erhob ich erneut mit einer nicht zu verleugnenden Exzentrik mein Glas und nippte endlich an dem vorzüglichen Getränk.

  


  
„Sir?“, hauchte der junge Mann tonlos. „Sie… Sie verspotten mich und amüsieren sich auf meine Kosten“, meinte er jetzt vorwurfsvoll und ich legte indigniert eine Hand an meine reich bestickte Brokatweste.

  


  
„Das ist so nicht korrekt, ja ich amüsiere mich gar köstlich, wie fabulös meine kleine Kabale abläuft und ergötze mich an Ihren fortlaufenden Unbill, aber meinen Dank meine ich ernst. Nichts könnte ich tun, was annähernd so zerstörerisch wirken würde, wie Ihre Taten…“, lag eine Aufrichtigkeit in meiner Aussage, die ihn mit jedem Wort mehr von mir, zu schmerzen schien.

  


  
„Ihren Humor möchte ich nicht haben, Sir“, resümierte der Mann vor mir abfällig und wirkte alles in allem leicht verstockt, als ich einen amüsierten Ton ausstieß.

  


  
„Verschwenden Sie nicht diesen edlen Tropfen Mr. Zabini, so einen delikaten Hochgenuss werden Sie niemals wieder genießen können“, mahnte ich distinguiert und lächelte sachte.

  


  
„Mhm, ich wette Sie haben alle Kisten die es gab restlos aufgekauft“, knurrte der junge Mann vorwurfsvoll, woraufhin ich behutsam meine Mundwinkel anhob.

  


  
„Sehen Sie, Mr. Zabini… langsam verstehen wir uns“, neigte ich hoheitsvoll mein Haupt und da blickte er zuerst zu mir, dann auf das Glas in seiner Hand und mit einer sichtbaren Todesverachtung hob er sein Glas an und stürzte den Cognac, wie ein Barbar, auf Ex hinab und ich kam nicht um den Gedanken herum, dass Dracos Wahl Zabini zu seinem besten Freund zu machen, vielleicht doch nicht so falsch gewesen war, wie ich bisher immer angenommen hatte.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Was für ein Dilemma. Die Ferien waren nahezu vorbei und ich wünschte mir doch tatsächlich das Gewölbe herbei, um einen Grund zu haben von hier zu türmen. Der Anblick der unechten Hermione bedrückte mich ungemein und eigentlich hatte ich absolut keine Lust auf diesen Schwachsinn, aber alles war besser als hier wieder dem Affentheater ausgesetzt zu sein, doch meine leidlichen Gedanken wurden rüde unterbrochen.

  


  
„Ich sehe Nebel“, meinte die Frau, die zu nah neben mir saß und ich warf ihr einen sehr düsteren Blick zu. Warum konnte sie nicht im Nebel verschwinden, dann würde ich ihr Gesülze nicht ertragen müssen.

  


  
„Solange es nicht ein schwarzes Loch ist“, murrte ich dann zynisch über die betretenen Gesichter der anwesenden Professoren hinweg, die ebenfalls betreten durch die Gegend blickten.

  


  
„Das ist nicht lustig… es wabert“, meinte Trelawney ernst und sah mich durch ihre dicken Brillengläser um Ernsthaftigkeit bemüht an und wirkte wie eine glubschige Eule.

  


  
Ehrlich, alles was ich bei ihr sah, wenn ich sie betrachtete, war dass es in ihrem Hirn wabberte, aber natürlich nur nach meiner sehr bescheidenen Ansicht.

  


  
„Oh, hören Sie schon auf, Sybill“, fuhr McGonagall ihr für ihre Verhältnisse rüde über den Mund.

  


  
Aber ihr Nervenkostüm war auch nicht mehr das Beste. Es war ein feiner, aber kleiner Nervenkrieg, den wir hier in den heiligen Hallen von Hogwarts führten. Schüler gegen Schüler, Schüler gegen Lehrer und Lehrer gegeneinander und DeathEater gegen alle. Ja, das fasste es wohl gut zusammen und so stellte ich meinen Trinkpokal fester auf dem Tisch ab als nötig, aber gerade unsere Nichts-sehende-Hellseherin ging mir gerade sehr auf meine sehr zarten Nerven.

  


  
„Wir werden verschluckt… verschluckt von den undurchdringlichen Schwaden…“, erschrak sie selbst und schlug sich die Hand auf die bunt verpackte Brust und ich schloss um Geduld bemüht die Augen. „Wahrlich, die Schatten werden länger und die Düsternis kräftiger, ich sehe…“, verkündete sie munter. Dieses Weib gab nicht auf und hielt einfach nicht ihre vorlaute Klappe

  


  
„Jetzt sind die Kinder wieder da“, warf Hooch eilig aber auch völlig zusammenhangslos ein, nur um etwas anders zu sagen.

  


  
Ich seufzte, was für Doxytheater. Diese bescheuerte Wahrsagerin fuhr aus ihrem Sitz hoch, da sie sich natürlich nicht den Mund verbieten ließ. Mittlerweile stand sie durch diese Aktion im Mittelpunkt und alle starrten zu ihr hin. Plötzlich dröhnte ihre Stimme regelrecht laut und gewichtig durch die sich füllende Halle, sodass selbst die Schüler sichtbar angespannt zu ihr blickten

  


  
„Ohhh, geboren unter Saturn. Saturn war in einer machtvollen Position am Himmel zur Stunde der Geburt…“, raunte sie mit sonderbarer Stimme. „Das dunkle Haar, die mickrige Statur… tragische Verluste schon früh im Leben… im Winter geboren und gleichzeitig sehe ich den siebten Mond, geboren im Sommer… zwei Geburten, eine Person…“, stockte sie in ihrem beeindruckend wirren Vortag, als sie sich an die Stirn fasste. „Ic… ich habe das irgendwie, schon mal gesagt… warum jetzt nochmal? Ich bin verwirrt!“

  


  
Oh, Wunder wann war die Frau je klar? Ja, ich war zynisch, aber bei diesem Verhalten blieb mir gar nichts anders übrig. Aber schon war Sprout fürsorglich an ihrer Seite, da Trelawney sichtbar erschöpft auf ihrem Stuhl zusammenbrach und ich rollte mit den schwarzen Augen. Diese Frau war eine Zumutung. Natürlich gingen mir ihre Worte durch den Kopf und wenn sie über Potter sprach, war das gerade wenig schmeichelhaft gewesen, doch er war nicht im Winter geboren. Arch, diese Zumutung bereitete mir Kopfschmerzen und anders als Dumbledore legte ich keinen gesteigerten Wert darauf, in ihren kruden Worten mehr zu sehen als Hirngespinste, die durch übermäßigen Alkoholgenuss zustande kamen und so griff ich ihre Worte auf.

  


  
„Nicht nur Sie meine Teuerste, sind verwirrt, nicht nur Sie!“, gab ich gehässig zurück. „Ich denke, Sie schaffen es alles und jeden zu verwirren“, erklärte ich süßlich und bemerkte, ihr wie geprügelt wirkendes Zusammenzucken, da sie die Spitze dann durchaus bemerkte.

  


  
„Zurück zu den Kindern“, schaltete sich McGongall bemüht um den Frieden am Tisch wieder ein und dabei glitt ihr Blick über die Schar, die sehr leise plappernd ihr Abendmahl zu sich nahm.

  


  
„Hoffentlich… werden Sie den Rest der Schulzeit weniger Unfug anstellen… die Ferien in der Schule waren ruhig und die anwesenden Schüler fast zu ruhig… um gut zu sein…“, erwiderte Flitwick mit besorgtem Unbehagen.

  


  
„Wohl wahr, ich habe die Schüler auch fast nie gesehen. Wo die sich wohl rumgetrieben haben?“, fragte Sinistra interessiert mit wachem, da skeptischem Gesichtsausdruck zu der Brut des Bösen, oder auch besser bekannt als Schüler.

  


  
„Die verschwinden ständig und jetzt, wo alle wieder da sind, denke ich nicht, dass es weiterhin ruhig bleibt. Die ersten Zusammenstöße gab es schon…“, warnte uns Hooch mit Grabesstimme vor drohendem Unheil.

  


  
„Müssen Sie solche Themen beim Essen besprechen? Dafür gibt es das Lehrerzimmer“, raunzte ich mies gelaunt meine Angestellten an und schob den Teller weit von mir. Da verging einem einfach alles und zuallererst der Appetit, sogar bei Lucius zu Tisch war es unter diesen Umständen angenehmer, weil er mich nicht so belästigte und involvierte wie diese Typen hier.

  


  
„Fühlen Sie sich belästigt Schulleiter?“, traf es Vektor genau und reizte mich absichtlich, jedoch war mir dies nur ein Schnauben wert.

  


  
„Sie verschanzen sich ja den lieben langen Tag in Ihrem Büro“, hielt mir McGonagall mit einem unüberhörbaren Tadel vor, woraufhin ich sie fest anblickte und sie wacker mit sich kämpfte meinem Blick heroisch einer Gryffindor würdig stand zu halten.

  


  
„Arch“, wisperte ich übertrieben freundlich und grinste kalt. „Und jetzt wollen Sie die Gunst der Stunde nützen um mich zu nerven? Ihr Ernst?“, fragte ich fassungslos.

  


  
Ich war ziemlich sprachlos aufgrund dieser gryffindorischen Dreistigkeit und blickte sie mit einem Blick an, der töten könnte. Wenigstens erhielt ich die Genugtuung zu sehen, wie sie schwer schluckte.

  


  
„Der Leiter einer Schule zu sein…“, rang sie sich schwer ab. „Dies bedarf mehr als sich zu verstecken!“, meinte sie dann etwas atemlos und sie trieb es in meinen, gefährlich zu Schlitzen verengten Augen, auf die Spitze.

  


  
„Wollen Sie den Job, Minerva?“, kam es nun zynisch von mir und ich lehnte mich selbstbewusst in dem aufwendig geschnitzten Stuhl zurück, dann grinste sie plötzlich fies, weswegen ich umgehend auf der Hut war.

  


  
„Um mich mit den Carrows rumzuschlagen?“, erwiderte die enervierend Alte absolut gehässig und ehrlich. Ich erkannte Spott, wenn man ihn mir entgegen schleuderte, weshalb ich minimal die Zähne fletschte.

  


  
Dabei hatten sie das unverschämte Glück, dass die Carrows heute frei hatten. Sie hatten mich ersucht ihnen für das anstehende Gewölbe frühzeitig freizugeben, da sie sich mit ihren Kumpanen treffen und unterhalten wollten, um zu erfahren, wie das alles um Bellatrix herum hatte so schiefgehen können. Ich hatte nur zu gerne meine Erlaubnis erteilt. Es war allzeit eine Erlösung diese wichtigtuerischen Nervensägen los zu sein.

  


  
„Arch, ich wusste doch, dass es mit Ihrem hochgerühmten Gryffindormut nicht weit her ist“, ätzte ich in bester Manier zurück und traf sie empfindlich.

  


  
„Aha“, entwich ihr ein absolut entrüsteter Ton, da ihr die Worte fehlten.

  


  
Ein Tönchen, das mir durch und durch ging und als sie sich aufraffte zu einer Erwiderung anzusetzen, erhob ich mich einem Ruck, um mit wehenden Roben die Stufen der erhöhten Empore hinabzueilen. Ich schritt den Mittelgang entlang, dabei hatten die anwesenden Schüler die Güte ihre Köpfe schuldbewusst einzuziehen und sich darum zu bemühen unsichtbar zu werden. Leider kein sehr erfolgreiches Unterfangen, aber ich schenkte ihnen nur bedingt Aufmerksamkeit, denn ich musste mich beeilen, da der Grund meines abrupten Aufbruchs erstaunlich schnell unterwegs war. Ich hatte ihn beobachtet. Die Ferien hatten mir gezeigt, dass meine Vermutung richtig gewesen war. 

  


  
Er war es, er versuchte den Platz von Potter einzunehmen!

  


  
Unglaublich überraschend, meiner bescheidenen Ansicht nach, aber die Schüler schienen dies tatsächlich mehr und mehr zu akzeptieren. Ein Wunder, wenn man an seine ersten Jahre zurückdachte. Aber ich versuchte ihn so zu sehen, wie er heute war und ja, er hatte sich gemacht vom hässlichen, tollpatschigen Entlein zum schönen, mutigen Schwan, oder wie auch immer.

  


  
„Longbottom“, donnerte ich entnervt durch die Flure. „Bleiben Sie sofort stehen!“, befahl ich mit drohender Klangfarbe.

  


  
Und natürlich ärgerte ich mich, dass ich überhaupt die Stimme erheben musste, aber da ich den jungen Mann nicht erreichen würde bevor er den Raum der Wünsche erreicht hatte, blieb mir nichts anders übrig. Wenigstens hatte er die Güte abrupt zu stoppen und sich langsam mit sichtbarer Sorge wegen dieser Aufforderung, zu mir umzuwenden. Ich musterte ihn eindringlich. 

  


  
Ja, kein Kind sondern ein Mann, ein junger Mann. Das war er mittlerweile eindeutig, denn ein Kind war er tatsächlich nicht mehr. Er hatte alles ungelenke und kindliche verloren. Für Longbottom sah er erstaunlich schneidig und erschreckend gut aus, wenn man bedachte, was er für ein unattraktives Kind gewesen war. Kurz aber nur ganz flüchtig erinnerte er mich an mich selbst, damals als ich noch ein kleiner verängstigter Junge gewesen war. Nur, dass man unsere Entwicklung nicht vergleichen konnte. Er war ein sichtbar rechtschaffener Gryffindor vom Scheitel bis zur Sohle und dank den Carrows seit diesem Jahr auch durch die ein oder andere Folter gegangen und man sah es ihm an, dass ihn dies nicht gebrochen, sondern stärker gemacht hatte.

  


  
Und ich? Ich war dank Lucius der Mann geworden, der ich heute war.

  


  
„Sir?“, schluckte Longbottom sichtbar schwer, als ich nun vor ihm stand, da ich ihn eingeholt hatte.

  


  
„Wenn Ihre Eltern Sie heute sehen könnten, wären sie wohl sehr stolz auf ihren mittlerweile erwachsenen Sohn“, schnarrte ich mit öliger Stimme und seine Augen wurden groß, weil er nicht wusste, wie er diese Aussage von mir nehmen sollte. Ein Kompliment hörte man von mir nicht, niemals.

  


  
„Sir?“, wisperte er hörbar angespannt, dabei huschte sein Blick ängstlich durch den Flur.

  


  
„Jaaa…“, meinte ich langgezogen, dabei genoss ich seine fühlbare Furcht. „Ja… sie wären erstaunt Sie zu sehen, in Ihnen den Nachfolger Potters ausmachen zu können“, präsentierte ich ihm meine Feststellung und erlebte, wie er leicht von mir weg taumelte, als hätte ihn diese Behauptung getroffen.

  


  
„Sir“, quietsche es unmännlich und ich schlug die Augen kurz nieder um Geduld betend.

  


  
„Na, stellen Sie ihr Licht nicht unter den Scheffel!“, fuhr ich ihn rüde an. „Sie mögen eine nie da gewesen Niete in Zaubertränke gewesen sein, aber das Sie ein Gryffindor sind, wie er im Buche steht, das konnten selbst Sie nie verhehlen!“, ätze ich wenig freundlich aber nicht umso wahrer.

  


  
„Sir… ich… das…“, stotterte er in seiner besten Manier los und lief leuchtend rot an.

  


  
„Zerstören Sie es nicht durch dieses unwürdige Gestotterte…“, schnitt ich ihm scharf das Wort ab und er hatte die Güte den Mund zu schließen, weshalb ich theatralisch tief seufzte. „Sie machen den Carrows mit ihrem Widerstand das Leben schwer und damit mir. Wahrlich ein Grund stolz zu sein“, ging mein Sarkasmus mit mir durch und ich durfte erleben, dass er trotz allem noch Respekt vor mir hatte, wie die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn verkündeten.

  


  
„Sir“, hüpfte sein Adamsapfel, jedoch bemerkte ich sehr wohl den stechend scharfen und rebellischen Funken in seinen Augen.

  


  
„Ich sehe wir verstehen uns“, kommentierte ich trocken und wirbelte aufsehenerregend mit sich bauschenden Roben von dannen.

  


  
Nachdem, das erledigt war und ich meinen Standpunkt verdeutlicht hatte, machte auch ich mich auf den beschwerlichen Weg in mein Büro, was er mit meinen Worten anfing war seine Sache.

  


  
Würde er mir das Leben ab nun schwerer, oder leichter machen? Ich wollte gespannt sein!

  


  
Severus Sicht Ende





    633. Kapitel Vom Regen in die Traufe


  


  
Dracos Sicht

  


  
Mein nächster Gang führte mich zu den Twins und so stahl ich mich aus der Schule. Dafür hatte ich mehrere Gründe. Erstens war ihr Geburtstag, den hatte ich nicht vergessen, dann gab es einige Probleme mit Astoria und Blaise und  zweitens beschäftigte es mich noch immer, dass ich um Ginny Weasleys Dilemma wusste und unsicher war, ob ich es den Twins sagen sollte. Sollte ich sie damit belasten? Mit Erinnerungen an längst vergangene Zeiten der Cottage Connection saß ich nun hier mit einem brabbelnden Baby auf dem Schoß und hörte mir das Gejammer der Twins an, dass Dobby tot war.

  


  
Das nächste Drama!

  


  
In letzter Zeit überschlugen sich die Ereignisse für mich und natürlich tat es mir leid, dass der kleine, vorlaute Elf nicht mehr unter uns war, da er den Trottel Potter gerettet hatte, aber ich wollte nicht über Tod und Mord reden. Ich wollte mich ablenken. Doch ständig hieß es Dobby hier und Dobby da. Und es war beinahe unfassbar, aber wenn der Name fiel, hatte Potters Leibesfrucht tatsächlich Tränen in den Augen. 

  


  
Ich meine, so kleine Dinger konnten noch gar nicht verstehen, um was es ging, oder? Er sollte von dem allen nichts mitbekommen, aber mir kam es so vor, als würde er sehr wohl verstehen, dass er mal wieder jemanden verloren hatte.

  


  
„Ich kann nicht fassen, dass Harry so dämlich war, das Tabu zu brechen“, kam es nun empört von Fred und ich lächelte selig, weil man mir mal endlich Recht gab.

  


  
„Was erwartet ihr? Das war Potter schon immer“, gab ich mit einem zufriedenen Zynismus zurück, der Severus alle Ehre gemacht hätte.

  


  
„Draco“, tadelten sie mich im Chor.

  


  
„Was?“, zischte ich verschnupft. „Ich habe Recht! Wir wären fast alle draufgegangen. Ich habe euch doch gerade alles erzählt, was sich im Manor abgespielt hat“, entfuhr es mir abfällig.

  


  
Nur weil er Blitznarben-Potter war, durfte er sich alles erlauben und wirklich alles und jeden gefährden? Ich denke nicht. Noch immer standen mir die Bilder vor Augen, wie knapp es diesmal für jeden von uns gewesen war und den Berg der Leichen in meinem Heim würde ich nie mehr vergessen können. Noch immer blieben mir beim Essen die Brocken im Halse stecken und ich fragte mich, wie Vater das genießen konnte.

  


  
„Nein, Draco, das nicht, aber er wird sich schreckliche Vorwürfe machen.“, „Und er weiß selbst am besten, dass er Mist gebaut hat.“, „Da braucht er dich nicht noch.“, „Er weiß, dass dank ihm Hermione verletzt worden ist.“, „Und er hat einen Freund verloren.“, „Denn es ging nicht glimpflich aus.“, „Harry wird sehr trauern, dass Dobby bei ihrer Flucht sein Leben verloren hat.“, „Dobby…“, prasselten ihre Meinungen auf mich ein, bis ich den Mund öffnete.

  


  
„Sie haben ihn beerdigt“, wisperte ich leise, gefesselt in Erinnerungen daran, wie Dobby mich erzogen hatte, denn auch ich hatte jemanden verloren, wenngleich ich versuchte, das nicht zu nah an mich heranzulassen.

  


  
„Draco.“, „Echt, manchmal bist du…“, „Ja, unfassbar.“, „Wo bleibt deine Pietät?“, erregten sie sich über mich, aber es war mir Recht, solange meine Maske saß und niemand sah, dass auch ich trauerte. Aber halt auf meine ganz eigene Weise.

  


  
„Ja, unfassbar seid ihr auch, keine Sorge…“, hob ich, darum bemüht, die Wogen zu glätten, eine Hand, mit der anderen hielt ich Lucien fest.

  


  
„Ok, anderes Thema. Schon davon gehört, dass wir unfassbar, aber wahr vampirisch sind?“, „Wir haben jetzt unsterbliche Verwandtschaft.“, „Schon cool irgendwie“, ereiferten sich die Red Devils freudig und strahlten über die an sich gleichen Gesichter.

  


  
„Die Story von euch, Severus und eurem Vampirbruder ist fast nicht zu toppen, auch das ist unfassbar“, gab ich versöhnlich zurück und mahnte gleichzeitig: „Solange ihr kein Futter werdet!“

  


  
„Mal nicht den Vampir an die Wand“, wieherten beide vor gehässigem Lachen auf. Sie nahmen das wirklich nicht ernst, weshalb ich den Kopf schüttelte, aber ich war bereit, darüber hinwegzugehen.

  


  
„Wie läuft eure Radiosendung?“, fragte ich deshalb interessiert und lehnte mich zurück.

  


  
„Sehr gut.“, „Ja, wir helfen vielen.“, „Die ohne die Infos echt aufgeschmissen wären“, kam es verschwörerisch zurück und sie zwinkerten mir übermütig zu.

  


  
„Passt nur auf, auch wenn Bellas Trupp gerade nicht existent ist seid ihr nicht aus dem Schneider. Die Lestrange-Brüder haben ihre Trupps sehr wohl noch und das Geld, das mittlerweile auf den Sender ausgesetzt ist, ist beachtlich“, zeigte ich mich besorgt und versuchte, die Spuckblasen zu übersehen, die Potters Kind über das Kinn liefen.

  


  
„Ach, jetzt übertreib mal nicht.“, „Ja, die müssen uns nämlich erst mal bekommen“, taten sie meine Warnung lapidar ab und ich wollte schon widersprechen, aber sie ließen mich nicht zu Wort kommen.

  


  
„So und jetzt zu positiven Sachen“, schrie Fred zu laut und ich verzog mein Gesicht. „Wir sind sooo stolz, dass du doch noch auftauchst.“, „Ja, ich muss sagen, ich hätte niemals gedacht, dass ein Slytherin mal so eine hohe Meinung bei mir einnehmen könnte!“

  


  
„Wovon quatscht ihr zwei Chaoten da?“, fragte ich daher auch ein wenig unfreundlich, während klein Potter seinen Schnuller in einem Satz ausspuckte und dieser auf dem Boden rumkullerte.

  


  
„Oh, ups, kleiner Mann“, „Hab ihn, nicht weinen“, sprangen die beiden auf, ehrlich bemüht, das Kleinod schnell zu ergattern.

  


  
Einer war schneller als der andere und dieser, ich glaube es war George, nahm jetzt sogar das Ding in den Mund, lutschte es ab und stopfte es dem Baby zurück in den Mund, das umgehend gierig daran zu nuckeln begann, während es sich nun an meine Brust kuschelte.

  


  
Wie widerlich war das denn bitte?

  


  
„Na, von deinem Verantwortungsbewusstsein“, riss mich Fred aus meiner ekeligen Betrachtung und ich blinzelte ihn verständnislos an. 

  


  
„Mein hä? Hä?“, stieß ich völlig überfordert aus. Wovon zum Merlin sprachen die beiden?

  


  
„Naja, dass du so sehr deiner Patenschaft nachkommst.“, „Und wo sein Papa nicht da sein kann.“, „An diesem besonderen Tage!“, meinten sie leutselig, während ich noch immer nicht verstand, was sie mir sagen wollten.

  


  
„Besonders?“

  


  
„Vor einem Jahr und ein paar Tagen kam klein Lucien zur Welt“, verkündete Fred sichtlich stolz und mit verliebtem Blick zu seinem Ziehkind hin. „Wir dachten, deshalb kommst du“, wechselten sie sich wieder rasant ab und jetzt bekam ich große Augen und versuchte, meine Vergesslichkeit zu überspielen.

  


  
„Ach ja, das meint ihr… natürlich, das würde ich doch nicht vergessen… wobei ich auch euch beiden gratulieren wollte…“, meinte ich betont selbstsicher und unternahm einen Versuch, meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen und ließ das Geschenk stecken, da es für die Twins gedacht gewesen war und mit Sicherheit nicht für ein kleines Baby geeignet wäre.

  


  
„Er hat es vergessen.“, „Logo, das war so klar.“, „Was bist du nur für ein schlechter Pate?“, legten die Twins nun nach. Sie musterten mich vorwurfsvoll und ich hob unwohl die Schultern an.

  


  
„Hey, das stimmt doch gar… ni… nicht…“, wehrte ich mich ein wenig tonlos, da mit schlechtem Gewissen beseelt. Musste ein Pate das wissen? Immer? Ich versuchte, mich an Severus zu entsinnen, nein, er hatte meinen Geburtstag behandelt wie er seinen eigenen hochhielt, nämlich gar nicht.

  


  
„Malfoy, du hast wirklich den Geburtstag deines Patenkindes vergessen.“, „Steh dazu wie ein Mann“, verkündeten sie nun hörbar verärgert und ich warf dem Kind auf meinem Schoß einen frustrierten Blick zu. 

  


  
Gerade verhielten sich die Devils wie Zicken. Doch dann wurden wir plötzlich, allen heiligen Zauberern sei Dank, unterbrochen, da ein großer Uhu mit seinem Schnabel an die Fensterschreibe klopfte und uns alle herumfahren ließ.

  


  
„Peeves! Was bringst du denn da?“, fragte George mit hörbar besorgtem Unterton, während er sich erhob und das Tier einließ. Sogleich flog der Vogel zu dem anderen Twin und landete neben ihm auf dem Sofa, um dann liebevoll an Freds Ohr zu knabbern.

  


  
„Peeves?“, murmelte ich geschockt.

  


  
Indes zog ich eine Braue nach oben und musterte den Uhu irritiert. Welcher gestörte Mensch kam auf die abartige Idee, etwas, oder selbst nur eine Eule nach diesem nervigen Poltergeist zu benennen?

  


  
„Ja, wir vermissen ihn schon sehr!“, erklärte Fred grinsend und strich über seinen gefiederten Freund und wenigstens war damit der aufkeimende Streit um vergessene Geburtstage erstmal begraben.

  


  
„Du vermisst ihn“, konterte George gelassen und stellte damit die Faktenlage dar, während er hinter seinen Twin trat und dem Vogel das Pergament abnahm.

  


  
„Wohl wahr, warum haben wir keinen eigenen Poltergeist?“, wollte Fred eifrig erfahren und ich seufzte leise, da er das echt ernst meinte.

  


  
„Tja“, schielte George spöttisch grinsend zu mir. „Kann halt nicht jeder mit dienen. Hogwarts war was ganz Besonderes… außer natürlich, du bringst Peeves, also den echten, dazu, zu uns zu ziehen“, bot er zum Schluss ziemlich generös an.

  


  
„Ihr seid nicht ganz dicht“, erklärte ich überzeugt. Mit Grauen dachte ich an den nicht lustigen Poltergeist zurück, der eindeutig einen zu schlechten Einfluss auf die Red Devils gehabt zu haben schien. 

  


  
Beängstigend, war er vielleicht der Grund, dass sie so geworden waren, wie sie heute waren? 

  


  
„Bis jetzt regnet es noch nicht rein.“, „Hahaha.“, „Aber man weiß nie, ein offenes Ohrloch haben wir ja schon“, grölten die Twins los und ich seufzte schon wieder. Eindeutig gestört!

  


  
„Fuck, wir müssen los“, stieß George auf einmal mit einem Schlag erschreckend ernst aus.

  


  
„Was… wohin?“, kam es überrumpelt von Fred, da George plötzlich hektisch durch den Raum lief und sichtbar in Eile geriet.

  


  
„Remus!“, verkündete George so, als würde dies alles erklären, was es für mich aber nicht tat.

  


  
„Und?“, fragte ich daher ziemlich schroff und stopfte den Schnuller, der rauszufallen drohte, wieder mit Vehemenz zurück in Luciens sabbernden Mund.

  


  
„Das… das Baby kommt!“, schrie er darauf fast schon zu vorfreudig und ließ das Pergament einfach fallen. „Los kommt!“

  


  
Ich stöhnte leidend auf. Damit war ich raus, noch so ein Drama. Ein Drama, was mich eindeutig nicht brauchte.

  


  
„Und was wollen sie von euch?“, fragte ich daher genervt, darüber dass man uns unterbrach und die Twins nun abhauen würden, komme was da wolle.

  


  
„Hilfe!“, meinte George wieder ernst. „Sirius klingt in dem Schreiben völlig fertig, also gehen wir.“

  


  
„Ach, Babys kommen dauernd auf die Welt, ohne dass jemand hilft…!“, warf ich lapidar und leidend ein, doch die beiden Devils schüttelten nur energisch den Kopf.

  


  
„Wir helfen.“, „Aber sowas von!“, „Logo.“, „Draco Malfoy, etwas anderes kommt ja wohl gar nicht in die Tüte“, hielten sie mir vor, dabei blitzten ihre Augen unheilvoll auf.

  


  
„Helfen? Wie wollt ihr hinkommen?“, höhnte ich in bester Malfoy-Manier, denn die Zwillinge wussten weder wo das Haus von Hermione lag noch hätten sie es finden können, da ein Fidelius auf ihm lag und außerdem waren sie nicht in den Blutschutz aufgenommen. Also was hätten sie getan, wenn ich nicht da wäre? 

  


  
„Hermione.“, „Genau.“, „Sie weiß, wo es liegt“, kam es umgehend von ihnen und ich riss die Augen weit auf. Sie würden so weit gehen?

  


  
„Ihr wollt sie jetzt stören? Sie bringt euch um!“, resümierte ich daher auch mitleidlos. Wenn man sie nach ihren Erlebnissen im Manor mit einer Geburt belästigen würde, würde sie einen Tobsuchtsanfall allererster Güte bekommen.

  


  
„Da könnte er Recht haben“, meinte George mit Blick zu Fred und bremste sich, doch sogleich drehte er ab und musterte auf einmal mich mit einem unschönen Blick, der mir durch und durch ging. „Du… aber du weißt, wo das Haus liegt und außerdem musst du eh mit…“, erklärte er nun entschlossen und wieder riss ich meine Augen weit auf, wegen so viel Dreistigkeit.

  


  
„Wie bitte, warum sollte ich?“, entfuhr es mir unkooperativ.

  


  
„Weil Dobby fehlt, entweder du bringst uns hin und würdest dann hierher zurückkehren, um auf Lucien zu achten.“, „Oder aber du kommst mit und passt vor Ort auf ihn auf.“

  


  
„Aber… aber…“, stotterte ich wahrlich nicht heldenhaft.

  


  
„Sie wissen alle von Lucien…“, „Und erinnere dich an Daphne, war das so einfach?“, brüllten sie mir entgegen und nein, ich wollte nicht daran denken. 

  


  
Nicht an Daphne, auch wenn ich damals die Geburt nicht direkt hatte miterleben müssen, war es auch so schon dramatisch genug gewesen und diesmal war es das Balg von einem mir verhassten Wolf. Also, warum sollte ich dort hinwollen?

  


  
„Nicht euer Ernst“, wisperte ich hörbar sprachlos. „Ich meine, einer von euch könnte hierbleiben und seinem Job als Babysitter nachgehen“, erwiderte ich nun bissig und verstummte dann abrupt,

  
da sich ganz plötzlich eine ungemütliche Stille im Cottage ausbreitete, nur unterbrochen von Luciens Nuckelgeräuschen am Schnuller.

  


  
„DRACO“, erklang es auf einmal zweistimmig im Chor, wie ich ihn noch nie von ihnen gehört hatte und der mir unangenehm war, da er mit dem Parsel des Lords durchaus mithalten konnte.

  


  
„Willst du uns wirklich wütend machen?“, fragte nun Fred todernst und ich blickte in ziemlich unlustige Gesichter.

  


  
Ich schluckte schwer und irgendwie kam es mir vor, als würden sie ihre Masken zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, richtig senken!

  


  
Urplötzlich sah ich all ihre Untaten vor meinem inneren Auge ablaufen und war mir ziemlich sicher, dass ich das nicht wollte, also sie wütend machen. Die Red Devils gegen sich aufzubringen wäre dämlich und das war es nicht Wert, sie deswegen aufzuregen und irgendein Instinkt riet mir dringend, ihnen zu helfen, weshalb ich geschlagen seufzte. Ich wollte nicht Kindermädchen für den Wolf, seinen blöden Freund Black und meine verquere Cousine spielen, von meinem krakeelenden Patensohn ganz zu schweigen. 

  


  
Dieser wollte schon wieder diesen bescheuerten Schnuller ausspucken und eines war klar, ich würde das Ding nicht vom Boden aufheben und ablecken.

  


  
Zum Glück erwartete dieses teuflische Duo von mir keine wörtliche Kapitulation, sie erkannten ihren Sieg auch so und begannen, unheilvoll zu Grinsen.

  


  
„Komm jetzt, wir müssen zu ihnen!“, schrien die Twins jetzt wieder gut gelaunt los.

  


  
Dabei wurde mir die Entscheidung, mich irgendwie verständlich zu machen, abgenommen, denn sie ergriffen nun plötzlich rechts und links meine Oberarme und zogen mich hoch und mit sich mit. Ich wehrte mich sogleich, stemmte mich gegen sie, aber ich hatte noch Potters Sohn auf den Armen, der sich an meinem Revers festgekrallt hatte.

  


  
„Sagt mal, spinnt ihr?!“, rief ich den beiden zu, aber sie ließen nicht los, sondern stießen schon die Tür nach draußen auf. „Ihr müsst doch nicht so drängeln!“

  


  
„Dann komm!“, „Oder so.“, „Aber du kommst mit, so oder so!“, trällerten sie ungewohnt giftig zurück und mir schlugen schrecklich entschlossene Blicke der zwei entgegen.

  


  
„Okay, aber ich bleib nicht lange!“, verkündete ich rigoros. Zu meinem Leidwesen schien sie das gar nicht zu interessieren.

  


  
Ich folgte ihnen mit dem gebotenen, nicht vorhandenen Elan und sobald wir die Schwelle des Grundstücks verlassen hatten, wurden meine Schultern von den beiden ergriffen.

  


  
„Apparier uns!“, befahlen sie forsch.

  


  
Mit einem tiefen Seufzen, das meinen Widerwillen zum Ausdruck bringen sollte, gab ich nach und brachte uns vor Hermiones großes Stadthaus. Dabei hielt ich das Baby fest und sicher in meinen Händen. Die Twins konnten natürlich nichts erkennen, aber ich entriss ihnen sogleich meine Schultern, worüber die beiden nur affektiert lachen konnten, während sie mir zu dem für sie nicht sichtbaren Haus folgten und ich Lucien auf meiner Hüfte balancierte. Ich öffnete die Tür und ließ sie eintreten.

  


  
„Tonks?“, „Remus?“, „Sirius?“, „Wo seid ihr?“, riefen sie sofort gespannt und drangen frohgemut in das Haus vor.

  


  
„Endlich“, sprang Black aus einer Ecke, wie ein Hund, der eine Katze gesehen hatte und fiel den Twins wenig männlich um den Hals. Unterdessen musterte ich seine Erscheinung und ganz ehrlich, zum ersten Mal sah er gesund und zu meinem Ärger auch richtiggehend gut aus.

  


  
„Mann.“, „Was ist los?“, „Was ist passiert?“, ereiferten sich die Devils.

  


  
„Hilfe, ich halt das hier nicht mehr raus, lasst mich raus“, bat Black absolut weinerlich und ich hob eine helle Braue in meiner Verachtung, was für ein Mann. „Was los ist?“, wiederholte er die zuvor gestellte Frage. „Babys bekommen ist scheiße!“, jammerte er weiter. Aber verdammt, wenigstens waren wir einer Meinung, wenngleich ich auf seine eigentlich keinen Wert legte, aber ich grunzte zustimmend, was mir seine Aufmerksamkeit einbrachte.

  


  
„Lucien?“, stieß Black abrupt aus, nachdem er mich gemustert und dann das Kind an meiner Seite erspäht hatte und sofort wollte er es mir entreißen.

  


  
„Hoppla, was denkst du… was du da tust, Black?“, fragte ich schneidend scharf und wich gekonnt mit meiner Fracht seinen gierigen Händen aus.

  


  
„Das ist das Kind meines Patensohns“, erklärte er empört und meinte es so, als würde das alles erklären und ihm irgendwelche eingebildeten Rechte an dem Kind einräumen. Dabei funkelte er mich mit diesen so dunklen Augen an, die mich unweigerlich an Bellatrix denken ließen.

  


  
„Aha und das hier ist mein Patenkind!“, schmierte ich ihm genüsslich um den gestutzten Bart und grinste hämisch, wobei ihn diese Tatsache tatsächlich immer wieder zu treffen schien und er hatte die Güte, etwas zurückzuweichen.

  


  
„Mein Merlin, Forge… ich bin gerührt“, „Ja, Gred, mir treibt es auch Tränen in die Augen.“, „Draco… schnief“, kam es tatsächlich wieder völlig übertrieben von den Twins und ich stöhnte, als ich erkannte, dass sie gerührt waren, weil ich in ihren Augen für Lucien einstand und ihn nicht teilen wollte.

  


  
Okay, ich präsentierte gerade ein völlig falsches Bild von mir und das passte mir gar nicht.

  


  
„Meine liebe Morgana, dann nimm das Balg, aber lass es nicht fallen“, meinte ich daher genervt und drückte Black das zappelnde Wesen in die Hände, der es umgehend ziemlich stolz an seine Brust presste und glückselig anstarrte.

  


  
„Wer ist da?“, polterte nun unser ehemaliger Lehrer Lupin, einer Leiche Konkurrenz machend, die Treppe hinab. „Oh, ihr seid es, das ist gut… gut… wo ist Hermione?“, fragte er tatsächlich hoffnungsvoll und schon wieder wanderten meine Brauen in ungeahnte Höhen.

  


  
„Remus, geht es dir gut?“, fragte nun selbst Fred besorgt nach und wollte die Hand heben, als Lupin herumwirbelte.

  


  
„Nein!“, fauchte er absolut durch den Wind. „Mi… mir geht es nicht gut. Was soll die Frage?“, forderte er ungeduldig zu erfahren und fuhr sich fahrig durch sein dünnes Haar.

  


  
„Du hast nach Hermione gefragt, etwas, was bei dir sehr ungewöhnlich ist“, erklärte nun George besorgt.

  


  
Indes warfen wir uns alle einen sichtbar beunruhigten Blick zu, während Black gar nicht reagierte, sondern nur mit dem Kind spielte und ihm irgendwelche Sachen in Babysprache erzählte. Schließlich jauchzte Lucien, verlor seinen Schnuller und klatschte mit den Händen und ich fühlte mich bestätigt, dass beide ein geistig minimal existentes Level gefunden hatten, auf dem sie sich gar blendend verstanden.

  


  
„Was? Sie hat doch Harrys Sohn geholfen und es geschafft, dass es die Mutter überstanden hat, holt sie!“, befahl Lupin harsch, wirkte aber alles in allem ziemlich fertig mit der Welt.

  


  
„Was passiert da gerade?“, wisperte ich zu Black, der stur auf Lucien starrte und sich weigerte, zu seinem alten Schulfreund zu blicken.

  


  
„Ich habe keinen Dunst. Ich weiß nur, dass das seit Stunden so geht und es nicht vorwärts geht… das ist alles…“, meinte er leise wispernd zu mir, weigerte sich aber weiterhin, mich oder irgendjemanden anzusehen außer das Kind.

  


  
„Ist Babys kriegen doch eine Krankheit?“, fragte ich ob dieser Probleme leicht überfordert und stellte mit Grauen fest, dass es nichts war, was ich erleben wollte.

  


  
In dem Moment war von oben unterdrücktes Stöhnen und dann ein markerschütternder Schmerzenslaut zu vernehmen.

  


  
„Verdammt“, eilte Remus sofort von den Twins gefolgt ein Stockwerk höher und ich stand mit Black vergessen in der Gegend rum.

  


  
Super, ganz super!

  


  
Als ich aufsah und Blacks drängenden Blick bemerkte, wusste ich durchaus, was er wollte, nämlich Informationen, woraufhin ich ihm einen sparsamen Blick sandte.

  


  
„Alles läuft“, gab ich daher lustlos zurück. Dem Typen würde ich bestimmt nicht von den letzten Katastrophen berichten, so viel stand für mich fest. Wobei, vielleicht würde er sich freuen, zu erfahren, dass die Ratte den Tod, den verdienten Tod gefunden hatte?

  


  
„DRACO“, erscholl urplötzlich ein mit Sonorus verstärkter Ruf durch das Haus und ich sah über meine Schulter.

  


  
„Die meinen dich“, kam es hilfreich und auch ein wenig genüsslich von Black und ich zog die Schultern hoch.

  


  
Mein Bestreben, nach oben zu gehen, dieser Geburt beizuwohnen, war gelinde gesagt unterirdisch.

  


  
„Draco.“, „Verflucht.“, „Beweg deinen gar nicht vornehmen Arsch hier hoch, oder Fred kommt runter!“, drohten die Twins laut kreischend und ich schloss gepeinigt die Augen.

  


  
„Ich würde es nicht darauf anlegen“, grinste Black gehässig und ich seufzte.

  


  
So folgte ich nur langsam der Forderung der Twins und schleppte mich Stufe um Stufe hoch. Als ich den jämmerlichen Geräuschen folgend das Schlafzimmer erreichte, fand ich Tonks von Schweiß überströmt und mit verzerrtem Gesicht auf dem großen Ehebett liegend vor, dabei sah sie alles andere als gesund aus. Ihre schlohweißen Haare pappten an ihrer verschwitzten Stirn und ihr großer, deformierter Bauch wölbte sich wie eine Bedrohung unter der hauchdünnen Bettdecke.

  


  
Indes tigerte ihr Mann händeringend durch das Zimmer. Er wirkte sehr leidend und erschöpft, offenbar brachte ihm alles, was wir ihm zu lesen gegeben hatten, damit er die Situation meistern konnte, im Ernstfall gar nichts.

  


  
„Endlich!“, „Draco.“, „Irgendwas läuft falsch“, empfingen mich die Twins hörbar aufgeregt.

  


  
„Das sehe ich“, meinte ich alles andere als begeistert, während die Twins, die sich rechts und links von meiner Cousine niedergelassen hatten, umwandten und mich musterten. Sie hielten ihr die Hände und sprachen beruhigend auf sie ein, während sie wohl herauszufinden versuchten, wie weit es wirklich war.

  


  
„Ich kann das nicht!“, klang Lupin schrecklich leidend und alt, als er diese Worte geseufzt herausbrachte und dabei nun in der Ecke des Zimmers in einen Sessel sank. „Wir brauchen Hilfe, bitte!“

  


  
Die Blicke der beiden Devils schossen sogleich zu mir, doch ich hob nur abwehrend die Hände.

  


  
„Auf gar keinen Fall!“, wehrte ich kalt ab. Ich wollte nicht, aber ich war dazu auch gar nicht in der Lage. Wann hätte ich hier praktische Erfahrungen sammeln sollen?

  


  
„Snape?“, fragte Fred nun zögerlich und mir war klar, die Twins wussten auch nicht, was zu tun war und waren überfordert. Schließlich hätte Remus die Geburt begleiten sollen.

  


  
„Snape, ohne Hermione?“, kam es sofort zweifelnd von George und auch mir war unwohl bei dem Gedanken. Severus am selben Ort wie der letzte Rest überlebender Marauder, ohne Hermione, war eine semi-optimale Option.

  


  
„Nein!“, schoss der Wolf dazwischen, bevor ich antworten konnte und da stimmte ich ihm doch mal zu, denn Severus kam nicht in Frage. 

  


  
Er würde gerade hierfür einen Preis fordern, das hatte er ja schon für die Hilfe bei Daphne getan und ich war nicht bereit, in seiner Schuld zu stehen, oder für die beiden irgendwas zu zahlen.

  


  
„Hm…!“, überlegte der eine Zwilling, während der Wolf nun leidend sein Gesicht in den Händen barg und Tonks erst langsam reagierte. Bisher hatte sie unser Gespräch mit Keuchen, Stöhnen und geschlossenen Augen verfolgt, während ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht rann.

  


  
„Argh…. mir ist alles… egal, macht was!“, stöhnte sie nun unter Schmerzen laut auf und schien die Hände der beiden Weasleys hart zu quetschen, jedenfalls zogen beide zischend die Luft ein. Nachdem Tonks‘ Wehe abgeebbt zu sein schien und sie aufgehört hatte, ihre Hände zu zerquetschen, überlegten sie weiter.

  


  
„Gellert?“, „Das wäre eine Idee.“, „Ein ehemaliger Lord? Niemals!“, ging es zwischen den Anwesenden hin und her und seit der Katastrophe in der Burg und seit der eben immer präsente Dark Lord gezeigt hatte, was für ein linker Säger er war, war ich nicht gewillt, ihn wieder hierherzubringen, niemals. „Andere Ideen?“, „Madame Pomfrey?“, ging es weiter hoch her.

  


  
„Du bist ganz schön wählerisch“, murrte ich finster zu Lupin.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Okay, okay!“, brüllte Harry so laut, dass das Geschirr im Buffet klirrend wackelte. 

  


  
Dabei dröhnte seine Stimme deutlich über meinen und Rons Streit hinweg, weshalb wir zwei auch abrupt verstummten, als Harry zufrieden die Hände in die Hüften stemmte und uns mit lodernden grünen Augen über seine Brille hinweg maß.

  


  
„Wenn ihr euch prügeln wollt, dann tut es, aber am Strand“, bestimmte er rigoros und gewaltig genervt von uns, oder auch von Gott und der Welt, weshalb ich gewillt war, ihm die Zunge rauszustrecken. Aber die vergangenen Tage und Wochen hatten an meinen Nerven gezehrt. Die Heilung von uns allen hatte länger gedauert als erwartet und die Vorbereitungen dauert nochmals länger. Es war furchtbar.

  


  
„Harry, das ist ja wohl nicht dein Ernst“, wandte Bill strafend wegen so viel Brutalität ein und stürmte aus dem Wohnzimmer zu uns in die offene Küche.

  


  
„Und warum nicht?“, fauchte Ron ziemlich wütend zurück und er ließ seine Faust aggressiv in seine andere Handfläche krachen, weshalb ich jetzt ihm den Stinkefinger zeigte.

  


  
Wenn er mich wütend machen wollte, Bitteschön, wenngleich ich gar nicht mehr wusste, weshalb wir stritten. Mir ging gerade nur alles gefährlich auf den Keks, da wir mit Griphook Tag für Tag, tagein tagaus zusammensaßen und fleißig an einem Plan arbeiteten, wie wir am besten in das Verlies der Familie Lestrange einbrechen konnten, aber irgendwie traten wir gefährlich auf der Stelle und das nervte nicht nur mich, sondern uns alle gewaltig.

  


  
„Sie ist ein Mädchen“, gab Bill derart überheblich zurück, dass ich ein Fauchen ausstieß, wegen so vieler Testosteron gesteuerter Aussagen und jetzt gewillt war, ihn dort hinzutreten, wo es ihm schrecklich wehtun würde.

  


  
„Darf ich jetzt ihn hauen?“, fragte ich prompt in die Runde. Irgendwie war ich so geladen. Dass sich Fleur das von ihm gefallen ließ, machte mich unsäglich sauer.

  


  
„Hermione!“, „`ermione“, schallte es empört von Bill und Fleur und ich schnaubte genauso wie Ron, dabei hörten wir beide uns eher wie wütende Stiere an als wie zahme Lämmer.

  


  
„Dir geht das Training ab“, wandte jetzt Harry bemüht ruhig ein. „Ich sehe dich zwar laufen, aber du kämpfst nicht, reagier dich an Ron ab… der kann ein paar Schläge auf den Kopf brauchen“, gab Harry nicht weniger giftig zurück. Anscheinend ärgerte er sich auch über uns, oder über alles und jeden, das war auch durchaus eine Option, seitdem der Geburtstag seines Sohnes an ihm vorbeigezogen war, ohne diesen besuchen zu können.

  


  
„Hey, das ist echt unfair!“, grummelte Ron sichtbar mies gelaunt und verschränkte die vernarbten Arme vor seiner Brust, aber wenigstens waren die beiden Zuschauer still und sahen uns nur abwechselnd sprachlos an.

  


  
„Warum? Du streitest doch gerade mit ihr!“, haute ihm Harry um die Ohren und bohrte seinen Zeigefinger in Rons Oberarm.

  


  
„Das schon… aber auf der Matte vermöbelt sie mich dann… halt du halt dein Gesicht hin, Harry“, schlug Ron ungetrübt böse vor.

  


  
Und plötzlich hatte ich unser Training bei Severus vor Augen. Diese Erinnerung schaffte es fast, mich lächeln zu lassen, während ich Bills und Fleurs ungläubiges Gesicht wegen unserer Diskussion registrierte und das wäre echt zum Schießen gewesen, wenn ich nicht so sauer gewesen wäre.

  


  
„Nett“, knurrte ich nur beleidigt und ließ die Schultern kreisen. „Aber… er hat Recht, wir müssen wieder trainieren. Ich bin steif und unbeweglich und das ist nicht gut“, murrte ich mit entschlossenem Gefühl, das durchzuziehen und dann vielleicht bessere Laune zu haben.

  


  
„Gut, dann seid jetzt brav und geht“, übernahm Harry das Ruder und strich sich über seine entzündet wirkende Narbe, woraufhin ich die Hände zu Fäusten ballte.

  


  
„Hey, ich dachte, ich bin darum herum gekommen“, begehrte Ron umgehend auf und jammerte, auf dass ich laut auflachte.

  


  
„Ron, steh deinen Mann und trag die Prügel mit Würde“, erklärte Harry mit sichtbar fiesem Grinsen.

  


  
„Ihr seid echt doof“, meinte ich schnaubend und steuerte vorfreudig zu Tür, in dem Wissen, mich zu schlagen.

  


  
„Harry!“, quietschte es unmännlich. „Siehst du ihr Lachen… das macht mir Angst, sie freut sich…“, erklang es klagend und irgendwie jämmerlich von Ron, woraufhin ich genauso fies loskicherte wie Harry.

  


  
„Selbst schuld“, meinte Harry gutmütig und schlug seinem besten Freund aufmunternd auf den Rücken.

  


  
„Du bist mir ein wahrer Freund“, stöhnte Ron geschlagen und schlurfte hinter mir her.

  


  
„Immer, Ron“, stimmte Harry ihm eindeutig zu fröhlich zu. „Und geh durch ihre Deckung und tu ihr weh“, servierte er für unsere Beobachter ungewohnt rabiat, aber es zeigte, dass sich auch bei ihm einen gute Portion Wut angestaut hatte.

  


  
„Harry?“, wisperte Bill betroffen wegen unseres Umganges miteinander, der mit Sicherheit ein anderer war als er erwartet hatte.

  


  
„Komm, Bill, und schau zu, ich wette auch gerne“, tat Harry lässig ab und hörte sich schon richtig vorfreudig aufgrund des kommenden Kampfes an, während jeder von uns Harry seinen Stab zusteckte.

  


  
Wir hatten eine etwas festgetretene Stelle am Stand gewählt. Die Brise war frisch, das Meer unruhig mit weißer Gischt gekrönt und der Sand unter unseren Schuhen feucht, genau die passende Lokalität für unsere Stimmung.

  


  
Wir begannen sofort, uns zu umkreisen, als ein Ruf ertönte: „Das ist… ihr werdet doch nicht gegeneinander kämpfen… ihr seid Freunde!“

  


  
„Gerade deswegen, Bill, das ist Training“, klärte Harry ihn gutmütig auf, streckte aber auch seinen Arm aus, um ihn daran zu hindern, zu uns zu kommen, während auch Fleur neben ihnen Stellung bezog.

  


  
Indes richtete ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Gegner, während wir uns umkreisten und ständig in Bewegung waren. Plötzlich ging Ron in eine Rückwärtsstellung und schoss genauso schnell wieder vor. Ich drehte mich, aber er traf mit seiner breiten Handfläche meinen Rücken und verpasste mir einen Stoß. Ich taumelte weg, denn es trieb mir die Luft aus den Lungen, weswegen ich schmerzhaft keuchte. Es war ein harter Schlag und mir stockte der Atem. Aua, er schien einiges in sich aufgestaut zu haben. Aber ich auch und so drehte ich mich wieder und schon kam erneut ein Stoß, der aber ins Leere ging. Und ich nützte dies, packte seinen Arm und packte zu, hebelte ihn gekonnt aus und schickte ihn mit dem Rücken voran auf den Sand. Nun stöhnte auch er, aber ich agierte sofort weiter und den kommenden Schlag meiner geballten Faust parierte er noch im Liegen, indem er rechtzeitig und geistesgegenwärtig seine Hände ruckartig in die Höhe hielt, um sein Gesicht zu schützen. Ich donnerte voll auf seine Hände und die Vibration des Aufpralls zog zitternd durch meinen rechten Oberarm. Er rollte schnell nach hinten und kam keine Sekunde zu spät wieder auf die Beine und wir umtänzelten aneinander erneut. Immer wieder gingen wir aufeinander los und man hörte das dumpfe Aufeinanderprallen unserer Schläge und Tritte. Unser Stöhnen, wenn wir wieder einen Stoß abfingen, oder wenn wir uns aushebelten und einer schmerzhaft zu Boden ging. Ich versuchte jedes Mal, gekonnt zu fallen und weiter im Kampf zu bleiben, je länger wir durchhielten desto rasanter bewegten wir uns. Es floss, dank dem waffenlosen Kampf, bisher kein Blut, aber mein Körper würde übersät mit blauen Flecken sein.

  


  
Schließlich schaffte ich es, meine Faust mit Wucht in seinen Oberbauch zu rammen, woraufhin er die Augenbrauen ärgerlich zusammenzog und er ein schmerzhaftes Zischen ausstieß.

  


  
„Uhhh.“, „Das tat weh.“, „Autsch“, kommentierten die Zuschauer aus dem Hintergrund.

  


  
Aber Ron war gut geworden. Er ließ sich ansonsten nichts anmerken, atmete sichtbar den Schmerz weg. So wirbelte er wieder weg und kam unter meiner Deckung hindurch und hebelte mich mal wieder aus, diesmal war ich nicht schnell genug weg gewesen und landete unsanft auf dem Rücken, sodass es nun mir die Luft aus den Lungen presste. Aber ich bewegte mich weiter und schwang meine Füße, trat gezielt seinen Fuß weg, woraufhin er aufschreiend zu Boden ging. Sofort nutzte ich die Gunst der Stunde, um wie ein Ringer über ihn zu rollen. Ich musste schnell sein, denn am Boden hatte Ron aufgrund seines körperlichen Vorteils mir gegenüber bessere Chancen. Ich begrub ihn unter mir und setzte eilig die Spitze meines Ellenbogens an seinem Hals an. Er erstarrte sofort und riss die Augen auf und sah mich eindringlich an, als sein sich beim Schlucken bewegender Kehlkopf über meinen Ellenbogen schabte. Er wusste, er war verloren und es schmeckte ihm gar nicht, als er im Angesicht seiner Niederlage alle Gliedmaßen lasch in den Sand fallen ließ.

  


  
Ich war verschwitzt, blau geschlagen, aber ich hatte gewonnen, wobei es ein unerwartet harter Kampf gewesen war, wodurch es ein umso besseres Gefühl war. Wir atmeten beide schwer und langsam nahm ich meinen Ellenbogen von seiner empfindlichen Kehle und zog mich zurück. Als ich aufblickte, sah ich, wie uns alle ansahen. Wir hatten mal wieder eine gute Show geliefert, so wie sie aussahen. Fleur starrte uns nur entsetzt an, während Bill beständig den Kopf schüttelte und Harry begeistert in die Hände klatschte. Ihn schien unsere Show aufgeheitert zu haben.

  


  
Ich rappelte mich schwer vom Boden auf. Mir tat alles weh und auch Ron kam nun stöhnend auf die Füße. Der Schweiß stand mir noch immer auf der Stirn und ich wischte mir mit dem Handtuch, das mir Harry zuwarf, über das nasse Gesicht.

  


  
„Woher kannst du das, Ron?“, schoss Bill plötzlich zu uns und packte seinen Bruder an den Schultern.

  


  
Das ließ Ron herzhaft fluchen, da er auch überall Schmerzen hatte, was dazu führte, dass Bill seine Hände eilig hochriss und sich entschuldigte.

  


  
„Machst du das auch mit Malfoy?“, wandte sich Bill daher sofort zu mir und ich seufzte und sandte ihm einen sparsamen Blick.

  


  
„Mon dieu, Monsieur Malfoy hat einen Rüf, als Charmeur Frauen gegenübär“, verkündete Fleur. „Und auch bei den Veela… isch denke nisch, dass er sich mit Frauen prügelt…“, meinte sie und ich hätte kotzen können.

  


  
Dass Lucius einen Ruf bei den Veela hatte, sein ganzer männlicher Stammbaum, das wusste ich und ich hasste es, auch was Draco anbelangte. 

  


  
„Scheiß auf Zorica“, knurrte ich finster und überging Fleurs Meinung zu Lucius, der tat noch ganz andere Sachen in seinen Kerkern mit Frauen, aber das würde ich ihr gewiss nicht auf die schöne Stupsnase binden.

  


  
„`ermione, dü kennst die Matriarchin der Veela?“, fragte Fleur völlig überrascht und blinzelte anmutig.

  


  
„Zu meinem Leidwesen… ich hätte niemals Wert drauf gelegt, das eingebildete Weib und ihre verfluchte Nichte kennenlernen zu müssen“, gab ich stöhnend zu und selbst Harry und Ron stöhnten auf, als sie an die Zumutung erinnert wurden, die dazu geführt hatte, dass Blaise Astoria verloren hatte.

  


  
„Was ist passiert?“, wollte natürlich Bill sofort erfahren, aber ich winkte ab und betastete meine schmerzende linke Niere.

  


  
„Nichts, was eine Rolle spielt“, erwiderte ich steif.

  


  
Dabei spielte ich die Umstände, die zu Dracos und meinem Ende und zu Lucius und meinem Beginn eine große Rolle gespielt hatten, total herunter. Aber ich wollte mich nicht erneut aufregen, gerade wo ich mich so gut gefühlt hatte.

  


  
Sie wollten gerade weiter in mich dringen, als ein schillerndes Eichhörnchen aus dem Nichts angesprungen kam und uns alle sorgenvoll verstummen ließ. Immer wenn so was auftauchte, gab es eine Hiobsbotschaft, weshalb sich alle von uns besorgte Blicke zuwarfen.

  


  
„Heyho, das Trio wird erwartet…“, meinte der Patronus und hoppelte wie wild herum „Kommet zu des Biestes Wurzeln geeilt“, stieß das kleine silbrige Wesen mit gestelzten Sätzen hervor.

  


  
„Wurzeln, was meinen die?“, fragte Harry kurzzeitig verwirrt und sah mich perplex an, während es in mir schon ratterte, da ich die Twins sehr wohl verstanden hatte.

  


  
„Mir schwanet gar Fürchterliches“, kam es von mir im selben aufgesetzten Ton wie von dem inzwischen verschwundenen Patronus. „Ich will da nicht hin…“, meinte ich dann jammernd, als es bei Harry ob meines widerwilligen Gesichtsausdrucks klick machte, aber bevor er etwas sagen konnte, wurden wir erneut unterbrochen.

  


  
„Und denkt nicht daran, nicht zu kommen“, schoss noch ein Eichhörnchen daher, eindeutig das von Fred. „Der strubbelige Schwarze wird gebraucht, also seht zu, dass ihr Stoff gebt“, krähte er viel zu irre als dass es etwas Gutes hätte bedeuten können.

  


  
„Was wollen diese beiden Unholde von euch?“, fragte Bill besorgt und offenbarte, dass er seine beiden teuflischen Twins mittlerweile sehr richtig einschätzte.

  


  
„Mach dir keine Sorgen, Bill, läuft alles“, beschwichtige Ron und lachte dann mit Blick zu mir gehässig los. „Lasst uns gehen, sie würden nicht rufen, wäre es nicht wichtig“, meinte er noch und ganz ehrlich, ich wollte nicht hin, aber es gab kein Entrinnen vor den Jungs, während ich mit Grauen an eine Begegnung mit Sirius und Remus dachte.

  


  
So kam es, dass wir unter den unverständigen Blicken von Bill und Fleur noch vom Strand weg das Weite suchten und vor meinem Stadthaus auftauchten.

  


  
Hermiones Sicht Ende





    634. Kapitel Teddybär


  


  
Dracos Sicht

  


  
„Mum!“, riefen die Twins plötzlich unisono über unsere Überlegungen hinweg, wer uns bei dem Desaster helfen könnte.

  


  
Ich stockte, waren die verrückt? Natürlich waren sie das, was für eine Frage, die Twins hatten noch nie richtig getickt. Das wusste ich schon länger, aber nein, das ging nicht, Hermione würde gar nicht erfreut sein, dass noch jemand von diesem Haus und seinem toten Haufen an Bewohnern erfuhr. Es reichte schon, dass ich die Twins hergebracht und damit auch wieder einmal ihr Wissen erweitert hatte.

  


  
„Spinnt ihr?“, fragte ich daher abgrundtief verärgert, und zeigte mit meiner Haltung, was ich von der Idee hielt.

  


  
„Was?“, „Nein!“, „Hallo?“, „Sie hat sieben Kinder bekommen.“, „Wenn sie das nicht zu einem Profi macht, wen dann?“, hauten die Twins begeistert von ihrem eigenen Vorschlag raus.

  


  
„Das ist ein super Argument“, höhnte ich bissig und verschränkte die Arme abwehrend vor meiner Brust, aber ich ahnte, dass sie recht haben könnten, so ungerne ich das auch zeigte.

  


  
„Draco, wenn du dir nicht die Hände schmutzig machen willst, wäre sie eine gute Wahl.“, „Das ist die einzige Möglichkeit!“, ereiferten sie sich abwechselnd. „Ja, Alter, sie wird uns helfen und sie wird schweigen!“, „Sie steht doch schon unter unseren Zaubern und Lucien hat sie auch geholfen!“, warf George zum Ende hin bekräftigend ein. 

  


  
Ich stöhnte leidend auf, als ich erkannte, dass ich anscheinend so einiges nicht wusste. Woher zum Teufel wusste Molly Weasley von meinem Patenkind? Ob Potter das wusste? Ob Hermione das wusste? Ich bezweifelte es und die immer rötere Gesichtsfarbe der Twins unter meinem tadelnden Blick sagte mir mehr als tausend Worte. Warum immer ich, das konnte doch schon wieder nicht wahr sein.

  


  
„Fred, komm mit, wir holen deine Mutter!“, entschied ich schließlich mit abgrundtiefer Wut im Bauch und war unglaublich genervt davon, wie schief wieder alles ging, aber gleichzeitig war es mir recht, diese Verantwortung abzugeben.

  


  
Ein Kompromiss, ärgerlich war nur, dass unsere Pläne niemals so funktionierten wie sie sollten. Es war zum Verzweifeln. Aber niemand verlor mehr ein Wort und so verließen wir das Haus und diesmal apparierte Fred uns zu einem großzügigen Grundstück, das ich so nicht erwartet hätte.

  


  
Es war eine edle Gegend, durchaus wohl situiert und deshalb völlig unerwartet.

  


  
„Hier liegt der Fuchsbau?“, fragte ich zweifelnd und besah mir die elitäre und ordentliche Kleinstadt, in der ich gelandet war.

  


  
„Ach, Unfug, wo denkst du hin?“, kam es kichernd von Fred. „Das ist Großtante Muriels Haus“, meinte er wegwerfend.

  


  
Jedoch konnte nun ich diesmal das Haus nicht sehen, offenbar auch ein Fidelius, der zeigte, dass die Familie gelernt hatte und es nun verstand, sich zu schützen. Aber noch bevor ich weiter nachdenken konnte, drückte mir Fred einen Zettel in die Hand, dort stand "Prewett Townhouse" und schon ruckelten die daneben stehenden Stadthäuser, glitten zur Seite hin auseinander und ließen ein bisher nicht sichtbares Gebäude vor meinen  Augen entstehen, während das Papier in meinen Händen in Flammen aufging, wo es zu Asche zerfiel.

  


  
„Hey, wie kommt es, dass du mit so einem wertvollen Zettel in der Hose durch die Gegend läufst?"

  


  
„Er wäre für Ron gedacht gewesen... Mum meinte, wir würden ihn vielleicht eher sehen", erzählte er frohgemut, und ich ersparte mir den abfälligen Kommentar, für wie gefährlich und leichtsinnig ich dies hielt.

  


  
Somit zog mich Fred zielstrebig mit sich, vorbei an einem schmucken Vorgarten mit Zierbeten. Noch im Gehen griff ich zu meiner Kapuze am Umhang und zog mir diese weit über den Kopf, tief ins Gesicht, sodass man nicht sogleich sehen konnte, wer ich war.

  


  
Ein Malfoy bei den Weasleys, wenn das kein aufsehenerregendes Ereignis wäre, dann wusste ich auch nicht. 

  


  
Unfassbar, in was ich alles stolperte. Fred aber hatte ein Ziel vor Augen und stieß die für mich unsichtbare Tür auf und rief hinein: „Mum, bist du da?“ Und sofort eroberte er den Flur mit mir im Schlepptau, bevor ich erstarrte.

  


  
„Wahhh!“, kreischte schon irgendwer los. „DeathEater“, schrie eine wildgewordene, uralte Furie eingehüllt in Flieder mit lockigem, weißem Haar und zielte zitternd mit ihrem Zauberstab auf uns.

  


  
Da sauste auch schon ein pinker Strahl auf uns zu und wir beide duckten uns eilig weg, woraufhin der Fluch krachend in die Holzvertäfelung hinter uns einschlug und es Späne auf uns herabrieselte. Nur Sekunden später ging eine hölzerne, aufwendig verzierte Tür zu einem ansehnlichen Flur auf und ein roter Lockenkopf durchzogen von silbernen Strähnen wurde sichtbar. Indes hatte ich mittlerweile meinen Stab in der Hand, um die wildgewordene Alte unschädlich zu machen.

  


  
„Fred? George? Seid ihr das?“, schallte uns eine skeptische, zum Ende hin ziemlich überrascht klingende Frage entgegen. 

  


  
„Eindringlinge!“, brüllte das fliederfarbene Monster wieder und wedelte bedrohlich mit ihrem Stab und ich war gewillt, sie in Grund und Boden zu fluchen.

  


  
Plötzlich hatte ich zu viel Rot im Gesichtsfeld, denn die Frau starrte geschockt auf unsere am Boden kauernden Gestalten und zielte ebenfalls mit ihrem Zauberstab auf uns, während sich Fred eilig erhob und sich für meinen Geschmack etwas zu melodramatisch vor mich stellte.

  


  
„Ja, Mum, ich bin’s, stellt doch bitte das Feuer ein und nehmt ihr den Stab ab…“, bat er am Ende seiner Rede gehässig mit Blick zu seiner Tante und da tauchte plötzlich sein Vater hinter diesem hysterischen Wesen auf und angelte nach dem Funken absondernden Zauberstab der alten Frau.

  


  
„Hey, Arthur, was fällt dir ein?“, brauste der alte Giftzwerg auf, aber der Mann schob sie geschickt hinter sich und ließ sie nicht mehr an sich vorbei. „Gib mir sofort meinen Stab, das ist eine Unverschämtheit, das ist mein Haus! Meins! Und das sind Eindringlinge!“

  


  
„George?“, kam es zaghaft von der berüchtigten Molly Weasley, der Übermutter schlechthin, die trotz der sichtlichen Verletzung ihrer Söhne nicht in der Lage zu sein schien, ihre Zwillinge auseinanderzuhalten.

  


  
„Nein, Fred“, antwortete Fred hörbar stöhnend und resigniert, als er meine Hand ergriff und mich mit Kraft hochzog und ich alles dafür tat, dass meine Kapuze blieb wo sie hingehörte.

  


  
„Und wer ist dein Freund?“, fragte seine Mutter noch immer vorsichtig und ich war beruhigt, da mein Begleiter mit schmalen Lippen abwiegelnd seinen Kopf schüttelte.

  


  
„Bitte, Mum, stell keine Fragen, wir brauchen deine Hilfe, schnell!“, forderte ihr Sohn sie eindringlich auf und sie stockte und machte große Augen. 

  


  
Sie schien durchaus die ungewohnte Dringlichkeit in seiner Stimme zu vernehmen, denn sogleich löste sie die dunkle, derbe Schürze, die sie trug, ließ sie von sich schweben und griff zu einem Umhang, der im Flur hing. Währenddessen fragte sie: „Was ist los? Und wer ist das?“ Sie deutete auf mich. Unerwartet, dass sie einfach so einer Bitte nachkam, das kannte ich so nicht.

  


  
„Mollyröllchen?“, fragte der Vater gutmütig, mit hörbarer Sorge um seine Frau und kämpfte noch immer darum, das fliederfarbene Monster zu bändigen, die irgendwelche Bosheiten leise in sein Ohr zischte.

  


  
„Mollyröllchen?“, entwich es mir entsetzt, als mir erst jetzt die Bedeutung des Kosewortes aufging.

  


  
War das zu fassen? Ich fand das unfassbar, dass der Mann seine Frau so vor anderen nannte. Das war… wow! Wenn ich mir ausmalte, wie mein Vater meine Mutter als Cissibabe oder Cissihuppe betitelt hätte, da verging mir das Lachen, das war einfach zu abgedreht.

  


  
„Ich denke, unser Sohn wird auf mich achten“, erklärte die Weasleymama vollkommen und völlig überzeugt, dass ihr Sohn alles im Griff hatte und selbst der Vater nickte ihr daraufhin gut zu, ein Verhalten, das mich ein wenig geschockt zurückließ, weshalb ich schon abdrehte, um das Haus hinter mir zu lassen.

  


  
„Klar, Dad!“, rief Fred auch sofort erleichtert in meinem Rücken, hörbar wenig überrascht, dass seine Familieso agierte, wie sie es gerade tat und winkte zur Verabschiedung in die Runde. „Wir sehen uns“, sprach er gutgelaunt und schon packte seine Mutter seine Hand.

  


  
„Dann lasst uns gehen!“, entschied sie endgültig nach einem intensiven Blick zu ihrem Sohn, während wir den Vorgarten entlanggingen.

  


  
Dabei lag absolutes Vertrauen in ihrem Blick, das sie ihm offenbar auch ohne große Erklärungen entgegenbrachte und ich hatte das Gefühl, das war eine Entwicklung und ein Verhalten, das schon immer in dieser Familie möglich gewesen war, anders als bei meiner eigenen. Hier ging das, ohne etwas schuldig zu sein, ohne etwas zahlen zu müssen, oder Angst haben zu müssen, die Interessen eines anderen zu torpedieren, sodass man es besser gleich sein ließ und es sich zweimal überlegte, um Hilfe zu bitten. 

  


  
Mit einem eigentümlichen Gefühl, was Familie bedeuten könnte, verließen wir Tante Muriels Anwesen und da war der Moment, als Mrs. Weasley meine Hand ergreifen sollte, um zu apparieren, da zögerte sie kurz, jetzt sichtbar unsicher, ob sie dem ihr völlig unbekannten Typen unter der schwarzen Kutte wirklich einfach so, mir nichts dir nichts, trauen sollte. Sie war also nicht dämlich, sondern nur völlig vertrauensvoll ihrem Sohn gegenüber.

  


  
„Komm, Mum, mach schon!“, drängte Fred jedoch ungeduldig und hielt mich fest in meinem Griff, sodass ich nicht abwartete. Ich ergriff sie einfach am Arm und apparierte, was dazu führte, dass wir mit einer protestierenden Weasley vor dem für sie unsichtbaren Stadthaus materialisierten.

  


  
„Uhhh, wo sind wir denn?“, fragte sie atemlos und entriss mir eilig ihren Arm, dabei besah sie sich die städtische Umgebung von Hermiones Stadthaus sehr genau.

  


  
„London“, erwiderte ich mit tiefem Timbre, woraufhin sie mich skeptisch musterte, um sich dann mit großen Augen umzusehen.

  


  
„Komm, Mum, wir haben keine Zeit!“, drängte Fred und spurtete auf das Haus zu, wenngleich er es nicht sehen konnte, da er nicht in die Zauber aufgenommen worden war.

  


  
In der Zeit eilte ich unberührt von ihrer zögernden Aufregung wieder auf das Haus zu und war mir sicher, sie würden mir folgen. In der nun von mir geöffneten Tür verharrte ich, damit sie eintreten konnten, was Molly Weasley gesegnet mit einer entschlossenen Miene dann auch tat. Nur um eine Sekunde später stehen zu bleiben, um ihren Blick durch den schlichten, aber elegant eingerichteten Flur schweifen zu lassen.

  


  
„Erfahre ich… was los ist? Ist es wegen eurem Kleinen?“, fragte die Frau sichtbar erregt mit rosigen Wangen, während sich bei ihren Worten meine Augen unter der Kapuze verengten. 

  


  
Sie wusste also wirklich von Lucien? Das vorhin war nicht bloß ein Versprecher gewesen? Ganz eindeutig, wie mir Freds schuldbewusster Blick zu mir bestätigte.

  


  
„Was?“, entfuhr es dem bösen Twin plötzlich kleinlaut und er zog sichtbar den Kopf ein. „Nein, diesmal nicht…“, zog er seine Mutter Richtung Treppe. „Aber wir haben ein anderes kleines Problem…oben…!“, blickte Fred unheilvoll hinauf und in dem Moment war ein lauter, schmerzerfüllter Schrei zu hören und im nächsten Augenblick polterte es auf der Treppe und der verkappte und eigentlich so tote Wolf kam uns entgegen.

  


  
Fast wie in Zeitlupe wirkte es, als Mrs. Weasley den Wolf erspähte. Ihre Augen wurden groß, riesig, fast als wollten sie ihr aus den Höhlen fallen. Sie stieß einen stummen Schrei aus und wurde förmlich kreidebleich, während sie ihre Hände an ihre Brust presste.

  


  
„Remus…!“, flüsterte sie dann nur leise und ungläubig und wankte leicht, ob der Erkenntnis, dass Lupin halt doch nicht tot war.

  


  
„Jaaa, Mum“, krähte ihr Sohn irre grinsend und sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Was? Ich weiß, das kommt ein wenig überraschend, aber freu dich, huhuuhu Remus lebt…“, verkündete Fred derart gekünstelt, dass ich doch glatt lachen musste. 

  


  
Seine Mutter war zu Tode geschockt, einen Toten zu erblicken und ihr Sohn sagte huhuuhu. Fred war unmöglich, so viel stand fest.

  


  
„Fred… das ist Remus…“, stieß die arme Frau dann auch völlig konfus aus und wischte sich überfordert eine der grauroten Locken aus der Stirn.

  


  
„Molly“, hauchte nun auch Lupin ziemlich überrascht, dass sie da war. Sie nun wirklich hier stehen zu haben schien ihn doppelt mitzunehmen.

  


  
„Ja, wäre tragisch, wenn er jemand anders wäre, klar ist das Remus“, kam der alte Spaßvogel aus dem bösen Twin raus. „Bitte, Mum, darüber können wir später reden, geh erstmal hoch“, drängte sie Fred, da sich die beiden anderen nicht rührten, weil der Wolf noch immer schockstarr auf der Treppe stehen geblieben war. Offenbar hatte er in seiner Lethargie vorhin gar nicht mitbekommen, dass wir gegangen waren, um Hilfe zu holen und wen wir hatten holen wollen und war mit der Anwesenheit der Hilfe überfordert.

  


  
„Molly… Molly…!“, wisperte er immer wieder tonlos, als dann doch plötzlich Leben in ihn kam, da er auf einmal die Treppe hinabflog, an uns vorbei und hektisch erklärte: „Ich soll Wasser holen!“

  


  
Er verschwand auf Nimmerwiedersehen. Er eilte in die Küche und kurz fragte ich mich, wo Black abgeblieben war, denn er zeigte sich nicht. Vielleicht wollte er seine ungebetene Wiederauferstehung nicht auch noch publik machen, denn das würde noch schwerer zu erklären sein. Wie sollte man das gut verkaufen? Ja, Hermione hat mit der Nekromantie gespielt und als sie und ihre Kumpane ins Ministerium eingebrochen sind hat sie mal flott Black aus der Wiege der Dementoren errettet? Sie hat seine Seele zusammen mit seinem Körper zurück in die Realität gezogen, nachdem auch sie mehr oder weniger durch den Schleier ging?! Ja, nur keine Sorge, alles ist normal und alles ist bestens? 

  


  
Okay, das klang, wenn ich es so in Gedanken aussprach, nach einer absoluten Horrorstory! Wie gut, dass ich damals nicht anwesend gewesen war, ich hätte dieses Experiment zu keiner Sekunde unterstützt.

  


  
Also war es gut, dass er mit Lucien verschwunden war, hoffentlich blieb er bis zum Ende verschollen, den Schrei wollte ich mir ersparen, sollte sie erfahren, was sie alles nicht mal im Ansatz ahnte.

  


  
„Jetzt komm, Mum!“, jammerte der Red Devil wenig männlich, aber auch verständlich, da er seine geliebte bessere Hälfte erretten wollte und die Töne von oben wenig erbaulich klangen und so ergriff er die immer noch Geschockte am Arm und begann, sie hinter sich herzuziehen.

  


  
„Da bekommt jemand ein Baby?“, deutete sie die Töne genau richtig „Wer?“, fragte sie auf einmal neugierig.

  


  
„Ja, Mum!“, erwiderte Fred nur knapp und zog sie weiter und sie ließ sich fassungslos mitziehen.

  


  
„TONKS“, dröhnte der ungläubige Schrei laut durch das Haus und da folgte ich den beiden. 

  


  
Irgendwie wollte ich wissen, wie sie diese Offenbarung nahm und als ich das Schlafzimmer wieder erreichte, erkannte ich, dass die Weasleymutter offenbar beim Anblick der in den Wehen liegenden Tonks nicht erstarrte, sondern erst recht in Bewegung kam, so wie sie gerade ihren Umhang energisch abwarf und sich die Ärmel hochkrempelte.

  


  
„Mum.“, „Wahhh.“, „Merlin sei Dank… ging das nicht schneller?“, vermischten sich die Geräusche, als sich die Mutter zu ihrem anderen Sohn beugte.

  


  
„George, das hast du gut gemacht, bringt mir Wasser, Tücher, Tränke, wenn ihr habt, und lasst Remus draußen. Er wirkt nicht wirklich fähig!“, ordnete sie sehr geschäftig an.

  


  
Sie schien völlig in ihrem Element und tat eine Wahrheit kund, die mich dreckig unter meiner Kapuze lachen ließ, indes eilte sie zu der immer noch unter Schmerzen stöhnenden Tonks und begann sehr wissend wirkend mit ihrer Arbeit und scannte deren dicken Bauch mit ihrem leuchtenden Zauberstab und nickte vor sich hin.

  


  
„Hopp, hopp, schnell!“, befahl sie ihren Söhnen.

  


  
Die konnten gar nicht so schnell reagieren, wie ihre Mutter offenbar von Schockstarre und Erstaunen zum Handeln übergegangen war. Irgendwie war es schon bewundernswert, dass sie es tatsächlich schaffte, in dieser für sie sicher unbegreiflichen und surrealen Situation einfach einen klaren Kopf zu behalten und genau zu wissen, was zu tun war.

  


  
„Ganz ruhig, Tonks, das Kind bekommen wir schon geschaukelt, zur Geburt gehört Geduld. Die meisten Geburten dauern nur wirklich lang und man muss warten und sich gedulden… es ist alles gut!“, beruhigte sie geradezu routiniert die werdende Mutter und auch wenn es mir nicht passte, dass nun noch wer von all dem wusste, hatten wir mit Molly Weasley offenbar die Richtige zu Hilfe geholt.

  


  
„Trotz… trotz der Schmerzen?“, stieß Tonks mit schwacher, abgehackter Stimme hervor und biss die Zähne zusammen, dabei traten ihre Halsstränge stark hervor.

  


  
„Gerade damit!“, murmelte die siebenfache Mutter beruhigend und schwang wissend ihren Zauberstab hin und her.

  


  
„Ach ja, gebt Arthur Bescheid, dass ich heute Abend nicht zu Hause sein werde!“, befahl sie noch bestimmt und scheuchte alle mit schwingenden Händen aus dem Zimmer, als die Tür hinter uns dreien zu donnerte.

  


  
Sehr gut, denn damit lag ihre Aufmerksamkeit völlig auf der Gebärenden und ich entschied, dass meine Aufgabe endgültig getan war und ich gehen könnte. Ich war entlassen und zog die Kapuze ab.

  


  
Aber da rauschten die Twins davon, um all die Dinge zu besorgen, die ihre Mutter forderte und ich seufzte, also lag es an mir, rauszufinden, wo Black mit dem Kleinen war und als ich ihn sorglos und gut unterhalten in der Küche fand, grinste ich gehässig, da er gerade den Schnuller vom Küchenboden aufhob, wo ihn Lucien bei meinem Anblick im hohen Bogen hingespuckt hatte.

  


  
„Du musst ihn ablecken, Black“, verkündete ich abgrundtief böse und grinste ihn gehässig an, während der Kleine die Hände nach mir ausstreckte und giggelte. 

  


  
„Was?“, entfuhr es Black genauso angeekelt wir mir zuvor und er starrte auf das wabbelige Gummistück. 

  


  
Doch dann tat er etwas, was ich nie tun würde und schob sich mit einem todesverachtenden Blick den Schnuller in den Mund, leckte ihn ab, um ihn dann dem Kleinkind wieder in den Mund zu stopfen und ich drehte mich laut lachend ab.

  


  
Dieses Bild entschädigte mich dafür, dass mal wieder alles bombenfalsch lief.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Ich will da nicht rein“, meinte ich mit einer gewissen Inbrunst und blickte mit Grabesmiene auf mein Haus.

  


  
Die wollten bestimmt, dass ich bei der Geburt half! Aber ich hatte genug davon, ich wollte so was nie mehr machen.

  


  
„Stell dich doch nicht so an“, meinte Ron gleichgültig über seine Schulter hinweg, dabei konnte ich noch immer sein blaues Veilchen bewundern, leider erinnerte es mich auch daran, wie blaugeschlagen mein eigener Körper war.

  


  
Doch nicht die leichten Schmerzen sorgten für mein Unbehagen, eher das, was mich hinter der Tür erwarten würde. Aber Ron, dem war es egal, schlussendlich würde er nicht gefordert werden. Ihm ging es nur darum, dass er begierig war, endlich mein Haus kennenzulernen. Bisher war er der einzige von uns, der noch nicht hier gewesen war, aber er sah nichts von meinem Haus, außer der Umgebung. Somit gab ich mir selbst einen Ruck, denn ich würde nicht darum herumkommen, da reinzugehen und so zog ich die beiden Jungs durch die Zauber und schließlich standen wir im Flur, als die Haustür für mich bedeutungsschwanger und knarzend laut wie eine Gefängnistür zufiel.

  


  
Wobei es für die hier wohnenden Personen sogar so war, sie waren hier gefangen. Aber davon bemerkte man nichts, denn sofort umfingen uns die klaren Farben und das elegante Mobiliar meines Zuhauses und es wirkte heimelig, da uns der laute Trubel eines bewohnten Hauses empfing.

  


  
„Harryyy“, wurden wir mit einem wilden Schrei begrüßt und es war klar, dass unsere Ankunft nicht unbemerkt bleiben würde, da man uns erwartete.

  


  
Indes riss es den Gerufenen von den Füßen und er wurde wild durch die Gegend gewirbelt.

  


  
„Sirius?“, fragte Ron vorsichtig, während ich zurückwich, um nicht umgestoßen zu werden, so breit war der Flur in meinem Haus nicht.

  


  
„Woooah, mir wird schwindelig“, protestierte Harry und wurde noch immer wie wild im Kreis gedreht.

  


  
„Hahaha, ihr seid da, das ist sooo toll“, freute sich Sirius aufrichtig und grinste losgelöst.

  


  
Ich stockte, er sah gut aus, so gut wie noch nie in seinem Leben und sein so kindisches Verhalten zauberte mir dann doch ein Lächeln aufs Gesicht. Kein Wunder, dass ich ihm mal verfallen war. Er verstand es, selbst in den finstersten Stunden noch Spaß zu haben. Als er atemlos anhielt und den sich den Kopf haltenden Harry herunterließ, wandelte sich jedoch plötzlich das breite Grinsen zu einem mitleidigen Gesichtsausdruck.

  


  
„Oh, Harry, es tut mir so leid, die Twins sind gerade gegangen. Es tut mir soooo leid, du hast so ganz knapp Lucien verpasst! Er ist ein Bild von einem Kind… er…“, sprudelte es nur so aus ihm heraus und ich schnappte nach Luft. Diesen Namen sollte niemand laut aussprechen, vor allem nicht in Harrys Gegenwart. Nicht seitdem Harry so labil und ständig zugänglich zum Geiste des Lords war.

  


  
„Was?“, „Verflucht, was hat er hier zu suchen?“, „Was fällt ihnen ein?“, „Das darf doch nicht wahr sein“, erregten wir uns deshalb sofort und ernteten einen reichlich sparsamen Blick.

  


  
„Halt!“, rief Sirius über unsere Erregung hinweg „Sie meinten, sie hätten keinen Babysitter mehr“, informierte er uns ernst über das offensichtliche Problem der Twins und ich seufzte.

  


  
„Fuck.“, „Das ist doch alles scheiße.“, „Sie haben recht, ihn allein zu lassen ist auch keine Option“, sprachen die Jungs hektisch, während ich mir auf die Lippe biss und nachdachte.

  


  
„Bin ich erleichtert… dass er weg ist…“, meinte jetzt Harry in die eingetretene Stille mit hörbarer Wehmut, woraufhin Sirius sichtbar betroffen zu ihm herumfuhr.

  


  
„Harry“, beschwerte sich Sirius umgehend, da er diese Einstellung wohl unmöglich fand, aber ich konnte Harrys Verzicht nachvollziehen. 

  


  
Wie hätte er sich jemals wieder von seinem Sohn losreißen sollen?

  


  
Sofort legte Ron mitleidig eine Hand auf Harrys Schulter ab, um einmal fest zuzudrücken und ihm damit auf einmalige Art und Weise seine Unterstützung kundzutun. Die beiden verstanden sich blind, auch ohne Worte, denn aus Harry wich augenblicklich die Anspannung, seine Zweifel und er wirkte gleich viel entschlossener.

  


  
„Was?“, meinte da Harry schneidend zu seinem Patenonkel. „Zum Schluss will ich bleiben und da…“, deutete er anklagend zur Tür hin, „… da… gar nicht mehr rausgehen, doofe Idee!“, murrte er finster und rieb sich über seine gerötete Narbe, indes schnappte Sirius nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen.

  


  
Aber wir hatten eine Aufgabe, die es zu erfüllen gab! Ohne Rücksicht auf Verluste, auch unsere eigenen, traurig, aber wahr. Tja, Harrys Einstellung war hier radikal, was seinen Sohn betraf. Solange es den Dark Lord gab, würde Harry so tun, als hätte er keinen Sohn und ich wünschte jedem, der versuchen würde, ihm das auszureden, viel Vergnügen.

  


  
„Warum sollten wir kommen?“, fragte nun ich, um die Peinlichkeit der Situation zu überspielen.

  


  
„Hermione“, nickte mir nun Sirius mit einem dunklen Timbre zu, der meine Augenbraue umgehend in die Höhe beförderte, dabei entging mir nicht, wie er mich mit seinen Augen durchdringend musterte, mich regelrecht scannte. „Zwei von euch sehen verprügelt aus!“, meinte er nun mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen, das ihn gleich um Jahre jünger aussehen ließ. Ich wandte den Blick ab.

  


  
„Wir haben trainiert“, übernahm Ron auflachend und antwortete geschmeidig, als Sirius auf ihn zutrat und ihn freundschaftlich begrüßte, indem sie sich ein High Five gaben.

  


  
„Wähhh“, schallte auf einmal ein alles übertönendes Geschrei aus den oberen Räumen, woraufhin sich sofort meine Gesichtszüge erhellten.

  


  
„Das Baby ist schon da?“, traf Harry augenscheinlich den Nagel auf den Kopf und mich überflutete eine so pure und ungemeine Erleichterung, dass diese mir beinah peinlich war.

  


  
„Ihr seid da!“, tauchte plötzlich Remus am oberen Absatz der Treppe auf und polterte mit einem bebenden Bündel die Treppe hinab, dabei strahlte er erleichtert über das ganze, leicht grau-blässliche Gesicht und seine dünnen Haare flogen nur so dahin, aber er wirkte alles in allem nur überglücklich.

  


  
„Harry, ich bin Vater!“

  


  
„Das sehe ich… und ich gratuliere…“, kam es aufrichtig von Harry und stumm schloss Remus Harry eng in die Arme, mit Baby im Arm, auf jeden Fall eine Glanzleistung und fast war es so, als wäre alles wieder gut.

  


  
„Gratulation“, kam es von Ron und mir im Chor, als wir einen giftgrünen Schopf unter dem reinweißen Tuch ausmachen konnten und ich verstummte. Ein grünhaariges Baby? Oder war es doch ein Mischmasch aus Wolf und was auch immer? Fenrirs Schreckensgeschichten spukten in meinem Geist herum.

  


  
„Was ist das?“, meinte Ron dann recht pietätlos und Harry beäugte das Baby mit Neugier.

  


  
„Oh ja, das Kind hat von Tonks das Beste bekommen was es gibt“, meinte Sirius spöttisch auflachend und schien sich tierisch zu freuen, dass das Kind eben nicht normal war.

  


  
„Ein Metamorphmagus wie seine Mutter?“, fragte ich daher sofort und jetzt grinste Remus mit einem Lächeln, das ich so noch nie bei ihm gesehen hatte, denn es ließ ihn um Jahre, ach was, Jahrzehnte jünger aussehen.

  


  
„Ja, genau“, stimmte Remus glückselig zu, weil nicht sein wölfisches Erbe durchschlug. „Ich glaube, er sieht Dora ähnlich, aber sie meint, er schlägt nach mir. Wenig Haare. Sie waren schwarz als er geboren wurde, aber ich schwöre, eine Stunde später waren sie weinrot. Wenn ich hochgehe werden sie wahrscheinlich blond sein und jetzt sind sie grün… hier, seht her“, klang er total gerührt wegen seines Sohnes. Es musste ein Junge sein, da er ständig er sagte. 

  


  
Dann hob er sein Kind in seiner Armbeuge so an, dass er ihn uns präsentieren konnte. Der dünne giftgrüne Flaum am Schädel des Säuglings war durchaus gewöhnungsbedürftig.

  


  
„Krass.“, „Das ist ziemlich beeindruckend.“, „Ähm, dann ist schwarz seine wirkliche Haarfarbe?“, „Oder denkst du, er hat schon im Mutterleib ab und an die Farbe gewechselt?“, „Boah, das ist jetzt ekelig“, erinnerten mich Harry und Ron gerade erschreckend an die Red Devils, wenn sie sinnloses Zeug plapperten.

  


  
„Jungs“, mahnte ich daher auch umgehend. Das war wohl nicht der rechte Zeitpunkt, um die Haarfarbe von Remus‘ Kind zu diskutieren.

  


  
„Sorry“, kam es einstimmig von ihnen und sie kratzten sich verlegen am Kopf, während mir Sirius ein übermütiges Zwinkern schenkte und ich aus einer Laune heraus zurück zwinkerte.

  


  
„Wir haben ihn Ted genannt, nach Doras Vater“, verkündete nun Remus glückselig darüber, dass er einen Namen für seinen Sohn gefunden hatte, aber auch wehmütig, da jeder von uns wusste, dass Ted Tonks schon seit einiger Zeit von uns gegangen war. 

  


  
Verlust und Gewinn lagen manchmal sehr eng beieinander. Ich verzog bei der Erinnerung an Ted Tonks meine Mundwinkel, da ich sofort wieder an die Senke und sein unschönes Ende denken musste, indes setzte sich Remus mit seiner Fracht vorsichtig in den Lieblingssessel meines Vaters.

  


  
„Meine Fresse, ein Baby, ein Baby, das bunt ist!“, sagte Ron beeindruckt und klopfte Remus gratulierend auf die Schulter. „Ein bunter Teddy. Wie geil ist das denn?“, fragte er dann immer übermütiger und begann, gefährlich blöd zu lachen.

  


  
„Ron“, fauchte ich aufgebend, woraufhin ich nur seine fragende Miene ausmachte, da ihm gar nicht auffiel, wie unpassend diese Aussage an sich war.

  


  
„Ach“, hielt mich Sirius plötzlich zurück, indem er mich an meinem Rücken berührte und ich verstummte. „Er ist nach den Twins der Nächste, der so was gesagt hat“, murmelte er mir ins Ohr und ich unterdrückte die aufsteigende Gänsehaut, die sein warmer Atem verursachte.

  


  
„Dann können sie ihre Verwandtschaft untereinander wohl wahrlich nicht abstreiten“, erwiderte ich mit bemüht ruhiger Stimme und drehte mich zu ihm um, auf dass seine Hand von meinem Rücken glitt, aber jetzt war er mir von Angesicht zu Angesicht viel zu nah.

  


  
„Nein, auf keinen Fall!“, kicherte Sirius und lehnte sich wieder vor, um mir etwas zuzuflüstern, was gar nicht nett war. „Die Twins sagten etwas in der Art: der Regenbogen-Ted ein verschmuster bunter Teddybär… oder so ähnlich, das soll ihr neuer Slogan für irgendetwas in ihrem Sortiment werden. Eine Hommage, oder so nannten sie es… Lass mich dein bunter Teddy sein und du bist nie mehr allein. Den alten, farblosen Teddy brauch ich jetzt nicht mehr. Hab doch dich, meinen neuen bunten Teddy-Bär.“, äffte er die beiden tadellos und gekonnt nach, als meine Mundwinkel zuckten, da ich sie vor mir sah.

  


  
„Der kam jetzt von dir?“, fragte ich auflachend, da Sirius als Marauder ein alter Scherzkeks und ihm alles zuzutrauen war.

  


  
„Rot ist die Liebe, gelb ist die Blüte, grün ist das Gras, weich ist mein blauer Teddy und du bist mein bunter Schatz?“, rezitierte nun Ron zum Ende hin fragen, der uns bisher stumm beobachtet hatte und jetzt seinen Senf dazugab.

  


  
Sein Versuch brachte Sirius dazu, laut zu lachen und auch Ron brüllte los. Das arme Kind war gestraft fürs Leben mit diesem Namen und seiner Gabe, wenn ich nur daran dachte, wenn es nach Hogwarts gehen und auf seine Mitschüler treffen würde, hoffentlich gäbe es zu dieser Zeit keine Marauder, keine Twins und keinen Malfoy. Tonks schien von den Schmerzen der Geburt zu benebelt gewesen zu sein, um zu erkennen, dass ihr Sohn an sich nun dasselbe Manko tragen würde wie sie mit ihrem abstrakten Vornamen.

  


  
„Ja – ja – ein Junge, ein Junge“, meinte Remus gerührt zu Harry und schien vor Stolz zu platzen, da sie miteinander redeten, ohne uns zu beachten, er überhörte schlichtweg die Scherze der Jungs.

  


  
„Glückwunsch“, murmelte Harry und tätschelte gerade das Baby und ich ahnte, wie schwer ihm diese Geste unter Anbetracht dessen, dass er sich sein eigenes Kind versagte, fiel.

  


  
„Willst du Pate sein?“, fragte Remus Harry unvermittelt, woraufhin Harry ins Taumeln geriet und jetzt eher auf das Sofa purzelte denn platznahm.

  


  
„I… Ich?“, stieß Harry verdutzt aus und sah aus, als wäre er dem Dark Lord nicht nur in seinen Gedanken, sondern gerade persönlich begegnet.

  


  
„Du, ja, natürlich, wer sonst?“, erwiderte Remus spöttisch. „Dora ist einverstanden. Keiner wäre besser geeignet als du…. Harry!“, bat er plötzlich hörbar angespannt, da er erkannte, wie Harry sofort mit sich rang.

  


  
„Wow, das kommt unerwartet!“, erwiderte Harry dann gezwungen. Er war so überrascht, dass er nicht mal Freude heucheln konnte. „Ich… ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich kann nicht mal bei meinem eigenen Kind sein, geschweige denn für ein Zweites da sein…“, wehrte er nun mit erhobenen Händen ab, weswegen Remus ein Gesicht wie sieben Tage Regen machte.

  


  
„Mann, Alter, bei so was sagt man Danke und macht es“, murrte Ron und schüttelte seinen Kopf.

  


  
„So leicht ist das nicht“, meinte jetzt Harry wieder ablehnend.

  


  
„Harry“, mahnte nun auch Sirius tadelnd, während mein Blick hin und her wanderte.

  


  
„Pate sein ist toll“, warf nun Sirius inbrünstig ein und sofort zuckte unser aller Blick zu ihm. „Was? Selbst Malfoy hat es geschluckt bei deinem Kind… Harry“, sprach er zu schnell und verriet sich. Vor allem wie er betroffen wegen seiner eigenen Worte zusammenzuckte enttarnte ihn endgültig.

  


  
„Draco war hier?“, fragte ich plötzlich geschockt. „Er war mit Lucien hier“, hauchte ich ungläubig.

  


  
„Ähm.“, „Ja, also…“, „Das war so…“, stotterten die beiden Männer ertappt herum.

  


  
„Wir haben die Twins zur Hilfe gerufen und Malfoy muss bei ihnen gewesen sein, weshalb sie hierherkommen konnten…“, „Sie selbst können irgendwie nicht rein, meinten die Twins und sie hatten das Kind dabei…“, rechtfertigten sie sich und ich musste nachdenken. Wer kam in dieses Haus und wer nicht? 

  


  
Ich wusste es nicht mehr, verdammt!

  


  
„War die Hilfe nötig?“, fragte ich missmutig.

  


  
„Für uns zwei Männer? Auf jeden Fall!“, kam es inbrünstig von Sirius. „Wobei es angeblich dann eine völlig normale Geburt war“, verkündete er hörbar zweifelnd. „Nur ganz ehrlich… ich fand daran gar nichts normal… Schreie, Schweiß, Schleim und Blut und Verwünschungen, also mich hat es an ein Schlachtfeld erinnert“, fasste er seine Erinnerungen an die Geburt doch einmal plastisch zusammen, sodass Harry und Ron mitleidig die Miene verzogen und Remus seufzte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

  


  
„Mädchen“, murmelte ich abfällig über so viel Heldenmut, als Remus wieder bettelnd zu Harry sah.

  


  
„Dann machst du es, Harry?“, fragte Remus hoffnungsvoll und ein gequälter Zug zuckte über Harrys Gesicht, als er aufgebend die Hand hob und mit seinen Fingerspitzen über den grünen Flaum streichelte und leise seufzte.

  


  
„Jaaa“, jubelte Remus, woraufhin Sirius in die Küche verschwand und als er wiederkam rundum Weingläser verteilte und jedem etwas einschenkte.

  


  
„Auf Teddy… Ted Remus Lupin“, verkündete Remus stolz und hob sein Glas. „Einen großen, noch ganz kleinen Zauberer!“

  


  
„Bunt, vergiss das Bunt nicht“, nuschelte Ron in sein Glas und ich biss mir eilig auf die Zunge.

  


  
Nach und nach saßen wir alle einträchtig zusammen in meinem Wohnzimmer und es dauerte nicht lange, da holte Sirius schon die nächste Flasche hervor. Es tat gut, einfach da zu sitzen und nicht an einen Einbruch zu denken, welcher der Schwierigste, Wagemutigste und Gefährlichste sein würde, den ich bisher begangen hatte.

  


  
„Du hast dich verändert“, murmelte Sirius, als er sich neben mir niederließ. Wir rotierten alle immer ein bisschen und jetzt schien ich Pech zu haben und bei Sirius zu landen.

  


  
„Dann hoffe ich doch mal nur zum Guten“, erwiderte ich gespielt gleichgültig und prostete ihm zu.

  


  
„Tja, das kann ich nicht sagen“, erwiderte er langsam und musterte mich, als ich stockte, da mir auffiel, dass seine Augen erstaunlicherweise denen von Bellatrix sehr ähnelten. Ich konnte mich davon nur schwer losreißen und drohte, in ihnen zu versinken. „Jaaa, wenn ich mir eure Ansammlung an toten Leuten so ansehe, die ihr in Wahrheit rettet… mhm… dann jaaa, dann seid ihr wohl gut. Aber das meinte ich nicht“, wischte er diesen Fakt mit einer lässigen Geste seiner Hand beiseite, bevor er zu meiner Wange fuhr und ich auswich, was er mit schmerzlich verzogener Miene zuließ. „Du… du wirkst auf der einen Seite sehr, sehr erwachsen, so erwachsen wie ich es wohl nie sein werde und auf der anderen so, als würdest du gleich platzen…? Vor… vor Wut? Vor was auch immer?“, riet er zum Schluss fragend und ich schmunzelte verhalten.

  


  
„Ach, Sirius… Geduld zu haben wurde mal als Zierde betitelt, oder? Gerade geht sie mir nur ab, da ist keine Wut…“, brach ich händeringend ab, da es stimmte, ich war rachsüchtig und wütend und zwar auf Bellatrix. Wem machte ich etwas vor? Und so zuckte auch meine Hand zu meinem verschandelten Arm, in dem ein regelrechter Phantomschmerz Einzug hielt und ich war dankbar für den langen Pullover und die blauen Flecke von Ron, die wirklich wehtaten und keine Einbildung waren.

  


  
„Willst du reden?“, bot Sirius freundlich an und beugte sich vertrauensvoll vor. 

  


  
Indes musterte ich den Mann vor mir mit schiefgelegtem Kopf. Was würde er wohl dazu sagen, dass wir planten in Gringotts einzubrechen? Oder zu all den anderen Katastrophen, die uns zuletzt ereilt hatten. Und dann dachte ich nicht an mich, sondern an die Leute hier, Sirius, Tonks, Remus und Teddy. Sie alle hatten ihre eigenen Bürden zu tragen, da brauchten sie nicht auch noch unsere, oder gar meine. Unterdessen landete Sirius Hand auf meinem von Jeansstoff bedeckten Bein und ich schielte darauf, unsicher, wie ich darauf reagieren sollte.

  


  
„Denkst du nicht, dass du das nicht tun solltest?“, fragte Ron, der neben Sirius auf der anderen Seite des Sofas saß und irgendwie schelmisch zu uns rüber grinste, woraufhin Sirius ertappt die Hand von mir wegzog und ich versuchte, nicht zu erleichtert zu wirken.

  


  
„Nein, nein, wir müssen wirklich gehen!“, bestimmt Harry gerade mit erhobener Stimme und stand auf.

  


  
Dabei hatte er auf uns gar nicht geachtet, da er sich gegen das nächste Glas von Remus erwehren musste und das ließen sich Ron und ich nicht zweimal sagen und sprangen auch auf. Sofort verzog Sirius widerwillig die Mundwinkel und strich brummig über seinen getrimmten Bart. Aber ich war froh, zu entkommen und zum Abschied umarmte Remus Harry als auch Ron und reichte mir sogar die Hand, was mich beschämte. Aber ich nahm sie an und damit kehrten wir zurück und als wir wieder in der windumtosten Bucht angekommen waren, rauschte das Meer krachend gegen die Felsen.

  


  
„Es ist eine ziemliche Ehre… Pate zu werden und zu sein…“, murmelte Ron mit Blick aufs Meer, woraufhin Harry milde lächelte.

  


  
„Meint ihr… ich bin ein guter Pate?“, fragte Harry schließlich unsicher. Eine total unsinnige Frage in meinen Augen, da er ja sogar Vater war und ein guter noch dazu. „Ich meine… war es nicht etwas verantwortungslos die Patenschaft zu übernehmen, wenn wir so eine gefährliche Unternehmung vor uns haben?“, wollte er geplagt von seinen Sorgen und Nöten wissen und sah uns nicht an, sondern starrte stur auf das Meer.

  


  
„Harry, wir überleben das und du wirst ein hervorragender Pate sein für den kleinen Ted! Genauso wie du ein super Vater für Lucien bist“, erwiderte ich heftig und schob mir die Locken energisch aus der Stirn. Was wir nicht brauchen konnten waren Selbstzweifel.

  


  
„Super… Vater?“, echote Harry verächtlich in den Wind. „Ich habe mein Kind seit Monaten nicht gesehen“, begehrte er hörbar verzweifelt und traurig auf und schon legte sich eine Hand von hinten auf seine Schulter.

  


  
„Gerade das macht dich zum besten Dad der Welt“, meinte Ron sehr ernst und ich stimmte ihm nickend zu, als ich meine Hand auf Harrys andere Schulter legte und wir drei zusammenhaltend hinaus starrten auf die sich brechenden Wellen.

  


  
Harry machte es genau richtig. Er stellte das Wohl seines Kindes vor alles andere und wenn dies nun mal seine Abwesenheit bedeutete, dann zog er das knallhart durch und das war gut so. Er hatte es nicht leicht, aber wir würden es schaffen und so fühlte ich, wie er sich unter meinen Händen straffte.

  


  
„Okay, okay, es fühlt sich echt toll an“, gab Harry nun zu und grinste leicht verunglückt. „… und auch wenn Malfoy so rum tut bei meinem Sohn, ich mag es, Pate zu sein“, entschied Harry dann leicht aufgedreht und offen und irgendwie versöhnt.

  


  
„Ach, Malfoy… selbst wenn er sich freuen würde, er kann es nicht zeigen, dafür ist er viel zu wichtig und zu edel und zu vornehm und zu sehr Malfoy!“, erwiderte Ron mit einer gehässigen Note und einer guten Prise Spott. 

  
Woraufhin ich mir gut unterhalten auf die Lippe biss, als ich sah, wie Harry mit sich kämpfte, bevor er sich aufraffte, um zu sprechen.

  


  
„Ich schwöre“, erhob er feierlich seine Stimme. „Ich werde mein Bestes tun, dass diese Kinder eine Zukunft haben. Ich habe noch viel in meinem Leben vor, wisst ihr? Und dazu gehört nicht, wie blöd durchs Land zu apparieren und irgendwelche Relikte zu suchen und zu zerstören.“

  


  
Mir stockte der Atem. Dies war das erste Mal, dass Harry solche Worte in den Mund nahm. Sie gaben mir umgehend Hoffnung und die Aussicht, dass doch noch alles gut werden könnte, ohne Dark Lord. Ich wandte mich in dem Wissen ab, dass die beiden Jungs das besser mit sich ausmachten als mit mir. 

  


  
Als ich ging sanken beide in den Sand und redeten leise miteinander.

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            





    635. Kapitel Eine bittere Pille


  


  
Dracos Sicht

  


  
„Wieder wie die letzten Tage?“, fragte Astoria und nahm mir gegenüber auf der Matte Aufstellung. 

  


  
Wir hatten in den letzten Tagen jeden Morgen vor dem Unterricht Zeit im Raum der Wünsche verbracht. Wir hatten hier Kampfsport und auch Magietraining betrieben. Außerdem waren wir jeden Abend laufen gewesen. Routine, die guttat, es hätte fast wie früher im Cottage sein können, wären wir nicht nur zu zweit gewesen. So oft ich auch gemeckert hatte, ich hatte diese Zeit genauso genossen wie die anderen und ich vermisste sie schmerzlich. Zu der Zeit war alles noch nicht so düster gewesen, nicht gut, aber auch nicht so schlecht wie heute. Wir waren getrieben gewesen von dem, was am Horizont aufzog, aber auch beseelt und voller Enthusiasmus davon angetrieben, uns vorzubereiten. Irgendwie hatte eine sehr anregende Aufbruchstimmung geherrscht. Nun jedoch fanden wir uns mitten in dem, auf das wir uns vorbereitet hatten. Es war noch dunkler geworden als erwartet und das Schlimmste war, es war einsam um uns herum geworden. Und an sich war die Connection, die wir damals gebildet hatten, zerbrochen und doch hoffte ich, dass wenigstens Blaise wieder zu uns stoßen würde.

  


  
„Ja, wie immer, fang an“, winkte ich ihr auffordernd zu, mit den leichten Übungen zu beginnen und genoss es, wenn auch im kleinen Stil, wieder mit dem hier zu beginnen.

  


  
Wir tänzelten leichtfüßig umeinander und begannen mit leichten Punches und Kicks, die noch nicht richtig trafen und gingen dabei auch über zu Ausweichübungen. Wir waren gerade dabei, richtig anzufangen, als sich die großen Türen zum Saal übergangslos öffneten. Astoria war in dem Moment dabei, einen schwungvollen Tritt auszuführen, unter dem ich mich eigentlich hinweg ducken wollte, doch stattdessen wirbelte ich herum zur Tür, sodass mich Astorias Fuß ungebremst ins Rückgrat traf. Ich wurde zu Boden gestoßen und landete auf den Knien und konnte meinen Fall im letzten Moment noch mit meinen Händen abfangen. Trotzdem kam ich unsanft auf dem Boden auf und als ich mich hochrappeln wollte, war schon Astoria bei mir.

  


  
„Sorry, das wollte ich nicht, aber ich konnte nicht mehr bremsen.“ Sie wollte mir aufhelfen, doch ich zog mich alleine auf die Beine. „Was willst du hier?“, wandte Astoria ihre Aufmerksamkeit äußerst kalt unserem Störenfried zu.

  


  
„Argh, schon okay…“, versuchte ich abzuwiegeln und ließ meine Schultern kreisen und begrüßte den Eindringling mit einem schmalen Lächeln.

  


  
„Ähm…ich habe gesehen, ihr trainiert die letzten Tage und da dachte ich…“, brach Blaise bei dem Hallo unwohl ab und rieb sich ziemlich überfordert den Nacken. Seit dem Vorfall mit Wena zeigte Astoria Blaise absolut die kalte Schulter, was ich nachvollziehen, aber nicht gutheißen konnte.

  


  
„Und du dachtest, du könntest mitmachen? Falsch gedacht!“, giftete sie absolut böse und ihr Blick sprühte geradezu vor Abscheu.

  


  
„Sei nicht so, Astoria“, fuhr ich sie entnervt an, aber legte ihr gleichzeitig eine Hand begütigend auf die Schulter. Ich fand Blaises Courage, als erster den Schritt zu wagen, gut und würde ihm nicht die Hand verwehren.

  


  
„Was? Ist doch wahr…“, beharrte sie störrisch wie ein Gnom, schüttelte meine Hand ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

  


  
„Du kannst dich dahinten warm machen“, entschied ich mit harter Stimme, die keine Diskussion zuließ und deutete auf die zweite Matte, woraufhin sich Blaise merklich entspannte, knapp nickte und Richtung der Matte davonstrebte.

  


  
„Gut… dann gehe ich“, wollte Astoria beleidigt abziehen, doch ich war schneller, ergriff ihre Hand und zog sie zurück und das mit viel Schwung. 

  


  
Sie landete in meinen Armen, fest an meiner Brust und starrte ziemlich irritiert zu mir hoch.

  


  
„Du musst ertragen können, ihn zu sehen. Er gehört zu mir, ich vertraue ihm und er ist mein Freund… versuch es, dir zu liebe“, mahnte ich so leise und neben ihrem Ohr, dass nur sie es hören konnte. Unterdessen begann Blaise mit leichten Aufwärmübungen, aber ich spürte durchaus, dass er uns genau beobachtete.

  


  
„Und wenn nicht?“, wisperte sie atemlos und sie biss sich auf einmal ganz unpassend auf ihre Unterlippe und ich hatte das Gefühl, der kleine Teufel plante schon wieder etwas. 

  


  
Noch bevor ich reagieren konnte, lagen urplötzlich und sehr energisch ihre Lippen auf meinen, ihre Hände in meinem Nacken und sie zog mich sehr bestimmt zu sich. Das war ja so klar, sie war sich noch nie zu schade gewesen, wenn es darum ging, denen, die sie geärgert hatten, eins auszuwischen. Dazu kam nun noch der sicher nicht gute Einfluss meiner Familie und sie begann, mit den gleichen manipulativen Spielchen wie wir alle. Und das gefiel mir so gar nicht, weshalb ich meinem Mund von ihr losriss.

  


  
„Hey“, protestierte sie sogleich, als ich den Kuss abrupt unterbrach. 

  


  
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Blaise völlig erstarrt dastand und bemüht gleichgültig zu uns blickte.

  


  
„Nicht so“, erwiderte ich ziemlich sauer und eindringlich, woraufhin sich Astoria ruckartig von mir löste und herumwirbelte.

  


  
„Na, gefällt dir nicht, was du siehst?“, fragte sie zuckersüß und ich konnte ihr Grinsen fast hören, denn sehen konnte ich es nicht, da sie Blaise ansah und mich dabei total überging, was mich mehr als nur wurmte.

  


  
„Pech“, wirbelte sie herum und strebte der Tür zu.

  


  
„Astoria“, kam es von Blaise und mir fast zeitgleich, doch sie wandte sich nicht mehr um.

  


  
„Fickt euch“, rief sie nur wenig passend über die Schulter hinweg und zeigte uns den Mittelfinger über der Schulter, dann verschwand sie durch die Tür und knallte diese hinter sich mit Wucht zu.

  


  
„Sie ist echt sauer“, kommentierte Blaise trocken, aber damit sagte er weder mir noch ihm was Neues.

  


  
„Hm“, war deswegen meine schulterzuckende Reaktion, während ich noch überlegte, ob ich ihr folgen wollte.

  


  
„Du solltest ihr nachgehen…“, meinte Blaise dann sehr unerwartet, aber aufrichtig, wie mir sein Gesichtsausdruck verdeutlichte.

  


  
„Ich weiß nicht“, gestand ich untypisch für mich mein Zögern.

  


  
„Doch, weißt du… sie ist jung, gekränkt und verletzt… und ich kann es wohl kaum“, bekannte er sichtlich betrübt.

  


  
„Stimmt“, nickte ich nur und verließ dann ohne weitere Worte den Raum. 

  


  
Warum auch immer, draußen auf dem Gang begann ich, zu rennen, doch ich holte Astoria erst vor dem Zugang zu Slytherin ein und wir sahen uns nur lange an. Schweigend, ohne dass ich etwas sagen musste, folgte sie mir in meine Räume.

  


  
„Was sollte das?“, begannen wir fast gleichzeitig, als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte und bedeutete dann Astoria, anzufangen. Ich konnte warten.

  


  
„Was wohl? Ich hasse alles! Ich hasse, zu was mein Leben momentan verkümmert ist. Ich hasse dieses Gefängnis, das sich Schule schimpft. Diese Gruft, das Manor und wenn es so weitergeht, hasse ich dich auch noch“, begann sie völlig aufgebracht.

  


  
„So viel Hass, viel zu viel, für eine so kleine Person“, trat ich traurig kopfschüttelnd auf sie zu. „Das ist nicht gut“, legte ich ihr sanft die Hände auf die Schultern und blickte ihr in die Augen.

  


  
„Und ich vermisse so viel“, bekannte sie dann schniefend. „Lucien, Harry, die Twins… mich kotzt einfach nur alles an. Früher hatten Daphne und ich zwar Angst, dass unsere Stiefmutter unser Leben kaputt macht und uns an so ein Ekel verschachert, aber jetzt sitze ich hier im goldenen Käfig und kann noch weniger entscheiden als früher. Draco, ich kann mich damit nicht abfinden. Ich habe es wirklich ernsthaft versucht, aber wenn ich es tue, schäme ich mich vor mir selber. Ich bin das nicht… Hermione, wie sie das mit deinem Vater akzeptiert… das… das… nein… es tut mir leid…“, klang sie ehrlich verzweifelt und ich verstand sie sogar und holte erstmal sehr tief Luft.

  


  
„Du weißt, dass du nicht die einzige bist, die viel vermisst und noch mehr verloren hat… leg das ab, Astoria!“, bat ich seufzend. „Vertraust du mir?“, fragte ich schließlich und schluckte meine Wut über ihren Abgang herunter. Indes zog sie überlegend die Schultern hoch und sah mich abwartend an.

  


  
„Deine Art, das geht so nicht weiter, Astoria. Ich bin nicht dein Spielzeug und ich hatte jetzt lange Geduld“, begann ich bemüht leise und erinnerte mich daran, dass sie sogar den einen oder anderen Morgen an mich gekuschelt aufgewacht war und ich auch da Geduld bewiesen hatte und ihr nicht weiter nähergekommen war.

  


  
„Ähm…“, wollte sie einwenden, doch ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

  


  
„Ich bin noch nicht fertig. Du hast verlangt, dass diese Beziehung zwischen uns exklusiv ist und ich halte mich daran. Nur langsam solltest du dir darüber im Klaren sein, dass dies auch heißt, den nächsten Schritt zu tun, vor allen Dingen, wenn du mich küsst. Entscheide dich, denn ich werde nicht mehr lange warten. Ich habe es satt, dass du vieles als selbstverständlich von mir nimmst, aber nicht gibst. Ich erwarte nicht, dass du dich jetzt sofort entscheidest, aber bald…“, mahnte ich eindringlich. Und es ging ja nicht nur um heute, als sie mich geküsst hatte, um Blaise zu kränken, nein, es ging um Küsse wie am Valentinstag, oder zu anderen Gelegenheiten in den Ferien.

  


  
„Du meinst das ernst, oder?“, fragte sie etwas fassungslos und ich trat langsam auf sie zu und legte die Hände auf ihre Schultern und drückte fest zu.

  


  
„Absolut“, erklärte ich völlig ernst, während ich sie intensiv musterte. 

  


  
Sie blickte mir fast schon suchend entgegen. Ihre Augen huschten hin und her und es schien so, als versuchte sie, in meinem Blick und meiner Mimik etwas zu finden. Schließlich seufzte sie.

  


  
„Bald?“, fragte sie unsicher und ich nickte fest.

  


  
„Ich bin später noch weg, aber wir sehen uns. Du weißt genau so gut wie ich, dass wir nicht weiter so auf der Stelle treten können und ein Zurück gibt es nicht mehr“, machte ich noch mal deutlich.

  


  
„Bis dann“, entwand sie sich mir und ging und ich ließ sie.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
An einem der nächsten Tage saßen wir wieder in der Küche des Shell Cottages und beratschlagten, als wir von der scheppernden Eingangstür unterbrochen wurden.

  


  
„Mum und Dad lassen euch alle ganz herzlich Grüßen und dir soll ich von Mum ganz besonders liebe Grüße ausrichten, Hermione… auch der Kuchen ist für dich!“, rief Bill fröhlich in die Runde, dabei nickte er Griphook neutral zu und schwenkte einen Kuchen durch die Luft.

  


  
„Was?“, „Hermione extra?“ „Warum das?“, echoten die Jungs ziemlich rüde und auch ich war skeptisch darüber, dass ich besonders hervorgehoben wurde und so verengten sich auch meine Augen zu Schlitzen. Genau, ich wurde von Molly explizit gegrüßt und bebackt? Was ging da vor sich?

  


  
„Ja…“, offenbarte nun auch Bill, dass er darüber erstaunt war und durchquerte den Raum in Richtung Küche mit seiner Gabe. „Keine Ahnung, aber Mum ist total durch den Wind, gefangen zwischen Jubel und Trauer… und sie meint ständig, Hermione wäre ein tolles Mädchen… ich frag mich echt, was da passiert ist“, murrte der älteste ihrer Söhne ein wenig überfordert und ich dachte mit Grauen an die Geburt und wurde mehr als hellhörig.

  


  
Und die Jungs waren auch nicht doof und warfen mir nun eindeutige Blicke zu. Ja, die Twins und die Bande in meinem Haus schien ein Geheimnis zu hüten. Sie hatten uns was verschwiegen und waren deshalb zum Teil so komisch gewesen. Jetzt fielen mir auch ihre Blicke untereinander ein. Im Nachhinein war es noch sonderbarer, dass die Twins uns in mein Haus gerufen hatten und dann schon fort gewesen waren als wir ankamen und eben niemand Hilfe bei der Geburt gebraucht hatte. Warum sagte mir mein Instinkt, dass Mollys Verhalten gar wunderbar in diese offenen Fragen passte?

  


  
„Hat sie nüchts gesagt?“, fragte Fleur freundlich und nahm Bill den frischen Blechkuchen ab.

  


  
„Nein, sie sagt, sie kann nicht sagen was sie bewegt, aber es wäre zu schön, um wahr zu sein… Dad kommt mit ihren Schwankungen auch gerade nur schwer zurecht und sie kocht und backt wie eine Verrückte… Muriel, die tut sich auch leid“, erzählte Bill rasch, als er zu seiner Frau sah und ich sah meine Vermutungen bestätigt. Sie hatten Molly um Hilfe ersucht und mit Dracos Hilfe hatten sie sie auch einschleusen können und jetzt hatten alle Angst davor, uns die Wahrheit zu erzählen.

  


  
Ganz super, ich rollte mit den Augen und die Jungs seufzten im Chor, das bedeutete, Molly wusste von allen. Von Draco, von meinem Haus, von Sirius, Remus und Tonks, den gar munteren Toten, und nun dem nächsten Baby und von Lucien ganz zu schweigen und sie wusste, dass ich meine Finger mit im Spiel hatte und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen dichtete sie mir nun auch noch an, gut zu sein. Ganz toll, bravo!

  


  
Sie war bestimmt ganz wuschig wegen dem Haus der lebenden Toten, in dem sich die angeblich verstorbenen Ordensmitglieder tummelten.

  


  
„Ach und Fleur, Muriel lässt dich besonders nett grüßen. Sie hat sich darüber gefreut, dass wir das Diadem zurückgegeben haben. Sie dachte, wir hätten es gestohlen.“, serviert Bill mit bissigem Zynismus, woraufhin Fleur empört quietschte und meine Kombinationsgabe unterbrach. 

  


  
War es wichtig, dass Molly es wusste? Keinen Dunst! War es gefährlich? Auf alle Fälle, auch wenn sie anscheinend unter den Zaubern stand! Konnte ich was ändern? Nein! Deshalb schob ich das Thema erstmal weit von mir.

  


  
„Mais oui, wie unge’euer charmant ta tante Muriel doch ist“, erwiderte Fleur sichtbar beleidigt und machte es mir leicht, das andere Drama zu vergessen. 

  


  
Plötzlich rumpelte sie resolut in die Höhe und schwang energisch ihren Zauberstab. Sofort flog das benutzte Geschirr in die Küche, um sich selbst abzuwaschen. Nur geschah dies ohne Rücksicht auf Verluste, denn Ron war noch nicht fertig und sah ein wenig traurig seinem halb aufgegessenen Spiegelei hinterher, das auf Nimmerwiedersehen verschwand und ihn mit dem Besteck in den Händen zurückließ. Dabei war zu erwähnen, dass es sein drittes gewesen wäre, weshalb ich mir ein Kichern verbot, aber Harry bemerkte es sehr wohl und grinste verstohlen zwinkernd zu mir. Mir kam der Gedanke, dass er auch schon zu viel Zeit bei Gellert verbracht hatte, da mich dieses Zwinkern eindeutig an eben jenen erinnerte.

  


  
„Was für ein Diadem?“, fragte der Kobold misstrauisch und schon deutete Fleur zu ihrem Hochzeitsbild auf der Kommode unter dem Fenster und Griphook angelte fast schon gierig danach „Aha… Mondsteine und Diamanten“, meinte er mit einem grimmigen Ton. „Koboldhergestellt, schätze ich?“, dabei lag eine verächtliche Note, die schon beleidigend war, in seinem Ton.

  


  
„Und von Zauberern bezahlt“, erwiderte Bill leise, aber bestimmt, während Griphook ihm einen erbosten Blick zuwarf.

  


  
„Könnten wir zum Thema zurückkommen?“, fragte ich geschäftig in die Runde, um einem Streit vorzubeugen und beugte mich über das alte Buch vor mir, das ich aus Lucius‘ Bibliothek hatte mitgehen lassen und schon zogen sich Fleur und Bill leise miteinander redend in den ersten Stock zurück, um uns allein zu lassen.

  


  
„Hat man Ihnen schon gesagt, Miss Malfoy, dass Sie schrecklich pedantisch sind?“, kam es anzüglich von dem Kobold und ich schnaubte und warf ihm von unten einen taxierenden Blick zu.

  


  
„Eine Gabe, die Rangok immer sehr an mir zu schätzen wusste“, gab ich seelenruhig, aber auch ziemlich spitz zurück, was den Kobold veranlasste, die kleinen Zähnchen zu fletschen. Eine Geste, die ich erwiderte, sodass er nun über seine abgetragene Weste strich und sich aufrichtete, um erneut das Wort zu erheben, nachdem sicher war, dass wir ganz alleine waren.

  


  
„Das Verlies, in das sie eindringen wollen, ist eins der ältesten in ganz Gringotts“, erklärte Griphook geschäftig. „Es ist tief unter der Bank, viel tiefer als Ihr Verlies, Mr. Potter“, spiegelte sich eine gewisse unverhohlene Verachtung und Schadenfreude in seiner Stimme wider. „Beinahe so tief wie die Staatskasse des Ministeriums“, meinte er und jetzt warf ich diesem Wesen einen schneidend scharfen Blick zu, den er regelrecht dreist erwiderte. „Wobei das Hauptverlies der Malfoys auch tiefer liegt als das der Lestranges, eher beim Ministerium“, verkündete er zu stolz in meinen Ohren und ich lauschte gespannt, aber auch ein wenig peinlich berührt, da Lucius mal wieder alles schlug und genau deshalb hatte es dieses Mistvieh da vor uns mit voller Absicht erwähnt, weswegen auch jeder nun zu mir blickte.

  


  
„Das Ministerium hat ein Verlies?“, fragte Ron jedoch irritiert und überging die Spitze gegen meine Familie.

  


  
Indes bemerkte ich sehr wohl die Augenpaare, die mich musterten. Aber nur weil ich für die  Gattung der Kobolde Malfoy hieß, bedeutete es nicht, dass ich jemals dort unten gewesen war. Ich hatte mein eigenes Verlies, das natürlich weit oben angesiedelt war, weshalb ich mit den Augen rollte.

  


  
„Natürlich! Was denken Sie denn, wie die ganzen Leute bezahlt werden?“, kam es eher rhetorisch von Griphook und er sah Ron an als ob dieser ein Idiot wäre, woraufhin Ron eine malerisch beleidigte Schnute zog. „Was meinen Sie, was jeden Monatsanfang dort unten los ist, wenn die ganzen Karren mit dem Gold über die Schienen fahren?“, jammerte der Kobold, bevor er plötzlich fies zu grinsen begann. „Das ist ein logistisches Meisterwerk“, verkündete er sichtbar stolz und reckte die magere Brust.

  


  
„Okay, alles schön und gut, das bringt uns nur nicht näher an das Verlies. Am besten zeichnen Sie uns eine Karte, damit wir uns wenigstens ein bisschen orientieren können, wenn wir dort unten sind“, forderte Harry und schob ihm die Utensilien hin.

  


  
„Wie Sie so schön sagen: Alles schön und gut“, kam es abwägend von Griphook, während er mit der Feder rumspielte. „Aber die größte Frage ist, wie wollen sie dort überhaupt hineinkommen? Wir müssen am Schalter vorbei, um überhaupt in die Minen zu gelangen“, gab er zu bedenken.

  


  
„Puh, gute Frage.“, „Mhm, Ideen?“, fragten die Jungs abwechselnd und ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte tief und schwer. Das fiel mir gar nicht leicht.

  


  
„Ich hätte da eine Idee“, bekannte ich murrend und sofort lagen alle Augen auf mir, woraufhin ich mir eine Strähne aus der Stirn pustete. Die Idee trug ich schon länger mit mir rum, aber sie gefiel mir nicht, hätte sie doch für mich Konsequenzen.

  


  
„Vielsafttrank“, verkündete ich entschlossen knapp und schaute Harry und Ron mit verzogener Miene an. Ich hasste dieses Gebräu, als wir Gepolter wahrnahmen und ich verstummte.

  


  
„Wo wollt ihr denn Vielsafttrank herbekommen?“, schoss es zweifelnd aus Bill heraus, der in den Raum sprang und offenbarte, dass er die letzten Sätze sehr wohl wahrgenommen hatte. „Es dauert einen Monat, ihn zu brauen und die Zeit habt ihr nicht“, meinte er oberschlau und ich war versucht, ihm die Zunge rauszustecken. Und doch erinnerte er mich gerade schmerzlich an mich in der Schule und diesen Spiegel vorgehalten zu bekommen war gerade gar nicht schön.

  


  
„Selbst wenn ich meine Tasche nicht verloren hätte… ich habe Möglichkeiten, an das Zeug zu kommen“, meinte ich wegwerfend und in diesem Fall würde ich bei Severus anfangen.

  


  
Da schlug sich Ron laut klatschend die Hand vor den Kopf und stürmte laut polternd aus dem Zimmer. Wir alle tauschten überraschte Blicke aus, als er sich auch an Fleur vorbeidrängte, die ebenfalls wiederkam, doch Ron kam nur wenige Sekunden später zurück. In seiner Hand hielt er mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck meine Perlenhandtasche.

  


  
„W… wie?“, hauchte ich entzückt und entriss ihm die Tasche, dabei krachte und rumpelte es laut im Inneren vor sich hin.

  


  
„Naja“, meinte Ron sichtbar zufrieden und zog die Schultern hoch. „Als Harry das Tabu gebrochen hat, habe ich die Tasche gegriffen und sie versteckt“, grinste er verschmitzt und ich konnte den neuen Ron, der an alles dachte, nur bewundern.

  


  
„Wo? Wo hast du sie versteckt?“, fragte Harry, eine Frage, die dafür sorgte, dass Ron sofort rot anlief. „Die haben uns doch von Kopf bis Fuß durchsucht“, meinte er noch überlegend und ich runzelte die Stirn. Da ich bewusstlos gewesen war, hatte ich von diesen Vorkommnissen null Schimmer.

  


  
„Jaaa“, erwiderte Ron gedehnt und wandte den Blick peinlich berührt ab, woraufhin Harry die Augen zusammenkniff.

  


  
„Sag mir bitte nicht, dass du die Tasche in deiner Unterhose versteckt hast“, flüsterte Harry mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme und sofort wurde Ron noch röter, was sich schrecklich mit seinen Haaren biss und sofort hielt ich die Tasche nur noch mit den Fingerspitzen fest.

  


  
Okay, das war eklig, wenngleich sehr effektiv und ich war nicht nur wegen der Vorräte froh, wieder im Besitz der Tasche zu sein, sondern auch wegen Dumbledores zum Teil unersetzbaren Büchern.

  


  
„Hört mal, also… das war am besten, so genau waren sie nämlich nicht“, verteidigte sich Ron nuschelnd und Fleur kicherte glucksend.

  


  
Indes legte ich die Tasche mit spitzen Fingern auf den Tisch, was Fleur mit irgendeinem französischen Protest begleitete. Harry wiederum grinste fies und ich rief mit einem Accio den Trank zu mir.

  


  
„Tja, toll, jetzt habt ihr den Trank, aber das hilft euch noch nicht… ihr braucht ein Haar… wessen?“, meinte Bill wenig hilfreich und ich seufzte sehr tief. Seine destruktive Art ging mir echt gegen den Strich. 

  


  
„Ich versteh nur noch nicht, was das bringt… ist es egal, von wem wir das Haar nehmen?“, „Wäre Malfoy dann eine Option?“, „Da würdest du ja leicht rankommen“, „Griphook meinte ja, dass dieses Verlies auch tief liegt“, kam es von den Jungs abwechselnd.

  


  
„Ich habe sogar eine noch bessere Idee“, warf ich unheilschwanger ein und blickte entschlossen zu Harry.

  


  
„Nicht dein Ernst“, erkannte Harry sofort meinen Plan und ich lächelte verhalten, denn besonders schmecken tat er mir nicht, aber er erschien mir erstrebenswert, selbst wenn es für mich bedeutete, eine sehr bittere Pille zu schlucken.

  


  
„Genau so wird es gemacht“, erklärte ich mit sichtbarem Widerwillen und schüttelte mich, während ich auf die schlammartige Pampe in der Flasche starrte und ich wusste, wessen Haar ich brauchte und sogar wie ich das Haar besorgen könnte und würde. 

  


  
„Verdammt, das ist echt gut“, sprach nun Ron bewundernd zu mir hin. Er hatte etwas länger gebraucht, um zu verstehen, was ich plante, dafür starrte nun auch er mit neuem Mut gesegnet in die Brühe.

  


  
„Was habt ihr vor?“, „Das würde mich auch interessieren, werte Herrschaften.“, „Mon Dieu“, kam es von unseren Dreien, die wahrlich keinen Dunst hatten, was ich plante, aber die auch niemals eingeweiht werden würden, wie ich an das bescheuerte Haar herankommen würde.

  


  
Wir hatten einen Weg, hineinzukommen und das beschäftigte uns mehr als wir zugeben wollten, oder auch besonders mich, denn rein war das Eine und manchmal noch mit das Leichteste. Das Wichtigste danach war eigentlich das Raus und das sah ich hier noch nicht. Rein ja, aber nicht raus. Wir würden in der Falle sitzen, aber keiner hatte mehr brillante Ideen, wodurch dieses Planungsgespräch im Sande verlief. 

  


  
Danach musste Harry zusammen mit Bill dem noch immer hinkenden Kobold wieder in sein Bett helfen und ich vertiefte mich in meinem Buch, bis ich unterbrochen wurde.

  


  
„Hey, wo warst du so lange?“, rief Ron Harry jetzt zu, als sich dieser uns wieder näherte.

  


  
„Was wollte Bill denn von dir?“, fragte ich mit einem nachsichtigen Lächeln, da mir irgendwie klar war, dass nicht der Kobold Harry aufgehalten hatte, sondern unser Gastgeber und dass ich richtig lag zeigte mir das Zwinkern, das mir Harry schon wieder schenkte.

  


  
„Er hat mich vor Griphook gewarnt. Er meinte, dass die Kobolde eine andere Auffassung von Eigentum, Bezahlung und Rückerstattung haben als wir“, erzählte er sofort und ließ sich neben uns nieder und griff nach einer Flasche Butterbier.

  


  
„Du meinst, dass für sie der eigentliche Eigentümer eines Gegenstandes nicht der Käufer ist, sondern der Hersteller?“, wollte ich völlig irritiert erfahren, da ich diese Denkart als ziemlichen Bockmist empfand. Ehrlich, wenn sie solche Geier waren, dann sollten sie ihre Sachen nicht verkaufen, so einfach lief das in meinen Augen.

  


  
„Jupp, laut Bill denken sie, dass von Kobolden hergestellte Wertstücke immer in deren Eigentum verbleiben, auch wenn ein Zauberer es ihm abgekauft hat. Wer einen koboldgefertigten Wertgegenstand erbt oder verschenkt, ohne die Kobolde dafür erneut zu bezahlen, sei in ihren Augen ein Dieb“, führte Harry aus und seine Miene zeigte deutlich, dass auch er nichts davon hielt.

  


  
„Wow, krass, das hört sich voll abgedreht an“, warf Ron irritiert ein und steckte sich eine Bohne in den Mund.

  


  
„Jedes Mal!? Was für ein Geschäftsmodel, das ist totaler Schwachsinn… pfff!“, ätzte ich angesäuert. Bisher hatte ich dank Rangok angenommen, dass Kobolde vernunftbegabte Wesen wären, mit denen man knallhart verhandeln konnte, aber diese Einstellung war so hirnrissig, dass mir die Argumente glatt ausgingen.

  


  
„Genau, Bill hat mich davor gewarnt und es wortwörtlich so wiedergegeben: Dass es gefährlicher ist, einen Kobold zu betrügen, als in Gringotts einzubrechen… genau, das war sein Wortlaut“, wisperte Harry nun eindringlich und wir drei wechselten eindeutige Blicke. 

  


  
„Meinst du, er weiß es?“, fragte Ron besorgt und meinte, ob sein Bruder wusste, dass wir das Schwert dem Kobold versprochen hatten, aber erstmal nicht daran dachten, es ihm zu geben. Daraufhin nickte Harry.

  


  
„Ich glaube, er hat es sich zusammengereimt. Sagen wird er natürlich nichts, nicht zu Griphook…“, gab Harry zu, wirkte aber alles andere als begeistert. Es schien ihn etwas megamäßig zu bedrücken. „Du bist immer noch nicht glücklich, dass ich ihm das Schwert geben will?“, fragte Harry leise und hörbar zerrissen in meinen aufmerksamen Ohren.

  


  
„Ich fürchte die Probleme, die kommen, wenn wir es ihm nicht sofort geben… und du scheinst auch zu zweifeln, mehr als früher…“, gab ich meine Bedenken offen zu.

  


  
„Ach, denkt ihr, dass wir das jetzt vorplanen können? Erst mal rein und dann sehen wir weiter…“, erklärte Ron leicht genervt, während ich eine Hand auf Harrys Schulter legte und zudrückte.

  


  
„Weih uns ein“, bat ich leise und erhielt einen traurigen Blick.

  


  
„Bill hat mir noch was anvertraut, den Grund… warum Griphook zum „Verräter“ geworden ist und seitdem auf der Flucht ist, denn eigentlich wird er mehr von seinesgleichen gejagt als von den DeathEatern… Aber der Reihe nach, die Kobolde beugen sich dem Dark Lord nicht… völlig… aber Griphook fühlte sich zu sehr eingeengt durch die DeathEater und gab Dinge raus, die er nicht sollte, ans Ministerium… du erinnerst dich an meine Akte, die du mir zu Weihnachten gegeben hast?“, fragte Harry und natürlich erinnerte ich mich an Lucius‘ Geschenk an mich.

  


  
„Ja, die Akte, die Lucius aus dem Ministerium direkt von Scrimgeours Schreibtisch hat mitgehen lassen, als dieser getötet worden ist…“, fasste ich zusammen und erinnerte mich an das Grauen, das mich überfallen hatte, dass ohne Lucius‘ aktive Mithilfe beinahe herausgekommen wäre, dass Harry Vater eines Sohnes und dass Daphne seine Frau gewesen war. Es war damals ganz knapp gewesen und ich war Lucius unendlich dankbar, dass er uns gedeckt hatte. 

  


  
Aber der aufwallende Zorn auf diesen selbstgerechten Kobold fräste sich in mir fest, als ich endlich erfuhr, wie das hatte passieren können.

  


  
„Genau die…“, meinte jetzt Harry freudlos und blickte grimmig durch seine Brillengläser. 

  


  
„Fuck, der kleine Scheißer hier hat die Infos herausgegeben?“, wisperte Ron aufgebracht und pulsierte regelrecht vor Wut, während wir alle verstummten und vor uns hinbrüteten. 

  


  
Es wäre sinnlos, ihn jetzt für seine Tat anzumachen. Wir brauchten ihn und diese Erkenntnis war für uns drei nicht leicht zu schlucken. Ebenso wie die Offenbarung, dass wirklich nicht alles und jeder gerettet werden sollte. Doch grollen brachte nichts, weswegen ich mich aufraffte und die Wut tief in mir vergrub und in die Hände klatschte.

  


  
„Noch mal von vorne, Jungs“, wollte ich nochmal beginnen, alles auszuarbeiten, als die Jungs, wie früher in der Schule, aufbegehrten.

  


  
„Halt.“, „Stopp.“, Warte.“, „Ja, bitte.“, „Ablenkung tut gut.“, „Genau, ich war viel kreativer nach der Geburt von unserem bunten Teddybären. Das war mal echt eine nette Ablenkung“, gluckste Ron und kicherte, darum bemüht, Griphook aus unseren Gedanken zu vertreiben.

  


  
„Ron“, ermahnten Harry und ich ihn wegen seiner Veralberung des Kindes, aber auch wir waren mit einem Schmunzeln gesegnet.

  


  
„Was denn?“, beschwerte er sich lachend. „Ich mag den kleinen Fratz, Lucien, der Parsel spricht und Teddy, der bunt ist, das wird mal eine Truppe… Leute… Hogwarts wird unter ihnen erzittern!“, brachte uns Rons Einwurf weg von den unguten Gefühlen den Kobold betreffend und so lachten wir drei bei den Bildern, die er gekonnt in uns assoziierte, los und es tat gut, kurz zu lachen.

  


  
„Aber jetzt ist unser Vorhaben wieder aktuell. Das wird schwieriger als die Sache im Ministerium, viel schwieriger, Leute“, war es auch Ron, der uns überzeugt auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte und ich schluckte schwer, da ich diesmal auf einen Kobold angewiesen war, dem ich nicht vertraute.

  


  
„Denke ich auch“, sagte Harry mit trockenem Mund. „Aber wir schaffen das und wenn wir damit fertig sind, sind wir die Ersten, die einen erfolgreichen Raubzug in Gringotts durchgeführt haben!“, verkündete Harry aufmunternd und ich schüttelte den Kopf.

  


  
„Selbst wenn wir es wieder rausschaffen, werden die Kobolde uns dafür hassen… auf ewig“, murrte ich düster. Mir war gegenwärtig, dass diese Rasse Vergebung ebenso wenig kannte wie Spaß.

  


  
„Sie sind ein rachsüchtiges und nachtragendes Volk“, meinte auch Ron überzeugt, als ich seufzte.

  


  
„Hoffentlich lohnt es sich“, flüsterte ich sorgenvoll. „Hoffentlich ist der Horkrux da!“, sprach ich die größte unserer Sorgen zum ersten Mal offen aus.

  


  
„Es muss da sein“, kam es eindringlich von Harry.

  


  
„Da fällt mir die spannendste Frage überhaupt ein, wie hoffst du, Bellatrix ein Haar abzuluchsen?“, wollte Ron ablenken, woraufhin ich die Zähne bleckte.

  


  
„Das wollt ihr gar nicht wissen, aber sagen wir es so, bald tobt das Gewölbe“, verkündete ich mit düsterer Stimme.

  


  
Indes schwante mir, dass dies nichts Gutes für mich bereithalten würde. Woraufhin die Jungs die Güte hatten, bei dieser Eröffnung unheilvoll zu schweigen und sich mit Grabesmienen zurückzulehnen auf dass jeder von uns seinen schwerfälligen Gedanken nachhängen konnte. Es gab so unendlich viel zu planen, zu bedenken und zu recherchieren.

  


  
Schließlich kam die unheilvolle Nacht der Nächte und ich hatte mich auf diesen besonderen Abend mit großer Spannung vorbereitet. Ich trug ein langes, schwarzes Kleid mit Netzstoff darüber, der zum Teil große Löcher aufzuweisen hatte und darunter ein asymmetrisches Design mit langen Ärmeln und einer Schnürung an einer Schulter, die meine Haut durchblitzen ließ und das einen zweckmäßigen Reißverschluss am Rücken hatte. Darüber trug ich den langen schwarzen Mantel der DeathEater.

  


  
Meine Dolche waren an meinen Beinen sicher verwahrt und letztendlich band ich mir noch die langen, lockigen Haare zu einem tiefsitzenden Pferdeschwanz zusammen und betrachtete mein Spiegelbild. Mir sah ein entschlossenes, an sich schon regloses Antlitz entgegen und meine Augen wirkten seltsam dumpf, weswegen ich seufzte. 

  


  
Natürlich war dies der Moment meiner Rache, aber die Aussicht auf den labilen Lord jagte mir einen Schauder der Angst über den Rücken und ich biss mir besorgt auf die Lippen. Gerade wollte ich die Kapuze aufziehen, als urplötzlich die Tür aufging und die Jungs frohgemut hereinpolterten.

  


  
„Wow…“, „Du willst los?“, „Ist es soweit?“, kombinierten sie erschreckend flott, nachdem sie meinen düsteren Aufzug registriert hatten und sofort verschwand ihre gute Laune und sie wurde durch ernste Mienen ersetzt, die dem Ernst der Lage angemessen waren.

  


  
„Ja, ich muss los. Ist unten alles weg?“, fragte ich daher nur schlicht und nestelte an der Schließe meines Mantels herum.

  


  
„Ja, wir haben uns gerade alle für die Nacht verabschiedet“, meinte Ron sofort hilfsbereit und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

  


  
„Schaffst du das?“, fragte Harry und ich blinzelte überrascht zu ihm, als ich bemerkte, dass ihm diese Frage ernst war.

  


  
„Hahaha“, lachte ich freudlos auf. „Ob ich das schaffe? Das ist doch nicht dein Ernst, oder Harry?“, meinte ich selbstredend, da ich seit Wochen darauf brannte, mich zu rächen und heute auf meinen großen Tag hoffte. 

  


  
Natürlich wusste ich nicht, was der Lord, oder Lucius sonst noch so ersonnen hatten, aber ich war mehr oder weniger für die Grässlichkeiten des Gewölbes breit, aber den Weg ging ich nie gerne. Das Gewölbe war noch immer ein Ort, den ich liebend gerne mied. Doch ich wurde überrumpelt, da sich plötzlich von vorne und von hinten Arme um mich schlangen. Harry und Ron nahmen mich regelrecht in den Schwitzkasten und klammerten sich an mir fest.

  


  
„Jungs“, rief ich leicht erstickt. „Ich passe auf, es wird mir nichts passieren“, murmelte ich dumpf an einen Pullover, der mich zu ersticken drohte.

  


  
„Ja, aber letztens ist genug passiert.“, „Genau“, sprachen sie, je einer in meine Ohren und drückten nochmal richtig fest zu und ja, der Abschied fiel richtig schwer. 

  


  
Sie konnten mir nicht helfen. Ich würde das alleine meistern müssen und manchmal war es schwerer jemanden ziehen zu lassen als selbst in die Schlacht zu ziehen. Ja, ich verstand sie, aber irgendwann musste ich gehen.

  


  
Wenig später schlich ich durch das Haus. Noch hatte ich nicht die Kapuze aufgezogen, nicht dass mich Bill angriff, sollte er mich doch überraschen. Als ich auf leisen Sohlen die in Schwärze getauchte Treppe hinunterschlich, fühlte ich die Freude darüber, Rache zu nehmen, in mir hochkommen. Doch gleich zügelte ich mich. Es war erst der Beginn der Nacht, denn Sorge vor dem Auftritt des Lords hatte ich allemal und auch Sorge, dass er mich zu sich rufen könnte, für ein Gespräch unter uns. Das war nichts was ich ersehnte, aber etwas, dem ich nicht würde entkommen können, sollte es denn so sein, daher entschloss ich mich, nur noch an Bellatrix zu denken.

  


  
Als ich bei den Höhlen ankam und das schummrige Tunnelsystem betrat, bemerkte ich die Grüppchen an allen Ecken und Enden und wie alle erregt miteinander wisperten und die Höhle in einen summenden Bienenstock verwandelten. Es war eine unruhige Stimmung. Jeder von ihnen hatte Angst vor dem, was heute passieren könnte, und zeigte sich besorgt über seine Ahnungslosigkeit, was in Malfoy Manor genau vorgefallen war. Jeder wusste nur, es gab Opfer, Opfer unter den DeathEatern und die Spekulationen trugen bunte Blüten. Selbst beim Vorbeigehen schnappte ich den größtmöglichen Unsinn auf und staunte über die blühende Phantasie der Menschen, die getrieben nach Antworten suchten und doch nur Lügen fanden.

  


  
Schließlich stoppte mich eine Wand!

  


  
Kurz taumelte ich zurück, aber schon schloss sich eine Hand um meine Schulter, um mir Halt zu geben, denn es war keine Wand, sondern nur eine sehr breite, sehr behaarte Brust.

  


  
„Ist dir nicht kalt?“, fragte ich mit Blick auf das nur halb zugeknöpfte Hemd und entriss mich Fenrir, weil ich mich zurückhalten musste, ihm nicht um den Hals zu fallen, nachdem ich ihn mit eiligen Blicken gescannt und erkannt hatte, dass er anscheinend noch ganz war.

  


  
„Schön, dass du auch schon da bist, Püppchen“, erwiderte er seelenruhig und ließ seine spitzen Zähne im diffusen Fackellicht aufblitzen.

  


  
„Als würde ich mich drücken!“, ätzte ich mit einer guten Portion Hochmut, um mir nicht nachsagen zu lassen, ich würde weich werden. Und schlussendlich sah ich Fenrir zum ersten Mal nach der Katastrophe. Ich packte ihn am Arm und brachte mein wohlverborgenes Gesicht nah zu ihm. „Und hast du Lucius gut überstanden? Alles noch dran?“, wisperte ich fragend und er hatte die Güte, sich ein wenig zu mir runter zu beugen, dabei war es mir, als würde er in meinen Augen nachsehen wollen, ob ich es aufrichtig meinte.

  


  
„OHH“, wisperte er dann grinsend. „Deine Sorge um mich tut mir wahrlich gut, das ist fast süß… aber, wenn ich jetzt darauf eingehe, bekomme ich wieder Ärger und lande auf der Streckbank“, meinte er gutgelaunt und lachte plötzlich rau auf und warf sein mächtiges Haupt in den feisten Nacken. 

  


  
Eine zu lockere Reaktion, die ich ein wenig morbide fand, wusste ich doch aus leidvoller Erfahrung, dass Lucius sein Handwerk verstand wie kein Zweiter und so rollte ich hinter der eisernen Maske mit den Augen.

  


  
„Es tut mir aufrichtig leid, dass er dir das angetan hat“, meinte ich dann mit belegter Stimme.

  


  
Ich war immer noch völlig sauer darüber, dass Lucius dachte, das als Dank mit Fenrir tun zu können. Deshalb war es mir wichtig und ein Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass es mir nicht gleichgültig war, oder noch schlimmer, dass ich es als selbstverständlich ansah, dass er sich um mich kümmerte und mich beschützte, wenn ich es nicht konnte. Ich gestand mir die Schande ein, dass ich ohne ihn ziemlich am Arsch gewesen wäre. Mit Grauen dachte ich an meine Hilflosigkeit, als ich seinen Blick bemerkte, sodass ich weitersprach: „Ja, dabei verdienst du meinen Dank… von uns allen!“

  


  
„Tja… der Dank deines Verlobten war… einmalig“, spottete Fenrir lässig, dabei blitzte es in seinen Augen schalkhaft auf und ich verstand nicht, wie er so gleichgültig auftreten konnte, nachdem er in Lucius‘ Fängen gewesen war. Spielte er das? Oder empfand er wirklich so? Das kaufte ich ihm nicht ab. Aber ich verstand, wenn er in dieser Umgebung keine Schwäche zeigen würde, das würde ich auch nicht.

  


  
„Es war falsch und ich verstehe es nicht und daher danke ich dir…“, entgegnete ich deswegen leise und es fiel mir absolut nicht leicht, da es wieder einen Punkt markierte, an dem ich schwach gewesen war und ich hasste es, in seiner Schuld zu stehen, aber ich stand dazu. „Danke, dass du auf mich aufgepasst hast als ich es nicht konnte“, wisperte ich so hauchend, dass man es fast nicht hörte und krallte meine Fingernägel in seinen kräftigen und sehnig starken Arm.

  


  
„Da du dir dessen bewusst bist… lass es gut sein“, erwiderte er auch flüsternd, jedoch zum Ende hin lauter mit einer zu großen, wegwerfenden Leichtigkeit und sofort verengten sich meine Augen zu Schlitzen.

  


  
„Ich werde Lucius so nicht davonkommen lassen… ich… ich verstehe nicht, was ihn da getrieben hat und ich heiße es nicht…“, sprach ich eilig weiter, als er sich aus meinem Griff befreite und nun mich im Gegenzug fest umfasste.

  


  
„Aber ich!“, unterbrach Fenrir mich knurrig und drückte meine Hände nach unten. „Es ist alles gut, Püppchen, du musst nicht eingreifen. Die Rechte Hand und ich, wir verstehen uns…“, raunte er eindringlich, dabei wurde ich noch misstrauischer.

  


  
„Wirklich?“, echote ich ungläubig, wegen so viel gespielter Einigkeit. 

  


  
Lucius kam und folterte und daraus entwickelte sich eine Basis des Vertrauens, der Freundschaft? Ja, genau… als ich stoppte und mir in Erinnerung rief, dass ich durch ihn auch durchaus das Verlies kennengelernt hatte und jetzt mit ihm zusammen war. Das war doch unfassbar schrecklich.

  


  
„Ja, sei dir gewiss, dein Malfoy ist dir wohl wahrlich gar nicht verfallen“, lag ein Spott in seinem Timbre, der mir durch und durch ging und mich leicht unter seinem Griff erzittern ließ.

  


  
„Wie meinen?“, presste ich atemlos hervor.

  


  
„So wie ich es sage“, meinte er schlicht, dabei lag ein durchwegs anzüglicher Zug in seinem hartkantigen Gesicht. „Der ist ganz scharf auf dich und will dich nicht teilen… mit nichts und niemandem“, raunte er mir nun noch versprechend zu und ich riss die Augen unter der Maske weit auf.

  


  
Er teilte mich und zwar mit Severus. Aber was zur Hölle hatte er getan, dass Fenrir derart überzeugt von Lucius‘ Absichten war, eben mich vereinnahmen zu wollen? Wir näherten uns einem Thema, das mir selbst Sorgen bereitete. Würde es irgendwann Ärger zwischen Lucius und Severus geben? 

  


  
Nicht auszumalen, wenn es so wäre, das wäre nämlich doppelt fatal!

  


  
„Etwas ganz anderes…“, meinte Fenrir plötzlich mit einem lauernden Ton und riss mich aus meinen Überlegungen. Entweder er schien zu bemerken, wie abgelenkt ich war, oder aber… ich stoppte, da ich das gemeine Blitzen in seinen Augen zu auffällig fand, weshalb ich mich schlauer Weise vor seinen kommenden Worten wappnete. „Ja, das sich aufbauschende Zelt war ja echt nett, so als Effekt…“, zwinkerte er auch noch aufdringlich. „Aber du kamst mit Potter aus dem Zelt, Püppchen“, tadelte er mit dem erhobenen Zeigefinger, als er sich eine kurze Locke schnappte und an ihr zu schnuppern begann. „… und dein Geruch überall an ihnen, von oben bis unten, bei allen beiden…“, tadelte er knurrig und ich verspannte mich augenblicklich.

  


  
Gefahr, ich spürte die brodelnde Gefahr, aufzufliegen, wie brennende Säure durch meine Adern sausen. Danach beugte ich mich ein wenig zurück, sodass meine kurze Locke entkam und ich die Zähne fest aufeinanderpresste. Was hatte ich erwartet?

  


  
„An seiner Flucht bin ich nicht schuld…“, ging ich sofort in die Defensive. „Das waren Wormtail und Bellatrix“, hielt ich ihm entschieden vor und reckte mein Kinn nach vorne, woraufhin er bellend auflachte.

  


  
„Wie günstig… nicht wahr?“, erwiderte er mit glitzernden Augen, aus denen ich lesen konnte, dass er mir kein Wort glaubte.

  


  
Ich verbot mir, nervös über meine Lippe zu lecken. Zum Glück kam ich um eine Antwort herum, da ein weiterer Teil meines Trupps zu uns gestürmt kam und ich deshalb Fenrir den Rücken zuwandte.

  


  
„Da bist du ja.“, „Du hast gar nicht nach uns gesehen.“, „Ja, weißt du, was uns durch die Lappen gegangen ist?“, „All die Kohle.“, „Ist das zu fassen?“, jammerten sie los.

  


  
„Wenn du keine anderen Sorgen hast, Strähnchen“, höhnte ich mitleidlos, schlussendlich hatten Bellatrix‘ Leute ihr Leben gelassen und wenn Draco und Fenrir meine Leute nicht hinausgetragen hätten, bevor der Lord gekommen war, wären sie auch hinüber. Aber war klar, dass Scabior nicht so weit dachte. Daraufhin zog er einen malerischen Flunsch und Fenrirs Hand krachte auf meine Schulter.

  


  
„Püppchen, nicht jeder kann im Gold schwimmen“, erklärte Fenrir ungerührt in seiner Verstimmtheit. Ob wegen der Unterbrechung oder weil auch er sauer war, dass kein Gold geflossen war, wer konnte das schon sagen? Aber so schüttelte ich seine Hand eiskalt ab.

  


  
„Eben, du hast ja genug!“, jammerte Scabior sofort los und alles an ihm sprach davon, wie sauer er war, dass ihm der große Fisch Harry Potter durch die Lappen gegangen war.

  


  
„Sei froh, dass du mit deinem Leben davongekommen bist“, fauchte ich nun Scabior an, „und dass Fenrir und Draco dich und die anderen rausgebracht haben!“

  


  
„Ach…“, tat das Strähnchen in meinen Augen allzu lässig ab.

  


  
„Was ach?“, äffte ich ihn bitterböse nach. „Wir können alle froh sein, dass wir noch leben. Reiz es nicht aus“, riet ich ihm scharf und bohrte ihm meinen Finger in die Brust, während sich Yaxley und Runcorn raushielten, aber ihre Blicke sprachen Bände.

  


  
„Verzieht euch“, fuhr ich die beiden entnervt an und sie trollten sich wenigstens, was bedeutete, dass ich noch nicht völlig meine Autorität eingebüßt hatte. Das war doch auch mal was.

  


  
„Was hast du eigentlich bei Potter gemacht?“, fragte nun auch Scabior mit diesem höhnischen Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte.

  


  
„Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte ich umgehend.

  


  
„Wirklich nicht?“, fragte er erneut und mir war sein berechnender Gesichtsausdruck extrem unangenehm.

  


  
„Was willst du?“, fuhr ich ihn jetzt rüde an, was seine Augenbraue ziemlich dreist in die Höhe beförderte.

  


  
„Ich weiß es nicht? Will ich was?“, lehnte er sich jetzt aufdringlich zu mir und zeigte seine Zähnchen, dabei spielte er extrem aufdringlich mit meinem roten Schal.

  


  
Erpressung?!
                            





    636. Kapitel Scratches


  


  
Wagte er es? Drohte mir dieser aufgeblasene Fatzke wirklich? Was bildete sich Scabior ein, wer er war? Er war bei King und vor allem beim Ballochbuie Forest dabei gewesen, konnte er das vergessen? Wo waren seine Angst und sein Respekt vor mir? Wobei für ihn augenscheinlich das Geld, das ihm durch die Finger geronnen war, mehr zählte und ihn alles was ich konnte vergessen ließ.

  


  
Aber ja, ich gab es zu, ich war sprachlos und selbst Fenrir amüsierte sich still vor sich hin, lächelnd über den mittlerweile rot angelaufenen Scabior und ich ahnte, dass ich zu härteren Maßnahmen würde greifen, oder ihm schlicht Geld zustecken müssen. 

  


  
Schwerer Weg? Leichter Weg?

  


  
Noch dachte ich darüber nach, sah mit stechendem Blick zu Scabior, der unter meiner unbewegten Musterung deutlich sichtbar schrumpfte und erkannte, das er anscheinend dachte, das ihn die Beiden Hände, als deren Spitzel er fungiert, vor meinem Zorn schützen würden.

  


  
„Hallo, mein Licht…“, trat da Barty aus der Dunkelheit auf uns zu und Scabior hatte die Güte, vor ihm und seinem leicht irren Grinsen zurückzuzucken. 

  


  
Anscheinend erinnerte er sich doch an die Szenen mit den Dementoren und ich lächelte süßlich, was nur keiner sah, aufgrund meiner Maske. Aber vielleicht war das Auftauchen von Barty genau das, was ich brauchte, um mich unheimlich charmant aus der Affäre zu ziehen.

  


  
„Barty, na wie läuft es für dich bei den Snatchern?“, fragte ich heilfroh, so davongekommen zu sein und um eine Antwort, die in einer Konfrontation geendet hätte, herum gekommen zu sein.

  


  
„Jämmerlich… die Moral lässt zu wünschen übrig“, zischte er aggressiv und schlängelte seine Zunge zum Strähnchen hin, dabei funkelten seine Augen vor Bösartigkeit.

  


  
„Das ist bedauerlich… wahrlich…“, erwiderte ich mit einer hörbaren Prise Gemeinheit, aber nach Strähnchens Auftritt wohl auch nicht verwunderlich. „Umso schöner, dass du diese Moral nun hebst… was ist?“, fragte ich sofort, nachdem ich sein schuldbewusstes Aussehen registrierte.

  


  
„Ich muss dir etwas sagen, mein Licht… sssss…“, züngelte Barty unglücklich und blinzelte mich entschuldigend an. „Der Lord hat mich angefragt… er wünscht, dass ich Wormtails Platz bei Nagini übernehme“, verkündete er stolz, aber auch sichtbar unwohl. 

  


  
Dabei war nicht zu übersehen, dass Fenrir, Scabior und ich von dieser unerwarteten Nachricht ziemlich überrumpelt waren. Der Lord wollte seine Schlange anscheinend nicht unbeaufsichtigt lassen und ich konnte nachvollziehen, warum das so war, und schalt mich selbst, daran nicht auch nur einen Gedanken verschwendet zu haben. Aber dass er Barty als Ersatz wählte, kam nicht unerwartet, aber soweit hatte ich nicht gedacht.

  


  
„Oh, das ist… unerwartet“, behauptete ich dann widerwillig. 

  


  
Natürlich ärgerte ich mich. Er war in meinem Trupp wie eine Versicherung für mich gewesen, nun nachdem sie mir vorwarfen, aus Harrys Zelt gekommen zu sein, aber auf der anderen Seite könnte es mir gelegen kommen, weil ich dadurch einen Grund hatte. Nagini nahezukommen, weshalb ich Barty umgehend gönnerhaft den Rücken tätschelte. „Und natürlich musst du dem Lord gehorchen… es ist eine Ehre!“, meinte ich dann lobend und drückte gutmütig seine Schulter.

  


  
„Aber was passiert mit meinen Dementoren?“, jammerte er tatsächlich los und das Schnauben der anderen beiden war nicht zu überhören, aber Barty beliebte es, es nicht wahrzunehmen.

  


  
„Nimm sie mit ins Dark Manor“, riet ich ihm umgehend einer Eingebung folgend und hoffte, dass damit Severus weniger Probleme in Hogwarts hätte.

  


  
Und vielleicht hatte ich damit mal etwas Glück und alles würde sich in Wohlgefallen auflösen.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Ich ging entschlossenen Schrittes aus dem abgetrennten Bereich, hinter dem sich die Gemächer des Lords verbargen, nur dass diese leer und verlassen waren.

  


  
Der Lord war bisher nicht erschienen! 

  


  
Was mir recht war, da ich keinen gesteigerten Wert darauf legte, ihn in Persona wiederzusehen. Nicht nach seiner Zügellosigkeit in meinem Heim!

  


  
Dass er auf meinen Vorschlag eingegangen war, war sonderbar und ungewöhnlich. Ihn schien einiges umzutreiben. Wie auch immer, ich führte das Regime, wenn er nicht anwesend war und mittlerweile waren alle versammelt und damit oblag es wohl mir, dieser Versammlung vor Augen zu führen, was Versagen in unseren ehernen Reihen bedeutete.

  


  
So trat ich unter den ausladenden Steinbaldachin und sah mit finsteren Blicken auf die versammelte Mannschaft hinab.

  


  
„Wie ihr wisst ist der Dark Lord unzufrieden…“, erhob ich mit trügerisch sanftem Ton meine Stimme und legte dann eine drohende Kunstpause ein. „Unzufrieden mit einigen von euch!“, dabei hingen diese Subjekte ehrfürchtig an meinen Lippen, die wohl verborgen von meiner Maske nicht sichtbar waren.

  


  
„Die Ereignisse in Malfoy Manor lassen sich nicht beschönigen. Sie zollen von absolutem Versagen und unvorstellbarer Blödheit!“, schnarrte ich in bester Severus-Manier daher und bewegte mich mit raschelndem Mantel, der meine Beine umwehte, auf der Plattform und selbst die letzte Beleidigung überbrachte ich mit einer beinah schmerzhaften Freundlichkeit, während ich gespielt theatralisch mein Haupt schüttelte.

  


  
„Der Lord ist so unvorstellbar enttäuscht, dass er es vorzieht, heute nicht in Person vor euch zu erscheinen. Da die Sorge berechtigt ist, dass sich das Massaker wiederholen könnte, das sich kürzlich zugetragen hat…“, verkündete ich hintersinnig, dabei trieb ich mit meiner gleichbleibenden, neutralen Stimme das unterschwellig ängstliche Unbehagen in den Augen der Umstehenden in die höchsten ängstlichen Regionen. Ich verzichtete in dieser Rede auf jede Form von gesteigerter Emotion. Kein wirklicher Sarkasmus, kein großer Zynismus, keine sichtbare Wut, kein gezeigtes Amüsement, nur nüchterne Fakten und so erzitterten die DeathEater vor meinen sanften, aber doch so schneidend scharfen Aussagen.

  


  
„Ihr seht, wie dankbar ihr unserem Dark Lord sein könnt, dass er so sehr um euer aller Wohlergehen besorgt ist… wenngleich ihr ihn derart enttäuscht…“, seufzte ich übertrieben am Schluss und dabei log ich wie gedruckt, in gespielter Freundlichkeit.

  


  
Denn eines war mir allgegenwärtig, dem Lord lag an niemandem etwas und erst recht nicht an seinem Gefolge, vor allem seitdem er davorstand, völlig instabil zu werden. In Wahrheit machte ich drei Kreuzzeichen zu Merlin und Morgana, dass wir ihm nicht vis-à-vis gegenüberstanden, da mir hier die starke Familienmagie nicht zur Verfügung stand und wir alle damit den Launen des Lords mehr oder minder schutzlos ausgeliefert wären. Das mussten die Kretins zu meinen Füßen nur nicht erfahren, die gerade ob meiner Worte ihre Dankbarkeit zum Ausdruck brachten, indem sie laut den Lord anriefen und seiner großen Gnade dankten, ihnen so gewogen zu sein. Was für ein Schmierentheater. 

  


  
Letztendlich fiel mein Blick auf sie. Auf sie, die unbewegt in der ersten Reihe stand. Ihre dunkelbraunen Augen lagen unverwandt auf mir und ich dachte, einen Hauch verächtlichen Humors darin lesen zu können.

  


  
„Aber besonders“, unterbrach ich die untertänige Heuchelei mit erhobenem Gehstock und sofort erstarben die Rufe, „unzufrieden ist er mit einer einzigen Person!“

  


  
Und erst nach einer kurzen Pause, in der die Spannung mit Händen zu greifen war, erhob ich wieder meine Stimme. „Einer Person, deren Loyalität und Treue er damit ehrt, indem er sich selbst zurückhält und ihre Bestrafung in die Hände anderer legt!“

  


  
Sofort stieß Severus, wie auf ein Stichwort hin, Bellatrix von hinten auf die Empore und sie landete strauchelnd auf ihren Knien. Sie kniete in ihrem schwarzen Kleid, demselben wie in Malfoy Manor und mit dem langen wirren Haar vor mir, alles in allem wirkte sie ungepflegt und nicht zurechtgemacht und sah mich mit einem Ausdruck tiefster Verachtung an, während ich sie mit hartem Blick musterte.

  


  
„Oh ja, Bellatrix Lestrange hat kläglich versagt!“, verkündete ich der angespannten Menge genüsslich mit Blick zu meiner Verlobten und meinem Sohn hin, die ganz vorne in der Menge standen und verborgen durch ihre Kapuzen zu mir sahen.

  


  
„My Lord, ich will den Lord“, kreischte Bellatrix mit einer Prise Panik im krächzenden Ton daher.

  


  
„Was du willst… tut absolut nichts zur Sache“, erwiderte ich kühl, als sie die Zähne bleckte.

  


  
„Komm“, überging ich Bellatrix‘ weiteres Gekreische nach ihrem Herrn und Meister und streckte Hermione meine behandschuhte Hand entgegen und diese zögerte keine Sekunde, als hätte sie auf diese Aufforderung die ganze Zeit gewartet und sprang auf die Empore hoch und ihr noch immer kniendes Opfer hatte die Güte, zurückzuweichen.

  


  
„Na, was hast du vor… du hässliches Mudblood?“, spuckte Bellatrix los und krabbelte auf allen vieren vor dem Biest davon, sodass sie meine Hand eilig losließ und sich an Bellatrix heranpirschte.

  


  
Das Biest hielt ihr Antlitz weiterhin verborgen, nur ab und an blitzte das Metall ihrer Maske unter der Schwärze ihrer Kapuze hervor. Unterdessen reagierte sie nicht auf die gehässigen Aussagen und blieb stumm. Sie schritt Bellatrix nur langsam ohne Eile hinterher, was den Moment umso spannungsgeladener machte. 

  


  
Dieses ganze unaufgeregte Verhalten des Biestes schürte die Angst ihres Opfers, aber auch die Anspannung der Zuschauer. Sie fragten sich alle, was hier noch alles geschehen würde und auch meine Neugier stieg unweigerlich an, wie ich nur zu gerne bereit war, zuzugeben. Ich wusste, wie kreativ und unvorstellbar eigenwillig Hermione agieren konnte. Das hier versprach ein Hochgenuss der exquisiten Art zu werden.

  


  
„Du willst mir was tun? Das wagst du nicht! Ich bin jahrzehntelang treu! Ich bin rein und ein Pureblood… was bist du? Ich bin eine Black und eine Lestrange, das wagst du nicht! Du traust dich nicht… hahaha!“, kicherte Bellatrix am Ende ihrer wirren Rede.

  


  
Bellatrix bemerkte es nicht, aber ich verfolgte sehr wohl, wie Hermiones Hände arbeiteten, indem sie sich immer wieder zu Fäusten schlossen und sie sich zwang, sie gleich wieder zu öffnen. Sie zeigte damit ungewohnt viel Gefühl und ich runzelte verwundert die wohlverborgene Stirn, was ging in ihr vor? 

  


  
Bewegten sie die Beschimpfungen? 

  


  
Wohl eher nicht, denn sie ließ sich Zeit und das unsägliche Weib weiter zetern. Bis Hermione schließlich einen abrupten Satz nach vorne tat und ihre Faust in das Gesicht ihrer Widersacherin donnerte, wobei es laut knirschte und Bellatrix vor Schmerzen aufkreischte. Sie krachte mit dem Kopf hinten hart auf dem Steinboden auf. Ihre Hände fuhren zu ihrer platten Nase, während das Blut spritzte und wimmerte benommen, als sich Hermione in einer einzig geschmeidigen Bewegung mit gespreizten Beinen auf dem Bauch ihrer Gegnerin niederließ und ihre linke Hand auf die Brust von Bellatrix drückte, um sie nach unten zu pressen. Bellatrix versuchte, sich zappelnd zu wehren und dies führte zu einigem Gemurmel unter den Zuschauern. Indes schob Hermione ihre rechte Hand unter ihren Mantel und entblößte dabei ihr nacktes Bein, während die DeathEater gebannt auf das Bild starrten, das sich ihnen hier bot. Mit erstaunlich langer Geduld zog sie ihren gebogenen Dolch hervor.

  


  
„Uhh, denkst du, ich weine jetzt vor Angst? Vor dir? Du bist nichts weiter als ein dreckiges Mudblood!“, spuckte Bellatrix ihr blutig entgegen und starrte gebannt auf das Metall des Dolches.

  


  
Dabei bäumte sie sich vergeblich unter dem Biest auf, das sich nicht die Mühe machte, etwas zu erwidern, sondern nun ihre Linke um den Hals der sich windenden Frau legte und fest zudrückte. Sofort schossen Bellatrix‘ Hände zu Hermiones Handgelenk und rissen an ihr herum. Man sah, wie Hermiones Fingerknochen weiß unter ihrer Haut wurden, da sich das Biest mit erstaunlich eisernem Griff an Bellatrix‘ Kehle festhielt. Daraufhin japste Bellatrix schon nach kurzer Zeit nach Luft. Hermione hingegen ließ das Messer noch immer in aller Seelenruhe in Richtung ihres Opfers wandern.

  


  
Regelrecht gebannt verfolgten wirklich alle, was sich vor ihnen auf der Plattform ereignete. Vor allem weil es so absolut langsam und ohne große Gesten geschah, fesselte es einen umso mehr, dabei erinnerte es ein wenig an meinen Auftritt, der auch in absoluter Ruhe und mit leisen Worten so viel mehr unter den Zuhörern und Zuschauern anrichtete als ein aufbrausender Schreihals. Und das hier war kein banaler Kampf, es war eher wie eine Art langsames Vorspiel und ich hoffte inbrünstig auf erlesene Einfälle ihrerseits, um ihr Opfer zu demütigen, zu verletzen und um ihre Macht und Überlegenheit zu demonstrieren. 

  


  
Es legte sich eine für diese Meute ungewohnte Stille über uns, sodass die nun aufplatzenden Nähte von Bellatrix‘ Mieder fast peitschend laut daherkamen, da das Biest die einzelnen Maschen vorne mit beinah schon schmerzhaft langsamem Genuss zerschnitt und sich die Augen der Frau unter ihr weiteten, die noch immer nach Luft schnappte. Indes vollführte Hermione ihr Tun mit einer schon für mich berauschenden, jedoch für Bellatrix beängstigenden Ruhe. Masche für Masche trennte sie das Band auf, fuhr mit der rasiermesserscharfen Klinge unter die Laschen und hob es dann an, bis der Stoff mit einem Plopp durchtrennt wurde. Schließlich kam sie ganz oben an und dann klappte das Mieder von Bellatrix‘ Kleid auf und ihre Brüste lagen frei. Ihre dunkleren Spitzen hoben sich verhärtend ab, getroffen von der kalten Luft in den Höhlen. Unterdessen sah man, wie sie den Bauch einzog und versuchte, sich tiefer in den Stein zu drücken, wenn ihr die Scheide des Messers erneut nahekam.

  


  
Aber da erstarrte das Biest über ihr und auch ihr Griff um den Hals meiner Schwägerin lockerte sich, was diese als Einladung ansah, loszulachen.

  


  
„Hahaha… man kennt mich nackt, ich habe damit kein Problem, Schlampe“, keifte sie unter Hermione atemlos und gepresst, da diese sofort wieder zudrückte.

  


  
Aber sie versuchte alles, um nicht geschlagen zu wirken, als ich mir sicher war, dass Hermione nichts als ein kaltes Lächeln für diese Aussage hatte.

  


  
„Schsch“, hallte nun Hermiones Reaktion durch die Reihen und das ansonsten so unbelehrbare Weib unter ihr hatte die Güte, zu verstummen. 

  


  
Und erst hier bemerkte ich, wie gefesselt Bellatrix in Hermiones Augen starrte. Sie wirkte regelrecht hypnotisiert, aber dank der gesenkten Maske konnte ich nichts sehen. Was sah Bellatrix in Hermiones Augen, in ihrem Blick? 

  


  
Waren sie weiß?

  


  
Plötzlich begann Bellatrix, wie losgelöst zu schreien, wo an sich noch gar nichts passiert war und Severus und ich warfen uns rasch taxierende und sondierende Blicke zu und er verstand meine Frage.

  


  
Waren sie weiß? 

  


  
Aber schon schüttelte Severus den Kopf, der einen besseren, da anderen Blickwinkel auf Hermiones Augen hatte und der meine stumme Frage, wie so oft, sofort richtig interpretiert hatte. Was war es dann, das Bellatrix plötzlich Angst einjagte?

  


  
„Nnnneeeiiinnnn“, dröhnte es eindringlich, einem Echo gleich, durch den gut gefüllten Saal.

  


  
Aber Hermione ließ sich nicht beirren, als sie die Klinge an Bellatrix‘ rechtem oberen Brustansatz anlegte und ihr mit einem entschlossenen Ruck ins Fleisch schnitt, was einen gellenden Aufschrei zur Folge hatte.

  


  
„Du verfluchtes Mudblood“, schrie Bellatrix zornig und wand sich bockig unter dem auf ihr sitzenden Biest.

  


  
Dann wurde mir bewusst, was Bellatrix Angst eingejagt hatte. Die Einsicht, dass Hermines Gleiches mit Gleichem vergelten würde und ich selbst lächelte wohlgefällig ob dieser superben Idee unter meiner eisernen Maske.

  


  
Das Biest warf sich ins Zeug, um ihr Werk zu vervollkommnen. Sie schnitt fröhlich drauf los, als gäbe es eine Passion zu erfüllen. Das rote Blut rann über die weiße Haut meiner Schwägerin und leises Getuschel zeigte, dass die Zuschauer unter uns durchaus gebannt von dem waren, was uns geboten wurde. Ein Blick zu Greyback und Scabior bestätigte mir, dass sie regelrecht fasziniert davon waren, wie Hermione sich rächte. Und dass Rodolphus seinen Bruder davon abhalten musste, Bellatrix zur Hilfe zu eilen, was selten idiotisch, aber durchaus passend für Rabastan wäre. Aber auch ich war hinsichtlich ihres weiteren Vorgehens und was sie ersonnen hatte erwartungsvoll.

  


  
„Wenn du dich weiter so wehrst, wird es nicht schön“, flötete das Biest zum ersten Mal für alle laut vernehmlich.

  


  
Dabei konnte man aus jeder Silbe vernehmen, wie sehr sie es genoss, ihre Gegnerin zu malträtieren. Sie war brutal, sie war mitleidlos und völlig auf ihr Kunstwerk konzentriert, als sie wieder ansetzte, um das nächste Zeichen in die empfindsame Stelle des Dekolletés zu ritzen und erntete als Belohnung ein kreischendes Jaulen des Schmerzes, als die Haut unter dem Schnitt des Messers aufklaffte.

  


  
„Was tust du? Was wagst du… was?“, schrie Bellatrix immer wieder wie von Sinnen, aber sie kam nicht hoch, da Hermione sie mit einer Hand an der Kehle auf den Boden pinnte, auf ihrem Brustkorb saß und nur mit einer Hand herumschnitt.

  


  
Auf einmal steckte Hermione den Dolch wieder weg und beugte sich rasant wie ein Schakal über ihr Opfer. Sie krallte sich mit ihrer Hand in dem wilden Haar fest und überstreckte den Kopf, indem sie ihn brutal zurückriss.

  


  
„Vergiss eines nie… alles was du mir antust, tue ich dir doppelt an“, meinte sie klirrend kalt, aber laut und deutlich.

  


  
Da schnitt ein spitzer Schrei durch ihre Worte und hallte von der Decke wider und auch mir kam eine Vermutung, was dort auf der Brust geschrieben stehen könnte und mein Augenmerk zuckte zu dem verborgenen Schriftzug, der den Arm meiner Verlobten zierte. Schon glitt mein Biest in einer einzig geschmeidigen Bewegung von ihrem Opfer, dabei zog sie das zitternde und bibbernde Weib mit sich in die Höhe, um dann allen genau zu präsentieren, was sie getan hatte.

  


  
Et voilà, ich sah mich bestätigt und blickte bewundernd auf die aufklaffenden und blutenden Wunden, die sie ihr verpasst hatte. Sie zogen sich quer über ihre Brust und verschandelten ihr Dekolleté und diese Striche bildeten das für Bellatrix so passende Wort Pureblood! 

  


  
Indes legte sich eine Grabesstille über die Versammelten, als sie lasen, was dort geschrieben stand. Denn das Bild, das Bellatrix abgab, war ein ziemlich derangiertes und ich wollte wetten, dass der Dolch genauso präpariert war, wie der, der Hermione ihre Narben beigebracht hatte. Jetzt hoffte ich inbrünstig auf die weitere Folter, um allen die Schwere ihres Vergehens und Versagens zu präsentieren. 

  


  
Als Nächstes schleuderte das Biest die Frau, die sie bisher hart an ihrem Haar gepackt hatte, von sich und diese begann, laut zu kreischen, als sie das erste Mal sehen konnte, was sie auf ewig zeichnete. Indigniert blinzelte ich zu meiner Verlobten, da ich zu meiner großen Empörung mit verfolgen musste, wie sie das Podest mit erhobenem Haupt hinter sich ließ und der Delinquentin den Rücken kehrte.

  


  
Das war’s? 

  


  
Ich meine, so mir nichts, dir nichts? Das sollte es gewesen sein? Wo war die Finesse? 

  


  
Das war nicht ihr Ernst, man überließ ihr die Strafe und dann das? Ich war ungehalten und perplex, natürlich steigerte sich Bellatrix gerade hinein und wischte über ihre blutige Brust. Aber wo war das die verdiente Strafe? Ich hätte ein ganzes Repertoire an möglichen und unmöglichen Folterungen, die mehr Befriedigung boten und ein sehr viel bleibenderes Ergebnis liefern würden… als das… das konnte nicht alles sein! 

  


  
Das durfte nicht alles sein!

  


  
Das, das… das würde ich nicht zulassen, dass… das alles war!

  


  
Ich konnte es nicht fassen. Sie hatte mir versprochen, kreativ zu sein und nicht milde!

  


  
Dieses dreiste Wesen hatte mit Nichten Milde verdient und ich kämpfte noch mit mir und meiner Contenance, als plötzlich Severus neben mir erschien und über meine Empörung hinweg spielte, indem er als die Linke Hand des Dark Lord das Wort an die Versammelten richtete.

  


  
„Das Gewölbe würde nun ausgerufen werden und ich würde euch viel Vergnügen wünschen…“, meinte er mit dieser typisch schnarrenden Stimme, die einem vor Augen hielt, für wie grenzdebil er die ganze Welt hielt.

  


  
Auf einen Wink seinerseits nahmen die versklavten Mädchen des Gewölbes hinter uns Aufstellung und wanden sich ziemlich unsicher unter den lüsternen und vorfreudigen Blicken der Meute, die gar nicht wirklich wahrnahm, was Severus andeutete, sondern nur im Auge hatten, was die Frauen für Freuden bieten würden. Da erhob Severus mahnend seinen Zeigefinger, um zu bedeuten, dass er noch nicht fertig war.

  


  
„Aber der Lord ist gar sehr unzufrieden… um nicht zu sagen enttäuscht… und das fällt auf alle zurück… die Vergnügungen des Gewölbes sind erstmal gestrichen!“, erhob er die Stimme und Gehässigkeit lag in seinem Ton, woraufhin er empörte Rufe erntete und einige murrten tatsächlich auf. „Oh, aber noch ist das Fest nicht zu Ende“, verkündete er mit trügerisch sanfter Stimme. „Ihr geht hinab ins Gewölbe und ihr werdet reden und überlegen, was ihr an eurem miserablen Verhalten verändern könnt. Der Lord erwartet Besserung und bessere Leistungen und dabei werden euch die Mädchen bedienen…“, sprach er weiterhin freundlich, als sofort hoffnungsvolle Töne aufkamen, woraufhin Severus einen Schritt zur Menge hin vortrat. „Aber… wagt es, sie anzurühren…“, drohte er wenig subtil und deutete auf die am Boden kauernde, so mickrige Gestalt von Bellatrix.

  


  
Dann donnerte ich mit meinem Gehstock auf den Boden auf. Wut, immer ätzendere Wut pulsierte langsam, aber sicher durch meine aristokratischen Adern, da ich realisierte, dass das wirklich alles sein sollte und da trat ich auf Bellatrix zu, packte ihre wilde Mähne mit einer Hand und riss ihren Kopf nach hinten.

  


  
„Die Linke Hand hat gesprochen, ihr solltet euch daran halten, wenn ihr nicht erleben wollt, wie einfallsreich ich bin… wobei ich weiß, dass nicht jeder gleich viel Schuld trägt…“, erklärte ich trügerisch emotionslos und zog Bellatrix immer höher zu mir hinauf und da der Schmerz an ihrem Haar zu groß wurde, kam sie mir entgegen und langsam, aber sicher auf die nackten Füße.

  


  
„So soll sie… Madame Lestrange… euch zur Verfügung stehen?“, fragte ich aufreizend in die brodelnde Runde. 

  


  
Mein Angebot machte kurz sprachlos. Einige waren sich sichtbar unsicher, ob sie es ernst nehmen sollten, was ich gerade von mir gab. Andere wiederum, wie die Lestrange-Brüder, erkannten sofort die absolute Wahrheit dahinter, andere hatten augenscheinlich Sorgen vor einer Falle, sodass die Reaktionen gespalten ausfielen.

  


  
„Das wagst du nicht, Lucius!“, brüllte das Miststück los, da sie sehr wohl wusste, dass ich es todernst meinte.

  


  
Sie zappelte aufgeregt, aber nutzlos herum. Ich war viel größer als sie, sodass es eher wirkte als wäre sie meine Marionette und das war sie schlussendlich auch, da ich nach meinem Belieben über ihr weiteres Schicksal urteilte.

  


  
„Und… warum nicht, meine Teuerste?“, fragte ich höhnend, dabei war ich mir der Blicke aller nur zu sicher, als ihre Gegenwehr erstarb und sie mich empört, mit verdrehtem Kopf ansah, da ich ihr Haar nicht losließ.

  


  
„So nicht…“, stieß sie gepresst, aber sinnlos hervor und warf mir einen wütend blitzenden Blick aus ihren Augen zu und schon flog sie. 

  


  
Sie fiel, weil ich sie mit Schwung von der Empore stieß, und landete in der gierigen Meute, die zu einer geballten brodelnden Ansammlung niederster Kretins zusammengeschmolzen war. Die gerade Blut witterten, da sie laut und deutlich vernommen hatten, dass sie heute um ihr Vergnügen gebracht worden waren und zwar wegen ihr und so würden sie es sich nicht nehmen lassen, sich ungestraft an ihr auszutoben. Ich fühlte mich minimal besser, als ich diesen spontanen Geistesblitz umgesetzt hatte, nachdem mich Hermione derart enttäuscht hatte. 

  


  
Meine Augen leuchteten genüsslich unter der Maske auf, als Bellatrix hilflos in der wogenden Masse unterging und diese geballte Meute krakeelend mit ihrer Beute ins Gewölbe wogte, weg aus dem Saal. Sie trugen, zogen und zerrten, in diesem delikaten Fall, Bellatrix ohne Rücksicht mit sich. Indes schrie Bellatrix auf und kämpfte gegen ihre Häscher an, aber ihr zierlicher Körper wurde unter all den gierigen Händen regelrecht verschluckt. 

  


  
Sie waren wirklich nichts weiter als ein Haufen verachtenswerter Tiere!

  


  
„Das kannst du nicht tun!“, sprang da auch schon Rabastan aufgebracht auf die Empore und ich musterte ihn kalt.

  


  
Wie, ich konnte nicht? Ich tat doch schon!

  


  
Er kam abrupt vor mir zum Stehen, da sein Bruder seinen Mantel zu fassen bekam und ihn mit einem Ruck zurückriss und festhielt.

  


  
„Willst du mir wirklich sagen, was ich tun kann… oder eben nicht?“, fragte ich gespielt freundlich und zuvorkommend, aber der Schlangenkopf meines Gehstocks wurde hart unter meinen behandschuhten Fingern zusammengequetscht.

  


  
„Er meint es nicht so“, schob sich Rodolphus weit weniger enthusiastisch als sein Bruder es war an ihm vorbei und versuchte, zu schlichten.

  


  
„Spinnst du…“, fauchte Rabastan daraufhin aufgeregt und packte nun seinerseits den Mantel seines Bruders. „Rodolphus! Sie ist dein Weib, sie wird entehrt… für was? Wegen dem Mudblood?“, sprudelte es wie aus einem Geysir, ohne Verstand, und ich lüpfte exaltiert eine Braue. 

  


  
Es war schön, dass er sich erregte, aber noch lange kein Grund, zu vergessen, vor wem er hier stand. Ich war die Rechte Hand und mein Wort war Gesetz und das ärgerte mich doch sehr. Anscheinend wurde meine Autorität in Frage gestellt, sodass ich nun meinen Gehstock schwang und ihm mit dem Ende auf die Schulter klopfte, dabei überging ich Severus‘ lachende Augen, den die Situation ungemein zu erheitern schien. Wie gut, dass unsere Masken unsere Gesichtszüge verbargen.

  


  
„Erstes, Rabastan, du kannst froh sein, dass sie Gnade erfährt und lebt!“, servierte ich souverän, während er sich zusammenzuckend umwandte, da sich der Gehstock nun in seine Brust bohrte.

  


  
„Zweitens, wage es nicht, so von meiner Verlobten zu sprechen, die sich nichts hat zuschulden kommen lassen…“, drohte ich mit schneidend scharfer Stimme, woraufhin er die Anmaßung unternahm und seinen Mund öffnete, weshalb sich nun das Ende meines Stabes wieder mit Schwung in seinen Brustkorb stieß, was ihn aufjaulen ließ.

  


  
„Und Drittens, es steht dir frei, die Strafe mit ihr zu teilen… Bitteschön“, zischte bei meinen letzten Worten das Ende des Gehstocks in Richtung Gewölbe und als ihm die Bedeutung dessen aufging, was ich meinte, wurden seine Augen vor sprachloser Empörung groß.

  


  
„Die Strafe ist durchaus eine Gnade, wir sind erfreut!“, sprang jetzt Rodolphus seinem noch immer sprachlosen Bruder bei und er verneigte sich anbiedernd. „Und lasst uns ehrlich sein, es ist nicht so, als würde sie nicht gewöhnlich hierbei fröhlich mitmachen!“, verkündete ihr Gatte zum Ende hin überaus gehässig.

  


  
„Wie schön, dass wir uns einig sind“, murmelte ich selbstvergessen und verdrängte diese Störung durch die Brüder, da ich eindeutig Interessantes hatte, dem ich mich widmen müsste.

  


  
„Oh, und… Rodolphus“, schaltete sich Severus ein und ich blickte sofort über meine Schulter, zu meiner helfenden Hand. „Kümmere dich danach um dein kümmerliches Weib. Sie hat bis auf weiteres Hausarrest“, verkündete er befehlend und das ließ sich Rodolphus nicht zweimal sagen, so flott wie er Rabastan packte, ihn von der Empore hinunterzog und mit sich zerrte, um mit ihm auf Nimmerwiedersehen zu verduften.

  


  
„Alles gut?“, fragte mich zu meiner Verblüffung Severus vorsichtig, nachdem wir tatsächlich alleine in dem steinernen Saal standen und er nah neben mich getreten war. Mit einer ruckhaften Bewegung wandte ich mich ihm zu.

  


  
„Nein… was sollte das?“, fragte ich mit einer hörbaren Anspannung im Ton.

  


  
Ich fühlte noch immer diese Unverständigkeit über das sonderbare Geschehen von eben. Warum hatte sie das getan und ich selbst wusste, dass auch ich mit meinem Urteilsspruch über Bellatrix noch viel zu milde gewesen war. Gab es für all das einen Grund? Und wenn, warum beschäftigte mich das überhaupt so sehr?

  


  
„Woher soll ich dir das sagen können? Ich weiß eh nie was. Und wenn… auf mich hört eh keiner…“, servierte Severus in der ihm untrüglich zynischen Art.

  


  
„Aber es verwundert dich auch?“, offenbarte ich ihm meine Neugie und wie sehr mich ihre Schritte und auch Gründe bewegten.

  


  
„Natürlich…“, gab er aufrichtig zu und verschränkte seine Arme unter seinem weit flatternden Mantel. „Gnade… ist nichts, was zu ihr passt, wenngleich der Schriftzug durchaus böse ist…“, lag eine unüberhörbare Ironie in seiner Aussage, aber das, was er nicht aussprach, hallte in mir nach.

  


  
„Aber auch du vermutest mehr dahinter“, stellte ich fest und blickte ihn nun direkt an.

  


  
„Du nicht?“, gab er schnarrend zurück, woraufhin ich schnaubte.

  


  
„Bring sie ins Séparée“, befahl ich ungeduldig und er nickte zuvorkommend und schon rauschte ich von dannen.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Was sollte das?“, fuhr mich Draco aufgebracht an.

  


  
Dabei zog er mich in eine der zahlreichen Nischen, nachdem ich die Plattform und damit auch den Saal, ohne mich noch einmal umzudrehen, verlassen hatte. 

  


  
Ich hatte das verdammte Haar! 

  


  
Ach was, ich hatte ein ganzes Büschel Haare, das ich in die tiefen Taschen meines Umhangs gestopft hatte. Auftrag erledigt und ich sollte froh sein, aber ich ärgerte mich abgrundtief über mich selbst. Verdammt, ich wollte das Miststück so gerne töten, indem ich sie langsam, aber sicher filetierte und was durfte ich tun? 

  


  
Ein Minimum zu dessen ich fähig gewesen wäre. Es hatte mir so schrecklich viel abverlangt, nichts zu tun und ich wusste, dass ich Lucius‘ Zorn auf mich gezogen hatte, nachdem ich so schrecklich unkreativ gewesen war. Aber hey, ich hatte mehr, oder weniger Gleiches mit Gleichem vergolten und das war doch etwas. So jedenfalls versuchte ich, mich selbst aufzumuntern, ein unsagbar klägliches Unterfangen, da ich mich null befriedigt, oder gar gerächt fühlte. Verfluchte Scheiße. Ich trauerte noch immer dem Gefühl nach, sie unter mir gehabt und ihr nicht unendliche Qualen bereitet zu haben. Das tat weh, mehr als ich eigentlich wollte, es schmerzte. Ich versuchte, mich zu trösten, dass das, was noch nicht war, ja noch werden konnte, oder könnte. Irgendwann würde ich sie mir ungestraft schnappen können. 

  


  
Doch dann schüttelte ich betrübt den Kopf. Wem machte ich etwas vor? Wann sollte sich wieder so eine einmalig gute Gelegenheit bieten, ihr ungestraft den dürren Hals umdrehen können? 

  


  
Bellatrix würde alles dafür tun, um dem Lord in den Hintern zu kriechen, oder sich zumindest vor ihm im Dreck zu wälzen. Irgendwann würde sie es wieder in seine Gunst schaffen, nur bemitleiden durfte ich mich ja wohl, wenn mir schon keine andere Wahl blieb, weil ich unseren Plan nicht gefährden wollte.

  


  
Und der Zuckerguss der ganzen Aktion waren die Blicke von Fenrir, Scabior, Rodolphus und Barty, die vor Unglauben und Unverständnis nur so strotzten, weshalb ich derart milde gewesen war. Vor allem wenn man der einfallsreichen Strafaktionen gegen King und meinen Trupp im Ballbouchie Forest gedachte, absolut verständlich. Sie verstanden es nicht und genau so eine unverständige Miene starrte mich auch gerade vorwurfsvoll an. Draco versteckte nicht, wie irritiert er war. 

  


  
Aber wie sollte eine tote Bellatrix nach Gringotts gehen können, um ihr Verlies zu besuchen? Und was würde es uns helfen, wenn sie tot, oder schwer verletzt irgendwo rumliegen würde? 

  


  
Eben, gar nicht!

  


  
Wir brauchten ihr Haar, ich musste sie sein! 

  


  
„Hallo?“, schnippte Draco ungeduldig vor meinen Augen und ich blinzelte. „Was sollte das? Was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“, schoss er Frage um Frage hervor und ich sah ihn durch meine Maske hindurch an.

  


  
„Ich habe ihr gerade mit dem Messer Buchstabe um Buchstabe in die Brust geritzt… meinst du deine Frage ernst?“, erwiderte ich bissig.

  


  
„Vater ist kurz vor der Explosion!“, warnte er eindringlich und ich seufzte wehleidig, wenn Draco es so offensichtlich sah, sah es nicht gut aus und ich wusste, dass er Recht hatte. Ich hatte Lucius nicht nur verärgert, ich hatte ihn stinkwütend gemacht. Wem machte ich etwas vor?

  


  
„Du hättest sie töten können, mit der Erlaubnis aller“, meinte Draco jetzt tonlos und auch irgendwie unzufrieden darüber, dass ich es nicht getan hatte. So kannte ich Draco gar nicht. „Aber… das war nichts… das, was du mit King und Co. gemacht hast, war schlimmer als das und das Weib hat sich zu viel herausgenommen… so darf sie nicht davonkommen!“, versuchte er, leicht wirr hervorzubringen und wirkte völlig aufgebracht und wenn Draco schon so reagierte, wollte ich mir gar nicht vorstellen, was Links und Rechts von meinem Vorgehen hielten.

  


  
„Mir scheint so, als wäre nicht nur Lucius über meine Mildtätigkeit wütend“, sprach ich das für mich Offensichtliche aus, musterte ihn unverwandt und wollte am liebsten schreien.

  


  
„Natürlich“, erwiderte er schroff. „Ich habe mehr erhofft und erwartet… also… was sollte das?“, zeigte Draco, dass er eben doch durch und durch ein Malfoy war, in seinem anklagenden Vorwurf.

  


  
„Da ist Severus…“, murmelte ich, froh darüber, mich so plötzlich aus der Affäre ziehen zu können, da Draco seinen Kopf sofort drehte, um nachzusehen, denn ich stand mit dem Rücken zur Wand und hatte den Blick frei.

  


  
„Vater… will dich bestimmt willkommen heißen“, murrte er daraufhin nur brummig und dachte damit das Gleiche wie ich, dass mir ein Donnerwetter bevorstand. „Du sollst zu Gellert“, schoss es Draco völlig aus dem Zusammenhang gerissen heraus, bevor uns Severus in unserer Nische ausmachen konnte und jetzt sah Draco auch mich wieder an.

  


  
„Ehrlich? Warum?“

  


  
„Er möchte dir etwas mitteilen. Ich komm mir vor wie eine Eule“, lag eine hörbare Beschwerde in seinem Ton. „Pfff, mir bleibt aber auch nichts erspart, vor allem möchte ich immer noch wissen, was dich treibt… komm, lassen wir Vater nicht warten“, meinte Draco plötzlich völlig entnervt und ich verstand, dass er mir nicht mehr zu Gellert sagen würde und auch ich drängte die wichtigsten Fragen, über Tonks, die Geburt und Molly, zurück. Es war weder der rechte Zeitpunkt noch wirklich wichtig, alles zu wissen.

  


  
Jetzt zählte erstmal, was mich im Séparée erwarten würde, denn die Wahrscheinlichkeit, dass Severus sich in Luft auflösen würde tendierte gegen Null und so packte Draco meine Hand und zog mich mit sich. Wir glitten durch die Barriere und schon stoppte er abrupt, sodass ich fast in Draco lief. Nur um dann meine Maske von meinem Gesicht zu reißen und entsetzt auf das… auf das… das sehr unerwartete Bild vor mir zu starren.

  


  
„Verflucht, was ist das… wo sind wir hier?“, fragte Draco für mich völlig geschockt und stockte dann sichtbar perplex aufgrund unserer ungewohnten Umgebung und drehte sich fassungslos im Kreis.

  


  
Wenigstens ging es mir nicht alleine so! Was hier passiert war, war nämlich eine super gute Frage! In Lucius‘ Welt des Gewölbes konnte, durfte es nicht die Möglichkeit geben, dies aus dem Séparée zu zaubern.

  


  
Aber das war Magie! 

  


  
Denn das, was sich hier vor mir auftat, war eine andere Welt. Jetzt brannten Tränen in meinen Augen. Ich war tief bewegt und berührt und versuchte, diese Regung zu überspielen und tief in mir zu vergraben. 

  


  
Himmel, was hatte er vorgehabt? Sollte das eine Art von Belohnung werden? 

  


  
Ich würgte einen dicken Kloß im Hals hinab, denn plötzlich hatte ich Sorge, dass ich ihn vielleicht nicht mehr einschätzen könnte. Dass er das absichtlich tat, um mich zu verwirren. Er hätte es rückgängig machen können, bis ich hier ankam. Oder hatte er es jetzt erst getan, um zu zeigen, wie wenig er mit mir zufrieden war?

  


  
Ich war verwirrt und studierte nun meine mir unbekannte Umgebung. Nichts erinnerte an das ansonsten so anrüchige Umfeld. Der Raum war zwar abgedunkelt, aber einige wenige Kerzen schufen ein so seltsam diffuses Halbdunkel, dass das Séparée unwirklich erschien. Ein wenig erinnerte es an die Anderswelt hinter dem Schleier. Durch das Bogenfenster des Séparées, durch das man sonst die Schandtaten des Gewölbes verfolgen konnte, konnte man eben nicht mehr das aktuelle Geschehen sehen, sondern eine Illusion. 

  


  
Ein wunderschön bewegtes Idyll. Ich konnte dort das Mondlicht auf den sich sanft bewegenden Wellen des Sees glitzern sehen. Mit einem Schlag fühlte ich mich in den Sommer zurückversetzt, den Lucius und ich gemeinsam verbracht hatten. Dort der See, da der Ausritt, die Wiese, ich erinnerte mich, als ich tief Luft holte, um mich zu beruhigen und es sofort bereute, da ich den Geruch wahrnahm, den sommerlich betörenden Duft einer Blumenwiese.

  


  
Etwas betreten sah ich auf meine Füße und registrierte mit einer Spur hysterischen Entsetzens, dass der ansonsten steinerne Boden jetzt aus grünem, durchsichtigem Glas war, durch das man auf einen blühenden, bunten Garten hinabblicken konnte. Da waren Blumen, nicht sein Ernst. Schließlich glitt mein Blick an die Decke und ich schalt mich, dass meine Maske nicht mehr meine entgleisenden Gesichtszüge verbergen konnte, denn über uns sprießte eine grüne Laube aus sich rankendem Efeu. Dieser überdachte den steinernen Himmel und verstärkte die Wahrnehmung, ganz woanders zu sein als sonst. Zur Krönung plätscherte im Hintergrund sogar ein kleiner Wasserlauf. Das Wasser lief die Wand hinab und schaffte es, dass selbst jetzt, als niemand sprach, keine lastende Stille aufkam.

  


  
„Vater?“, hauchte Draco erschlagen. „Wo… was soll das hier?“, fragte er stockend nach und fand damit als erster wieder zu Worten zurück, während ich versuchte, tief Luft zu holen, da ich Angst hatte, zu ersticken.

  


  
Und somit blickte ich erst jetzt zu dem Mann, der lässig auf einer grünen, völlig deplatziert wirkenden, samtenen Couch thronte wie ein König. Er trug dunkelgrau und schwarz, eine mit Abnähten verzierte Weste und sein so weißblondes Haar stand im krassen Gegensatz dazu. Er sah uns mit einer unbewegten und markanten Miene entgegen und hielt seinen Cognacschwenker lässig in der Hand. Alles an ihm wirkte hoheitsvoll und unnahbar. Okay, eindeutig, in seinen silbergrauen Augen wogte ein Sturm. Er war sauer und zwar auf mich und das sichtbar, seine gebieterische Attitüde überspielte er nicht im Ansatz. 

  


  
Was erhoffte er sich von mir? Dachte er, ich würde nun vor ihm kuschen? Das hatte ich nie und das würde ich nie. Verstand er nicht, dass es mich eine übermenschliche Anstrengung gekostet hatte, eben nichts Schlimmes zu tun? Dachte er etwa, dass mir das leichtgefallen war? Es ärgerte mich, dass er dachte, dass ich… ja, was? Angst hatte, es zu tun? Wie lächerlich, der Wunsch und der Wille war da, aber nicht der rechte Zeitpunkt. 

  


  
Unterdessen stellte Lucius den Schwenker, den er bisher gehalten hatte, mit einer offensichtlichen Vorsicht auf die Seite, die deutlich machte, mit welcher Übermacht er ihn eigentlich an der Wand zerschmettern wollte, aber er sagte bisher nichts.

  


  
„Geh, Draco“, kam es befehlend von Severus und wir beide fuhren herum.

  


  
Super, dachte ich gemein, der auch noch und auch seine Stimmung schien bombe zu sein und sein Ton zeigte es sogar, indes fand ich es furchtbar, dass er sich so lautlos anschleichen musste.

  


  
„Aber… ich möchte auch wissen, was ihre Gründe waren, so milde zu sein… das ist…“, sprach Draco entschieden und ließ sich nicht einschüchtern.

  


  
Währenddessen behielt ich Lucius im Blick, dessen Lippen sich zu einem sehr dünnen Strich zusammendrückten.

  


  
„Geh“, kam es erneut von Severus, in derselben befehlenden Tonlage wie zuvor und da offenbarte Draco seine vor Wut verzerrte Miene.

  


  
„Nein“, erwiderte er stur und ich fragte mich, ob er es nur tat, weil er wirklich einbezogen werden wollte, oder weil er mich nicht mit ihnen allein lassen wollte.

  


  
„Draco…“, entfuhr es Severus so schneidend scharf, dass ich ein Zusammenfahren unterdrückte, aber Draco stapfte wütend auf.

  


  
„Vater!“, wandte Draco sich aufgebracht um. „Das verbitte ich mir, behandelt mich doch nicht immer wie ein Kind! Ich bin erwachsen, dafür habt ihr beide schon vor Jahren gesorgt!“, begehrte Draco auf und stellte sich so aufrecht hin, dass es wehtun musste.

  


  
Aber er zeigte Rückgrat und tat das Richtige in meinen Augen. Die beiden mussten lernen, dass er dazu gehörte, auch wenn es mir selbst gar nicht schmeckte, dass dieser Machtkampf gerade auf meinen Geheimnissen ausgetragen wurde. Indes weigerte Draco sich weiterhin, Severus zu beachten. Er sprach nur mit seinem Vater, der seinen Blick nun langsam von mir abwandte und seinen Sohn gerade intensiv musterte. Die Spannung in dieser unwirklichen, Blumen lastigen, idyllischen Scheinwelt war zum Schneiden dick, als Lucius sich regte, indem er langsam seinen Kopf neigte.

  


  
„Du hast Recht“, meinte er nach einer Weile sehr leise und überraschte mich mit seiner Einschätzung. „Das Wissen steht dir ebenso zu… wie uns“, gab er seine autoritäre Absolution mit kühler Stimme, was Severus hinter mir ein Schnauben entlockte. „Also… Hermione, weihe uns ein… was war deine Intention, so lieb zu Bellatrix zu sein?“, fragte Lucius nun so trügerisch sanft, dass sich mir der Magen umdrehte und ich ballte instinktiv meine Hände zu Fäusten.

  


  
„Puh, ich… kann es euch nicht sagen“, meinte ich dann relativ schnippisch, was gar nicht zu meiner ängstlichen Bewegung passte, da ich mich mit einer unglaublichen Vorsicht auf dem durchsichtigen Glasfußboden vorwärtskämpfte, als hätte ich Angst, jederzeit zu fallen und zwar ganz schrecklich tief.

  


  
„Und warum nicht?“, fragte wieder Lucius mit diesem blasierten Unterton und diesmal blieb dafür Severus völlig still in meinem Rücken. 

  


  
Wir waren wohl bei dem Spiel „böser und noch viel böserer Auror“ angekommen. Zumindest wähnte ich mich in einem Verhör und das machte einen wirklich fertig. Wenn sie sich einig waren, einen in die Mangel zu nehmen, dann musste man schon sehr stark sein, weswegen ich überlegte, inwieweit ich die Wahrheit sagen konnte, oder sollte.

  


  
„Weil es nicht gut wäre…“, hob ich an, mich zu rechtfertigen, ein Unterfangen, was ich wahrlich aus tiefstem Herzen hasste. „Es ist gewagt, ich… wir könnten scheitern…“, gab ich aufrichtig zu und zog entschuldigend die Schultern hoch und leckte mir, nervös aufgrund ihrer eindringlichen Blicke, über die Lippen. „Und da ist es besser, ihr wisst es erstmal gar nicht…“, meinte ich inbrünstig und verschloss dann meinen Mund ziemlich stur. 

  


  
Jeder von ihnen reagierte anders. Draco schnaubte mit einem verächtlichen Ton neben mir auf und ich spürte seinen irgendwie nicht schmeichelhaften Seitenblick auf mir, während Severus noch immer den Schattenmann mimte, dessen finstere Augen missbilligend meinen Rücken durchbohrten. Doch was mich wirklich fesselte war Lucius‘ Anblick, vor mir sitzend, und doch bekam er es hin, dass ich mich klein fühlte, das war echt unfair. Er legte seinen Kopf schief und dabei fielen ihm seine weißen langen Haare über die Brust und ich ahnte, dass er alle ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten eiskalt in seinem Hirn durchspielte.

  


  
„Ich könnte dich zwingen“, meinte er dann bestechend arrogant und hob seine schwarz gewandeten Schultern an, als wäre es eine Option, als wäre es gleich, da er es eben könnte und ich atmete tief ein.

  


  
„Natürlich… könntest du das… Lucius…“, erwiderte ich ansonsten gespielt ungerührt, aber auch mit einem sanften Tadel, dabei sprach ich seinen Namen zum Ende hin mit viel Gefühl, da uns beiden klar war, dass es tatsächlich so war.

  


  
Und was noch viel schlimmer war, wenn es so wäre und er dazu übergehen würde, mich zu zwingen, dann würde ich mich wohl gar nicht gegen ihn wehren, sondern akzeptieren, dass er seine Wut an mir abreagieren müsste. Aber uns war beiden gegenwärtig, sagen würde ich ihm trotzdem nichts, genauso wie früher und das wusste er zu gut, so scharf und markant wie sich sein Kinn gerade abzeichnete. Gerade wirkte Lucius trotz des unpassenden Rahmens wie der Lucius von früher. Den Lucius, von dem ich gehofft hatte, dass wir beide ihn hinter uns gelassen hatten. Aber von dem ich immer gewusst hatte, dass er noch da war und immer ein Teil von ihm sein würde. Schlussendlich war ich kein blind verliebtes Schulmädchen, das dachte, es könnte einen Menschen völlig umwandeln. Das war utopisch und das auch noch bei einem Mann wie Lucius, weshalb ein fast spöttisches Lächeln in meinen Mundwinkeln tanzte und Draco neben mir dazu veranlasste, selbst zu einer Salzsäule zu erstarren, da er erkannte, dass es nun ein Kampf zwischen uns beiden war.

  


  
Und es war ganz und gar nicht sicher, welchen Ausgang dieses Kräftemessen hier nehmen würde.

  


  
„Keine Sorge, dass du Angst vor mir bekommen könntest?“, fragte er dann plötzlich mit einer trügerischen Sanftheit, die mir eine Gänsehaut bescherte und ich legte den Kopf taxierend schief. „Denn die Angst, von der ich sehr wohl weiß, dass ich sie… bei jedem auslösen kann, bringt Gehorsam hervor. Gehorsam, den ich erwarte und der mir zusteht…“, beschied er unheimlich arrogant. 

  


  
„Keine Angst, dass ich dir Angst machen könnte, weil ich keine bekomme und… jederzeit die Chance hätte, abzuhauen?“, reizte ich ihn mit Vorsatz und spielte auf meine Gaben an. 

  


  
Dabei durfte ich erleben, wie er sich leicht vorbeugte, um mich noch genauer zu mustern, dabei fielen ihm seine langen Haare wie ein Vorhang über die Brust.

  


  
„Abhauen?“, fragte er mit snobistischer Süffisanz, die wehtat. „In diese andere Welt? So feige für eine Gryffindor?“, hielt er sich nicht zurück mit seinem Spott und trieb nun mich mit voller Absicht an meine Grenzen. Er wusste, wie er mich maßlos reizen konnte und appellierte an meine gryffindorischen Eigenschaften, die nicht unbedingt die Besten von mir waren und so ballte ich verbissen die Fäuste.

  


  
„Ahrrr“, stieß ich daraufhin ziemlich aufgebracht aus und schritt weit aus, um irgendwie Herr meiner Sinne zu bleiben. 

  


  
Warum gelang es ihm immer, mich maßlos zu reizen? Wenn er es so ins Lächerliche zog, würde ich niemals meine Kräfte nützen, um vor ihm zu entfliehen, da es dann wäre, als würde er einfach so gewinnen. Das war gemein und alles an seiner süffisanten Miene erregte mich noch mehr.

  


  
„Willst du andeuten…, dass du mir deinen Gehorsam verwehren willst… mein Herz?“, fragte er nun so aufgeblasen, dass ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte, die so wild flackerten, dass es mir ein unwohles Kribbeln im Bauch bescherte.

  


  
„Ja, ich will ungehorsam sein…“, schrie ich ihn auf einmal fauchend an, „weil ich denke, dass es besser für uns alle ist!“, zeigte ich mich sichtbar erregt.

  


  
Ich fuchtelte anklagend mit meinen Händen durch den Raum, als alles plötzlich so still wurde, dass ich stockte und stehen blieb. Dann sah ich die drei nacheinander an. Draco, Severus und Lucius, die mich sichtbar unzufrieden musterten. Jeder auf seine zutiefst verletzende und verletzte Weise.

  


  
Warum war das so schwer? 

  


  
Schließlich seufzte ich schwer und senkte den Kopf, den ich bisher hoch erhoben gehalten hatte. Ich wollte sie nicht mehr ansehen.

  


  
„Ihr… ihr alle… könntet natürlich bei mir die richtigen Knöpfe drücken… und dann… dann würde ich dir… euch… wohl sagen… was wir planen…“, gestand ich dann reichlich unglücklich und ich stockte und spürte ein Zittern, das durch mich ging.

  


  
Denn mir war plötzlich eine zutiefst widerwillige Erkenntnis offenbart worden. Nämlich die, dass ich es ihnen nicht vorenthalten würde, da ich ihnen vertraute und das raubte mir fast die Luft zum Atem.

  


  
„Hätte… würde… wäre…“, durchschnitt eine schnarrende Stimme hinter mir genervt die vor Anspannung dicke Luft. „Was für einen Unsinn planen Potter, Weasley und du?“, höhnte Severus mit der ihm so eigenen abfälligen Art. 

  


  
Anscheinend übernahm nun er wieder die Befragung und Lucius schien damit zufrieden, so wie er sich gerade wieder zurücklehnte und ich bezwang den Wunsch, zu Severus herumzufahren und ihm eine runterzuhauen.

  


  
„Sagen wir es so, wenn es getan ist, werdet ihr es erfahren… denn abhalten lassen wir uns nicht!“, hob ich nun wieder meinen Kopf und zeigte ihnen eine entschlossene Maske.





    637. Kapitel Garden Eden


  


  
Eine kurze Pause trat ein und zu meinem Entsetzen bemerkte ich an meinem rasenden Herzschlag, dass ich es ihnen wirklich sagen wollte, aber einfach nicht konnte, weil es viel zu gefährlich war, zu viele in diesen irrwitzigen Plan einzuweihen.

  


  
„Das soll uns beruhigen? Nicht dein Ernst!“, ätzte Severus abfällig, als Lucius plötzlich seine nun nicht mehr behandschuhte Hand erhob.

  


  
„Hermione“, sprach er mich akzentuiert an. „Dann will ich etwas anderes wissen. Euer Plan erklärt in meinen Augen nicht, warum du Bellatrix nichts getan hast“, kommentierte Lucius mit erzwungener Geduld und ich schüttelte plötzlich unerhört belustigt den Kopf.

  


  
Nur er war in der Lage, dass was ich getan hatte mit nichts gleichzusetzen!

  
Wenn man bedachte, dass ihre Narben genauso wenig weggehen würden wie meine und sogar noch schlimmer aussehen würden als meine, da ihr Severus’ heilende Hilfe nicht zur Verfügung stand, dann war das schon ein bisschen Rache. Unbefriedigend vielleicht, aber nicht nichts!

  


  
„Ich konnte Bellatrix weder arg verletzen noch töten, ich brauche sie lebend… noch…“, erwiderte ich hitzig, aber absolut ehrlich. 

  


  
Denn ich war davon überzeugt, dass ich irgendwann meine Rache bekommen würde und plötzlich verstand ich, wie sich wohl Neville fühlen musste, seitdem er damals im Ministerium auf Bellatrix gestoßen war. Vielleicht hatte seit damals seine Veränderung eingesetzt?

  


  
„Dann hat diese Scharade wirklich einen Sinn und Zweck?“, fragte Severus hörbar zweifelnd.

  


  
„Natürlich…“, erklärte ich entschieden, während ich mir seufzend eine wilde Locke aus der Stirn strich und auf Lucius zutrat. „Zweifelt bitte nicht an meinem Willen. Willst du, dass ich dir ausführlich ins Ohr flüstere, was ich hätte machen wollen? Oder sogar können, als sie unter mir lag? Was mir im Geist herumging, wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte… anders als bei Re… bei Lupin hätte ich es genossen… sie leiden zu lassen“, bot ich Lucius hintersinnig an.

  


  
Ich wusste, dass ich ihm die schlimmsten Dinge, die schlimmsten Abgründe erzählen könnte und er wäre nicht abgestoßen, sondern eher davon angetan. Das würde ihm gefallen, aber dank Dracos Anwesenheit ging ich nicht zu weit. Ich wollte seine Meinung über mich nicht völlig begraben.

  


  
„Mhm… das hört sich gar sehr verführerisch an“, erwiderte Lucius umgehend mit einem tückischen Lächeln, das seine sanft geschwungenen Lippen gefährlich umspielte.

  


  
„Das hört sich für mich verdammt krank an“, kam es nun zum ersten Mal seit langer Zeit mit einer Vehemenz, die schmerzte, von Draco und ich fühlte mich in meiner weisen Vorausahnung, wie er dazu stand, bestätigt, weshalb ich die Augen schloss.

  


  
„Draco“, tadelte auch schon Severus leise aus dem Hintergrund.

  


  
„Was?“, meinte dieser aufbrausend. „Das ist doch alles krank…  man sollte sie schnell fertigmachen… es aber nicht genießen“, fuhr er aufgebracht fort und wirkte ein wenig angewidert. „Schau dich doch um. Wer ist auf die Idee gekommen, das verfluchte Séparée in eine geschmacklose Wiese zu verwandeln? Was wird das hier für ein krankes Spiel?“, holte er vorwurfsvoll aus, dabei wandte er sich an jeden von uns, woraufhin sich eine lastende Stille über uns legte.

  


  
„Verschwinde“, kam es nun erschreckend leise, aber auch erschreckend bestimmt von seinem Vater, der seinen Sohn mit einer derart kalten Maske betrachtet, dass Draco hörbar schluckte.

  


  
„Bitte?“, wisperte Draco sichtbar bodenlos entsetzt wegen dieser schroffen Abfuhr, die sein Ausbruch zur Folge hatte.

  


  
„Ich sagte“, betonte Lucius jedes Wort sehr akzentuiert, „verschwinde, Draco, und halte dich im Manor zu meiner Verfügung… ich wünsche noch ein Gespräch mit dir, bevor du in die Schule zurückkehrst“, klang alles an diesem Befehl wie eine nebulöse Drohung, dass dieses Gespräch nicht besonders vorteilhaft verlaufen könnte.

  


  
„Ich… was?“, hauchte Draco entrüstet, sichtbar sprachlos wegen der Tatsache, dass er jetzt wieder gehen sollte und hier nicht mehr erwünscht war. „Das werde ich nicht tun, ich bin doch kein Kleinkind mehr… ich stehe dazu… Vater… du tust ihr eindeutig nicht gut, wenn du denkst, dass du ihre morbide Ader fördern solltest“, legte Draco extrem entschlossen nach und ich biss mir auf die Unterlippe. Eine ganz doofe Idee, Lucius gerade so zu reizen, wo er eh schon schlecht drauf war.

  


  
„Ab“, klirrte dieses eine Wort wie ein schmerzhafter Peitschenschlag durch den Raum und der lang ausgestreckte Arm mit dem zum Ausgang hin deutenden Zeigefinger machte es nicht besser.

  


  
„Auch wenn ihr alle denkt, ihr braucht mich nicht, so weiß ich es doch besser. Ich bin nötig, damit ihr nicht die Bodenhaftung verliert… und gerade Hermione darf nicht vergessen, dass sie ein besonderes Auge auf unseren Helden haben sollte. Ihr werdet schon noch sehen, was ihr davon habt, wenn ihr weiterhin so völlig über die Strenge schlagt“, hielt er uns sichtbar aufgewühlt vor und ich machte große Augen, weil ich nun erlebte, wie sehr Draco darüber besorgt war, wohin wir drifteten. 

  


  
Sah er sich wirklich als unsere moralische Komponente? Und waren wir wirklich so schlimm wie er uns sah? Autsch, irgendwie tat das weh, was er von uns dachte und dass er an mir zweifelte schmerzte noch mehr, zu recht, oder zu unrecht?

  


  
„Draco!“, trat Severus aus dem Hintergrund. „Geh jetzt besser…“, wisperte er sehr, sehr leise, aber seine bestimmende Art schaffte es, auf Draco einzuwirken, da dieser plötzlich knapp mit dem Kopf nickte.

  


  
„Der Klügere gibt dann wohl nach…“, meinte er noch verächtlich, als er sich abrupt abwandte und davon rauschte.

  


  
Verdammt, jetzt fühlte er sich doch wieder wie ein kleiner, dummer Junge behandelt, der er nicht mehr war! 

  


  
„Ein eindrucksvoller Abgang, nicht so gut wie meiner… aber gut… genug…“, erklärte Severus nach einigen Sekunden ironisch, nachdem wir alleine waren und ich verstand seinen Versuch, die angespannte, negative Stimmung aufzulockern.

  


  
Etwas, das ihm gelang, denn Lucius tat ihm den Gefallen, dass er plötzlich spöttisch auflachte. Doch dann zog ein spitzer Schrei selbst durch das gut gesicherte Séparée und wir drei sahen sofort zu dem See, der eine trügerische Ruhe vortäuschte, denn dahinter tobte die Zügellosigkeit der Exzesse im Gewölbe.

  


  
„Die anderen scheinen sich gut mit Bellatrix zu unterhalten“, meinte jetzt Lucius versöhnlicher, da der Schrei von ihr nichts von irgendeiner Ekstase hatte, sondern nur reinen puren Schmerz vermittelte. Ja, das war ein Schrei, der mir einen Schauder das Rückgrat hinunterlaufen ließ, aber zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich es gerne gewesen wäre, der ihr diese Töne entlockte und nicht irgendeiner dort unten.

  


  
„So hört es sich an“ , erwiderte Severus neutral, ohne erkennen zu lassen, ob es ihn berührte oder eben nicht.

  


  
Er klang völlig gleichgültig, als sich wieder diese angespannte Stimmung zwischen uns einschlich, die mir verspannte Schultern bescherte, da ich keinen Dunst hatte, wie ich sie vertreiben könnte. Ich wusste, das hier war mit einer der letzten Momente, der mir mit ihnen gegeben war, bevor ich mich in ein hirnloses Abenteuer stürzen würde, dessen Ausgang mehr als ungewiss war. Die Goblins waren kein nettes, oder gar verzeihendes Volk. Sie beschützten ihre Habseligkeiten mit einer gerissenen Boshaft, die nicht die Unversehrtheit des Diebes im Sinn hatte und die Studien der letzten Tage hatten mir offenbart, dass viele Unwägbarkeiten auf uns zukommen würden, da selbst Griphook nicht in alles eingeweiht war, weil die Kobolde nie alle alles wissen ließen, sondern immer nur Fragmente. Seine Freigabe ging bis zu Harrys Verliesstufe, wirklich tiefer kam er nur zum Arbeiten, aber die Geheimnisse der unteren Regionen waren auch ihm nicht völlig vertraut. Es war ein gutes System, das ich auch so austüfteln würde, aber uns half es kein Stück. Ich versuchte, diese unguten Gedanken zu verdrängen, nahm aber gerade meine Umgebung nicht wirklich wahr. 

  


  
„Sieh bitte einmal nach, dass sie nicht zu nett zu ihr sind“, bat Lucius schließlich und schon verschwand Severus ohne ein weiteres Wort mit eben dem berauschenden Abgang, den Draco nicht hingelegt hatte, indem sich sein Mantel hinter ihm hoch aufbauschte.

  


  
„Du schickst ihn weg?“, fasste ich nach einiger Zeit den Mut, zu fragen. 

  


  
Jedoch fand ich, ich klang seltsam hohl, dabei erwartete ich gar keine Antwort. So wie er mich musterte war klar ersichtlich, dass er mit mir allein sein wollte. Weshalb mich das Warum etwas nervös machte und ich mit meinem Umhang zu spielen begann, da mich sein wortkarges Gebaren noch unruhiger machte, da er noch immer nichts sagte. „Warum sieht es hier so aus?“, wollte ich in Erfahrung bringen, was mich eigentlich schon die ganze Zeit beschäftigte und mir ein großes Rätsel war.

  


  
„Weil du es hasst“, meinte er ohne Attitüde völlig ernsthaft und aufrichtig, woraufhin ich die Augen weit aufriss und ihn mit offenem Mund anstarrte.

  


  
Da saß er vor mir, in seinen schwarzen Roben, die er als Rechte Hand trug, auf diesem grünen samtenen Sofa und erzählte mir, dass er auf mich Rücksicht nahm? Nicht sein Ernst! Ich fühlte mich unwohl, da ich gerade nicht verstand, was er mit dieser Aussage bezweckte. Wo war der berechenbare Mann?

  


  
Doch dann erkannte ich mit einem Schock, dass ich nicht wollte, dass er anders war als sonst, als früher. Weil ich ihn so nicht einschätzen konnte und ich wusste, dass er niemals wirklich anders werden würde. Lucius war ein Chamäleon, das alles sein konnte, wenn er denn wollte. 

  


  
Aber tief in sich war er immer er! 

  


  
Unverwechselbar, unabänderlich und es war nicht mein Bestreben, ihn zu verwandeln. Wenn er dachte, das für mich tun zu müssen, dann würde ich mich schlecht fühlen.

  


  
„Nur keine Rücksicht auf zartbesaitete Wesen…“, knurrte ich daher dann auch recht unfreundlich, woraufhin er nur auf ziemlich snobistische Weise eine hellsilberne Braue hob. „Wo sind die Dienerinnen?“, fragte ich schneidig, denn nichts konnte mich vergessen lassen, wo wir uns befanden.

  


  
„Ich wünschte Einsamkeit“, erwiderte er schlicht.

  


  
„Soll ich gehen?“, bot ich ihm gehässig an, woraufhin er Zähne zeigte.

  


  
„Sei nicht derart dreist… das bist du in letzter Zeit sogar öfter…“, tadelte er mich mit absolut snobistischem Timbre. „Ich genieße auch die Abwechslung… das ist dir bewusst… verkenne dies hier nicht als einen Wandel…“, verkündete er weiterhin ziemlich überheblich, weswegen ich die Augen empört aufriss. „Oh ja, zum ersten Mal fällt es mir sehr leicht, in dir zu lesen… aber interpretiere nicht mehr hinein als es ist…“, spielte er seine eigene Attraktion herunter und unterstrich seine Abwertung mit einer hinfortwischenden Geste. „Es ist nichts weiter als eine kleine Aufmerksamkeit, weil ich weiß, dass hier viel passierte, was nicht deinen Wünschen entsprach und ich heute nicht das Bedürfnis verspürte… daran erinnert zu werden…“, beendete er seine Ausführungen, dabei verengten sich meine Augen zu abwägenden Schlitzen.

  


  
Dieser durchtriebene Manipulator. Und so zögerte ich keine Sekunde, ihm zu antworten. „Tut mir lei…“

  


  
„Das tut es dir nicht“, unterbrach er mich, indem er meine Entschuldigung mit einer verächtlichen Geste seiner Hand abtat.

  


  
„Aber redest du dir nichts ein, bei dem, was du da gerade so schön vorgetragen hast?“, reizte ich ihn, indem ich ihm eindeutig zeigte, dass ich ihm kein Wort glaubte und wieder warf er mir einen dieser taxierenden Blicke zu, der mir durch und durch ging.

  


  
„Das Gewölbe in seiner gestalterischen Aufmachung kommt meinem Sinn für Ästhetik nicht mal im Ansatz nach… stell dir vor!“, höhnte er unglaublich blasiert, dabei verzogen sich seine Mundwinkel süffisant, als  ich  die  schlichte  Wahrheit  hinter  seinen  Worten  ausmachte. 

  


  
Es stimmte. Er liebte Prunk, Protz und Pracht. Das Schöne und Aufwendige, das allem innewohnte, damit umgab er sich im Manor als auch in Syon, selbst in seinem Büro war alles als ausgewählt und erlesen zu bezeichnen. Aber hier die Felsen, das Finstere, das Rohe und Gewöhnliche, das dem Gewölbe zu Eigen war, das war nichts mit dem sich Lucius gewöhnlich umgeben würde, da es unter seiner Würde war. Es war eben zu schlicht und zum Teil absolut unluxuriös und zu meiner Schande fühlte ich mich nun, als hätte ich mich zu wichtig genommen,  indem ich annahm, es ginge tatsächlich nur um mich, vielleicht war es so wie er es sagte und das hier war auch für ihn?

  


  
Boah, war ich arrogant, dabei warf ich ihm beständig vor, dass er es war!

  


  
„Demut…“, riss mich dieses eine Wort aus meinen Gedanken und er lächelte mich hoheitsvoll an. „Selten, dass ich das bei dir erkennen darf“, meinte er überheblich schmunzelnd und ich riss mich gerade noch zusammen, nicht aufzubrausen.

  


  
Aber ich wusste, dass er das nur tat, um mich zu reizen und ja, dies war ein leichtes für ihn, wie ich mir widerwillig eingestand und dann landete mein feuriger Blick auf seiner Person. Auf seiner stattlichen Aufmachung, die wie immer etwas hermachte und wie er da so selbstherrlich vor mir saß, fühlte ich es in mir brodeln. Er war für mich ein beinah unwiderstehlicher Mann und unbewusst leckte ich mir über die Lippen.

  


  
„Demut?“, wisperte ich leise vor mich hin. „Aha, bei dir hat sich einiges angestaut? Sehe ich das recht?“, fragte ich aufreizend nach und erinnerte mich an die Bibliothek, dann jetzt das Drama mit Bella. Machmal vergaß ich, dass auch er einfach nur ein Mann war. „Du bist immer noch nachtragend, weil ich dich in der Bibliothek… stehen gelassen habe…“, ließ mich der jetzt aufflackernde Funke in seinen sturmgrauen Augen kurz stocken und mich durchzuckte eine untrügliche Erregung, als ich diese Situation wieder klar vor mir sah. Seine sichtbare Erregung, meine beinah unbezwingbare Lust, ihn zu verwöhnen und selbst verwöhnt zu werden, sodass ich fühlte, wir mir die aufsteigende Röte in die Wangen schoss.

  


  
„Dreist“, schüttelte er gespielt betrübt sein Haupt. „Ich bin zu nachsichtig mit dir…“, erwiderte er daraufhin sanft, trügerisch sanft.

  


  
Indes nahm ich natürlich die sich anstauende erotische Schwingung zwischen uns wahr, die sich in dieser unwirklichen Blumenwelt auch noch besonders passend ausbreitete. Als ich ein Rascheln hinter mir vernahm, bemerkte ich dadurch, dass Severus wieder da war. 

  


  
Und ganz plötzlich schlug mir mein Herz bis zum Hals.

  


  
Beide Männer musterten mich interessiert, um nicht zu sagen taxierend, wie ein zu jagendes Wild. So als wollten sie erst einmal genau beobachten, wie ich reagierte, was ich als nächstes tun würde. Beide strahlten eine verboten animalische Anziehungskraft auf mich aus und gerade wurde mir unerträglich hieß.

  


  
„Und wenn ich jetzt zu dir… lieb danke sage?“, fragte ich hörbar lasziv.

  


  
Dabei warf ich meine Bedenken, wo wir mal wieder waren, über Bord und schritt mit langsam wiegendem Schritt verführerisch auf ihn zu und verharrte in der Mitte des Raumes. Eine kleine Ewigkeit sagte keiner von ihnen etwas und wieder waren die Männer in meinem Fokus, deswegen blickte ich immer wieder zwischen ihnen hin und her. Lucius löste als erster die Starre von uns dreien, da er nach seinem Gehstock griff, unter meinem skeptischen Blick den Zauberstab zog und mit seiner anderen Hand die Flasche Champagner zu sich holte, die neben ihm in einem Kühler bereitgestanden hatte. Bisher hatte ich das gar nicht wahrgenommen. Indes verwandelte sich die Spitze des Zauberstabes zu einem kleinen geschwungenen Säbel. Was sollte das werden? 

  


  
Kurz sah ich zu Severus, der verbissen um einen ernsten Gesichtsausdruck kämpfte, aber er konnte nicht die Belustigung in seinen dunkel funkelnden Augen verbergen. Dann legte Lucius die Scheide des Säbels am Bauch der Flasche an und zog ihn in einem 20 Grad Winkel in einer einzigen geschmeidigen und so fließenden Bewegung über das Glas zum Flaschenhals, gegen den Wulst des Flaschenkopfes. Dadurch wurde der Kopf der Champagnerflasche zusammen mit den Korken abgeschlagen.

  
Der abgeschlagene Kopf schlug nach einem Plopp auf dem durchsichtigen Boden laut klirrend auf und damit löste sich die beinah unerträgliche Anspannung, während ein wenig des wertvollen Nass aus der geköpften Flasche sprudelte.

  


  
„Du sabrierst?“, zerstörte Severus Lucius’ Performance mit einem verächtlichen Schnauben, woraufhin auch mir ein amüsiertes Zucken meiner Mundwinkel entschlüpfte.

  


  
Ein Lachen kratzte in meiner Kehle, denn selbst Lucius’ unterdrücktes Schmunzeln zeigte, dass er ebenfalls gut unterhalten war. Er war sich bewusst, dass ich als auch Severus das total übertrieben fanden, aber er wäre nicht Lucius, wenn er nicht darüber stehen würde und so füllte er in aller Seelenruhe die hohen Gläser mit der roséfarbenen Flüssigkeit, nur um dann mir und Severus die Flöten magisch zuzuschicken. 

  


  
„Auf einen schönen Abend“, betonte er unsagbar anmaßend und prostete uns mit dieser ihm eigenen, vornehmen Noblesse zu. Ich blickte leicht sprachlos das Glas an. Naja, zumindest hatte ich auf Stärkeres gehofft. Dieser veränderte Ort und jetzt diese Show, all dies machte mich minimal sprachlos. 

  


  
„Koste“, forderte Lucius.

  


  
Mit sengendem Blick zu ihm trank ich von dem hervorragendem Champagner und erst jetzt registrierte ich, wie durstig mich das ganze bisher Geschehene gemacht hatte und so trank ich noch einen Schluck, um meine flatternden Nerven zu beruhigen. Ich war nicht blöd. Ich wusste und ahnte, worauf das hier hinauslaufen würde, ich konnte nur nicht sagen, wie es ablaufen würde und das ließ mich auf der Hut sein. Severus hatte uns interessiert beobachtet, bevor er nun auch sein Glas ansetzte und es in einem Zug leerte und dann auf einem Vorsprung abstellte. Er ging auf das Sofa zu und wollte sich neben Lucius setzen, aber dieser blickte sofort tadelnd zu ihm.

  


  
„Severus? Hat dich jemand dazu aufgefordert, es dir bequem zu machen?“, erklang Lucius’ Stimme sanft wie Seide, woraufhin Severus mitten in seiner Bewegung innehielt und eine ausdruckslose Miene zu Lucius wandte.

  


  
Das bezwingende Wesen dieses despotischen vor uns sitzenden Mannes, dessen Persönlichkeit beständig Macht forderte und die sein einzigartiges Charisma auch verströmte, machten mich unglaublich an. Es kribbelte in mir, ihm zu zeigen, dass es mir egal war, aber wenn ich ehrlich war, stimmte das nicht wirklich. Ich wollte die Zeit, die mir mit ihnen blieb, noch genießen und ja, hier in diesem so anderen Ambiente konnte ich leicht verdrängen, wo ich mich eigentlich befand. Gerade goss Lucius sich ein neues Glas ein und lehnte sich, das Glas in der Hand, gemütlichen zurück und sah uns beide, die wir vor ihm standen, an. 

  


  
„Ist jetzt die rechte Zeit für deinen Dank?“, fragte Lucius lasziv und das mit einem lässigen Selbstverständnis, das ungemein arrogant anmutete und ich hob abwägend eine Braue an.

  


  
„Die Bibliothek lässt dich nicht los?“, amüsierte ich mich gehässig und kicherte verächtlich, während er rau auflachte und mir leicht affektiert zuprostete.

  


  
„Unfug“, meinte er auf einmal ernster. „Ich will dich reizen… ärgern… aufziehen… nach dieser Scharade, an der du uns hast teilha…“, kam er wieder auf den Grund seines Missmutes zu sprechen, aber er brach abrupt ab, da ich mein Glas auf den Boden donnerte.

  


  
Mein Glas zersprang laut klirrend auf dem durchsichtigen Boden in viele kleine Scherben. Kurz streifte mein Blick über die blühende Wiese, die unter meinen Schuhen in all ihrer farbenfrohen und duftenden Pracht darniederlag. Er wollte mich und ich wollte ihn, egal was zwischen uns passiert war. Er hatte hier alles verändert und er hatte es nicht rückgängig gemacht, obwohl er sauer war und ich wusste und akzeptierte das alles. Hier ging es nur darum, seinen Standpunkt klarzumachen, dass er derjenige war, der das Sagen hatte und doch würde ich meinen Willen bekommen. Denn ich würde von hier verschwinden, ohne ihnen meine Geheimnisse anvertraut zu haben. So sah es aus und so ging ich ganz langsam und ganz bedacht auf ihn zu. 

  


  
Ich ging freiwillig zu Lucius, der mir gespannt mit einem sichtbar amüsierten und an sich überlegenen Funkeln in den Augen entgegensah. Als ich vor ihm stand, streckte ich meine Hand ganz langsam, ganz vorsichtig aus, berührte sachte seine Haut und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen von seiner Schläfen aus über die Wange bis zu seinem Kinn und kurz stockte ihm der Atem. Ich hatte alles um mich herum vergessen, da ich nur ihn anvisierte, als Severus von hinten an mich herantrat und um meine Schultern fasste, um mir die Schließe vorne zu öffnen, auf dass er mir den langen Mantel auszuziehen konnte.

  


  
Kurz fröstelte mich in dem löchrigen, asymmetrischen, aber bis zum Hals hochgeschlossenen Kleid, das ich trug, als die kühle Luft über mich strich. Danach spürte ich, wie er seine Hand unter mein Haar gleiten ließ, um meinen Nacken freizulegen. Ich schnappte nach Atem, wollte meine Hand von Lucius’ Wange nehmen, als dieser sie jedoch fasste und seine Lippen unterhalb meines Handgelenks auf meinen wild klopfenden Puls presste. Während Severus mich in meinem Nacken küsste. Dort liebkoste er das kleine Dark Mark, das an dieser Stelle ansonsten wohl versteckt lag. Mein Blick indes war fest auf Lucius gerichtet, der mich ebenso intensiv ansah und sonst nichts tat, selbst jetzt ließ er meine Hand nicht los. 

  


  
Irgendwie kam es mir so vor, als ließen sie mich nicht aus den Augen, als wollten sie mich fühlen lassen, dass ich zwischen ihnen gefangen war. Gerade nestelten Severus’ geschickte Finger an meinem Kleid. Ich hörte, wie er den Reißverschluss in meinem Rücken hinabzog. Währenddessen blieb ich völlig unbewegt stehen, nur mein Atem änderte sich und wurde unsteter. Lucius wirkte arg fokussiert, als er das Glas in seiner anderen Hand sinken ließ und ich konnte die steigende Erregung in seinen Augen ausmachen, die seine Wut und alle anderen Empfindungen verdrängte. Da streifte Severus das Kleid langsam und genüsslich an meinem Körper nach unten, zuerst über meine Schultern, dann über meine Brust. Erst dann blieb das Kleid auf meiner Hüfte liegen, bis es auf einmal mit einem leisen Rascheln ganz zu Boden fiel und das einzige Geräusch neben dem Geplätscher des Wassers war. Lucius betrachtete mich absolut fasziniert und leckte sich genießerisch über die Lippen, jedoch wusste ich nicht, was ihn so fesselte, denn ich trug keine besonderen Dessous, nicht heute. Ein schlichter schwarzer BH und ein dazu passender Slip, nicht mehr und nicht weniger, und meine Stiefel, die ich noch immer trug, waren nicht wirklich schön. Sie waren zweckmäßig für den Kampf. 

  


  
Severus entfernte unterdessen meinen BH und meine Dolche und noch immer lag Lucius’ Blick auf mir und schon wieder leckte er sich unbewusst über die Lippen, während sein hungriger Blick über meinen Körper wanderte, was Severus ein leises, unglaublich erotisches Lachen entlockte und mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Severus’ Hände umfassten mich, sie waren überall und fuhren meinen Körper hinab, als er auf einmal meine Brüste packte. Er presste sie Lucius präsentierend, woraufhin ich leise aufstöhnte, aber er hielt sich nicht auf, sondern seine Hände glitten weiter zu meinem Bauch und es erweckte den Anschein, dass er mich Lucius regelrecht dar- und feilbot und den Markierungen an meinem Körper huldigte. 

  


  
Lucius genoss die Show, die ihm geboten wurde, und ich erwiderte seinen erregten Blick aus sturmgrauen Augen. Dabei erbebte ich unter den findigen Fingern und Severus ließ seine Hand für einen Moment dort auf dem Zeichen der Familie liegen und zog mich ein Stück näher an sich heran, auf dass ich seine harte Erregung deutlich an meinem Po fühlen konnte. 

  


  
„Lehn dich vor“, wisperte Severus und ein Schauer jagte durch meinen angespannten Körper, als sein Atem wieder über mein Ohr strich.

  


  
Da ich nicht sofort reagierte, übernahm er und drückte mich nach vorne und ich beugte mich weit vor, zu Lucius hin. Meine ausgestreckten Arme landeten auf Lucius’ Schulter, mein Gesicht war nur minimal von dem seinen entfernt und noch immer rührte er sich nicht. So stand ich mit gespreizten Beinen und geradem Rücken posierend da und ja, verdammt, ich wusste, was sie taten! 

  
Severus führte mich wie ein Lamm zur Schlachtbank und ich erzitterte in der Erwartung, was gleich mit mir passieren würde. Severus’ Hände glitten spielerisch sanft über meine Haut und mein Rückgrat hinab, was dazu führte, dass ich bebte und leicht schwankte. Als nächstes fühlte ich, wie Severus’ Hände über meine Pobacken strichen und wie sie ganz zärtlich über Lucius’ Zeichen auf meiner Rückseite entlangfuhren. 

  


  
Da hielt mich nichts mehr und ich presste heisshungrig meine Lippen auf die von Lucius. Sofort erwiderte er wie ein Verhungernder den Kuss und stöhnte rau auf. Es klirrte erneut, da nun sein Glas hinunterfiel, aber von keinem von uns Beachtung fand. Unsere Zungen spielten auf geradezu verruchte Weise miteinander und mein Stöhnen wurde lauter, als sich Lucius über meine Brüste hermachte. Severus hinter mir tat dasselbe was Lucius von vorne machte, nur dass er meine Pobacken knetete. Natürlich war mir meine aufreizende Stellung zwischen diesen beiden Männern nur zu bewusst, vorne Lucius, hinten Severus und dieser fuhr geradezu schmerzhaft sanft über Lucius’ rundes Symbol. Er liebkoste meine Haut und streichelte mich immer mehr. Inzwischen war er bis zu meinen Oberschenkeln vorgedrungen. Seine Fingerspitzen glitten tiefer, schoben sich in den Bund meines Slips und als sie in meine feuchte Wärme vordrangen, keuchten ich und Lucius gleichzeitig auf und ich warf meinen Kopf in den Nacken, als Severus mich kommen ließ.

  


  
Ich wurde weiterhin verwöhnt und als mich ein unkontrolliertes Zittern durchlief, ließ ich mich auf die Knie sinken und Severus hielt mich nicht auf. Jetzt kniete ich vor Lucius und dachte unweigerlich an die Bibliothek und nach einem raschen Blick nach oben zu ihm wusste ich, dass es ihm ähnlich ging.

  
Ohne zu zögern griff ich nach seinem halb erigierten Penis, wobei ich ehrlich gesagt nicht wusste, wer ihm die Hose geöffnet hatte, aber es war mir gleich. Ich hatte freien Zugriff und darauf kam es an. Ich fasste ihn hart am Schaft und ihm entfloh ein unsagbar schöner Ton, der mir zeigte, dass es ihn nicht kalt ließ und da neigte ich mich vor, öffnete die Lippen und schob ihn mir so tief in den Mund, dass Lucius einen überraschten Laut von sich gab. Zuerst langsam, dann etwas schneller fuhr ich mit dem Kopf vor und zurück, und immer wenn seine Eichel zwischen meinen Lippen lag, fuhr meine Zungenspitze gleichzeitig verführerisch über deren Spitze. Als ich dies zum wiederholten Male tat, schmeckte ich seinen kühlen Lusttropfen, den ich ihm entlockt hatte und der mir eine Ahnung davon gab, wie er mich mit seinem Geschmack vollends überschwemmen würde, wenn ich voller Inbrunst so weitermachte und mir war bewusst, dass Severus uns beobachtete.

  


  
Nun war Lucius’ kühle Lust nicht mehr zu merken und inzwischen war sein Glied so hart, dass ich Probleme bekam, es im Mund unterzubekommen, ohne dass meine Zähne sich in das empfindliche Fleisch gruben. Lucius hingegen wurde ungeduldiger und schob sich mir tatsächlich im Takt entgegen und plötzlich griffen seine Hände in mein Haar, um mich festzuhalten, dabei schob er sich noch tiefer in meinen Mund.

  


  
„Severus?“, kam es auf einmal gepresst, aber auch fordernd, von Lucius, während er verharrte. 

  


  
Da verstand ich auch, weshalb Lucius mich so gefangen nahm. Einem Impuls folgend hätte ich von ihm abgelassen und mich umdrehen wollen, da ich Severus hinter mir total vergessen hatte. Aber ich kam zu nichts, denn da begann Lucius’, den Rhythmus vorzugeben und zog meinen Kopf nach oben und dann nach unten, nun gab er mir das Tempo vor. Sofort war Severus da und hatte Lucius’ Aufforderung verstanden, zur Tat zu schreiten. Er kniete sich nun hinter mich, packte meine Hüften und zog mich hoch, sodass ich nur noch auf den Knien verharrte und eine Hand eilig auf dem Boden abstellte, um einen guten Stand zu haben. Mein Po reckte sich Severus aufreizend entgegen, während ich mit meinem Kopf in Lucius’ Schoß hing und seine mächtige, glänzende Erektion mit meinem Mund verwöhnte. Es passierte nun schon wieder, dass ich gleichzeitig mit ihnen zugange war und ganz ehrlich, in mir ballte sich eine leidenschaftliche Anspannung, die geradezu gierig und ungeduldig war, gestillt zu werden. Ich erkannte die Vorzeichen, die mir mein Körper sandte und die mir verdeutlichten, wie sehr ich die Situation willkommen hieß und ich geradezu ungeduldig gespannt war, wie weit sie diesmal gehen würden, denn diese Entscheidung trafen sie und nicht ich.

  


  
Severus schob meine Beine noch ein wenig weiter auseinander und zog den störenden Stoff nur zur Seite, um sich einem Moment später ohne weitere Vorankündigung in mich hinein zu schieben und ich entließ Lucius aus meinem Mund, um einen kleinen Schrei auszustoßen. Denn Severus nahm mich tief und intensiv. Ich keuchte laut auf, warf den Kopf in den Nacken und presste die Augen für einen zittrigen Atemzug fest zusammen. Als ich bei dem nächsten Stoß die Augen wieder öffnete, sah ich direkt in die weit offenen, lustverschleierten Augen von Lucius. Er rührte sich nicht weiter, verkrallte nur seine Finger in meine Locken.

  


  
Indes stieß Severus wieder und wieder in mich hinein, hielt mich dabei an der Hüfte und zog mich seinen Stößen jedes Mal ein Stück entgegen. Ohne dass es mir bewusst war, leckte ich mir augenblicklich über die Lippen und ehe ich mich versah, drückte mich Lucius’ Hand wieder auf sich, sodass er seinen Schwanz zwischen eben diese schob und quittierte meine auf der Stelle beginnenden Bemühungen mit einem wohligen Laut der Zustimmung. Ich genoss es, als ich gleichzeitig von vorne und von hinten einen von ihnen fühlte und nur noch ungehemmte Lust das vorherrschende Gefühl zu sein schien und nicht mehr Wut, oder Frustration. 

  


  
Ein unglaubliches Gefühl, dem ich schon wieder viel zu lange entbehrt hatte und das mir nur diese beiden schenkten, wenn sie gemeinsam an einem Strang zogen. Wir waren zügellos und absolut ekstatisch. Wir bewegten uns alle so homogen, wie eine Einheit, dass es mir sämtliche Sinne vernebelte. Wir waren alle drei in einem absoluten Sinnesrausch gefangen, den wir jetzt für nichts in der Welt unterbrochen hätten. 

  


  
Ich leckte, liebkoste, bekam teilweise kaum Luft und genoss gleichzeitig jeden Stoß, den ich von hinten empfing und die Hände, die überall auf mir waren. Nichts war mehr in meinem Kopf, als diese beiden Männer mich voll und ganz in Besitz nahmen, und mich damit fühlen ließen, dass ich für sie die begehrenswertesten Frau war, die es gab!

  


  
Plötzlich, während ich selbst fühlen konnte, wie ich mich meinem Gipfel näherte, zog sich der Bereich unter meinen Lippen zusammen und mit einem hörbaren ekstatischen Laut überschritt Lucius die Grenze und ich bemühte mich, alles was Lucius mir gab zu nehmen, als Severus nur Millisekunden danach ebenfalls folgte und sich laut stöhnenden in mir ergoss. Der Schrei meines eigenen Orgasmus wurde gedämpft, aber ich erzitterte darunter und wurde nur aufgrund von Severus’ Händen an meinen Hüften aufrecht gehalten, als er sich beinah schmerzhaft fest an mich presste. 

  


  
Während dieses unglaublichen Ausmaßes an erregendem Genuss fühlten wir uns alle miteinander verbunden. Wir hielten uns gleichzeitig aneinander fest, aber ich fühlte vor allem, wie sie mich packten, hielten und streichelten und Severus verteilte kleine Bisse über meinen ganzen Rücken, die mir irgendwie das Gefühl gaben, dass sie mich markierten. Da griff Lucius in mein Haar und riss meinen Kopf hoch. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich stürmisch, dabei fuhr selbst eine Hand von mir in sein Haar und ich krallte mich fest und erst als wir uns lösten, zogen sich mehrere lange Strähnen seines weißblonden Haares über seine noch wohl verpackte Brust. 

  


  
Nur langsam normalisierte sich unsere Atmung wieder nach diesem besonderen Liebesspiel. Indes schnappte ich noch immer unter Lucius’ Küssen nach Luft, als Severus mein Kinn fasste, um meinen Kopf zu sich zu drehen, damit nun auch er mich küssen konnte, dabei zog er meinen ganzen Oberkörper zu sich hoch und Lucius ließ von mir ab, aber sofort lagen seine Hände wieder auf mir.

  
Was für ein Erlebnis und dabei drängte sich mir eine Offenbarung auf. 

  
Ja, ich war wohl ganz und gar ihres!

  


  
Jedoch kam irgendwann der Punkt, an dem wir schlussendlich voneinander ließen und da musste ich gestehen, ich fühlte mich so komplett wie seit dem Drama im Manor nicht mehr. Mir hatte das Zusammensein mit ihnen wirklich gut getan und nach einem Schwenk aus Severus’ Zauberstab waren wir alle einen Moment später wieder gereinigt und vollständig bekleidet und wir alle hatten uns erhoben. 

  


  
So standen wir uns gegenüber und sahen einander an. Dabei lag so viel in unseren Blicken, unausgesprochene Dinge, die bei unserem kopflosen Liebesspiel in den Hintergrund getretenen waren, aber sie laut auszusprechen würde auch keiner von uns wagen. Das war uns allen dreien gegenwärtig und es war dramatisch, wie sehr ich mich bei ihnen vergessen konnte, die Umgebung, meine Zweifel, einfach alles, aber dafür kam jetzt wieder alles mit Wucht zurück.

  


  
Kurz fiel mir das Atmen schwer und mir fehlten die Worte. Ich meine, was sollte man nach so einem Erlebnis sagen? Schön war’s und danke? 

  


  
Das erschien mir unpassend, als ich bemerkte, wie wild Lucius’ Haar aussah. Eine Seltenheit, die mich verhalten schmunzeln ließ. Sein langes Haar war am meisten in Unordnung geraten. Weil meines immer eine mittlere Katastrophe war, fiel das bei mir nicht weiter auf, aber bei ihm umso mehr und so trat ich auf ihn zu und strich ihm die Strähnen zärtlich aus dem markanten Antlitz. Ich ging auf die Zehenspitzen, um ihm einen sinnlichen Abschiedskuss zu geben. Mir stand ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang bevor. Wir ahnten nur, was die Kobolde für uns auf Lager hätten, aber ich war mir der Boshaftigkeit dieser kleinen Wesen durchwegs bewusst, als ich ein Geräusch hinter uns vernahm und gerade noch bemerkte, wie Severus ohne Abschied gehen wollte.

  


  
„Warte“, rief ich ihm hinterher, denn so konnte er einfach nicht gehen und er stoppte tatsächlich. 

  


  
Wenigstens hörte er auf mich und drehte sich zu uns, musterte uns mit erhobener Braue, als könnte er nicht nachvollziehen, was ich noch von ihm wollen könnte.

  


  
„Ich will mich auch von dir anständig verabschieden“, forderte ich heftig, aber er schüttelte abwehrend den Kopf.

  


  
„Das will ich gar nicht…“, meinte er jedoch leise.

  


  
Dabei schwang eine unausgesprochene Sorge mit, die mich berührte und ich machte mich eilig von Lucius los, der mich bisher sachte am Arm zurückgehalten hatte und er ließ mich ziehen, aber dafür meldete er sich zu Wort. 

  


  
„Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du uns sehr deutlich mit deinem Verhalten zeigst, dass ihr etwas völlig Idiotisches plant… oder?“, meinte Lucius jetzt mit einem abfälligen Ernst, der mir wie eine kalte Dusche vorkam.

  


  
Umso fester packte ich Severus’ Schulter und warf mich in seine Arme, was ihm gar nicht gefiel. Aber der Kuss, den er dann doch nicht verweigerte, war genau richtig und ich legte zu meiner eigenen Verwunderung viel Gefühl in den Kuss, sodass er sich nach viel zu kurzer Zeit daraus befreite, um mich vorwurfsvoll anzufunkeln. Sein Blick drückte aus, dass er sich mit Lucius, oh Wunder, mal wieder total und völlig einig war.

  


  
„Es ist nicht idiotisch… naja, es ist gewagt…. aber ich freu mich darauf“, versuchte ich sie mit meiner wirklich mickrigen Erklärung zu beruhigen.

  


  
„Sag Potter… er mag wichtig sein… unabdingbar für die Sache…“, meinte Severus dann mit dunklem Timbre. „Aber dass du allemal wertvoller bist und nicht für Lappalien draufgehen sollst“, mahnte er mit einem Beschützerinstinkt, der mich schmunzeln ließ.

  


  
„Hahaha, das werde ich ihm nicht sagen, sonst wird er überheblich, weil du ihn als unabdingbar bezeichnet hast und fürsorglich, weil er denkt, er muss mich beschützen und ich kann beides nicht brauchen!“, wehrte ich amüsiert, aber auch zutiefst bewegt ab.

  


  
Dass Severus mal solche Worte finden würde, hätte ich nie, niemals erwartet.

  


  
„Damit kam Potter auf die Welt“, resümierte Severus trocken, als ich mich von ihm löste und meine Hand zum Abschied hob. Ich musste hier raus, mir wurde das der Gefühle gerade zu viel.

  


  
„Ich… danke… für alles… wir… wir sehen uns…“, sprach ich eilig zu beiden und schlüpfte ohne einen Blick zurück hinaus.

  


  
Ich ließ sie und das Gewölbe mit einem lachenden und einem weinenden Auge hinter mir und eilte mit harten, erschlossenen Schritten einer ungewissen Zukunft entgegen.

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            





    638. Kapitel I miss my father 


  


  
Lucius Sicht

  


  
„Was halten wir davon?“, schnarrte Severus mit bemüht neutralem Ton aus dem Hintergrund, unterdessen sahen wir ihrer entschwindenden Gestalt hinterher.

  


  
Auf einmal war die kurze, leidenschaftliche Leichtigkeit hinfort gewischt und wir befanden uns wieder in der lastenden Realität des Krieges. Indes fand ich bravourös, dass er nun gar nicht mehr so eilig fortwollte wie noch vor einigen Sekunden. Mir sollte es recht sein und so nahm ich mir die Zeit, um zu antworten.

  


  
„Dass Potters Glück Bestand haben wird!“, erwiderte ich entschieden mit der mir innewohnenden Noblesse, während mich Severus‘ sparsame Miene reichlich zynisch musterte. „Was?“, meinte ich daraufhin recht schroff. „Zu dritt sind sie zwar eine wandelnde Katastrophe, aber auch gesegnet mit einem Haufen puren Glücks“, verkündete ich reichlich abwertend, aber innerlich hoffnungsvoll, da ich seit Jahren Potter innerlich als Glückskind bezeichnete. 

  


  
Anders war es schlicht nicht möglich, dieser geballten Feindschaft zu entgehen, die ihm beständig Jahr und Tag in unserer Gesellschaft um die Ohren flog.

  


  
„Mehr Mut als Verstand…“, schränkte mein Gegenüber sofort mit seinem bissigen Zynismus ein. „Aber dein Wort in der Götter Ohren, Lucius“, zweifelte Severus offen und ich schenkte ihm ein maliziöses Lächeln.

  


  
„Götter? Neben mir?“, fragte ich mit doppeldeutigem und sehr blasiertem Unterton. 

  


  
Jedoch war mir nicht nach Spaßen zumute, da ich bei seiner Aussage sofort wieder an seine Labilität in der Nekromantie denken musste und er bemerkte diese meine Gedanken mit einem sich verdüsternden Blick. Er wusste, mit welcher Skepsis und welchem Argwohn ich seine neu erwachten Interessen beobachtete und ich wusste, wie sehr er meine Einmischung missbilligte.

  


  
War es nicht tragisch, dass wir alle nicht immer das bekamen, was wir wollten?

  


  
„Du bist eine Zumutung, wahrlich…“, verkündete er da auch schon unheilschwanger, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen, „… und lass dir gesagt sein, eine Frau wie Hermione hätte bis vor kurzem nicht zu mir gepasst, genauso wenig wie zu dir… von wegen Gott…“, grummelte er vorwurfsvoll und ich war gewillt, die Augen zu verdrehen.

  


  
„Dass es so etwas wie sie geben könnte, war bis vor kurzem auch noch eine unmögliche, da völlig abwegige Vorstellung!“, erwiderte ich souverän und schon machte er einen Schritt auf mich zu.

  


  
„Dann vergibst du ihr mildtätig einfach so? Das ist so völlig entgegen deinem sonstigen Gebaren“,  äußerte Severus verächtlich und musterte mich durchdringend mit seinen so dunklen, so schwarzen Augen.

  


  
„Wohl an… was sagt uns dies und spar dir bitte deinen Sarkasmus…“, meinte ich herausfordernd und amüsierte mich königlich, da ich gespannt war, ob er es wagen würde, das hier zu weit zu treiben und meine Intentionen zu erfragen und zu hinterfragen. 

  


  
Wobei, wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich selbst nicht sagen, weshalb das alles heute hier so abgelaufen war. Doch war es nichts, was ich laut aussprechen würde. Währenddessen musterte er mich mit dieser steinernen Miene, die ihm so oft zu Eigen war, weshalb ich honorig meine Mundwinkel anhob, um mit meiner nächsten Frage das Thema zu wechseln.

  


  
„Wie findest du mein Zeichen?“

  


  
Da entgleisten ihm doch tatsächlich die Gesichtszüge. „Du willst echt darüber reden und dich feiern lassen, wie ausgesprochen hübsch es ist?“, echote es sprachlos von der Linken Hand und ich nickte affektiert.

  


  
„Auf ihr ist es eine wahre Zierde“, verkündete ich schlicht in meiner Arroganz.

  


  
„Es spiegelt deine tiefsitzenden Eigenschaften sehr gut wider… das… ja…“, rang er sich sichtlich schwer ab und verschanzte sich wieder hinter der Maske.

  


  
„Soll das eine Anspielung sein?“, fragte ich pikiert und warf ihm einen warnenden Seitenblick zu.

  


  
„Niemals, Lucius, niemals…“, meinte er hörbar amüsiert und schüttelte sein pechschwarzes Haupt.

  


  
Mit einem Wisch meines Stabes verschwand der See und offenbarte das Gewölbe und was wir dort geboten bekamen, ließ uns kurz verstummen. Denn nun waren die Geräusche dieses Exzesses auch für uns gegenwärtig, ein schneidendes, surrendes Klatschen erklang. Ich kannte es nur zu gut und wusste genau, wie es sich anhörte, wenn sich das Leder der Peitsche schnalzend tief in die Haut grub. Ein noch viel erfüllenderer Klang, ein absolut berauschender Klang, wenn es eine Person traf, die es mehr als nur verdiente und dem ich genüsslich nachhing, als ihre Schreie den Schmerz untermalten.

  


  
„Dass du das Séparée in eine Blumenwiese verwandelt hast, wirkt nun noch skurriler“, erhob Severus nach einer Weile überlegend seine Stimme und ich wiegte mein herrschaftliches Haupt sachte hin und her.

  


  
„Das kommt meinen ästhetischen Attributen viel näher als diese Steinoase… ich verstehe nicht, weshalb hier jeder von euch darauf rumreitet“, entfuhr es mir dann doch genervt.

  


  
Warum stellen sie mich und mein Handeln permanent in Frage? 

  


  
Ein Affront mir gegenüber, aber mein Augenmerk lag nun auf dem Gewölbe und dem illustren Treiben unter uns. Bilder wirbelten umher, dichter Rauch, singende Stimmen, vom Sex schweißglänzendes Fleisch, das Stöhnen und Knurren von Gestalten, die sich gewaltsam paarten. Feuchte glänzende Haare, knochige, rhythmisch zustoßende Hüften, all das vermischte sich zu einer eigenwilligen Kakophonie der Triebe, der man sich fast nicht entziehen konnte.

  


  
„Die scheinen auch ihren Spaß zu haben“, meinte Severus verächtlich.

  


  
„Naja, Bellatrix sieht etwas angestrengt aus“, erwiderte ich ironisch und betrachtete mitleidlos die gewalttätige Szene.

  


  
Gerade fiel Bellatrix erschöpft und gekrümmt nach vorne und ein Impuls in mir verspürte den Willen, mitzumachen. Ihr hilfloser und ausgelieferter Anblick war berauschend und die Lust, zu verletzen und Rache zu nehmen, war beinah übermächtig. Das Herz schlug mir bis zum Halse. Fasziniert betrachtete ich die wehrlose Gestalt, die sich im Gewölbe am Boden wand. Man sah ihr die panische Resignation an. Sie war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und ich witterte regelrecht ihre Angst, obgleich sie versuchte, durch ihre aufgesetzte Verrücktheit und ein irres Grinsen zu verbergen, wie gedemütigt sie sich vorkam.

  


  
„Früher wärst du von Anfang an da unten gewesen und ja, du hättest dein Vergnügen mit Bellatrix gehabt…“, offenbarten Severus‘ nächste Worte, wie gut er mich kannte. Es war, als würde er ganz genau meine Gedanken und meinen Wunsch lesen können, wenngleich er mir nicht in die Augen sah.

  


  
„Das könnte ich auch heute!“, servierte ich umgehend.

  


  
„Ist dem wirklich so?“, zweifelte er offen mit dieser ölig schnarrenden Stimme, die einem mächtig auf die zarten Nerven gehen konnte.

  


  
„Ja, und sie weiß das…“, murrte ich missmutig, weigerte mich aber, ihn anzusehen.

  


  
„Denkst du das wirklich?“, piesackte er mit der ihm innwohnenden Bösartigkeit weiter. „Warum tust es dann nicht und gibst diesem Wunsch nicht nach, dich dem kapriziös hinzugeben?“, lag in seiner Frage durchaus eine Aufforderung.

  


  
Nämlich genau das zu tun, was ich wollte, jedoch vernahm ich auch seine kaum verborgene Süffisanz. Was für ein Spiel spielte mein werter Freund mit mir und so wandte ich meinen Kopf zu ihm hin, um ihn eindringlich zu mustern.

  


  
„Willst du mich verführen?“, fragte ich schrecklich blasiert nach, woraufhin sich Severus‘ sonst so ausdruckslose Züge zu einer schwer leserlichen Miene verzogen.

  


  
„Könnte ich das denn?“, fragte er mit einem eigenwilligen Timbre im schnarrenden Ton, der mich unwohl schlucken ließ.

  


  
Könnte ich es, würde ich es? Sollte ich, wollte ich? 

  


  
Plötzlich packten mich diese unerwünschten Emotionen und ich fasste meinen Gehstock sehr fest, ja, auch wenn ich gerade Verführung, Leidenschaft und Befriedigung erlebt hatte, war es ein unglaublich erregendes Gefühl, zu wissen, dass wenn ich hinuntergehen würde, Bellatrix mir eine gänzlich andere Art der Befriedigung liefern würde. 

  


  
Sie hätte um ein Vielfaches mehr Angst vor mir und dem, was ich ihr antun könnte, da sie mich kannte. Und ja, ihr Leiden würde meine Lust erneut aufleben lassen. Wie leicht wäre es, ihr die letzten Stoffreste, die sie am geschundenen Körper trug, zu zerfetzen und dadurch jedem obszön ihre völlige Blöße darzubieten und diesem Publikum meine Kunst vorzuführen, wie ich sie nach meinem Willen singen lassen würde. 

  


  
Natürlich lag ihre Brust schon offen, dank Hermione, und selbstverständlich schimmerte die blutig klaffende Wunde gut sichtbar selbst zu uns ins Séparée. Es war ein Hohn und es hatte eine gewisse raffinierte Pointe, die mich schmunzeln ließ. Auch zierten einige rote Striemen und Kratzer ihren Leib, aber noch war ihr weißer Körper zu unberührt, als dass ich befriedigt wäre und ich malte mir aus, wie ausnehmend gut sich da die Male machen würden, die ich ihr zufügen könnte. Mein Blick glitt tiefer, ja, ihre Beine wären nur der Anfang. Der dünne Stoff des schwarzen Kleides, das sie schon in Malfoy Manor getragen hatte, würde kaum die Schläge mildern, die danach auf ihre Rückseite niedersausen würden. Der Stoff würde unter der Wucht reißen und mit jedem weiteren Schlag aus Bellatrix Lestrange ein wehrloses Spielzeug meiner Gnade machen. Zuerst würden sich die Stellen lila-blassblau unter der Haut verfärben, einen weiteren Schlag später blutrot anlaufen, um dann einem harten Hieb folgend  das rohe Fleisch zu offenbaren, wenn die Haut aufplatzte und riss, weil die Peitsche sie wiederholt traf. 

  


  
Der Gedanke daran durchströmte meinen Leib und ließ ihn voller Wonne erschaudern. Doch das genügte noch nicht und ich schluckte schwer. Da war die rasende Gier, Bellatrix auf dem Boden Schreie zu entlocken, die sie so noch nie von sich gegeben hatte. Das unbändige Verlangen, sehen zu wollen, wie ihre Augen sich vor Schmerz so sehr verdrehten, dass das Weiß darin zu sehen wäre, ein Weiß durchzogen von roten Äderchen, die kurz vor dem Zerbersten standen, und erst wenn sie glaubte, dass sie wirklich keine Milde zu erwarten hätte und dass heute ihre letzte Stunde geschlagen hatte und sie getötet werden würde, wäre Bellatrix so zerbrochen, dass ihr Körper auf eine Art geschändet werden konnte, wie ich sie in meinen Kerkern vorzog.

  


  
Das gerade vernehmbare Sirren in der Luft klang wunderschön, bevor sie der erneute Schlag traf und sich ihr ein losgelöster, schriller Schrei entrang und das holte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück, sodass ich Severus‘ dunklen Blick registrierte, der mich sichtbar gespannt beobachtete.

  


  
„Ich wusste, dass dich ein Blick darauf nicht besänftigt…“, resümierte er nun überlegt, aber auch gleichzeitig zufrieden, dass seine Einschätzung richtig war. Er musterte mich mit diesem sonderbaren Ausdruck in den Augen, den ich nicht zu deuten wusste, der mir aber ganz eindeutig nicht gefiel. Hieß er es gut, oder nicht? „Du willst mitmachen? Ich sehe es dir an. Warum tust du es nicht? Was hält dich zurück?“, insistierte Severus weiter, der wusste, wie wenig ich mich sonst, gerade in diesem besonderen Bereich, zurückhielt. 

  


  
Auch sie, das Biest, wusste es und mir war gegenwärtig, dass egal was der Grund für ihre Milde gegenüber Bellatrix gewesen war, es ihre Rachsucht nicht befriedigt hatte. Sie hatte sich dazu zwingen müssen, das hatte ich in ihren Augen lesen können. Und ich ahnte, Hermione verstand mich, aber dieses Wissen um ihr Verständnis machte mein Dilemma, jetzt da runter zu wollen, nicht besser.

  


  
„Wie schön, dass du es siehst“, höhnte ich affektiert, bevor ich mein aristokratisches Haupt schüttelte, um ihn im Anschluss scharf zu mustern. „Das bleibt unter uns!“

  


  
„Was genau meinst du?“, fragte er ölig. „Deinen brennenden Wunsch, da runterzugehen und mitzumachen, oder diese Übertreibung einer friedlichen Blumenwiesen-Oase? Dann möchte ich dir sagen und dich daran erinnern, Draco hat es gesehen“, gab er anmaßend zu bedenken und legte mit grausamer Zielgerichtetheit seinen Finger in die Wunde.

  


  
„Obliviate?“, bot ich süffisant an und grinste überheblich, da es mir eigentlich völlig egal war, was andere von mir dachten. Ich war Lucius Malfoy und unantastbar in meinem hochwohlgeborenen Gebaren.

  


  
„Hahaha“, amüsierte sich Severus köstlich auf meine Kosten und schüttelte spöttisch seinen Kopf. „Ganz ehrlich… so lange du nicht vor Zufriedenheit anfängst, im Sonnenlicht zu glitzern, ist alles gut“, verkündete er trefflich in seiner gelebten Ironie, so dass ich mir überlegte, darauf gar nicht zu reagieren. „Wer andere kennt, ist klug; wer sich selbst kennt, ist verzweifelt. Lass dir das gesagt sein. Ich gehe, Lucius… dir noch einen schönen Abend… mit wem… oder was auch immer…“, hob er die Hand und wollte sich abwenden.

  


  
Ich trat einen Schritt auf ihn zu, da es mich doch störte, dass er dachte, ich wäre derart leicht zu verführen. Es war eine sonderbare Stimmung zwischen uns, als wollte er mich testen, aber für was oder für wen, das war für mich nicht ersichtlich, weshalb ich auf der Hut war.

  


  
„Wenn du denkst, dass ich bis zum Ende bleibe, irrst du gewaltig… ich erwarte Kunde aus Bulgarien!“, erwiderte ich ein wenig zu heftig.

  


  
Das bemerkte ich sofort und ärgerte mich über meinen Schnitzer und kurz legte sich eine lastende Stille über uns, die ich nicht brechen würde, während eine seiner Brauen in die Höhe wanderte. Er schien seine nächsten Worte genau abzuwägen.

  


  
„Wegen einer Nachricht willst du das hinter dir lassen? Das hört sich brutal langweilig an“, offenbarte Severus mit einer Nachdrücklichkeit, die schmerzte, dass er mich durchschaute und so lächelte ich ihn versnobt an.

  


  
„Eigentlich soll mir jemand überstellt werden, der sich bisher standhaft Antonin widersetzt“, gab ich honorig zu und lächelte distinguiert. 

  


  
„Aha, du erwartest also einen Gast…“, kam es unnachahmlich nonchalant von Severus, da er sehr wohl wusste, was dies für ein Gast wäre und dieser mit Sicherheit nicht froh darüber sein würde, meine Gastfreundschaft in meinen Kerkern zu genießen.

  


  
„So könnte man sagen…“, schmunzelte ich versonnen, dabei war ich bemüht, nicht wieder ins Gewölbe zu sehen und mich mit dem zu begnügen, was mich daheim erwarten würde.

  


  
„Mhm… sag mal“, wechselte Severus dann schnarrend das Thema, als würde ihn etwas beschäftigen. „Wusstest du wirklich nicht, ob er persönlich erscheint?“, wollte er plötzlich ziemlich ernst erfahren.

  


  
„Oh, ich sagte ihm, dass er nicht kommen soll“, erklärte ich durchwegs selbstzufrieden wegen meiner Anmaßung. Woraufhin Severus‘ Brauen in ungekannte Höhen wanderten.

  


  
„Tatsächlich? Ist das so? Genau so?“, zeigte mir seine hörbare Fassungslosigkeit, dass ich ihn erfolgreich schockiert hatte.

  


  
„Na, ich habe es schon anders formuliert, wenn du das meinst. Aber ich war recht bestimmend in meinem Auftreten…“, verkündete ich mit einem maliziösen Lächeln.

  


  
„Lucius… Lucius…“, murmelte mein sich verabschiedender Freund mit einem selten gesehenen, da sehr geheimnisvollen Lächeln auf den so dünnen Lippen, als er lautlos das Weite suchte und mich mit meinen Gelüsten alleine zurückließ.

  


  
Ich hatte sie alle verunsichert, indem ich diesen Garten hier geschaffen hatte. 

  


  
Severus versuchte jetzt, mit seinen Fragen zu ergründen, ob und wenn ja, wie sehr ich mich verändert hatte und kurz fragte ich mich selbst: Hatte ich mich gewandelt? Kannte ich mich? 

  


  
Ich überlegte, derweil wandte ich mich um, um wieder hinaus in das Gewölbe zu blicken. Fenrir schien als Nächster dran zu sein und er sah mit einem feisten, sehr wölfischen Grinsen auf Bellatrix hinab, die ihr Pech anscheinend gar nicht glauben konnte, dem Werwolf in die Pranken zu fallen. Ja, es ging blutig zur Sache, als er sie an ihrem Rücken kratzte und in ihren Nacken biss, was die anderen grölend und jubelnd untermalten. Er reagierte ganz eindeutig seine Wut an ihr ab. Er fickte sie hart von hinten und nur nach seinen Bedingungen. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer deutlichen Fratze des Schmerzes und wenn man bedachte, dass Fenrir heute Abend weder der Erste noch der Letzte war, fühlte ich eine minimale Genugtuung in mir aufkeimen.

  


  
„Vater?“, riss mich dieses eine so anklagend gesprochene Wort aus meiner Versunkenheit.

  


  
„Oh, Draco“, drehte ich mich nur langsam von dem Bild weg und sah meinen Sohn über meine Schulter hinweg an. „Du bist nicht dort unten?“, fragte ich unnötiger Weise.

  


  
„Um was zu tun?“, erwiderte er genervt und hob eine so helle Braue an.

  


  
„Was auch immer… Rache?“, bot ich zuvorkommend an und meine Hand deutete zu dem Fenster, woraufhin ein verächtlicher, um nicht zu sagen missbilligender Ausdruck in seiner blassen Miene Einzug hielt.

  


  
„Pfff, ich misch mich in Hermiones Rachepläne nicht ein…“, überraschte er mich mit seiner neugewonnenen Gelassenheit, ihr und ihren Plänen gegenüber. „Und ich bin nicht sicher, ob sie so froh darüber ist, dass Bellatrix gerade so zugerichtet wird…“, mahnte er sichtbar angeekelt von dem, was dort unten passierte, während ich innerlich verarbeitete, was er sagte, woraufhin ich mich ihm jetzt völlig zu und von dem Geschehen abwandte.

  


  
„Was… meinst du?“, ließ ich mich herab, explizit nachzufragen und da blitzte ein regelrecht schelmischer Glanz in seinen hellgrauen Augen auf.

  


  
„Dass das schon Greybacks zweite Runde ist“, verkündete er gemein und ich zeigte meine Verwunderung, indem ich meine aristokratische Stirn runzelte.

  


  
„Ist es?!“, murmelte ich selbstvergessen und drehte wieder ab, sah wieder genauer hin, bemerkte, wie  Bellatrix erschöpft zusammensackte, bevor ich wieder zu meinem Sohn herumfuhr. „Du meinst, ich sollte es stoppen?“, fragte ich empört, als mir der Sinn hinter seinen Worten aufging.

  


  
Um ehrlich zu sein war ich von seiner Dreistigkeit mir gegenüber bodenlos brüskiert.

  


  
„Vielleicht?“, meinte Draco aufrichtig, aber wenig eingeschüchtert und zog die Schultern hoch, bevor er plötzlich nah an mich herantrat und nun ebenfalls einen Blick auf das blutige und morbide Spektakel richtete.

  


  
„Mhm…“, kommentierte ich diesen Vorschlag mürrisch. 

  


  
Ich mochte es mir nicht eingestehen, aber es könnte sein, dass mein Sohn Recht hatte, aber gefallen musste es mir wahrlich nicht. Wenn ich zuließ, dass sie Bellatrix zugrunde richteten, wäre Hermiones Zurückhaltung ad absurdum geführt und da ich keinen Dunst hatte, ob das in ihrem Sinne läge, könnte es natürlich ihrem Plan abträglich sein. 

  


  
Ein Ärgernis. Ich musterte meinen Sohn, der mit ausdrucksloser Miene dem Tumult dort unten zusah und so seufzte ich affektiert.

  


  
„Draco, du musst besser achtgeben“, sprach ich ihn übergangslos an und er fuhr zu mir herum, als hätte ich ihn mit meiner Wortwahl erschreckt.

  


  
„Auf was? Wo sind wir gerade?“, fragte er perplex und wirkte alles in allem, als müsste er auf der Hut vor mir sein.

  


  
„Irland…“, murmelte ich beinah tonlos. „Ich erwarte etwas von dir, nachdem ich Weasley als Vertreter der britischen Regierung nach Irland geschickt habe“, lag in meiner Verkündung eine Endgültigkeit, die Draco sichtbar weiß anlaufen ließ.

  


  
„Wie du willst…“, stotterte er und schritt in den Raum hinein, um Abstand von mir zu bekommen, als er Nerven zeigte und sich mit seinen Fingern durch die Haare fuhr.

  


  
„Denkst du, das hat Pius veranlasst? Er wollte dir Runcorn auf den Hals hetzen“, servierte ich untrüglich in meiner blasierten Art.

  


  
„Runcorn… also…“, murrte er und sah nun wieder mit Abstand auf die Gräueltaten, die das Gewölbe zu bieten hatte. 

  


  
Aber ich war mir sicher, er sah nicht, was die dort trieben, sondern war geistig in Irland.

  


  
„Dann willst du, dass ich dir danke?“, kam es nach einer kleinen Ewigkeit sehr überlegt von ihm, woraufhin ich ihm ein honoriges Lächeln schenkte.

  


  
„Mhm… in letzter Zeit frage ich mich, wo mein Vater steckt?“, hob er sinnierend an und ich musterte ihn nach dieser Aussage indigniert. „Zuerst die Rettung vor dem Lord und seinem Zorn, ohne eine Gegenleistung zu fordern, dann dass du Irland schützt, indem du Percy Weasley schickst und dann das hier… eine Blumenwiese…? Und jetzt dein innerer Kampf, nicht dort runter zu gehen“, offenbarte sein letzter Satz, wie gut mich auch mein Sohn doch in Wahrheit kannte. „Nicht dein Ernst, oder Vater?“, lag ein Vorwurf in seiner Aussage, der mir nicht gefiel.

  


  
„Willst du mir etwas mitteilen?“, fragte ich daher lauernd.

  


  
„Mhm… ich vermisse meinen Vater…“, servierte er umgehend. „Zumindest den Teil, den ich bisher so gut einschätzen konnte. Mir gefällt nicht, dass ich das heute nicht mehr kann… also ja, ich vermisse dich, Vater!“, gestand er sichtbar widerwillig und sein anziehendes Gesicht verzog sich zu einer missgelaunten Miene.

  


  
„Ich bin immer wieder für Überraschungen gut…“, tat ich leger mit der mir innewohnenden Überheblichkeit ab, die mir schon immer zu Eigen gewesen war und mein Sohn nickte vorsichtig. „Begehe nicht den Fehler, zu denken, ich bin jemand anderes geworden… Draco, das bin ich nicht. Ich bin immer noch Lucius Malfoy“, dachte ich, eindringlicher werden zu müssen und lächelte wohlwollend, als er seinen Kopf vehement schüttelte.

  


  
„Nein, das bist du nicht“, widersprach er mir entschieden und ich runzelte die hohe aristokratische Stirn, irritiert wegen dieser harten Widerworte.

  


  
„Du irrst… selbst sie begeht nicht den Fehler, das zu denken!“, ermahnte ich ihn streng, als er verächtlich schmunzelte.

  


  
„Natürlich, sie ist und war immer in allem besser, oder auch böser, als ich…“, stimmte er mir mit Bitterkeit, aber für mich auch hörbar mit einem Hauch Wehmut zu. „Aber du bist heute nicht mehr der, der du vor ihr warst…“, behauptete mein Sohn reichlich dreist und ich  verschränkte die Hände vor meiner Brust. Nach Severus war er der Zweite, der dies behauptete und es gefiel mir nicht. Erst recht nicht, als sich Dracos Züge zu einem unerwartet verschmitzten Lächeln verzogen.

  


  
„Das magst du nicht, nicht wahr, Vater? Aber es tut mir leid, dir diese Illusion zu nehmen… hier, genau hier… hier…“, rief er erregt und breitete seine Arme allumfassend weit aus. „Genau hier würden sich normalerweise die Weiber tummeln und du hättest mit allen und jedem Spaß, ohne Rücksicht auf Verluste. Es würde sich nur um dich und deine Bedürfnisse drehen, um sonst niemanden!“, verkündete er ungeschönt eine Tatsache. 

  


  
Ein Fakt, dem ich nicht widersprechen konnte und auch nicht wollte. Es wäre eine Verleugnung und eine Lüge, die meiner hochwohlgeborenen Person zuwider war. Ich hatte mich noch nie belogen und ich würde nicht damit beginnen!

  


  
Es stimmte, insofern hatte ich mich wohl doch verändert. 

  


  
„Du hast letztens mit Fenrir in deinem Kerker gelacht!“, klangen seine Worte in meinen Ohren wie ein Vorwurf und ich musterte ihn hintersinnig, dabei wurde ich mir der Empörung meines Sohnes bewusst. Er verstand nicht, wie wir hatten gemeinsam lachen können, beinah war sein Verhalten als süß und naiv zu bezeichnen.

  


  
„Du hast gelauscht“, erwiderte ich daher nur tadelnd, aber wirklich übel nehmen konnte ich es ihm nicht.

  


  
Wie sollte ich ihm erklären, dass Greyback und ich damit unsere Differenzen beigelegt hatten? Greyback hatte mir gezeigt, dass er meine Vormachtstellung akzeptierte und ich hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ich ihm glaubte und insofern vertraute, dass er wusste, zu wem Hermione gehörte. Ja, es mochte eigenwillig, um nicht zu sagen grotesk und skurril auf Außenstehende wirken, aber für uns war die Sache damit geklärt gewesen.

  


  
„Bestraf mich doch“, tat Draco meinen vorhergehenden Tadel lapidar und ohne Furcht vor mir ab.

  


  
Daraufhin betrachtete ich meinen Sohn sehr genau und er hatte dann doch die Güte, unter meinem ehernen Blick ein wenig nervös zu schlucken. „Du hast noch nie gelacht…“, ging seine Erregung darüber weiter.

  


  
Dass ich mich in seinen Augen anders als sonst verhielt war verständlich. Jetzt trat er sichtbar aufgewühlt auf mich zu. Er rang anscheinend mit sich, ob er mich berühren sollte oder nicht, sodass ich mein Haupt auffordernd schieflegte. Ich würde ihm die Entscheidung überlassen, wie weit er in dieser Diskussion gehen würde.

  


  
„Will ich meinen alten Vater wieder? Unter keinen Umständen!“, erklärte er entschieden, ein Umstand, der meine Mundwinkel zucken ließ und mich aufrichtig amüsierte, da ich mit dieser Offenheit nie und nimmer gerechnet hätte. „Aber ich weiß, dass du noch genauso sein kannst! Oh ja, ich bin kein Narr, aber ich weiß auch, dass es dir gerade gefällt, anders zu sein, anders als früher. Ob das besser ist? Ich weiß es nicht. Das wird sich wohl oder übel erst zeigen müssen…!“, offenbarte er in meinen Augen eine Weitsicht, die weit über sein Alter hinausging und eindeutig zeigte, dass er eben kein Kind mehr war.

  


  
„Begehe nicht den Fehler und denke zu gut von mir“, erhob ich in einem seltenen Moment der ehrlichen Einsicht Einspruch. Aber vielleicht verständlich, vor allem da mir meine geistigen Abgründe von vorhin noch zu gut im Geiste waren.

  


  
„Niemals“, servierte mein Sohn umgehend und ohne zu zögern und ich nickte hoheitsvoll, auch wenn seine Tonlage durchaus als anmaßend zu bezeichnen sein könnte.

  


  
„Gut, gut dass wir uns verstehen…“, erwiderte ich leise, aber nicht nachtragend, als Draco mit einem sehr offenen Grinsen zu mir herumfuhr.

  


  
„Ja, habe ich Angst?“, meinte er regelrecht aufgekratzt. „Angst, dass du wieder so werden kannst? Jederzeit… Hoffnung… ist etwas absolut Verletzendes!“, raubte er mir am Schluss kurzzeitig die Sprache und er nutzte es. „Vater… nur wer sich sorgt, zeigt, dass er liebt“, verkündete mein Sohn kryptisch mit einem extrem gewagten Zwinkern und bevor ich seine so philosophischen Zeilen verarbeitet hatte, entfloh er schon, während ich erstarrte. 

  


  
Er sprang hinfort, als hätte er zu viel gesagt, oder auch gewagt. Und natürlich hatte er dies auch eindeutig getan, indes sah ich ihm irgendwie ziemlich konsterniert hinterher, als er rasant das Séparée verließ.

  


  
Liebe? 

  


  
Was für ein unsägliches Wort aus dem Munde eines Malfoy! 

  


  
Ziemlich gewagt, um genau zu sein, und ziemlich unwahrscheinlich. Ein absolut lächerlich anmutendes Detail. Es störte mich, dass er mir dies vorwarf und was er damit implizierte und mir unterstellte! 

  


  
Liebe, ein Wort aus fünf Buchstaben und ein Gefühl, das kein Alphabet der Welt korrekt beschreiben könnte und eine Emotion, die ich sehr weit von mir wies, da sie mir unbekannt war. Denn eines wusste ich aus langjähriger Beobachtung anderer Personen, nämlich dass Liebe nicht selten von einem Akt der Verzückung in einen Akt der Verzweiflung umschlug. Ich würde den Teufel tun und mich derart niederen Gefühlen und schlichten Emotionen hingeben. 

  


  
Wo dachte mein Sohn nur hin? 

  


  
Somit zog ich die wohlverpackten, plötzlich so steifen Schultern hoch und versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Derweil wandte ich mich langsam ab, um ebenfalls das Séparée zu verlassen. Meine Schritte lenkten mich hinunter, zu den anderen, um dann… ja, um dann? Ja, um dann was zu tun? Was würde ich tun? 

  


  
Ich stockte kurz und schüttelte indigniert mein aristokratisches Haupt, da ich wusste, was ich tun würde. Ich würde das wilde Treiben beenden und ihm nicht frönen und dafür sorgen, dass Bellatrix ihrem Hausarrest überantwortet wurde. Doch dann stoppte ich gänzlich, als ich die bittere Wahrheit mit all seiner grausamen Klarheit und mit all seinen unschönen Konsequenzen erkannte.

  


  
Ich sorgte mich um ihren Plan, um dessen Gelingen und deshalb würde ich dafür sorgen, dass es nicht an Bellatrix scheiterte, nachdem mich mein Sohn dezent darauf hingewiesen hatte. Und da fragte ich mich bitter, ob ich mich sorgte? 

  


  
Schicksalsergeben schloss ich die Augen und stöhnte tief und sehr leidend auf.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Verflucht aber auch! Was Lucius und Severus mit mir anstellten gehörte verboten! 

  


  
Diese beiden Manipulatoren waren wahre Sünde und eine pure Versuchung und das alles zugleich und dazu noch verdammt gefährlich, für mich. Aber ich würde mich nicht beschweren, niemals.

  


  
Und so stand ich vor dem Shell Cottage und haderte, da ich mich abreagieren musste. Ich hatte die Haare, aber ich konnte mich jetzt nicht Bill und Fleur präsentieren, nicht nach dem Gewölbe, dafür war ich auf vielerlei Arten zu aufgewühlt.

  


  
Dann erst fiel mir hektisch ein, dass ich einfach gegangen war, ohne darauf zu achten, dass Bellatrix heil aus dem Gewölbe entkam, verdammt. Ich hatte gar nicht mehr an sie gedacht. Mist, ich biss mir auf die Lippe, das war mir aber auch nur entfallen, da meine Rachsucht nicht gestillt worden war und ich aus tiefster Seele wollte, dass man ihr wehtat und ich wusste, dass ich mich hierbei auf die anderen verlassen konnte. Dieses Eingeständnis tat weh. 

  


  
Gleichzeitig trug ich die Sorge, dass Lucius vielleicht doch noch runtergegangen war und mitgemacht hatte. Wobei… würde ich es ihm vorwerfen? Verdammt, was für Abgründe sich in meinem nachtragenden Herzen öffneten. 

  


  
Ab jetzt galt es, mein Hirn und alle Gefühle nur noch für die Aufgabe zu öffnen, die vor uns lag, weshalb ich entschlossen ausschritt. Sollte ich zurückgehen, oder darauf vertrauen, dass sie nicht zu weit gingen? 

  


  
Wie auch immer, als ich schließlich zurückging fand ich das Gewölbe mehr oder minder verlassen vor und stockte schon wieder.

  


  
Anscheinend war Bellatrix von ihrem Schicksal errettet worden, aber von wem? 

  


  
Ich huschte mehr oder weniger ungesehen von den wenigen noch Anwesenden davon und überlegte, dass ich noch einige offene Besuche zu erledigen hatte und entschloss mich spontan dazu, nicht zum Shell Cottage zurückzukehren, sondern mich der Pflege meiner Beziehungen zu widmen.

  


  
Und in dem besonderen Fall der Haustierpflege meiner Inferi. Es war an der Zeit, mein Ritual durchzuziehen, sicher war besser. Ich wollte nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt mit Lugh konfrontiert werden und ich musste eine gute Herrscherin der Inferi sein. 

  


  
Weshalb ich vor der Burg in Irland ein Plätzchen suchte und dieses in einer Ruine mit Blick auf die Burg auch fand.

  


  
Zu meinem Erstaunen registrierte ich, dass dieser Ort anscheinend von jemand anderem auch als Ritualort aufgesucht wurde, interessant. Man spürte hier regelrecht die Energie, die einen auch schon ohne Magie berührte und ich ahnte, wer dieser jemand sein könnte und lächelte sanft. 

  


  
Ich war mir beinah sicher, Gellerts Signatur aus jeder Pore erahnen zu können, als ich mich in meinem Pentagramm niederließ und meinen Dolch zückte, um mit meinem Blut den Pakt mit den Inferi zu stärken.

  


  
Während des Rituals fühlte ich mich leicht und erlöst, ich hatte mich allem und vor allem diesem Sein so vorbehaltlos hingegeben wie den beiden Männern im Gewölbe und durchlebte eine Leichtigkeit, wie ich sie selten verspürt hatte und genoss sie bis ins kleinste Detail. So zog ich routiniert mein Blutritual durch und badete förmlich in der Stille der tiefen und dunkle Nacht um mich herum, die mich beinah zärtlich umarmte. Langsam kam ich zur Ruhe und genoss es, allein zu sein und zu fühlen und alles fallen zu lassen was mich beschäftigte. Es wurde zu einer regelrechten Reinigung für mich, während ich meine untoten Kinder nährte.

  


  
Die Bewegungen der Beschwörung gingen mir mit Leichtigkeit und Eleganz von der Hand, was mir zeigte, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, zwischen den Welten zu wandeln. In der Ruhe und Besinnung auf mich und meine Gedanken wurde mir umso mehr bewusst, wie nah wir dem Ende schon gekommen waren, denn alles spitzte sich unaufhaltsam zu. 

  


  
Irgendwann würde es unweigerlich zur großen Konfrontation kommen müssen und davor wurde mir Angst und Bang. All die Opfer, die gebracht worden waren, waren nichts im Vergleich zu den Opfern, die in diesem Krieg noch gebracht werden mussten.

  


  
Was wiederum darüber bestimmen würde, wer siegte und wer verlor. Wer lebte… überlebte und wer schlussendlich sein Leben gab und starb!

  


  
Als mich die ersten Sonnenstrahlen des aufziehenden Morgens blendeten, vergegenwärtigten sie mir damit erst, dass ich die ganze Nacht hier verbracht hatte und so erhob ich mich mit kalten, steifen Gliedern aus meinem Schneidersitz und blickte über die wunderschöne Landschaft. Ich wollte nicht mehr ins Bett, sondern den Sonnenaufgang am Meer verfolgen.

  


  
Noch immer geisterte mir Dracos Nachricht, dass mich Gellert zu sprechen wünschte, im Geist herum und dass es wohl wichtig war, wenn er Eule spielte. So entschloss ich mich auch noch dazu, diesen aufzusuchen, bevor ich zum Shell Cottage zurückkehrte und einen Patronus später machte ich mich zu Gellert auf.

  


  
Ich klopfte und wartete. Aber er machte nicht auf und so war ich dreist genug, nach einiger Zeit die Möglichkeit des Slides zu nützen. Ich glitt ohne irgendwelche Probleme an seinen Zaubern und Flüchen, die sein Heim schützten, vorbei und kam dahinter in seiner Wohnung an. Nett, wirklich nett, wenn es so hinhaute und schade, dass es mir nicht möglich sein würde, so nach Gringotts hineinzukommen, zu schade aber auch. 

  


  
Nachdem ich jetzt schon lange in meiner Kleidung rumlief, nahm ich mir die Freiheit, Gellerts Bad zu nutzen. Es war schön und gut, einen Reinigungsspruch anzuwenden, aber es war viel schöner und besser, nach dem Sex, aber erst recht nach dem Gewölbe, wirkliches Wasser zu haben, welches einem den Dreck restlos abwusch und so genoss ich die Wärme des Wassers, das auf mich herabprasselte. 

  


  
Danach legte ich mich auf die Couch und wollte warten, aber ich schlief tatsächlich ein. Ich musste doch erschöpfter gewesen sein als gedacht. Als ich mit einem Ruck aufwachte, musste ich feststellen, dass es schon wieder Abend war, aber von Gellert war weit und breit nichts zu sehen. Somit sandte ich den Jungs nochmals einen Patronus, dass es länger dauern würde, auch wenn alles gut gelaufen war, aber ich noch anderweitig zu tun hätte und dann tat ich etwas, was ich seit langer Zeit nicht getan hatte, ich begab mich in die Küche, kochte etwas und aß dann alleine und las ein Buch, nur um spät nachts erneut auf der Couch zu schlafen.

  


  
So erwachte ich, nachdem mir ein verlockender Kaffeeduft und der verführerische Geruch gebratenen Frühstücksspecks entgegenwehte.
                            





    639. Kapitel Unverhofft kommt oft


  


  
„Gellert?“, schoss ich fragend in die Höhe und war mit einem Schlag hellwach. 

  


  
Wo war er? Da… ich konnte ihn an der Theke ausmachen, von wo aus er mir zuwinkte.

  


  
„Sonnenschein“, begrüßte er mich grinsend und schämte sich nicht, seine Zahnlücken zu zeigen. „Als ich heute ankam, sahst du so friedlich und zufrieden aus im Schlaf, dass ich dich nicht wecken wollte“, bekannte er verschmitzt und werkelte in seiner Küche herum.

  


  
„So darf man mich immer wecken“, meinte ich gutgelaunt, nachdem ich genüsslich den Duft seiner Kochkünste eingeatmet hatte und sprang kichernd auf, schnappte mir meinen großen Becher mit der köstlichen, schwarzen Brühe, die schon auf mich wartete und lief ins Bad, um mich fertig zu machen und als ich herauskam, stand alles für ein festliches Frühstück bereit.

  


  
„Du wirkst erholt und siehst erstaunlich ausgeruht aus“, meinte Gellert plötzlich lauernd und musterte mich mit diesem Blick aus seinen stechenden Augen, woraufhin ich verhalten über den Tresen zu ihm lächelte.

  


  
„Ja, die Ruhe und vor allem das Alleinsein hier hat wahre Wunder gewirkt!“, gab ich gerne zu und steckte mir hungrig ein Stück von der noch warmen Waffel in den Mund.

  


  
„Wie lange bist du denn schon hier?“, fragte er überlegend und betrachtete die Unordnung, die ich bisher hinterlassen hatte.

  


  
„Eine Weile“, meinte ich gutmütig.

  


  
„Versteckst du dich?“, fragte er nun überrascht und ich schüttelte eilig meinen Kopf.

  


  
„Nein, das ist es nicht, mir wurde überbracht, dass ich kommen sollte und hier bin ich…“, erklärte ich aufrichtig, denn wenn ich gegangen wäre, wäre ich wohl so bald nicht wiederkommen und das schien er ähnlich zu sehen, so zufrieden wie er gerade wirkte.

  


  
„Ich wusste, dass er eine gute Eule sein würde“, wirkte Gellert zufrieden und ich bekämpfte mein Lachen mit einem schlecht getarnten Hustenanfall. Es war echt gemein, wie er über Draco sprach, aber sein hinterhältiges Grinsen mit dem übermütigen Zwinkern nahm dem Ganzen irgendwie die Gehässigkeit. „Und jetzt will ich alles wissen und zeig mir deine Narbe“, kam Leben in den alten Mann vor mir, der mir nun auch noch Himbeeren vor die Nase stellte.

  


  
Eindeutig Bestechung, aber wer wollte schon so süßen Beeren widerstehen?

  


  
„Okay, ich erzähle Ihnen mal so einiges“, entgegnete ich zuvorkommend und kam seiner nicht vorhandenen Bitte nach und berichtete ihm alles, beziehungsweise sehr viel. 

  


  
Allen voran war er regelrecht fasziniert davon, was eine Horkruxzerstörung mittlerweile beim Lord unmittelbar danach auslösen konnte und mir tat es gut, alles Revue passieren zu lassen, als ich endete und gespannt seine Reaktion erwartete.

  


  
„Tja, spannend, durchwegs spannend und mhm… niemand kann erwarten, dass das Zerstückeln und Zerteilen der Seele folgenlos bleibt, vor allem wenn die Behältnisse zerstört werden, aber die Gefahr für euch nimmt zu, dass er es alsbald mitbekommt. Ihr habt bisher Glück gehabt, dass er noch nicht die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hat“, mahnte Gellert weit über seinen Teller gebeugt überlegend und ich stimmte bei allem was er sagte zu, da dies auch meine beherrschenden Gedanken waren. Wann würde der Lord erkennen, was wir taten?

  


  
Und er würde unter Garantie irgendwann dahinter kommen und diese Tatsache bescherte mir Bauchweh. Oder lag es an der Menge an Waffeln, die mir gereicht worden waren?

  


  
„Naja, als Harry im zweiten Jahr das Tagebuch zerstört hat, war er ja noch gar nicht richtig zurück und als wir das Medaillon zerstört haben, war er auf dem europäischen Festland und wohl nicht derart nah, wütend und in Rage, wie im Manor… als die Jungs den Ring gespalten haben“, gab ich nachdenklich alle Momente wieder, als wir aktiv zur Tat geschritten waren, aber ja, es wurde immer gefährlicher für uns.

  


  
„Du kannst dich aber nicht darauf verlassen, dass seine zerstörten Seelenstücke die Auslöser für diese zerstörerische Gemütsverfassung und seine Ausraster sind, Sonnenschein… er ist labil…“, gab Gellert besorgt von sich und meinte wohl, dass aufgrund der fortschreitenden Vernichtung der Horkruxe der Lord immer instabiler wurde.

  


  
„Das weiß ich wohl, aber wir haben noch immer vier Horkruxe, die zerstört werden müssen…“, gab ich mit Grabesstimme zurück und zählte innerlich Nagini, den Kelch, Ravenclaws Vermächtnis und Harry.

  


  
Aber auch die Sorge, aufzufliegen, würde uns nicht stoppen, denn wenn wir aus Furcht vor ihm aufhörten, seine Seelenstücke zu vernichten, würde er früher oder später gewinnen und einfach alles… alle Opfer wären sinnlos und umsonst gewesen und das dürfte nicht sein!

  


  
Es war ein echt deprimierendes Thema, das eine drückende Stille über uns senkte und wir sahen uns über unsere Kaffeetassen hinweg an, bis Gellert wieder auf meine Narbe lugte und, ob Bellatrix' Verrücktheit, den kahlen Schädel schüttelte.

  


  
„Ja, das ist alles schön und gut“, brach er dann die Stille und sofort wandte ich ihm mein Gesicht zu, „aber jetzt werde ich dir etwas erzählen müssen…“, begann er hintersinnig und ich blickte ihn schneidend scharf an. Der Ton, den er anschlug, gefiel mir gar nicht. „Ja, es wird dir nicht gefallen“, benannte er meinen Gesichtsausdruck.

  


  
Und so begann er, mir eine unglaubliche Geschichte kundzutun, die mich mit offenem Mund zurückließ. Wegen dieser Erzählung verlor ich völlig meinen Appetit. Das war dramatisch und unerwartet und in dem Moment hasste ich die Unwägbarkeiten der Magie. Sie war manchmal so schwer zu beherrschen und fand immer wieder Wege, uns ihren Willen zu diktieren. Sie degradierte uns zu oft zu willenlosen Marionetten.

  


  
„Ginny… wir haben sie vergessen…“, wisperte ich tonlos über Gellerts ernstes Gesicht hinweg und das ließ er sacken, indem er abzuwaschen begann und mich meinen Selbstvorwürfen überließ, bis er plötzlich wieder vor mir stand. Ich hatte die Zeit gänzlich aus den Augen verloren, als ich aufblickte.

  


  
„Gellert, wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet… ich, Ron, selbst Harry, aber vor allem ich… wie konnte ich das übersehen? Wie konnte ich nicht daran denken, dass so etwas nicht ohne Folgen bleiben kann? Nicht in der Magie!“, schossen die Fragen aus mir heraus und ich übertünchte die Selbstvorwürfe nicht, die mich beschäftigten.

  


  
Wie gut, dass mich Gellert gerufen hatte und wie gut, dass ich diesem Instinkt gefolgt war und ihn nicht ignoriert hatte. Denn diese Informationen waren besorgniserregend, um nicht zu sagen katastrophal.

  


  
„Nicht, Sonnenschein, hör auf damit, dich zu geißeln, wie alt warst du damals? Ein Kind, wenn mach Albus einen Vorwurf, aber nicht dir, oder deinen Freunden. Ihr wart Kinder, er war der erfahrene Magier, nicht ihr…“, kam es regelrecht hitzig von dem alten Mann, der sich sichtbar darüber aufregte, dass ich die Schuld bei mir suchte.

  


  
„Sie werfen ihm Versagen vor?“, blickte ich ihn erstaunt an.

  


  
„Natürlich, fulminantes Versagen auf ganzer Linie!“, ereiferte sich Gellert mit rot anlaufendem Gesicht. „Er war der Schulleiter und er kannte dunkle Magie, egal wie sehr er sie verabscheut und sich von ihr abgewendet hat, aber er musste wissen, dass so etwas nicht ohne Folgen bleiben kann“, beharrte Gellert auf seiner Ansicht und wirkte unversöhnlich, dabei traten die Ecken und Kanten in seinem hageren Gesicht scharf hervor.

  


  
„Sie denken, es war Absicht?“, fragte ich bodenlos entsetzt.

  


  
Weil ich mir nicht vorstellen konnte, oder wollte, dass Albus wirklich so weit gegangen war und schutzbedürftige Kinder derart gleichgültig behandelt hatte und das mit Vorsatz, vor allem, obwohl Molly und Arthur immer treue Anhänger des Ordens gewesen waren.

  


  
„Verleugnung? Albus war darin ganz großartig!“, servierte Gellert eine Sichtweise, die vielleicht weniger schmerzhaft zu akzeptieren gewesen wäre, aber es auch nicht besser machte in seiner Ignoranz.

  


  
„Oh, wenn er nicht tot wäre, ich würde ihm die Gurgel umdrehen, um Ginnys Willen…“, meinte ich mitgenommen und ballte meine Hände, als mir ein Gedanken kam und ich abfällig lächelte. „Wobei, ich sollte es Molly sagen, die würde Albus selbst noch als Geist verfolgen… und er hätte es verdient!“

  


  
„Wie auch immer, das Mädchen ist geheilt!“, erklärte Gellert nun mit der ihm innewohnenden Arroganz und ich lachte freudlos auf.

  


  
„Dank Ihnen und Ihrem Ritual, ein Ritual, das nicht jeder hätte durchführen können!“, fasste ich meine Anerkennung seiner Leistung durchaus zusammen und neigte mein Haupt vor ihm, was meinem Gegenüber ein strahlendes Lächeln aufs ältliche, von Falten durchzogene Antlitz zauberte.

  


  
„Dir ist das bewusst…“, wisperte er gerührt, aber auch irgendwie so, als hätte er es erwartet, dass ich um die Probleme wusste, die mit so einer heiklen Angelegenheit einhergingen.

  


  
„Mir schon, es war Blut im Spiel, also dunkle Magie…“, zog ich über diesen Punkt gleichgültig die Schultern hoch. „Ich werde es Harry und vor allem Ron sagen müssen“, sackten bei der Tatsache meine bleischweren Schultern gleich wieder herab, da es deswegen zu Diskussionen kommen würde.

  


  
„Natürlich, aber beruhige sie in dem Wissen, dass nun alles gut ist…“, mahnte Gellert gewichtig und ich seufzte.

  


  
„Tja, aber wenn ich mir vorstelle, wie es hätte enden können, wenn es Sie nicht gäbe? Wir hätten den Lord vernichtet, nur damit er vielleicht doch noch Mittel und Wege findet, um wiederzukommen und das durch Ginny, das ist sooo… ahhhh“, schrie ich frustriert auf und zog mir an meinen lockigen Haaren. „Das ist… die Vorstellung allein treibt mir… ahhh“, konnte ich nicht aussprechen, wie sehr mich diese Offenbarung mitnahm.

  


  
„Dem Mädchen geht es jetzt gut…“, meinte er ernst, aber das beruhigte mich nicht wirklich.

  


  
„Schade, dass es ihr jahrelang nicht so gut ging!“, schoss ich scharf zurück und es erregte mich plötzlich so sehr, dass ich die flache Hand auf den Tresen schlug. „Sie ist eine begabte Schauspielerin. Ich konnte nichts mit ihr und ihrer Art anfangen und ich habe immer dafür gesorgt, dass sie nicht zu nah an uns rankommt… ihr Interesse an Harry hat mir nicht gefallen. Warum hab ich sie geschnitten? Hätte ich mehr tun müssen?“, fragte ich hörbar aufgeregt und war aufrichtig bekümmert, erkennen zu müssen, wie gleichgültig mir die Menschen sonst, außerhalb meines inneren Kreises, waren.

  


  
„Instinkt!“, erwiderte Gellert sofort seelenruhig. „Hinterfrage nicht deine Instinkte, Sonnenschein, höre auf sie!“, meinte er eindringlich, dabei zeigte er mir eine tief gefurchte Stirn, während er sich vertraulich nach vorne beugte, um mir mit einem von Gicht gekrümmten Finger eine Locke zurück zu streichen.

  


  
„Du zweifelst an meinen Worten? Vielleicht hast du gefühlt, dass mit ihr etwas nicht stimmt, aber du hattest keine Ahnung, was das sein könnte. Wie auch immer, es war knapp, aber es ging für euch gut aus…“, versuchte er mich zu beschwichtigen, als ich tief Atem holte.

  


  
„Mhm… wie mir mein Instinkt riet, mich gestern erst um meine Inferi zu kümmern?“, versuchte ich das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, da es an sich nichts mehr zu Ginny zu sagen gab, außer dass wenn Albus nicht schon tot gewesen wäre, er es mit Sicherheit sonst jetzt wäre.

  


  
„Genau und sehr brav, dass du die Inferi nicht vergisst. Sie sind gierige kleine Biester, wenn man sie nicht hegt und pflegt“, servierte Gellert auch umgehend zufrieden und wiegte sein kahles Haupt erfreut hin und her.

  


  
„Und wie mein Instinkt mir riet, den verrückten Lovegood umzubringen?“, ging ich auf das nächste unschöne Thema ein und erzählte auch hiervon alles, bis er glockenhell auflachte.

  


  
„Stelle es niemals in Frage. Er ist und war selbst schuld. Wir haben Krieg, da ist niemand vor dem Tod sicher und diese kleine, blonde Allesseherin weiß um den Gang der Dinge. Sie mag sonderbar sein, aber sie ist nicht fern der Realität und jetzt umsorgt sie auch alle in der Burg und ihr Scarmander weicht ihr nicht mehr von der Seite“, erzählte er mir gut unterhalten und ich schnaubte belustigt.

  


  
„Luna… das passt zu ihr… aber sie ist etwas Besonderes, sie kann hinter die Schleier blicken… sie sieht viel…“, ergänzte ich beunruhigt, aber er zwinkerte mir übermütig zu.

  


  
„Oh ja, das tut sie, sie ist gut aufgehoben hier im mystischen Irland. Da kann sie dann mit… ähm, wie nennt sie diese Dinger…?“, meinte Gellert verzweifelt und tippte sich gegen die Stirn.

  


  
„Nargeln“, half ich schmunzelnd aus.

  


  
„Genau die, da kann sie mit denen fabulieren. Sie ist mir in einem Flur über den Weg gehüpft und hat mir im Vorbeigehen gedankt, dass ich den Schatten von der kleinen Roten genommen habe“, beschrieb Gellert sehr treffend, wie Luna war und da wunderte mich wirklich nichts mehr.

  


  
„Wenigstens hat sie ihren Freund und Ginny hat Wood… alles ist gut…“, murmelte ich brütend und hoffte, dass es stimmte was ich behauptete. War wirklich alles gut?

  


  
„Nun gut, was lastet dir sonst noch auf der Seele?“, wollte er besorgt erfahren und musterte mich ziemlich abschätzend.

  


  
„Gringotts… die Kobolde…“, meinte ich zögerlich, da ich abwägen musste, was ich nun offenbarte und begann, Teile vor ihm darzulegen.

  


  
Es war elementar, dass niemand alles wusste, nur wir drei, denn ich hatte gelernt, dass es besser war, wenn Informationen nicht inflationär herumgereicht wurden. Deshalb würde ich ihn nicht in unseren Plan des Einbruchs einweihen. So sehr vertraute ich meinem Dark Lord dann doch nicht, aber ich versuchte all sein Wissen um diese Gattung aus ihm herauszubekommen.

  


  
„Nur, weil du einen Kobold… diesen Rangok magst, bedeutet es nicht, dass du die Rasse mögen musst…“, resümierte er über meinen Bericht und ich ruckte bei seinen nächsten Worten in die Höhe. „Dasselbe gilt bei den Dark Lords, nur weil du mir verfallen bist, bedeutet es noch lange nicht, dass du den aktuellen Dark Lord magst“, behauptete er unermesslich eingebildet in seiner Arroganz und machte Lucius damit gefährlich Konkurrenz, weshalb ich laut auflachte. Manchmal konnte er ein irre komischer Kauz sein, mit einem mehr als schrägen Humor.

  


  
„Autsch, der Vergleich ist beinah schmerzhaft“, versuchte ich mich glucksend zu beruhigen und musterte ihn eindringlich. „Aber ich denke, ich höre auf meinen Instinkt und werde nicht nur ihn als Quelle benützen, sondern auf all meine Ressourcen zurückgreifen“, spielte ich auf unser vorhergehendes Thema an und dabei reifte wirklich in mir der Plan, mich nicht nur auf Griphook zu verlassen, nachdem er Harry schon einmal verraten hatte. Ich kam nicht dagegen an, ich vertraute dem kleinen Typen nicht. 

  


  
Damit war der Tag angefüllt mit vielen Enthüllungen, da mir Gellert auch noch das Ritual von sich, als auch das Ritual zum Schutz der Burg bis ins letzte Detail genau beschrieb, sodass es einer Schulstunde gleichkam und dann erzählte er mir noch ganz stolz von seinem Coup gegen Draco.

  


  
„Sie haben was?“, entfuhr es mir bodenlos entsetzt, wobei er nur fies grinste. „Das ist gemein… das können Sie ihm doch nicht antun!“, meinte ich jetzt ein wenig traurig. 

  


  
Ich wusste, wie viel Draco Irland bedeutete, das war sein Baby, sein Herzblut. Ich trat mir geistig in den Hintern. Das hier vor mir war Gellert. Er war kein guter Mensch und wenn er eine Möglichkeit sah, seinen Vorteil aus einer Sache zu ziehen, dann würde er es rücksichtslos tun und so schrecklich es war, genauso war ich auch.

  


  
„Es hat aber Spaß gemacht“, beschwerte er sich einem Kleinkind ähnlich, was ihm eine erhobene Braue von mir einbrachte und ihn die mageren Schultern glucksend hochziehen ließ. Es fehlte nur noch, dass er mir die Zunge herausstreckte, da er voll des Übermutes war.

  


  
„Flint und Astoria die Macht zu geben?“, zweifelte ich offen an seinem Coup. „Ist Flint dafür der Richtige? Und ist Astoria dafür nicht zu jung? Sie hat noch ein Jahr Schule vor sich und ach… was hat Sie da getrieben?“, fragte ich tadelnd. 

  


  
Ich sah nicht den Nutzen in seiner Aktion und seine Wahl hieß ich nur bedingt gut, wenngleich ich nicht zweifelte, dass beide alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um alles für Dracos Idee zu geben.

  


  
„Der junge Malfoy muss sich auf größere Sachen konzentrieren und Flint braucht doch etwas Stütze, wenn er gegen dich bestehen soll“, wandte Gellert ein und ich blinzelte irritiert.

  


  
„Flint… pfff… und auf was sollte sich Draco konzentrieren?“, fragte ich schnippisch nach, als ich seinen Einwurf Flint betreffend lapidar überging und Gellerts Miene einen verschlagenen Ausdruck annahm.

  


  
„Dich!“

  


  
„Mich?“, echote ich entsetzt und deutete perplex auf mich selbst. „Sind Sie irre? Ich bin froh, wenn wir es endlich hinbekommen, zu vergessen, was früher war… jetzt… nachdem… seit, wegen… ähm… Lucius…“, stotterte ich in meinem gelebten Protest und konnte es nicht fassen, was sich dieser alte Sturkopf erdreistete. Er mischte sich ungebeten in mein Leben ein. Als bräuchte ich Draco, oder er mich…?

  


  
„Du bist süß, wenn dir was unangenehm ist“, erwiderte die alte Nervensäge seelenruhig über meine Wut und ich blinzelte ihn empört an, bemüht, die weißen Augen, die gerade mit Wucht an die Oberfläche drängten, zu unterdrücken.

  


  
„Mir ist nie was unangenehm!“, knurrte ich düster und kämpfte um Kontrolle, woraufhin er laut los gackerte.

  


  
„Hahaha, doch, das ist es, aber vertraue meinem Instinkt, der mir sagt, dass der junge Malfoy seine Interessen von erst mal unwichtigen Dingen weg lenken sollte. Er hat andere große Baustellen. Seinen Trupp bei den DeathEatern, Hogwarts und dich, das sollte bedacht werden. Er mutet sich zu viel zu und macht damit einiges halbherzig…“, zählte Gellert gnadenlos auf und wirkte so selbstsicher, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Albus und er passten erschreckend gut zusammen, in ihrem Bestreben, mich zur Weißglut zu treiben!

  


  
„Ich weiß nicht, ob mir das gefällt“, sprach ich mehr zu mir als zu ihm, als er mir gutmütig den Rücken tätschelte.

  


  
„Lass mich mal machen, ich kann das gut, auch die Idee mit der Zeichnung kam gut an…“, lobte er sich selbst ganz stolz und ich versuchte, nicht auszuticken, während ich den Kopf schüttelte.

  


  
„Ich fasse es nicht, dass die Leute das mit sich haben machen lassen, dass sie sich haben zeichnen lassen und das freiwillig“, wisperte ich mitgenommen, malte mir die Szene aus, die er beschrieben hatte, und verstand den Willen nach Schutz.

  


  
Aber gleichzeitig wusste ich aus schmerzhaften Erfahrungen, dass nichts, wirklich gar nichts umsonst war. Man gab immer einen Teil von sich preis und auf, wenn man sich auf so etwas einließ.

  


  
„Die Triskele ist wirklich minimal geworden“, meinte er schulterzuckend, doch ich schüttelte meinen Kopf.

  


  
„Und doch ist es, als wäre man Vieh, das gebrandmarkt wird!“, erklärte ich mit Inbrunst.

  


  
„Nimmst du es so wahr? Die Spuren auf dir?“, fragte Gellert hörbar angespannt nach und ich seufzte schwer.

  


  
„Ja… wenn ich wählen könnte, würde ich nichts davon auf mir tragen wollen und doch gehört all dies mittlerweile zu mir dazu… und ich würde es nicht missen wollen…“, erklärte ich leise und war mir der Widersprüchlichkeit bewusst.

  


  
Ein abrupter Ruf in Form eines riesigen, löwenhaften Patronus unterbrach mich unsanft, was mich und Gellert zusammenfahren ließ. Der mächtige silbern wabernde Löwe sprang erregt vor uns auf und ab, als er zu sprechen begann: „Egal was du machst, egal wo du bist, wir brauchen dich… euch hier… dort, wo der Geheimgang endet. Die BL…“ Schließlich verklang Nevilles Stimme und sein Patronus löste sich in Luft auf, während ich irritiert blinzelte, ob der Dringlichkeit und Intensität der Nachricht.

  


  
„Das klingt nicht gut, du solltest sofort aufbrechen“, kam es nun von Gellert verabschiedend und er hielt mir meinen Mantel hin.

  


  
Er sah es anscheinend ebenso wie ich und so folgte ich der Aufforderung und eilte in den Verbotenen Wald, zum Geheimgang. Weil die Tage im April noch immer recht frisch waren und die Abende früh begannen, empfing mich ein trister, wenig einladender Verbotener Wald, der den Frühling noch nicht willkommen hieß.

  


  
Seitdem der Lord seine Führungsmacht ausgebaut hatte, breiteten sich die Dunkelheit und Kälte mehr und mehr aus und verdrängten alle anderen positiven Aspekte des Lebens. Aber selbst dann ließ sich die Natur nicht schrecken und an einigen winzig kleinen Zeichen konnte man die erwachende Natur ausmachen. Wie die Pflanzen gierig darauf waren, im Schein der Sonne zu erwachen. Bald, bald würde es soweit sein, aber noch wirkte die Umgebung eher gefroren und steif. Da regte sich der Stein und ich sah mich plötzlich mit einer ganzen Schar von Schülern konfrontiert, die eilig aus dem Gang strömten. Aber noch hielt ich mich verborgen, lehnte an einem Baumstamm und beobachtete, wie sich Padma suchend umsah, genauso Parvati, die ein wenig furchtsam in den finsteren Wald linste und da fragte ich mich kurz, was sie hier alle zu suchen hatten. 

  


  
Es war nicht so, als wäre es hier nicht gefährlich, Barty, die Dementoren, die Zentauren und die DeathEater Trupps, all das hier geisterte durch den Wald. Warum kam Neville nicht alleine? Warum musste es so eine Schar sein? Schließlich konnte ich Neville ausmachen, der mit der sich sträubenden Lavender aus dem Geheimgang trat und sie mit sich zog. 

  


  
Lavender!

  


  
Ging es um sie? Sofort war meine Neugierde geweckt und ich stieß mich ab.

  


  
„Warum ruft ihr mich?“, fragte ich schneidend scharf und trat aus dem finsteren Unterholz des Waldes auf sie zu.

  


  
„Wahh.“, „Merlin.“, „Wuhh“, ertönte erschrockenes Geschrei, da ich sie mit meinem abrupten Erscheinen überraschte, indem mein Illusionszauber von mir abfiel und ich nun sichtbar vor ihnen stand. „Mein Himmel, musst du einen so erschrecken?“, beschwerte sich Neville auch schon, nachdem er sich in Sekundenschnelle gefangen hatte und funkelte mich vorwurfsvoll aus seinen so treuherzigen Augen an.

  


  
So zog ich die Schultern hoch, denn ich war zufrieden, alle hatten ihre Stäbe in der Hand und richteten sie noch immer angriffsbereit auf mich. Wir hatten bei ihrer aller Ausbildung also doch etwas richtig gemacht und um auf ihre Frage zurückzukommen, was sollte ich darauf antworten? Aber ich wirkte immerhin auch ziemlich düster, da ich noch immer das Kleid aus dem Gewölbe und darüber meinen Mantel trug.

  


  
„Mal sehen, ob wir es schaffen, dich zu schocken!“, verkündete Padma mit einer nicht zu überhörenden Gehässigkeit, was mich eine Braue hochziehen ließ.

  


  
„Hört auf“, schniefte Lavender sichtbar mitgenommen und steckte als Erste ihren Zauberstab weg, dabei musterte ich sie genau. Sie wirkte kränklich und sah alles andere als das blühende Leben aus und ihr Blick flackerte unstet hin und her, aber noch bevor ich nachfragen konnte, erhoben wieder die anderen ihre Stimmen.

  


  
„Lavender.“, „Ja, Lavender…“, „Sie ist schwanger!“, riefen sie wild durcheinander und die Nachricht schlug für mich wirklich wie ein Bombarda ein und ich erstarrte, während Lavender die Hände vors käsige Gesicht warf und jämmerlich schluchzte.

  


  
Das war Antwort genug, da musste ich mich gar nicht mehr abmühen und fragen, ob es stimmte, denn sie wirkte wie ein Häuflein Elend. Kurz durchzuckte mich so ein stechenden Kopfschmerz, dass ich die Augen schließen musste, da ich einen Moment dachte, kurz davor zu stehen, blind zu werden. Das tat so weh, in mir brodelte es von einer Sekunde zur Nächsten, ich meine: Wie konnte man soooo doof sein? 

  


  
Ich war von absoluter Blödheit umgeben und ich versuchte, alle Kandidaten in Kategorien zu unterteilen. Zuerst Daphne, dann Tonks, jetzt Lavender. Frauen, die nicht verhüten konnten? Kannte die magische Welt keine Kondome? Pillen, oder sonst was? Doch, das tat sie, sie hatte sogar Tränke, aber warum nützte die keiner?

  


  
Langsam vertrieb ich den Schmerz in meinem Schädel, sodass es kein Stechen mehr war, sondern nur noch ein störendes Pochen.

  


  
„Von wem?“, brachte ich erst nach einiger Zeit hervor und sah die anderen auffordernd an. 

  


  
Sie hatten ziemlich überrascht meinen inneren Kampf, diese Information zu verdauen, verfolgt, während Lavender stur den Boden betrachtete und ich in mir die Möglichkeiten durchspielte, von wem diese Brut sein könnte.

  


  
„Sie weigert sich, es uns zu sagen“, erwiderte Neville an ihrer statt nun betreten und Parvati versuchte, Lavender die Hand tröstend auf den Rücken zu legen, aber diese sprang bei der Berührung regelrecht weg, als wäre es unerträglich, angefasst zu werden und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

  


  
„Oh, der Göttin Willen, du bist mit ihm ins Bett, oder?“, entfuhr es mir vorwurfsvoll.

  


  
Wieder setzte der Kopfschmerz ein, da ich mir der Konsequenzen beinah schmerzhaft genau bewusst war. Fenrir würde toben. Als ihr Kopf wie ertappt in die Höhe fuhr, sah sie mich mit Tränen in den schuldig blickenden Augen an.

  


  
„Hermione, dafür wird er ihn töten“, wisperte sie tonlos und wirkte blass. Wenigstens zeigte sie mir, dass sie noch nicht völlig blöd und sich der Konsequenzen durchaus bewusst war, weil sie nicht die Finger von dem Beta gelassen hatte.

  


  
„Gut erkannt…“, erwiderte ich daher schonungslos und deutete nun anklagend auf ihren völlig flachen Bauch. „Also, warum dann…. warum hast du das getan…?“, flüsterte ich fassungslos über derart doofen Wagemut, als ich stockte, da ich bemerkte, wie sie meinem Blicken peinlich berührt auswich. „Oooh… nein… warum? Hat er dich gezwungen?“, meinte ich jetzt wütend und trat auf sie zu, packte sie grob an den Schultern und zwang sie dazu, mich anzusehen, als ich sie schüttelte.

  


  
„Okay.“, „Mal langsam, auch für uns.“, „Von wem redet ihr?“, forderten die anderen zu erfahren, während Lavender nun über und über rot anlief und ich nicht von ihr abließ.

  


  
„Du hast die Beine freiwillig für ihn breitgemacht? Warum?“, fragte ich noch immer völlig perplex. Wie man derart dämlich sein konnte erschloss sich mir nicht und mein Blick drang in sie, während ich sie hin und her schüttelte, dabei kullerten ihr die Tränen unablässig die Wangen hinab. Doch plötzlich riss sie sich herzhaft von mir los und stolperte zurück.

  


  
„Weil… weil… er… ich liebe ihn…“, fauchte sie stockend und wirkte wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, als sie mir Gestand, dass sie völlig hirnlos war.

  


  
„Hallo?“, „Reden wir von den Wölfen?“, „Fenrir Greyback?“, „Greyback?“, „Reden wir von dem Werwolf?“, wisperten die anderen drei entsetzt und ich ballte die Hände zu Fäusten. „Lavender“, hauchte Padma absolut geschockt und würgte, während Parvati aussah, als ständige sie vor einer Ohnmacht.

  


  
Nette Möglichkeit, die grausame Wirklichkeit auszuschließen, wenn man von absoluten Flachpfeifen umgeben war, die es einem beständig schwerer machten, weil sie jemanden liebten, den sie kaum kannten, sorglos mit ihm ins Bett gingen und dann ihre Eizellen befruchten ließen. Ich stand kurz davor, einen frustrierten Schrei auszustoßen.

  


  
„Was?“, schrie Lavender nun leicht hysterisch durch die Gegend, als ihr zu Bewusstsein kam, wovon die anderen ausgingen und dass sie nicht von Fenrirs Stellvertreter, seinem Beta, sprachen und sie schüttelte hektisch ihren Kopf. „Nein… nein, nein…“, meinte sie tonlos.

  


  
„Das ist… das ist…“, murrte ich absolut enttäuscht von so viel… Dummheit, ja es war dumm. 

  


  
Wie sollte ich die beiden jetzt noch schützen können? 

  


  


  
Fenrirs Wut und Zorn würden legendär sein und ich wollte ihn nicht hinter die Schleier zerren und ihn töten, nur weil diese bescheuerte Nuss zusammen mit ihrem noch blöderen Liebhaber nicht keusch sein konnte.

  


  
„Was?“, keifte Lavender auf einmal los. „Das ist doch das, was du wolltest, dass ich es tue, alles was ich tun soll, ich hab halt nur einen anderen genommen“, meinte sie jetzt patzig und eine ungesunde Röte stieg in ihre Wangen, während ich empört blinzelte.

  


  
„Ich?“

  


  
„Ja, du… du hast Fenrir sogar gewaschen… für mich…“, warf sie mir nun kreischend mit sich überschlagender Stimme vor und ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Wenn ich ihr jetzt den Hals umdrehte, machte ich es zu keiner Sekunde besser.

  


  
„Das hat er dir erzählt…?“, wisperte ich sehr leise zurück und bemerkte die fassungslosen Blicke der anderen.

  


  
„Ja, hat er!“, hielt sie mir sichtbar aufgebracht vor und verschränkte ihre Arme aggressiv vor ihrer Brust und ich seufzte.

  


  
„Was für ein Plappermaul, schlimmer als ein Waschweib“, beschwerte ich mich lustlos über Patrick. Wenn ich ihn wiedersehen würde, würde ich ihm den wulstigen Hals umdrehen, das war eindeutig beschlossene Sache. Indes hielten die anderen die Klappe.

  


  
„Also, Patrick endgültig…“, lag eine Frage in meinem abgebrochenen Satz, die ihr sichtbar die Röte in die Wangen trieb.

  


  
„Wir wissen, dass Fenrir der Alpha ist, aber wir kommen nicht gegen unsere Gefühle füreinander an“, erklärte sie bemüht fest und rang ihre Hände, dabei wirkte sie nicht älter als zwölf und ich seufzte schon wieder.

  


  
„Du findest Fenrir widerlich!“, fasste ich verächtlich zusammen und sie hatte die Güte, umgehend zu nicken. „Tja… und Patrick ist sein Beta, er steht ihm in nichts… in absolut nichts… nach!“, hielt ich ihr jetzt gehässig vor und ihr ging sprachlos der Mund weit auf.

  


  
Aber es war ein Fakt, jedes Verbrechen, das Fenrir beging, beging auch Patrick. Schluss, da gab es nichts zu beschönigen.

  


  
„Das… das …“, begann sie stockend, während ihre Augen nervös hin und her huschten und sie sich unsicher über die rissigen Lippen leckte.

  


  
„Ach, aber mit ihm…“, schlug ich meine Hände in einer provokanten Geste gegeneinander, die ihre Vereinigung primitiv vergegenwärtigte, „das ging?“, fauchte ich sie jetzt aggressiv an und da brach sie in lautes Schluchzen aus und ich durfte erleben, wie mich Parvati und Padma tadelnd musterten. 

  


  
Was? Ich sprach nur die Wahrheit aus und da musste Lavender nicht in Tränen ausbrechen. Sie hatten gevögelt und das Kind war in den Brunnen, oder eher in ihre Gebärmutter gefallen.

  


  
Fuck, ich hörte mich in Gedanken an wie Severus!

  


  
„Wie… soll… ich… das… erklären?“, meinte Lavender nun jämmerlich stockend und ich wollte am liebsten zurück murren, dass das nicht zu erklären war, außer mit einem völligen Aussetzer, oder völliger Gleichgültigkeit, aber ich sagte nichts. „Der… der Instinkt in mir rät mir, immer wenn ich in seiner Nähe bin, das zu tun… was er will… ihn zufrieden zu machen… das… das ist fast wie ein Zwang… ein übermächtiger Zwang!“, behauptete sie bemüht erklärend und wischte sich fahrig die Tränen von den Wangen.

  


  
„Also doch nicht freiwillig“, sprang Padma regelrecht erleichtert ein, aber ich bedeutete ihr mit erhobener Hand, den Mund zu halten und als sie widersprechen wollte, erhob ich meine Stimme: 

  
„Freiwillig!“

  


  
„Weil ich ihn LIEBE!“, fauchte Lavender uns alle an und jetzt blitzte wieder dieser wilde, urtümliche Funke in ihren Augen auf, den ich auch bei den Werwölfen wahrnehmen konnte, wenn sie sich ihren Instinkten hingaben.

  


  
„Liebe findet immer einen Weg“, meinte ihre Freundin Parvati bewegt aufgrund dieser dramatischen Liebesgeschichte und ich verengte meine Augen zu Schlitzen, da ich gerade an Parvatis Verstand zweifelte.

  


  
„Sie haben Triebe…“, erwiderte ich mit hörbarer Resignation, als Lavender ein empörter Ton entwich. 

  


  
Aber für mich war eines nun mal gegeben. Werwölfe tickten anders als wir Menschen. Sie waren mehr Tier als wir, das war ein gesetzter Fakt, der mir gerade besonders bitter schmeckte, denn wenn es anders wäre, hätte ich den Salat jetzt nicht und da kam Bewegung in mich, da ich nachdenken musste.

  


  
„Ahhrrr“, knurrte Lavender daraufhin schlicht mit einer Verzweiflung, die beinahe greifbar war und brach, um dem ganzen die Krone aufzusetzen, danach endgültig lauthals in Tränen aus. Eine Heulattacke, welche die vorhergehenden Tränen als lächerliche Winzigkeit darstellte. Aber ich konnte kein Mitleid in mir finden. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben.

  


  
„Und jetzt hat er dich bekommen“, grollte ich Patrick und der damit hinfälligen Absprachen mit Fenrir. „Weiß er es? Wobei, wie kann das sein? Du bist noch ganz am Anfang… es kann doch gar nicht so lange her sein, oder? Wie kommt es, dass du es überhaupt so flott bemerkt hast?“, drangen meine Fragen nun in die sich vor Traurigkeit krümmende Lavender und ich blickte zu dem Häuflein Elend.

  


  
„Oh, das war Pansy“, erhob Parvati die Hand, um mich von meinem Opfer abzulenken. „Pansy fiel auf, dass sie so komisch war und sie hat schon jeden Morgen in der Burg gebrochen und hier in Hogwarts ging es weiter“, gab sie eilig die Informationen preis.

  


  
„Gebrochen“, fuhr ihr ihre Zwillingsschwester über den Mund. „Sie hat die Burg von oben bis unten vollgekotzt, um genau zu sein“, meinte Padma jetzt ihrerseits mit den Augen rollend und ich wusste nicht genau, wie sie die Tatsache sah, dass sich Lavender von einem Werwolf hatte schwängern lassen.

  


  
„Oh ja, stimmt ja, und dann ist sie ständig in Ohnmacht gefallen und all das… das passiert ihr heute noch ständig… ihr… ihr Körper scheint sich zu wehren und Pansy hatte jetzt die Idee, einen Test zu machen und sie hat nicht abgelehnt…“, führte Parvati aus und wirkte alles in allem mit sich recht zufrieden, den Braten derart flott gerochen zu haben.

  


  
„Der war dann auch ziemlich eindeutig“, resümierte Neville brummig und fuhr sich in einer hilflosen Männergeste durch sein Haar und ich kam nicht umhin, mir die Szene in Gedanken auszumalen. 

  


  
Wie sich alle im Gemeinschaftsraum versammelten und auf den Test von Lavender starrten. Wie peinlich, vielleicht war sie doch ein armes Mädchen, auf der anderen Seite, sie war doof und dumm. Warum hatte sie die Beine nicht geschlossen gehalten?

  


  
„Gleich am nächsten Tag… nachdem es passiert war… da war mir sofort furchtbar schlecht…“, bekannte Lavender mit belegter Stimme. „Ich kann bis jetzt fast nichts essen und muss ständig brechen… als wir nach Hogwarts zurück sind… fiel es allen auf, dass ich anders aussehe… ich… ich selbst habe bemerkt, dass ich anders rieche… total schräg…“, schien sich unsere werdende Mama wieder beruhigt zu haben und ich seufzte tief.

  


  
„Ich fasse es nicht… könnt ihr magischen Leute nicht verhüten?“, fragte ich erregt und ziemlich zornig, da wieder dieser lästige Kopfschmerz zustach.

  


  
„Aber ich habe doch was genommen. Den Standard-Trank, der hat bisher immer gewirkt“, beschwerte sich Lavender und auch die Patil-Schwestern wippten mit dem Kopf und ich starrte sie an, als wären sie Fluffy mit ihren drei hin und her schaukelnden Köpfen. Okay, es wurde nicht besser und meine Stimmung immer mieser.

  


  
„Ich würde wohl mit Kondomen in Hogwarts ein Vermögen machen. Vielleicht sollte ich das den Twins vorschlagen?“, wisperte ich eher zu mir selbst. Ich versuchte, mich in Zynismus zu retten und verstand zum ersten Mal so richtig, wie es Severus sonst mit der Idiotie um ihn herum erging. Anders hielt man den Zirkus nicht aus.

  


  
„Das ist nicht lustig, Hermione“, nuschelte Neville peinlich berührt zu mir und ich fand es eher tragisch komisch, dass die sich hier alle wie die Karnickel vermehrten. 

  


  
Sollte Krieg nicht eher den gegenteiligen Effekt haben? Aber wo Neville recht hatte, hatte er recht, es war nicht lustig, sondern eher zum Heulen, wir sollten mit Lavender einstimmen und alle in unsere Taschentücher rotzen.

  


  
„Weiß er es schon?“, fragte ich mit fiesen Clusterkopfschmerzen gesegnet in die Runde und wollte mir keinen überfürsorglichen Werwolfspapa vorstellen. Unseren Weichwolf Remus nahm ich hier nicht als normales Beispiel dieser Spezies.

  


  
„Neiiin“, schniefte Lavender sichtbar mitgenommen und wirkte absolut überfordert.

  


  
„Sag es ihm bloß nicht“, kam es sofort warnend von mir, dabei zeigte ich mich mitleidlos, aber sehr befehlend und erntete betretene Mienen. „Er darf es nicht erfahren“, forderte ich unheilschwanger.

  


  
In mir arbeitete es seit der Eröffnung der Hiobsbotschaft und ich dachte trotz der üblen Kopfschmerzen darüber nach, wog Vor- und Nachteile völlig rational und nicht emotional ab. Versuchte zu ergründen, was diese Situation für uns alle bedeuten könnte. Dank Fenrir wusste ich von den Problemen des Rudels, reinrassigen Nachwuchs zu zeugen und dieses Ungeborene wäre ein Faustpfand unvorstellbarer Größe.

  


  
Ich rief mir immer mehr von Fenrirs Worten in den Sinn: „… bei uns klappt es selten zwischen zwei Werwölfen, dass überhaupt eine Schwangerschaft entsteht, meist sind es Fehl-oder Totgeburten! Wie es aussieht gibt es bei einem Muggel und einem Werwolf eine 50:50 Chance, ein normales, oder ein Werwolfskind zu bekommen. Aber an sich paaren sich Werwölfe ausschließlich nur mit Werwölfen, um „erfolglos“ Kinder zu zeugen! Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass wir unter uns bleiben. Du wirst fast keinen Werwolf finden, der eine Muggel oder eine Hexe schwängert… ich glaube, das ist noch nie passiert, seitdem ich ein Werwolf bin… Ich bin mir sicher, es hat was mit dem Virus der Lykanthropie zu tun. Wir bevorzugen es, unsere erwünschten „Kinder“ zu beißen!“ Ich hatte damals aufmerksam seiner Erklärung gelauscht und natürlich dachte ich sofort an Remus, der sich so vehement gegen Tonks Avancen zur Wehr gesetzt hatte, der aber auch mit ihr erfolgreich ein Kind gezeugt hatte, wobei auch Tonks als Metamorphmagus kein normaler Magier war, aber das war Lavender seit der Attacke auch nicht mehr.

  


  
„Fenrir will weiter unterrichtet werden“, wandte Lavender zittrig ein und unterbrach damit brachial meine gedanklichen Überlegungen.

  


  
„Schön für ihn, aber nein! Du wirst diese Schule nicht mehr verlassen!“, donnerte ich bestimmend und erntete ein furchtsames Zusammenzucken, während die anderen nicht abgeneigt schienen, mir zuzustimmen. 

  


  
„Warum?“, meinte sie jetzt erstaunlich bockig und ich erinnerte mich mit Grauen an Daphnes Stimmungsschwankungen. Gerade dankte ich allen Göttern, dass ich nicht mehr persönlich in der Schule wandelte.

  


  
„Er könnte es riechen! Der Geruch verändert sich bei Schwangeren. Du hast es selbst gesagt und er ist nicht dumm!“, erwiderte ich mit einer Prise Gehässigkeit und wurde belohnt, indem sie riesig große Kulleraugen bekam. Die Aussicht, von Fenrir durchschaut zu werden, schien ihr nicht zu gefallen, vor allem da sie wusste, wie es dann ausgehen würde und sie wollten ihren Beta vor der Wut des Alphas schützen. Tja, keiner von uns konnte alles haben!

  


  
„Es gäbe noch eine Möglichkeit“, meinte ich auf einmal leise und ja, ich sprach aus einer kalkulierenden Laune heraus und Padmas Kopf ruckte zu mir herum.

  


  
„Sie könnte abtreiben“, kam es plötzlich hart von Padma und ich gratulierte mir, dass gleich jemand auf meinen sanften Hinweis hin ansprang.

  


  
Das kam unerwartet und ich runzelte die Stirn, musterte die vom Leben gestählte Ravenclaw von der Seite. Ob Goyle das ähnlich sah? Er als absolutes Reinblut, das Tradition hochhielt, wobei bei den beiden hatte eh sie die Hosen an, weshalb ich nur mit den Schultern zuckte.

  


  
Und die Frage war, wäre sie ohne meinen Stups in die richtige Richtung ebenfalls auf diese Lösung gekommen?

  


  
„Spinnst du?“, fuhr Neville sie in der Sekunde entschieden an und auch ihre Schwester wirkte völlig geschockt, während Lavender erstaunlich wenig heulte, sondern tief Atem holte, als wäre dies eine Option, die sie durchaus in Betracht ziehen könnte.

  


  
„Was? War ja nur ein Vorschlag“, meinte Padma zu Neville hin leicht patzig, während ich abwog, was das Beste für alle wäre und froh war, dass jemand anders diese Idee ausgesprochen hatte.

  


  
„Super“, murrte ich verzweifelt. Ich hasste solche Komplikationen und wünschte mir immer noch, es wäre gar nicht passiert. „Soll man es wegmachen?“, bot ich aus einer unaufrichtigen Laune heraus an.

  


  
Denn eigentlich wollte ich dieses Faustpfand, das sich mir damit bot, nicht freiwillig hergeben. Eigentlich wollte ich ihr helfen, es erträglicher für sie zu machen, da mir Lavender irgendwie immer leidtat, weil sie nie die Wahl gehabt hatte und aufgrund einer unglückseligen Nacht zu dem geworden war, was sie heute war. Aber in Wahrheit sträubte sich in mir alles, mein Angebot umzusetzen. Ich log sie schlicht und ergreifend an, denn wenn sie es austragen würde, hätte ich ein Faustpfand, das mir Fenrir in meine Arme treiben würde. Und es wäre egal wer der Vater war, wichtig war nur, dass dieser ein Werwolf war.

  


  
„Ich bin gegen so was“, wandte Neville sichtbar aufgebracht ein und ich fuhr zu ihm herum.

  


  
„Tja!“, entgegnete ich scharf und Parvati biss sich mal gleich auf ihre Lippe, um nichts zu sagen, während Lavender eindeutig zerrissen wirkte.

  


  
„Okay, okay, aber wäre das eine Option?“, kam es vorsichtig fragend von Padma.

  


  
„Würdest du das wirklich können und machen? Hermione?“, frage Neville mutig und blickte aber zweifelnd zu Lavender, während ich ihn musterte, sodass wir uns nacheinander alle ansahen und ich bemerkte, dass sie wissen wollten, was ich dachte.

  


  
„Naja…“, meinte ich dann unentschieden, da ich die Idee immer noch nicht gut fand, aber ich wusste, dass ich es ansprechen musste, wenn ich keinen Unfug erleben wollte und mittlerweile traute ich jedem alles zu, als ich von einem schrillen Ton unterbrochen wurde.

  


  
„Patricks Leben ist solange in Gefahr, vielleicht wäre das gut… es wegzumachen?“, wandte sich Lavender ein wenig hektisch, aber auch hoffnungsvoll und atemlos an uns. 

  


  
Sie schien sich an diese Möglichkeit zu klammern und ja, sie schaffte es, mich mit ihrem Willen, das Baby wegzumachen, zu überraschen. So hätte ich sie nicht eingeschätzt und auch Parvati schien völlig überfahren und imitierte mit ihrem sich öffnenden und schließenden Mund einen Fisch an Land.

  


  
„Du wirkst nicht überzeugt, nicht so, als ob du es wirklich tun möchtest. Was planst du?“, mischte sich Neville ein und ich schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln und er erkannte, dass ich nicht vorhatte, sie einzuweihen, weswegen er seufzte. „Hermione, wir helfen dir, aber du wirst ihre Mitarbeit brauchen und deshalb solltest du uns einbeziehen.“

  


  
„Mhm… ja, du hast recht, das Problem ist, so leicht wie ihr denkt ist das alles nicht… ihr dürft niemals über das Wissen, was ich euch nun eröffne, reden, das schwört ihr mir“, forderte ich überlegend.

  


  
Und sofort kamen alle, auch Lavender, dem nach und erst dann begann ich, ihnen alles zu erklären, was mich bewegte. Da ich zu der Erkenntnis kam, dass ich ihre Unterstützung benötigen würde, wenn ab nun alles nach meinen Wünschen ablaufen sollte. Aber das hier waren Gryffindors, wenn sie nicht verstanden und nachvollziehen konnten, was mich bewog, würden sie irgendeine doofe Kamikazeaktion starten und so begann ich zu erläutern.

  


  
„Gewöhnlich ist es nicht möglich, dass ein Werwolf ein Kind produzieren kann…“ Ich brach ab, denn ich dachte dabei an Remus und Tonks, aber hier passte das Wort normal nicht, da auch Teddy eher nach seiner Mutter als nach seinem Vater schlug. „Natürlich klappt es manchmal, das sind die seltenen Ausnahmen…, aber oft sterben nicht nur die Kinder, sondern auch die schwangeren Frauen, aber ein lebendes Kind wäre unvorstellbar für diese Rasse!“, rasselte ich herunter, als Sorge die Mienen meiner Zuhörer zeichnete.

  


  
„Wäre eine Abtreibung dann nicht von vornherein besser?“, wollte Neville vorsichtig erfahren und ich zog die Schultern hoch.

  


  
„Ich habe keine Ahnung, vielleicht wäre es auch katastrophal, aber wie auch immer, durch diese Schwangerschaft ist sie besonders. Und selbst wenn wir es wegmachen kann Fenrir es rausfinden und auch dann seid ihr vor seiner Rache nicht sicher. Und es ist logisch, denn an sich darf sich nur der Alpha fortpflanzen, das ist niemandem sonst gestattet. Jedoch hast du ein gutes Argument, Lavender, nämlich dass du überhaupt dazu in der Lage bist, das macht dich wiederum zu etwas Besonderem, auch wenn es nicht von ihm ist. Erkennst du… dass Fenrir damit in einer Zwangslage ist?“, versuchte ich meinen Zuhören die Vor- als auch die Nachteile darzulegen.

  


  
„Woher weißt du das alles?“, forderte Padma skeptisch zu erfahren und ich seufzte.

  


  
„Du willst, dass sie es behält“, kam es nun erstaunlich sicher von Neville, als ich mich entschied, auf Padmas Frage zu antworten und Neville nicht zu beachten.

  


  
„Fenrir hat es mir gesagt…“, gab ich widerwillig zu und da ich nicht von völligen Idioten umgeben war, rastete bei ihnen die Erkenntnis nach und nach ein, selbst bei Lavender, die jetzt nicht mehr traurig, sondern nur noch wütend aussah.

  


  
„Unglaublich… dafür wollte er mich… du mich…“, brach es empört aus ihr heraus und ich zog entschuldigend die Schultern hoch.

  


  
„Ja, er hat damit geliebäugelt, zu sehen, ob du von ihm schwanger wirst, aber jetzt ist die Vereinbarung gebrochen worden und du bist schwanger von seinem Beta. Das ist ein Desaster und auf der anderen Seite ziemlich krass, vor allem weil es auch noch geklappt hat“, sprach ich leise und ärgerte mich schon wieder, dass wenn es schon passieren musste, es nicht mit Fenrir passiert war, denn dann wäre es wunderbar leicht gewesen und er wunderbar brav und still an meiner Seite.

  


  
Zu ärgerlich aber auch. Ich hatte ihr damals angeboten, trotz aller daraus resultierenden ungünstigen Konstellationen, dafür zu sorgen, dass sie und Patrick gehen konnten, weit weg, ohne das Rudel. Aber auch das war nun hinfällig und dieser Ausweg verbaut, denn wenn rauskam, dass Lavender all dies in sich vereinte, was Fenrir suchte; Ja, er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden. 

  


  
„Oh, der Magier Willen… ich… wir… sind nie mehr sicher, oder? Er wird uns jagen, wenn er es rausfindet…“, ging das Licht auch auf der am schwächsten leuchtenden Kerze des Kuchens auf und ich nickte bekräftigend auf Lavenders Erkenntnis und sie presste ihre Hand vor ihren Mund.

  


  
„Das wollte ich nicht“, wisperte sie sehr leise und rang die Hände. „Es tut mir so leid… es kam eines zum anderen… ich war kurz im Lager, weil ich mich verabschieden wollte und naja… er war sonderbar drauf, wirklich total komisch… hat etwas von Mord und Totschlag im Malfoy Manor erzählt u… und… dann hab ich angefangen, ihn zu trösten…“, brach es mit Vehemenz aus ihr hervor, als wäre alles leichter zu ertragen, wenn sie sich vor uns rechtfertigte.

  


  
„Toller Trost.“, „Musste das so weit gehen?“, „Und deshalb schläfst du mit ihm?“, meinte Padma am Schluss der Vorwürfe bissig und ich schüttelte den Kopf. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, mit einem von denen… mit den Wesen Sex zu haben“, formulierte es Parvati freundlich um und würgte leicht bei der Vorstellung.

  


  
Schrecklich, wie ich mittlerweile mit solchen Hiobsbotschaften umging, aber ich konnte diesen Kinderwahn in der magischen Gesellschaft echt nicht verstehen. Aussterben würden die wohl nie, ging der Zynismus mit mir durch, während ich mir nachdenklich auf die Lippe biss.

  


  
„Was denkst du, Hermione?“, fragte mich Padma mit einem skeptischen Blick, als würde sie in mir lesen, dass mir zig Gedanken durch den Kopf jagten.

  


  
„Wenn Lavender dieses Baby bekommt, wenn alles gut geht… dann…“, sprach ich meine noch unreifen Gedanken laut aus und alle lauschten mir gespannt, bis ich abbrach.

  


  
„Dann hätten wir ein Druckmittel gegen Greyback…“, kam es überlegend von Neville und ich schmunzelte verhalten, da er mir den Gefallen tat und es laut aussprach und nicht ich diejenige war, die den schwarzen Thestral zugeschoben bekam.

  


  
„Spinnt ihr?“, fauchte Lavender empört und hielt beschützend ihren noch völlig flachen Bauch.

  


  
„Dass du vor nichts halt machst, wusste ich“, murrte Padma verdrießlich und Parvati sah mich geschockt an, als ich die Hände entschuldigend in die Höhe hob.

  


  
„Was, wenn es hart auf hart kommt, wenn die große Schlacht losbricht, wollt ihr da wirklich Werwölfen gegenüber stehen? Ehrlich?“, fragte ich hart und musterte jeden einzelnen von ihnen mit entschlossenem Blick, als sie endlich verstanden, weshalb ich dieses Spiel spielte und ich war gut darin.

  


  
„Du willst ihn erpressen“, würgte Lavender von dieser Aussicht gefesselt. „Und ich und das Baby sind das Druckmittel!“

  


  
„Es wäre eine Option“, gab ich völlig nüchtern in einer kühlen, abwägenden Art, die Lucius als auch Severus Stolz machen würde, zu.

  


  
„Genauso wie Abtreibung“, warf wieder Padma ein und manchmal konnte sie eine echte Querulantin sein, Hannah und Susan taten ihr echt nicht gut.

  


  
„Was willst du, Lavender?“, drehte sich Parvati zu ihrer Freundin herum.





    640. Kapitel Kapitel The First Time


  


  
„Uh, ich dachte schon, ich bin unwichtig, dass ich nur die Brutmaschine, oder das Zuchtweibchen bin!“, brauste die Gryffindor mit all ihrem Temperament auf.

  


  
„Boah, das war fies“, murmelte Parvati betroffen, während meine Mundwinkel zuckten.

  


  
Wer hätte früher erwartet, dass das aus LavLav werden konnte, allerdings konnte ich ihre Art durchaus nachvollziehen, doch musste ich es nicht tolerieren. Das gerade eben, das hatte sie aus sich gemacht, nicht ich, und sie rang sichtbar mit sich und darum, was sie wollte, weswegen sie tief, sehr tief durchatmete.

  


  
„Auch wenn ich mir einrede, dass ich es kann, ich denke nicht, dass ich das Kind wegmachen will, wenn ich es denn überhaupt bis zum Ende tragen kann…“, gab Lavender dann hörbar zwiegespalten zu und offenbarte uns die gesamte Palette ihrer zerrissenen Gefühle, mit denen sie überfordert war. 

  


  
Sie war natürlich unentschieden und wer wollte es ihr verdenken, jedoch ging beinah sofort von der Gruppe ein kollektives Ausatmen aus. Denn keiner von ihnen hatte ein Baby abtreiben wollen und ganz ehrlich, so hatte ich sie auch alle eingeschätzt und es war schön, zu erleben, dass ich es noch konnte und Menschen richtig beurteilte. Manipulierte ich sie? 

  


  
So wie Lucius für gewöhnlich die Leute instrumentalisierte und nach seiner Pfeife tanzen ließ, als wären sie Marionetten? Denn mittlerweile war ich zu der Einsicht gelangt, dass ich dieses Kind brauchte und wollte. Ich würde es Fenrir schon als positives Kriterium verkaufen, dass nicht er Daddy werden würde. An sich war es doch das Wichtigste, dass es möglich war.

  


  
„Also, was tun?“, „Ja, wie bekommen wir es hin, dass es Lavender besser geht?“, „Sie kippt ständig um.“, „Und zu Pomfrey kann sie nicht.“, „Und wenn die Carrows sie foltern… was sie liebend gerne bei Gryffindors tun… das würde dem Baby bestimmt nicht bekommen“, ging es bei den Überlegungen hoch her. „Lavender ist nun sehr gehandikapt. Sie muss sich schonen…“

  


  
„Ihr wollt mich einsperren?“, kreischte Lavender empört auf und ich verstand sogar ihre Wut, aber ich sah keinen anderen Weg. „Das schützt ja alles nur mich… nicht ihn… nicht Patrick!“

  


  
„Würdest du Dummheiten machen?“, fragte ich mich selbst laut und sah sie an. „Spätestens, wenn Fenrir dir eine Falle stellt und mit Patrick droht, haust du ab… oder?“, presste ich ärgerlich durch dünne Lippen.

  


  
„Was?“, stieß sie ertappt hervor, wobei uns allen klar war, dass es so war. Sie würde sich weglocken lassen.

  


  
„Neville, ihr müsst aktiv werden und ihr dürft so was nicht zulassen“, meinte ich sehr eindringlich. „Ich brauche sie und dieses Baby… gesund und munter.“ Denn wenn sie eines bekommen konnte, wer sagte, dass sie nicht noch mehr zustande brachte!

  


  
„Auf Rosen gebettet…“, wisperte Parvati inbrünstig, so als wollte sie ihre Freundin ergreifen und in Watte packen.

  


  
„Puh, geht zu Severus“, bot ich unbewusst sehr intim an und bemerkte ihre leicht pikierten Blicke, als ich so fröhlich seinen Vornamen benutzte, aber das prallte an mir ab. 

  


  
Innerlich war ich zu aufgewühlt ob des Fortpflanzungstriebs der Jugend von heute, denn auf einmal fragte ich mich, ob früher auch so viele Schwangere durch die Hallen Hogwarts gewandelt waren wie heutzutage. Zu Severus‘ und Lucius‘ Schulzeit, oder gar in der des Lords? 

  


  
„Bitte?“, „Hast du sie noch alle?“, „Zu Snape?“, „Und du gehst nicht mit?“, „Was sollen wir da?“, „Der killt uns!“, „Ja, auf besonders einfallsreiche Arten“, erregten sie sich umgehend über meinen Vorschlag und ich warf ihnen sparsame Blicke zu.

  


  
„Er wird mit Tränken und allem helfen können, wenn ist er der Einzige, der das kann, sonst niemand… ich denke nicht, dass Poppy damit klarkommen würde, es diesem Mischwesen gemütlich zu machen. Hier wird es einiger Hilfe bedürfen. Mhm, wenn du nichts bei dir behältst…“, zählte ich schnöde die Fakten auf, aber dies traf alles auf taube Ohren, da sie alle ihre Köpfe schüttelten.

  


  
„Rede du mit ihm“, forderten sie alle gemeinsam im Chor und ich fühlte mich echt gestört.

  


  
„Ich … kann nicht… ich…“, wollte ich einwenden und selbst für mich wäre es nicht folgenlos, würde ich diesen Gang auf mich nehmen, aber das schien ihnen nicht klar zu sein.

  


  
Ich hatte mich schon gebührend im Gewölbe von beiden verabschiedet, das war nicht leicht für mich gewesen, für niemanden von uns, mit Hinblick auf den Stunt, den wir alsbald planten. Hinzu kam, ich war immer noch nicht im Shell Cottage gewesen, aber dann stockte ich bei ihren besorgten Mienen und ich warf ihnen genervte Blicke zu.

  


  
„Hermione, du wirst mit ihm reden“, bestimmte Neville rigoros. „Ja, der Typ dreht durch, wenn er hört, dass er eine Schwangere in der Schule hat.“, „Ja, wer bremst ihn, wenn er uns verfluchen will?“, „Seine Rache wird gar fürchterlich sein!“, „Nachsitzen bis ins Jenseits“, drangen sie weiter in mich und begannen, mich Richtung Geheimgang zu lotsen. 

  


  
Okay, ja, die Wahrheit hinter ihren Ängsten war nicht von der Hand zu weisen und wenn Severus sie nicht umbrachte, dann würde das spätestens McGonagall übernehmen, wenn sie es erfuhr und wenn Lavender mitten in der Großen Halle einen Abgang hatte, würde es jeder sehen, wissen und ach, dass mir mein Glück aber auch nie hold war.

  


  
Aber sie alle waren selbst schuld. Niemand hier hatte seine Triebe unter Kontrolle. Hogwarts war ein Sündenpfuhl und mir drängte sich eine zynische Frage auf: Wer würde sich noch unnötigerweise vermehren?

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Meinen Weg zurück aus dem Gewölbe bekam ich gar nicht so richtig mit. Irgendwie war ich ratlos und fühlte mich wie in Watte gepackt, während mein Kopf krampfhaft versuchte, zu begreifen, was da gerade wieder passiert war.

  


  
Es war so viel geschehen… Hermione, die Bellatix in meinen Augen verschont hatte. Ich war ganz sicher nicht für Folterspielchen, oder ähnliches zu haben, wie es Vater zu gerne praktizierte, doch diese Strafe erschien mir als zu milde. Meine Tante verdiente den Tod und diesen langsam und qualvoll, denn sie war gefährlich und verrückt und ein unkalkulierbares Risiko. Vaters Strafteil war grausam und böse, und hätte Bellatrix zugrunde richten können, aber ich wusste, weil ich Hermione zu gut kannte, dass ihre Beweggründe schon enorm wichtig sein mussten, wenn sie Bellatrix großmütig trotz ihres Freifahrtscheins verschonte.

  


  
Doch der Rausschmiss aus dem Séparée hatte dem Ganzen eigentlich vorläufig die Krone aufgesetzt. Ich hatte mittlerweile oft erlebt, wie anders Vater und bisweilen sogar Severus sich gaben, wenn Hermione da war und wie völlig untypisch sich Vater verhielt, aber es an diesem so gar nicht privaten und skurrilen Ort zu erleben, wie er diesen für sie in eine Phantasielandschaft verwandelte, übertraf alles. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Er ließ so viel Nähe ihr gegenüber zu, ließ ihr ungefragt Dinge durchgehen, die er mir niemals zugestanden hätte. Dass das Ganze irgendwann gewaltig schiefgehen würde, war meine größte Sorge. Vater konnte sich nicht derart dauerhaft verändern, er musste sich verstellen, auch wenn es ihm vielleicht nicht bewusst war. So fundamental konnte er sich nicht  gewandelt haben, nicht für sie, für niemanden! 

  


  
Unterdessen hatte ich Hogwarts und auch meine Räume erreicht. Im Gemeinschaftsraum hatte mich zum Glück keiner aufgehalten und so nahm ich nun vor meinem Kamin mit einem gut gefüllten Glas in Händen Platz. Ich brauchte einen Drink wie ein Ertrinkender Luft zum Atmen! 

  


  
Mein Mund fühlte sich trocken an wie die Wüste und ich schüttete den brennenden Alkohol rasch in mich und hustete los. Als ich mich beruhigte, ging ich tief in mich. Störte es mich, dass Vater und Hermione sich so nahe waren, weil ich einen ähnlichen Zugang zu meinem Vater nie erreicht hatte? 

  


  
Ja, das tat es, und irgendwie wieder nicht. Ich hatte früher, noch in der zweiten Klasse, mit Macht Vaters Anerkennung und Stolz erreichen wollen, hatte mich richtiggehend an ihn gehängt, aber schon im darauffolgenden Jahr hatte ich erkannt, dass ich dies so nicht erreichen würde und dass ich das nicht war. Mich jedoch damit abzufinden, hatte einige Zeit gedauert, doch ich hatte spätestens seitdem ich meine Irlandunternehmung gestartet hatte damit abgeschlossen, um die Anerkennung und Nähe zu meinem Vater zu ringen, selbst wenn meine Irlandpläne ihm zum damaligen Stadium nicht zugesagt hätten. Dass sich dies nun anders entwickelt hatte und er offenbar doch einen gewissen Stolz auf mich verspürte, war eine schöne Überraschung, aber lange nicht mehr mein Ziel. 

  


  
Aber heute das Gespräch zwischen Vater und mir, das war keine Seltenheit mehr, das war ein Novum. Was war das gewesen, diese unerklärliche Stimmung zwischen Vater und mir? Ich hatte gesehen, dass er sich aufrichtig sorgte! Und wenn er glaubte, dass ich falsch lag, dann irrte er sich. Er war blind, er wollte blind sein, sich selbst gegenüber, Selbstverleugnung! Eine Regung, die ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte. 

  


  
Meine Anspielung, die ich zu ihm gesagt hatte, war das Liebe?

  


  
Für einen Malfoy ein großes, ein beinah unbekanntes Wort und ich hatte es blumig umschrieben ausgesprochen. Ich hatte es zu ihm sagen müssen, um ihn zu testen, um ihn zu reizen und um irgendeine Reaktion zu erhalten, die mich beruhigt hätte. Aber er hatte gar nicht reagiert. Er war erstarrt und das war dann doch eine Regung, die mich unruhiger werden ließ als jeder empörte Aufschrei, den ich eher erwartet hätte. Deshalb hatte ich zugesehen, schnell das Weite zu suchen, um vor seiner Erkenntnis, dass ich eventuell doch Recht hatte, in Sicherheit zu sein.

  


  
kwnsww  Ein lautes Pochen unterbrach nun jedoch meine Gedanken und ich schreckte verärgert hoch.

  


  
„Ja!“, entgegnete ich entnervt und laut, denn weder erwartete ich Besuch noch wollte ich ihn.

  


  
„Du wolltest mich sehen, wenn du zurück bist“, betrat Astoria mit diesen Worten meine Räume und schloss schnell die Tür hinter sich.

  


  
„Kann sein“, grummelte ich und überlegte, ob ich das so gesagt hatte, aber es stimmte wohl, denn ich hatte ja eine Entscheidung von ihr gefordert. 

  


  
„Was ist los?“, fragte Astoria irritiert.

  


  
Sie kam auf mich zu, nahm aber nicht mir gegenüber Platz, sondern ging erstaunlich auf Nähe bedacht vor mir in die Hocke, legte ihre Hände auf meine Knie und musterte mich sehr intensiv. Ich hatte noch immer den DeathEater-Umhang an, aber die Maske hatte ich auf meinem Weg durch den Tunnel nach Hogwarts hinein bereits abgenommen.

  


  
„Hmpf… nichts“, trank ich einen großen Schluck von dem brennenden Nass und überlegte noch, was ich ihr sagen wollte.

  


  
„Du wolltest eine Entscheidung von mir. Wie kann ich mich dafür entscheiden, es völlig und ganz mit dir zu versuchen, wenn du mich ausschließt?“, warf sie mir tadelnd vor und blickte mich weiter genauso intensiv an wie schon zu Beginn dieser sonderbaren Unterhaltung. Ich hasste diesen scannenden Blick von ihr. Was sollte das? 

  


  
„Ach so, wird das nun zur Bedingung? Ich darf dich nur ficken, wenn ich einen Seelenstriptease hinlege?“, provozierte ich bewusst ordinär und grinste sie herablassend an, was noch besser ging, da sie so weit unter mit hockte.

  


  
„Du Arsch“, wirbelte sie hoch und herum, drehte mir getroffen den Rücken zu. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zeigte mir die kalte Schulter und ich hörte, wie sie tief um Geduld bemüht durchatmete. 

  


  
„Ich ahne, wo du warst und ich will gar nicht wissen, was dort passiert, aber ich werde nicht zulassen, dass ich dein Fußabtreter bin, wenn Hermione oder dein Vater dich wieder gefrustet haben!“, drehte sie sich schließlich sehr bestimmt zu mir um und zeigte mir eine sehr entschlossene Haltung und Miene. 

  


  
Kurz war ich perplex von ihrer Direktheit und ich schluckte schwer meinen bissigen Kommentar hinunter, der die Situation nur noch mehr angeheizt hätte. Ich wollte mich nicht streiten, hatte heute Abend weder die Lust noch die Kraft dazu und eigentlich wollte ich vor allen Dingen Astoria nicht so angehen, denn sie hatte in den letzten Monaten wirklich zu mir gehalten und tat für mein Projekt, mein Baby, Irland, mehr als Hermione es je getan hatte. Sie verdiente es, dass ich nicht so mit ihr umging.

  


  
„Du hast Recht“, brachte ich daher trotzdem widerwillig hervor. 

  


  
Ich würde mich nicht entschuldigen, das tat ich nicht, aber das hier war von mir genauso selten und kam einer Entschuldigung nahe genug, was auch sie einzusehen schien. Denn ganz langsam entspannte sich ihre Haltung und ihr Blick wurde weicher.

  


  
„Irgendwas muss vorgefallen sein, also?“, begann sie noch mal und kam wieder auf mich zu. 

  


  
Diesmal öffnete ich die Arme und deutete einer Eingebung folgend auf meinen Schoß. Sie zögerte kurz, doch dann setzte sie sich entschlossen, die Beine über eine Armlehne hängend, auf meinen Schoß und ich legte ihr eine Hand auf den Rücken. Ich überlegte, was ich ihr erzählen sollte. Dass was ich von Bellatrix‘ Strafe gesehen hatte, würde sie nie erfahren, erst recht nicht, was dann in punkto Strafe im Gewölbe gefolgt war, aber wie sollte ich ihr von Vater und dieser skurrilen Begegnung erzählen? 

  


  
„Also, es geht um deinen Vater und Hermione…“, versuchte sie, mich dazu zu bewegen, zu beginnen.

  


  
„Ja…“, begann ich gedehnt und nahm noch einen Schluck, um Zeit zu schinden. 

  


  
Ich war nicht gut in sowas, hatte sowas nie getan. Ich hatte meist die Dinge selber mit mir ausgemacht. Blaise würde mich mit dieser Neugierde nie belästigen, das waren wir nicht. Und mit Hermione hatte ich zwar öfters über meine Sorgen geredet, aber nicht so.

  


  
„Naja, Vater ist anders, er verhält sich absolut sonderbar. Er lässt Hermione durchgehen, was ich nie für möglich gehalten hätte… mir nie gestattet worden wäre“, begann ich zögerlich und Astoria nutzte mein Zögern.

  


  
„Du bist eifersüchtig?!“, hakte sie fragend und feststellend nach und blickte mich wirklich interessiert an.

  


  
„Nein“, wehrte ich entschieden ab und streckte genauso abwehrend meine Hände aus, was Astoria nutzte, um mir mein Glas abzunehmen und selber daraus zu trinken.

  


  
„Sicher? Es wirkt so“, krächzte sie nach dem Schluck mehr als dass sie richtig sprach und ich strich ihr über den Rücken, um ihr Linderung zu verschaffen. Innerlich musste ich grinsen. Dass sie Feuerwhiskey noch immer nicht ertragen konnte und ihn gar nicht mochte war ulkig, wenn ich daran dachte, wie selbst sie mit den Twins dem Muggelpendant gefrönt hatte.

  


  
„Ja, sicher… ich bin… mhm…“, überlegte ich und fuhr mir mit der Hand durch die kurzen Haare.

  


  
„Was?“, fragte sie recht sanft und legte abwartend den Kopf leicht schief.

  


  
„Ich bin zutiefst besorgt, dass unser fragiles Familiengleichgewicht kippen könnte, wenn Vater merkt, wie sehr er gerade nicht der ist, der er sonst war. Ich habe ihm gesagt, er würde lieben, aber wie lange hält das an? Wenig kann Vater langfristig fesseln.“ Ich klang mit jedem Wort mitgenommener und nahm Astoria das Glas wieder ab, um selber zu trinken, als sie umgehend wieder danach angelte.

  


  
„Ich denke, du unterschätzt, wie sehr Hermione bei ihm eingeschlagen hat“, warf sie leicht übermütig ein und verschluckte sich diesmal beinahe an dem Drink.

  


  
„Eingeschlagen?“, echote ich irritiert und nahm ihr das Glas wieder ab.

  


  
„Ja, wenn er so an sich arbeitet und ehrlich ich kenne keine anstrengendere und abwechslungsreichere Frau als Hermione. Sie ist… klug und skrupellos und absolut nicht berechenbar…“, brach sie ab und schüttelte sich unwohl, als sie schonungslos offen aufzählte.

  


  
„Du klingst fast bewundernd, aber warum schüttelt es dich dabei?“, beschwerte ich mich mit gerunzelter Stirn.

  


  
„Hey, naja, wer möchte nicht kämpfen können und mutig sein und furchtlos und außergewöhnlich und all das… wobei?“, stockte sie und fuhr sich dabei vorwitzig mit ihrer Zungenspitze über die Lippen.

  


  
„So sein wie sie, mit allem Drum und Dran?“, grinste ich süffisant. „Das glaube ich nicht!“

  


  
„Ja, da hast du Recht, das will ich nicht, aber jedes Mädchen wünscht sich ab und an im Traum, mal ganz verrückt und anders zu sein. Und sie ist nicht mit anderen zu vergleichen, keine andere hätte sich in ihrem Alter in diese Kreise gewagt, in die sie sich begeben hat… und wir werden uns nur überraschen lassen können, ob sie interessant genug für deinen Vater ist, oder ob nicht… vielleicht wird er derjenige sein, der um ihre Aufmerksamkeit kämpfen muss“, malte der kleine Teufel auf meinem Schoß ein spannendes Szenario.

  


  
„Ernsthaft?“, neckte ich sie.

  


  
„Oh ja, das wäre es doch, oder?“, kicherte sie übermütig los, wurde aber mit einem Schlag ernst. „Aber ich verstehe in so einer Situation, wenn er anders ist als früher. Er ist nicht leicht einzuschätzen und deine Sorge… wie er dann handelt verstehe ich auch. Aber er hat uns doch alle gerettet, du weißt schon, in den Ferien. Denkst du nicht, das wird er immer tun? Du weißt, ich mag deinen Vater nicht, er macht mir Angst, aber ich dachte, seine Familie schützt er um jeden Preis“, warf sie ein.

  


  
„Ich bin mir sicher, das tut er!“, stimmte ich sofort zu. „Ich sehe doch, dass das bei den beiden früher oder später wieder knallt und wenn er und Hermione sich auf ihre früheren Kämpf wieder einlassen, wird es schlimm und gefährlich. Jetzt darf sie tun und lassen was sie will, er interveniert nicht, er fragt nicht, er lässt sie machen. Das macht mir Sorgen! Vater würde niemals die Familie einer Gefahr aussetzen, er würde uns immer retten, aber was er in der Familie tun könnte, kann genauso gefährlich sein. Er wollte Blaise töten, nur weil er eifersüchtig war. Kollateralschäden sind ihm egal und das kann schnell unsere Freunde treffen, denn sie sind nicht Familie. Vater schützt die Familie nach außen, aber was er intern macht ist nicht frei von Gefahr. Wenn er einigermaßen berechenbar ist, kann ich damit umgehen, aber jetzt, in seiner neuen Art, ist er nicht einzuschätzen und das macht ihn in meinen Augen zu einer Gefahr für uns alle. Er hört nur auf Hermione und Severus und wenn das kippt…“, versuchte ich mein Unwohlsein zu erklären.

  


  
„Hm…“, kommentierte Astoria und nahm wieder das Glas an sich und trank. „Also doch eifersüchtig“, dachte ich, dass sie ins Glas gemurmelt hätte, während sie trinken wollte, aber ich war mir nicht sicher.

  


  
„Was hast du gesagt?“, hakte ich daher sofort mit Misstrauen nach.

  


  
„Nichts, nichts…“, wehrte sie viel zu schnell ab, doch ich hatte keine Lust, mich wieder zu streiten, daher ließ ich sie einfach gewähren, als sie seufzend weitersprach: „Aber was willst du tun? Du kannst daran nichts ändern, nur aufpassen was vor sich geht und vorbereitet sein!“ Sie zuckte mit den Schultern und ich nickte resigniert. „Dann vergiss es. Wir können nur unsere Leute stärken. Wir sollten uns auf unsere Aufgaben und Projekte konzentrieren und deine Familie im Blick behalten. Das wäre mein Plan!“, warf sie sehr weitsichtig und taktisch ein und lehnte sich dabei noch mehr an mich, schmiegte sich geradezu an meinen Körper und mich irritierte ihr zutrauliches Verhalten schon etwas.

  


  
„Wie hast du dich entschieden?“, wechselte ich nun das Thema, doch wenn ich bedachte, wie sie sich gerade an mich lehnte, ahnte ich die Antwort schon und zog sie daher näher an mich. Ihr frisches Parfüm und der blumige Duft ihres Haarshampoos stiegen mir jetzt erst bewusst in die Nase und ich genoss es, sie so nahe zu spüren und der Weichheit ihres Körpers nachzufühlen.

  


  
„Ich möchte“, stockte sie doch kurz und leckte sich nervös über die Lippen, doch ansonsten konnte sie ihre Nervosität gut verbergen, „es versuchen“, gab sie dann zu und meine Mundwinkel verzogen sich zufrieden.

  


  
„Gut, das ist gut… lass es uns versuchen“, erwiderte ich daher nur schlicht, stellte mein Glas auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel ab und blickte Astoria tief in die Augen.

  


  
Ich hielt nichts davon, dies auf die lange Bank zu schieben und ganz ehrlich, mir stand der Sinn nach Ablenkung, dabei bemerkte ich sehr wohl, wie nervös sie war. Langsam hob ich meine Hände, um ihr Gesicht sanft zu umfassen und sie zu mir zu ziehen. Sie folgte meinem Griff bereitwillig und sah mir gespannt und aufgeregt entgegen. Hatte diese Entscheidung sie wirklich viel nachdenken gekostet, oder war es im Prinzip nur ein Schritt, mit dem sie sich seit Wochen angefreundet hatte und der so oder so unumgänglich gewesen wäre? 

  


  
Mir war es gerade egal, denn ich wartete schon viel zu lange auf diese Nacht. Seit Hermione hatte ich keine Frau mehr gehabt und dass es nun Astoria, meine Verlobte, sein würde, war eine perfekte Lösung. Für mich auch eine einfache Lösung. Wenn ich ehrlich war, hatte ich auch wenig Lust auf eine der Slytherins, die am Ende noch irgendwas von mir erwarten würden, was ich weder geben wollte noch konnte. Mit Astoria war klar, was uns erwartete und das macht es deutlich einfacher.

  


  
Sanft trafen schließlich meine Lippen auf ihre und wir begannen einen zärtlichen Kuss, den sie sogleich erwiderte. Ihre Hände glitten auf meine Brust, über den groben Stoff des Umhangs hinauf und schoben sich schließlich in meinen Nacken und zogen mich noch enger an sie. Als ich mich mit ihr in den Armen erhob, begann sie, den Verschluss meines Umhanges zu öffnen und der grobe, schwarze DeathEater-Umhang glitt von meinen Schultern. Diesmal würde es sich nicht wie an Silvester eigenartig und falsch anfühlen, sondern richtig, das spürte ich. Zwischen uns war viel passiert. Wir hatten Vertrauen aufgebaut, hatten einander bewiesen, dass wir uns aufeinander verlassen konnten und wir hatten viel für uns als Paar erreicht. Wir hatten die Situation nicht nur akzeptiert, sondern angefangen, wirklich daraus das Beste zu machen und was dies bisher gebracht hatte, war nicht schlecht. 

  


  
Somit war mein Ziel mein Bett, aus dem ich sie heute Nacht nicht entkommen lassen wollte und offenbar ging es ihr ähnlich, denn sie intensivierte, während ich sie trug, unseren Kuss noch und dann versanken wir in einem Nebel und lernten uns kennen.

  


  
Die Nacht endete leider viel zu schnell und wir mussten uns dem nächsten Schultag stellen, was mir so gar nicht zupass kam, während ich dalag und darüber schwelgte, was wir alles getrieben hatten. Sobald sie erwacht war und gesehen hatte, dass ich schon wach war und mit hinter dem Kopf verschränkten Armen dalag, hatte sie mir einen flüchtigen Kuss aufgedrückt und war entschwunden. Aber nun gut, wenn sie gerade noch überforderte, was letzte Nacht passiert war und sie etwas Ruhe und Zeit für sich brauchte, war das in Ordnung und störte mich nicht. Bis auf ihren Abgang, der mich kurz überlegen ließ, ob dies nicht vielleicht auch ein bisschen eine Flucht war. 

  


  
Denn ja, wir hatten es endlich gewagt und getan! 

  


  
Wir waren den Schritt gegangen. Sie war so völlig anders als Hermione, in allem, aber beide vergleichen würde ich niemals, das wäre nicht fair, für keinen von beiden, für keinen von uns.

  


  
Sie ließ sich führen, sie gab nach, sie ging mit und war nachgiebig. Es war eine neue Erfahrung und eine, die mir durchaus gefiel, es fühlte sich einfach gut an und ich lag noch eine Weile im Bett und sinnierte, was der letzte Tag und die Nacht gebracht hatten. 

  


  
Astoria hatte sich voll und ganz entschieden - für mich, für uns!

  


  
Klar, ich hatte ihr ein Ultimatum gestellt und sie sich entschieden und das freute mich überraschenderweise doch sehr, viel mehr als ich es erwartet hatte, war doch mein Ultimatum auch aus Frust entstanden. Ich hatte keine Lust mehr gehabt, mir den Sex zu verkneifen, nur weil Astoria es so wollte. Ob ich sie dadurch zu diesem Schritt gezwungen hatte? Nein, ich hatte es, wenn überhaupt, beschleunigt. 

  


  
Und es hatte gutgetan, ich war rundherum befriedigt und ihr hatte ich letzte Nacht auch Spaß bereitet, wie die kleinen zufriedenen Laute kundgetan hatten, die ich ihr entlocken konnte. Und sie war nicht passiv geblieben, sie war auch aktiv gewesen und hatte mit die Initiative übernommen. 

  


  
Wenn ich bis dahin nicht mit Hermione abgeschlossen gehabt hätte, hätte ich es spätestens jetzt getan. Es war schwer gewesen, es tat weh, sicher, aber es war nötig und richtig. Und wenn ich mich daran erinnerte, wie Astoria mit absoluter Unverfrorenheit damals Blaise völlig schamlos verführt hatte, nackt einfach in sein Bett gestiegen war, musste ich wirklich nicht überlegen, ob sie sich in der Hinsicht nicht selbst behaupten konnte. Ja, Blaise, für ihn tat es mir leid, aber andererseits hatte er sich auch zu einem Gutteil selber in diese Situation gebracht und manövrierte sich immer tiefer hinein, da er mit Wena ins Bett ging.

  


  
Aber darüber wollte ich gar nicht nachdenken, da ich noch immer wohlig dalag und es genoss, einfach mal Befriedigung zu spüren.

  


  
Schließlich stand ich seufzend dann doch auf, denn auch auf mich wartete der Schultag, mal wieder. In letzter Zeit war ich dem Unterricht öfters ferngeblieben. Ich hatte meinen Trupp anleiten müssen oder war, was mir viel lieber war, in Irland gewesen. 

  


  
„Können wir los?“, öffnete Astoria auf einmal ohne zu Klopfen die Tür und steckte den Kopf herein, während ich gerade dabei war, meine Krawatte zu binden.

  


  
„Gleich“, meinte ich und sie verstand es als Aufforderung, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

  


  
„Boah, die Mädels da draußen nerven. Pansy hat einen Schwangerschaftstest organisiert…“

  


  
„Ist Pansy…?“, begehrte ich entsetzt auf, woraufhin sie lässig abwinkte.

  


  
„Wo denkst du hin? Nein, sie hat ihn für jemanden besorgt und jetzt wollen sie wissen, für wen, aber Pansy schweigt beharrlich“, begann sie, mich in den Klatsch einzuweihen, etwas, was es bis jetzt noch nie gegeben hatte.

  


  
„Solange es keine Slytherin ist“, kommentierte ich uninteressiert, denn solange es mich nicht schon wieder betraf, hatte ich keine Lust, mich mit der Schwangerschaft von irgendwem zu beschäftigen. Das erst wenige Tage alte Erlebnis bei der Geburt dieses Halbwolfes im Haus gewesen zu sein reichte mir, ganz zu schweigen von dem Theater, was wir wegen Daphne aufgeführt hatten.

  


  
„Nein, soweit ich weiß nicht, aber dass die BL und gerade die Gryffindors und Ravenclaws solche Geheimnisse daraus machen ist nicht gut… für das Teamgefühl!“, ließ sich Astoria auf mein Bett plumpsen und sah mir zu, während ich meine Bücher für den Tag einpackte und ich empfand es als völlig normal und strafte meine vorhergehenden Gedanken über Astorias Flucht als Hirngespinst, sie bereute es nicht. Es fühlte sich zwischen uns nicht sonderbar oder komisch an. Wir vertrauten einander und hatten uns etwas aufgebaut.

  


  
„Dann können wir zum Frühstück gehen.“ Ich hängte mir meine Tasche um, Astoria sprang vom Bett und griff auch nach ihrer und wir verließen gemeinsam meine Räume.

  


  
Astoria schloss hinter uns die Tür, während ich schon losgehen wollte, doch dann griff sie nach meiner Hand.

  


  
„Warte“, zog sie mich herum und ich blieb stehen.

  


  
„So kannst du nicht gehen, deine Krawatte sitzt schief“, trat sie lasziv grinsend auf mich zu und griff zielstrebig zu dem Stück weißgrünen Stoffs um meinen Hals.

  


  
„Ernsthaft?“, hob ich amüsiert eine Braue, denn ich war mir sicher, sie saß nicht schief, tat sie bei mir nie.

  


  
„Ja, sicher!“, nickte sie leicht.

  


  
Doch dann stand sie plötzlich auf den Zehenspitzen, hatte ihre Hände in meinen Nacken gleiten lassen und ihre Lippen trafen auf die meinen. Sie zog mich in einen innigen Kuss, den ich nach kurzer Überraschung nur zu gern erwiderte. Die letzte Nacht schien einiges geändert zu haben, abgesehen davon, dass wir miteinander geschlafen hatten. Unser Kuss dauerte immer länger an, ihre Zunge fand forschend ihren Weg in meinen Mund und wir küssten uns innig und intensiv. Beschützend umfasste ich ihr Gesicht mit meinen Händen und genoss diesen Kuss sehr. 

  


  
„Das war schön“, seufzte Astoria, als wir uns langsam voneinander lösten. Astoria blickte mir mit glänzenden Augen, roten Lippen und rosigen Wangen entgegen.

  


  
„Ja“, erwidere ich nur schlicht und legte meine Stirn an ihre. 

  


  
Irgendwie hatte ich auch diese Momente vermisst, auch wenn sie mit Hermione sehr selten gewesen waren. Doch mit Astoria fühlten sie sich anders an, natürlicher. Wir waren uns ähnlicher, schätzten beide diese Momente mehr als Hermione es tat. Ich war überrascht, wie gut wir harmonierten.

  


  
„Ich musste einfach wissen, was sich verändert hat“, hauchte Astoria, küsste mich noch mal zart und ließ sich dann zurücksinken, beließ aber ihre Hände in meinem Nacken. Sie blickte zufrieden zu mir hinauf. Mein Blick glitt kurz über sie hinweg und in dem Moment erst bemerkte ich, dass wir beobachtet wurden.

  


  
„Blaise“, hauchte ich geradezu ertappt und sah meinen Freund an, der erstarrt war und für ihn sehr bleich zu uns sah und offenbar schon länger dort stand.

  


  
„Oh“, fuhr Astoria bei meinem Wort herum und ich konnte deutlich an ihrer Reaktion erkennen, dass auch sie nicht gewusst hatte, dass er dort stand. Es war also nicht von ihr provoziert worden.

  


  
„Verstehe…“, hauchte Blaise schließlich tonlos.

  


  
Dann streckte er sich demonstrativ und lief mit langen, aber gemessenen Schritten an uns vorbei, fast als sei er um jeden Preis um Fassung bemüht und darum, auf keinen Fall zu zeigen, wie sehr ihn unser Anblick getroffen hatte.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich saß hinter meinem Schreibtisch und befasste mich mit der abgrundtief bescheuerten Beschwerde der Carrows. Mein Regime in Hogwarts sei zu lasch und sie forderten die offizielle Freigabe der Folter. 

  


  
Was für eine schikanöse Anmaßung! 

  


  
Aber damit nicht genug der Gängelei! Auch McGonagall hatte eine schriftliche Beanstandung eingereicht, die besagte, dass Draco Malfoy zu oft irgendwohin verschwand und für lange Zeit unauffindbar wäre und dass dies so nicht gehe, bezüglich Anstand und Ordnung und blabla… Was wäre, wenn ich ihr auf die Nase binden würde, dass die Schüler sie vorsätzlich mit Vielsaftrank in die Irre führten und eines ihrer Löwenbabys gar nicht ihres war und sich die ganze Zeit draußen rumtrieb? 

  


  
Ha, da würde sie aber Augen machen und ich ihren fassungslosen Gesichtsausdruck zur Gänze genießen. 

  


  
Aber zurück zu Draco und weg von meinem Wunschdenken. Anscheinend fiel es langsam auf, dass er die Schule nur noch als Kurzauftritt in einer Strafanstalt ansah und sich ansonsten sonst wo rumtrieb. Dachten die, es interessierte mich? Nein, tat es nicht. Dass ich mich mit diesem Kinderkram auseinandersetzen musste, ärgerte mich maßlos. Ich seufzte mitgenommen. Dagegen war das Gewölbe vergnüglich gewesen. Eine Abwechslung der besonderen Art und jetzt der Trott des normalen Schulverkehrs trieb mich schon wieder unbarmherzig an meine aushaltbaren Grenzen, aber auch ich hatte nur bedingt den Willen, das klaglos zu ertragen. Dieses unnötige Gezeter ging mir auf die zu strapazierten Nerven und so gingen diese ärgerlichen und lästigen Schreiben in Flammen auf. Das befriedigte mich wenigstens. Dass ich diesen Unfug überhaupt hatte lesen müssen… Vergeudete Zeit, verschwendete Lebenszeit!

  


  
Das, was ich hier tat, war nichts anderes, als meine wertvolle Zeit zu vertrödeln. Wenn ich nur an heute Morgen zurückdachte, überkam mich das kalte Grauen. Der Niffleralarm war eine Aktion, die ich bisher zu verdrängen versucht hatte, bis jetzt.

  


  
Diese Plagen von Nifflern hatten eine unglaubliche Spur der Verwüstung im Pokalzimmer im dritten Stock angerichtet. Ein Albtraum sondergleichen, das Chaos unvorstellbar, der Raum verwüstet und die Niffler in ihrem Element, dazwischen der aufgeregte Filch und die fauchende Mrs Norris, die erfolglos versucht hatte, die Niffler zu haschen. Ich war gestraft bis in alle Ewigkeit. Das Desaster war gekrönt worden, als sich Hagrid in den Raum zwängte und jedem das Gefühl vermittelt hatte, ein noch größeres Durcheinander zu erzeugen. Die Pokale, Medaillen und andere Auszeichnungen waren wie wild durch die Gegend geflogen und laut aufgeschlagen, währenddessen die Vitrinen reihenweise zu Bruch gegangen waren. Dann war da ich inmitten dieses Schlachtfeldes gewesen, das offenbarte, was für ein elendig Leidender und zu Bemitleidender ich doch war. Die Kakophonie war ohrenbetäubend gewesen und ich versuchte im Zuge dessen, Ordnung zu schaffen und die Niffler ihrer Diebesbeute mit Zaubern zu berauben. Infolgedessen waren an meinen Augen die eingravierten Auszeichnungen der Hogwarts-Schüler vorbeigezogen. Dabei hatte ich die Ehrenmedaille, die dem Schüler Tom Riddle für besondere Verdienste um die Schule verliehen worden war, erblickt. In dem Moment war ich mir vorgekommen, wie in einem schlechten Schmierentheater und hatte kurzerhand das Weite gesucht. 

  


  
Kurz war ich versucht gewesen, mir selbst um die morgendliche Zeit gierig einen Drink zu genehmigen, aber ich hatte mich beherrscht und bis jetzt nicht daran zurückgedacht, aber die Erinnerung war so abgrundtief lächerlich und so passend zu den unmöglichen Schreiben der Lehrerschaft, dass ich eilig an das Beste dachte, was mir in letzter Zeit passiert war und da landete ich tatsächlich beim Gewölbe. 

  


  
Und das, was dort passiert war, entschädigte mich für die erlittenen Qualen. Ich gönnte mir eine geistige Rückbesinnung, weg von der Schande und Scharade hier, und wieder dorthin. Ich sah sie wieder vor mir, wie ich sie in den Höhlen entdeckt hatte, nachdem ich dort mit gelebtem Protest hineingerauscht war. Bis ich das Grüppchen bemerkt hatte, das sie mit ihren Leuten gebildet und ich mich gebremst hatte, um sie aus dem Hintergrund heraus zu beobachten. Erstaunlicherweise hatte sie in dem Pulk ihrer Leute wie so oft sehr souverän gewirkt. Sie brachte dies mit einer Leichtigkeit, egal wo und zu jeder Zeit zustande. Im Nachhinein amüsierte ich mich noch immer, dass Scabior ausgesehen hatte, als müsste er Schnecken würgen, während Greyback durchwegs gut unterhalten gelacht hatte und Crouch Junior begierig mit seiner Zunge rumgeschlängelt hatte. Ja, dies war ein sonderbarer, aber durchaus verfolgenswerter und erinnerungswürdiger Anblick gewesen. 

  


  
Anders als Draco, der sich in seinem Trupp bei den DeathEatern nie wirklich integrierte, sondern diesen nur befehligte, hatte sie es geschafft, eine gewisse Kameradschaft mit einigen aus der Gruppe aufzubauen und erstaunlicherweise auch über die Zeit aufrechtzuerhalten, was die größte Kunst in meinen Augen war. Das war eine besondere Gabe, die nicht jedem gegeben war. Auch mir nicht, ich war immer der Einzelgänger gewesen, der sich grundsätzlich von den Idioten, die mich umgaben, strikt fernhielt. Wohingegen selbst Lucius im Gegensatz zu mir eine Unterhaltungskanone sondergleichen war, dem es ebenfalls gegeben war, durchaus Kontakte zu knüpfen und zu hegen und zu pflegen.

  


  
Wie auch immer, sie zu beobachten hatte mir ein seltenes Vergnügen beschert und unerwarteter Weise hatte sich das Gewölbe im Allgemeinen für mich amüsant gestaltet. Über das Intermezzo dachte ich nur zu gerne schwelgend nach, wobei dies etwas war, was ich natürlich niemals zugeben würde. 

  


  
Aber es gab auch einen ernsteren Aspekt, der mich nicht losließ, und das war Lucius‘ Verhalten. Ein absolut uneinschätzbares und unabwägbares Gebaren, das er erst seit Kurzem an den Tag legte. Ein Umstand, so sehr er mich auch unterhielt, so sehr bescherte und verursachte er mir eine festsitzende Migräne. Denn es drängten sich mir unweigerlich unschöne Fragen auf. 

  


  
Machte seine Transformation durch sie und wegen ihr es uns schwerer, oder leichter? Veränderte es etwas am Status Quo? 

  


  
Nicht, dass man der wahnwitzigen Idee anheimfiel, anzunehmen, Lucius könnte zum Heiligen mutieren. Das nicht, dazu wäre er nie fähig und ich hatte miterlebt, wie sehr er trotz allem immer noch er selbst war. Da er sichtbar mit sich gerungen hatte, seine morbide Ader mit Lust auszuleben, oder aber sich zurückzuhalten. Aber, dass er es sich überhaupt im Ansatz versagte, seinen Vorlieben nachzugehen, war für einen Malfoy wie ihn extrem seltsam, um nicht zu sagen atypisch. Es war entgegen seiner Natur. Ein Malfoy nahm sich, was er begehrte und warf es weg, wenn er genug hatte. Oder er behielt es auf ewig besitzgierig und eifersüchtig in seinen Fängen gefangen, außer jetzt. Ein schockierendes Erlebnis für mich, dass er Hermione nach ihrer Offenbarung, dass sie etwas planten, das gefährlich zu werden versprach, einfach gehen ließ. Er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten. Ein Zeichen seines Respektes, ihr und ihrem Können gegenüber. Ein seltenes Zugeständnis, das er nicht jedem gewährte. 

  


  
Und eines stand damit für mich fest, ich würde sehr gut abwägen müssen, inwieweit ich dem neuen Lucius trauen konnte!

  


  
Der alte Lucius war für mich kein Geheimnis, diesen kannte ich in- und auswendig. Aber dieser neue Lucius könnte Entscheidungen aus einer für mich nicht nachvollziehbaren Laune heraus treffen, die ich nicht vorhersagen konnte, da ich ihn nicht mehr völlig einzuschätzen vermochte und das beunruhigte mich zutiefst. Dass sie, das Biest, eine solche Auswirkung auf ihn hatte, brachte mich beinah ins Schleudern. Zu sagen, dass es mit ihr langweilig werden würde, wäre die Lüge des Jahrhunderts.

  


  
Vielleicht wäre es auch von Wert, einen Gedanken darauf zu verschwenden, was sie bei mir anrichtete? Sonst würde sie vielleicht irgendwann auch mein Untergang sein. Hatte ich mich verändert?

  


  
„Severus!“, riss mich mein tadelnd ausgesprochener Name aus meiner Versunkenheit und mein dunkler Blick schoss zu dem Störenfried. „Sie sollten Ihrer Aufgabe mit mehr Elan nachgehen“, wurde mir soeben mit einem gewissen Vorwurf in der Stimme unterbreitet. Eine Anmaßung ohne Ende, woraufhin ich die Zähne fletschte.

  


  
Was wagte es dieses gemalte, so tote Porträt, mich zu nerven? Weshalb ich zu einem Rundumschlag ansetzte.

  


  
„Sie sind eine nette und vor allem so stille Leiche, Albus… aber ein unerträglich vorlautes Portrait!“, servierte ich gehässig und grinste über sein verdattertes Antlitz, das mich sichtbar überfordert ansah. Ja, es war nicht nett, dass ich ihn an seinen vermodernden Zustand erinnerte, aber mir war der Anblick seiner Leiche noch immer gegenwärtig. Jedes Mal, wenn ich seiner in dem Gemälde ansichtig wurde, es war eine Zumutung.

  


  
„Wie bitte?“, schien ihm die Aussicht nicht zu behagen.

  


  
Und zum ersten Mal dämmerte ihm, wie der Lord und ich ihn gesehen hatten. Ja, wer wollte schon an sich als wehrlose und verwesende Leiche denken? Eben, niemand, selbst nicht der große Albus Dumbledore.

  


  
„Jaaa“, lehnte ich mich genüsslich in meinem Stuhl zurück und begann, auszuholen: „Als sich der Lord Ihren Stab geholt hat, da hatte ich, ebenso wie er, das Vergnügen, Ihnen ins kalte und so tote Antlitz zu blicken…“ 

  


  
Ja, es war provokant, daran zu erinnern, schlussendlich war und blieb ich sein Mörder! Aber ich hatte keine großen Skrupel, mich diesem von ihm gewünschten Fakt zu stellen.

  


  
„Grabschändung.“, „Das ist geschmacklos, Snape!“, „Ja, wie können Sie so darüber reden?“, „Sie haben ihn dorthin gebracht…“, ereiferten sich die anderen verstorbenen Kollegen solidarisch und vorwurfsvoll und entlockten mir doch nichts weiter als ein zynisches Schnauben.

  


  
Wenn sie sich mit ihren lächerlichen Vorwürfen wohler fühlten, bitte, an meinem Seelenfrieden änderten sie nichts.

  


  
„Was? Meine Herrschaften, ich habe den Sarg wieder verschlossen…“, erwiderte ich seelenruhig und betonte völlig ernst meine heroische Tat. 

  


  
Bisher hatte ich dies alles nicht erwähnt. Es war mir pietätlos erschienen und so hatte ich schlussendlich nur einen Rapport über den Stab und seinen neuen Besitzer abgeliefert. Aber wenn mir diese versammelte und doch so tote Gemeinde dumm kommen wollte, kam ich ihnen nur noch blöder.

  


  
„Ein Hoch auf Ihre Pietät.“, „Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut“, rollte ich über die zynischen Aussagen, meine Person betreffend, mit den Augen. Als ob mich deren Meinung auch nur im Ansatz interessieren würde.

  


  
„Ja, alles läuft nach Plan“, resümierte Albus beschwichtigend über die Rufe hinweg. 

  


  
Er schien sich wieder gefangen zu haben, schlug sich auf meine Seite und machte die Meute sprachlos. Effektiv, wie er den Wichtigtuern das Maul stopfte. Erstaunlich, aber vielleicht wollte er mich nur nicht noch weiter verärgern? 

  


  
Wie auch immer, damit beendete er diesen unseligen Disput, der mich aus meinen elementaren Überlegungen gerissen hatte und ich fand sein gemaltes Gesicht nur noch verschlagen. Wie kam so einer nach Gryffindor? Wobei, das fragte ich mich seit den unsäglichen Maraudern, den unerträglichen Weasley-Twins und Potter auch ständig. Als ich mich selbst mit Verweis auf das Biest maßregelte, auch sie durfte nicht vergessen werden und die Frage galt: Was hatte diese Teufelsbrut in Gryffindor zu suchen? 

  


  
Anscheinend litt der tausendjährige Hut an Verschleiß und ich durfte seine Fehler ausbaden, ganz wunderbar. Doch bevor ich mir darüber Gedanken machten konnte, dieses fehlerhafte Relikt zu verbrennen und zu ersetzen, meldeten sich die Zauber an meinen Räumen und kündeten von mich belästigendem Besuch. 

  


  
Wer sollte es wagen? Die Carrows? McGonagall, oder gar Filch? Nur gar wenige wagten sich zu mir vor. Aber wenn sie es taten, lagen sie mir mit ihrem Gejammer, dass ihnen nichts gut genug und nichts passend genug war, in den Ohren. Schon setzte sich der Greif in Bewegung und ich vervollkommnete eine besonders abweisende Maske, jedoch entglitt mir diese kurzfristig, als ich des Biestes ansichtig wurde. Und es war eindeutig die Echte und nicht die wechselnde Kopie, die mit entschlossenen Schritten in mein Büro marschierte, so als wäre es ihres und als würde sie hier Zuhause sein. 

  


  
Zu meiner nächsten Überraschung folgte ihr eine Schar an Schülern. Dabei tat diese Begleitung das einzig Richtige, da sie alle sofort zurückwichen und alles taten, um völlig im Hintergrund zu verschmelzen, nachdem die Tür wieder zugeschlagen war.

  


  
„Willkommen“, überspielte ich, dass sie mich kalt erwischt hatten und schlug für mich einen außergewöhnlich zuvorkommenden Ton an. 

  


  
Mal sehen, ob auch ich sie überraschen konnte.

  


  
Sofort registrierte ich aus den Augenwinkeln, wie sich die Patil-Schwestern, Longbottom und Brown eindeutige Blicke zuwarfen, gleichzeitig pressten sie sich ein wenig mehr an die runde Holzvertäfelung. Sie wollten nicht hier sein, mussten sie aber begleiten, da sie involviert waren. 

  


  
Warum holten sie sie, um mich zu beruhigen? Weil sich die andere Brut nicht traute, sich mir persönlich zu stellen? Weil sie die Sorge hatten, sonst in irgendwas hereingezogen zu werden? Was für Angsthasen, aber war ich so durchschaubar und berechenbar geworden?

  


  
Auf der anderen Seite hatte ich wohl wie von ihnen kalkuliert reagiert, denn ich war nicht wie sonst bissig und zynisch, sondern zuvorkommend, aber ich sprach nicht mit ihnen. Diese durchwegs ungewöhnliche Begrüßung richtete sich ausschließlich an sie, das Biest!

  


  
Das Biest, das soeben die Stufen der Empore erstürmte. Ich musterte sie und nahm ihre Erscheinung in mir auf, erstaunt registrierte ich, dass sie noch immer dasselbe trug wie bei dem Gewölbe. Hatte sie nicht mit Potter und Co. ihre absolut gefährliche Idee umsetzen wollen? 

  


  
Also, was für eine Tragödie trieb sie zu mir? Ihre Miene machte deutlich, dass ich eigentlich nicht ihr Ziel gewesen war und sie sah alles andere als begeistert aus, hier zu sein, was wiederum wahrlich bedauerlich war.

  


  
„Severus…“, stieß sie knurrig und unfreundlich  trotz meines herzlichen Willkommens aus und ich lüpfte aufreizend eine dunkle Braue. 

  


  
Ja, so war mein Name, wahrlich melodisch und so schön klangvoll! Ich war ab sofort auf der Hut, denn die Dringlichkeit, die in meinem Namen unheilvoll mitschwang, war für mich nicht zu überhören. Jedoch hielt ich meinen Zynismus zurück, schwieg wohlüberlegt und wartete unglaublich geduldig ab, was da kommen würde.

  


  
„Wir haben ein Problem…“, verkündete sie geschäftig, aber ich unterbrach sie mit erhobener Hand.

  


  
„Wann hatten wir das nicht?“, gab ich zufrieden mit mir und ihrer Erkenntnis, dass ich immer Recht hatte, zurück. Es war passiert, endlich begriff jemand, dass ich schon immer das Offensichtliche ausgesprochen hatte.

  


  
„Wie auch immer“, wischte sie mit absoluter Arroganz über meine Selbstgefälligkeit hinweg.

  


  
Gehässig dachte ich bei mir, dass sie sich das von Lucius angeeignet haben musste, wie absolut furchtbar für mich. Indes warf sie über ihre Schulter einen Blick zu ihren Begleitern, dieser enthielt gelebten Widerwillen und stimmte mich neugierig. Nur langsam wandte sie den Kopf wieder mir zu, dabei las ich in ihren Augen, dass mir die Nachricht nicht gefallen würde.

  


  
„Lav…“, brach Hermione ab und leckte sich angespannt über ihre Lippen. „Lavender Brown ist schwanger!“, sprach sie dann schnell und schluckte bedeutungsschwer.
                            





    641. Kapitel Master of Disaster


  


  
Wow!

  


  
Selten, dass man mich derart überraschen konnte. Aber diese Nachricht schlug für mich wie ein Bombarda ein, malerisch schön umrahmt von den Unkenrufen der Portraits, die ihr Glück kaum fassen konnten, sich über meine angeblich so lasche Führung belustigen und herziehen zu können. Aber ein Leben gebeutelt zwischen Albus, dem Lord und Lucius hatte mich unbarmherzig gestählt, sodass ich in der Lage war, die Meute vor mir mit meiner Reaktion ebenfalls zu überraschen.

  


  
Ich legte den Kopf überlegend schief und schürzte die Lippen. Indes hielten einige der früheren Schulleiter hörbar scharf ihren Atem an, während die Delinquentin und ihre Begleiter versuchten, unsichtbar zu werden. Unterdessen applaudierte ich ihr, dem Biest. 

  


  
Was für eine Verkündung und der Rahmen dafür war herausragend gewählt!

  


  
Damit hätte ich nicht gerechnet, aber ich kämpfte heroisch gegen das ironische Schmunzeln meiner Mundwinkel. Es war unfassbar, aber jetzt passierte mir ebenfalls das, was auch schon unter Albus‘ Nase geschehen war. Nur, dass er diesbezüglich im Unklaren gewesen war, ah, was für eine Tragödie.

  


  
„Tatsächlich?“, erwiderte ich schlussendlich leise, da die Anspannung im Raum zum Zerreißen war und blieb dabei noch immer erstaunlich ruhig, wenn man den Inhalt dieser Hiobsbotschaft überdachte.

  


  
Als ein leises Schluchzen an meine sensiblen Ohren drang, zwang ich mich dazu, nicht zu reagieren, da mich eine völlig andere Tatsache fesselte als die, dass eine meiner hormongesteuerten Schülerinnen schwanger war. Nämlich den unfassbaren Fakt, dass diese unsägliche Brut es nicht wie sonst verheimlichte, sondern den Schritt ging und mich einweihte. 

  


  
Mich, den Slytherin und DeathEater-Schulleiter! 

  


  
Was sollte mir das sagen? Oder noch besser, was sollte es meinen portraitierten Vorgängen aufzeigen?

  


  
Tja, eben… ich fühlte mich bestätigt, indes zuckte mein düsteres Augenmerk zu dem bibbernden und ziemlich blässlichen Mädchen, deren Konstitution ich mit stechend scharfem Blick maß. Schwanger wirkte sie wahrlich nicht, sie war dünn und sah eher kränklich aus. 

  


  
Währenddessen schlug mein reduziertes und so stummes Verhalten bei meinen Beobachtern eindrucksvoller ein, als jeder Wutausbruch es hätte tun können, da sie begannen, sich vor Furcht fast in die Hosen zu machen. Natürlich genoss ich ihre offen gezeigte Angst und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Hermione, die beinah neben mir stand, zu ergründen suchte, was ich dachte, aber beunruhigt wirkte sie nicht wirklich. Schließlich entschied ich, dass ich im Gegenzug ihre Reaktionen sehen musste und deswegen den Blick von der Person, um die es ging, abwandte, um das Biest zu mustern.

  


  
„Mhm… ich nehme an“, erhob ich die Stimme, um die drückende Stille zu unterbrechen, „von Greyback?“, fragte ich süffisant, bis ich mich selbst unterbrach und mit stechendem Blick wieder zu Brown blickte, nachdem Hermione schon hatte antworten wollen. „Oder, nein… dieser Beeetaaa…“, schnarrte ich überlegend und aufgrund Browns Verhalten war mir alles klar: offener Mund, geweitete Augen und schneller Atem. Dies war Bestätigung genug für meine grandiose Kombinationsgabe.

  


  
„Du bist gut, Severus!“, meinte sie hinter mir auch schon wenig begeistert aufgrund meiner Brillanz oder des Faktes an sich, das ließ sich nicht ausmachen, und als ich mich zu ihr wandte, zuckte mein Mundwinkel amüsiert.

  


  
„Hermione, was erwartest du von mir?“, tadelte ich, während wieder jeder in diesem Büro wegen unseres sichtbar intimen Verhältnisses die Luft anhielt. „Das sind Wesen, die ihren Trieben viel mehr unterworfen sind als wir… da ist es keine besondere Überraschung… wenn das da… passiert…“, spielte ich gekonnt meine Überlegenheit aus und zeigte weiterhin bewundernswerte und vor allem verunsichernde Ruhe. Ein Verhalten, das die Schüler mehr zu beunruhigen und einzuschüchtern schien, als jeder Tobsuchtsanfall es gekonnt hätte und ja, ich genoss es in vollen Zügen.

  


  
„Das ist alles was du dazu sagst?“, fragte sie souverän die Frage der Fragen und ließ sich von mir und meinem Verhalten nicht aus der Ruhe bringen.

  


  
Es war wahrlich zu schade, dass sie derart starke Nerven entwickelt hatte. Wenigstens bestätigten die anderen meine Gefühle, indem sie unschön schwitzten und kurz davorstanden, mit den Zähnen zu klappern. Ich hatte es also noch nicht verlernt, Angst und Schrecken zu verbreiten.

  


  
„Möchtest du, dass ich tobe?“, bot ich ironisch als Gegenfrage an und schüttelte tadelnd mein schwarzes Haupt.

  


  
„Nein!“ entfuhr es ihr umgehend. „Aber diese… diese gleichgültig erscheinende Art gefällt mir auch nicht…“, gab sie offen ihren Missmut über mein unberechenbares Verhalten zu und dabei drohte ich, in ihren goldbraunen Augen zu versinken, weshalb ich entschlossen meinen Blick losriss.

  


  
„Ich bin nicht gleichgültig“, erwiderte ich daraufhin entschieden und sah wieder zu den anderen vier Personen, denen das schlechte Gewissen überdeutlich ins schuldige Antlitz gemeißelt stand. „Aber… ich nehme zu Miss Browns Gunsten an, dass der Akt, der zu ihren anderen Umständen geführt hat, in den Ferien begangen worden ist, andernfalls wäre ihr Umstand wohl schon ersichtlicher für Außenstehende…“, verkündete ich mit einem gemeingefährlich freundlichen Timbre und jeder hielt den Atem an und hing an meinen Lippen. „Das wahrhaftig Interessante… das… was mich wirklich interessieren würde, ist, warum ich in diese delikaten Umstände mit einbezogen werde?“, entgegnete ich ernst und spielte meine gelebte Ironie aus, weswegen ich von ihr ein wenig damenhaftes Schnauben vernehmen konnte.

  


  
„Es steht dir nicht, so gestelzt zu sprechen… dass solltest du getrost Lucius überlassen, der kann das besser“, meinte sie jetzt ziemlich fies. „Und ich belästige dich, damit ich den Mist nicht allein ausbaden muss!“, fauchte sie mich nun regelrecht an und ich dachte, ergründen zu können, was sie derart aufregte. 

  


  
Nicht nur schien ihr das alles näher zu gehen als mir, sondern auch meine gezeigte Gleichgültigkeit erzürnte sie zusehends. Jedoch hatte ich es echt genossen, sie alle vorzuführen, weshalb ich mir ein abgehacktes Lachen erlaubte. Dass dies unsere Zuhörer nur noch mehr verunsicherte und sie sich sichtbar wünschten, überall zu sein, nur nicht hier bei uns, war genau das, was ich erreichen wollte.

  


  
„Hahaha, also habe ich recht… der Diener spannt dem Herren sein Mädchen aus… tragisch… und unter Wölfen wohl eine blutige und brutale Angelegenheit…“, sinnierte ich absolut wertfrei, da ich nur Fakten nannte. 

  


  
„Das ist nicht lustig“, murrte Hermione stinkig, was meinen Sinn für Humor nur noch mehr entfachte.

  


  
„Der verlorenste aller Tage ist jener, an dem man nicht über das Missgeschick eines anderen lachen konnte!“, verkündete ich ironisch und suhlte mich in den schmerzlich verzogenen Mienen der Anwesenden.

  


  
Unterdessen lehnte ich mich entspannt zurück und verschränkte die Arme vor meiner schwarzgewandeten Brust, dabei entging mir der furchtsame und damit bestätigend erstickte Laut, den Brown ausstieß, nicht und ich bemerkte, aus den Augenwinkeln, wie Longbottom ihr bedeutete, still zu sein.

  


  
„Haha und ja, Patrick hat sie geschwängert und das ist durchaus eine Katastrophe“, gab Hermione widerwillig zu und biss die Zähne schmerzhaft fest aufeinander. Sie schien den Gedanken wirklich zu hassen, ich hingegen fand die Dramakomödie, die sich hier vor meinem düsteren Blick entspann, zumindest sehr unterhaltsam.

  


  
„Gar misslich und in der heutigen Zeit bedauerlich… warum… werde ich als Schulleiter eingeweiht und nicht wie gewöhnlich umgangen, betrogen und getäuscht, sondern mit Wahrheit erdrückt?“, ging jetzt bei meinen nächsten Worten der doch beständig in mir lebende Sarkasmus mit mir durch.

  


  
Aber schlussendlich kam nicht jeden Tag eine Horde Schüler zu dem Schulleiter Hogwarts, um ihm mitzuteilen, dass er eine schwangere Schülerin beheimatete, das war doch mal was Einmaliges, das es auszukosten galt. Gerade vor Albus, dem dieses Vertrauen nie entgegengebracht worden war und der soeben auch schmerzlich die Lippen zu einem sehr schmalen Strich verkniff.

  


  
„Das beschäftigt dich, nicht wahr?“, knurrte das Biest seufzend. „Weil wir dich brauchen…“, offenbarte sie schneidend und wirkte alles andere als begeistert über diesen delikaten, aber anscheinend so wesentlichen Fakt, was mir ein zynisches Schnauben entlockte. 

  


  
Ich war einfach unabdingbar! Wenn das Lucius erfahren würde, zu köstlich!

  


  
„Brauchen? Ihr würdet es auch ohne mich schaffen…“, erwiderte ich verächtlich und sprach doch auch ein verstecktes Kompliment aus, das sie schmunzelnd zur Kenntnis nahm, aber an ihre Begleiter verschwendet schien. 

  


  
Und doch glaubte ich ihr nicht. Verschaukeln konnte ich mich selbst, schlussendlich wusste ich von Greengrass‘ und Potters Balg. Damals hatten sie an sich auch keine Hilfe benötigt, von nichts und niemandem. Sie erstarrte, als ihr auffiel, auf wen ich anspielte, aber ich wusste selbst, dass ich dieses Thema nicht an diesem Ort vertiefen durfte und sprach schnell weiter.

  


  
„Oder… kann man es nicht schaffen, weil ihr nicht da seid? Und weil erwartet wird, wenn man dich vorschickt, dass man dann vor drakonischen Repressalien geschützt ist?“, fragte ich gehässig, mit gelebtem Sarkasmus, verzog meine Augen zu skeptischen Schlitzen und stieß mich mit meinem Stuhl von meinem Schreibtisch ab, blieb aber sitzen.

  


  
„Ach, du und dieser liebreizende Verfolgungswahn…“, erwiderte sie seelenruhig und wischte auch diesen Vorwurf relativ unberührt beiseite und trat vertraulich auf mich zu, sah auf mich hinab, da ich noch immer saß. „Wir brauchen dich und dein Wissen, um das Baby und Lavender wohlbehalten über diese Zeit zu bringen“, fasste sie jetzt geschäftig zusammen.

  


  
Kurz musste ich an mich halten, um meine Verwunderung nicht an die Oberfläche kommen zu lassen. Dabei blendete ich das Bild, das wir für unsere Zuschauer boten, aus. Sie zwischen mir und meinem Schreibtisch eingeklemmt. Es bedurfte einiges an Zurückhaltung meinerseits, nicht an einen sehr kompromittierenden Vorfall zurückzudenken, der sich hier vor nicht allzu langer Zeit ereignet hatte. Wie sollte es da erst den Portraits ergehen?

  


  
„Bitte?“, entwich es mir dann auch empört. „Ich soll Krankenschwester und Hebamme spielen? Ist das nicht eher dein Job, Hermione?“, fragte ich jetzt bissig und hatte keine Scheu, an ihre Spielchen rund um Potters Frau anzuspielen, daraufhin riss sie die Augen tentrüstet weit auf und presste sich ihre Hand an ihre Brust.

  


  
„Bitte, was?“, echote sie ziemlich aufgebracht und ich fand es eigentlich amüsant, wie wir uns die schwarze Sumpfhexe zuschieben wollten. „Nein… hör auf, ich werde dir jetzt etwas erzählen…“, meinte sie eindringlich und lehnte sich weit zu mir vor, sodass sie mir mit ihrem Gesicht ganz nah war.

  


  
Ich brauchte sie nur zu mir zu ziehen, in einen Kuss… um alles und jeden endgültig zu schocken!

  


  
Und ja, es war eine Versuchung, aber sie schuf energisch mit einem Zauber eine Privatsphäre um uns herum, und begann eindringlich und sehr ernst zu sprechen. Dabei ging es gar nicht um unsere lebenden Zuschauer, sondern es diente vor allem als Schutz vor den überneugierigen Portraits und damit vor allem vor Albus. Zu meiner Verwunderung kam sie in ihrer Erklärung zügig auf den Punkt und schilderte alles ohne große Geheimnistuerei und hielt fast nichts zurück. Sie offenbarte mir ihr Wissen über die Probleme der Werwölfe, ihren Nachwuchse betreffend, bis hin zu dem daraus resultierenden Ungemach für Brown. Als sie endete lehnte sie sich mit ihrem Hintern zurück an meinen Schreibtisch und sah mich abwartend an, während ich meine Fingerspitzen aneinanderlegte und nachdachte, bis ich mich einer spontanen Eingebung folgend in einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob. Mit wehenden Roben durchbrach ich die schützende Barriere des Zaubers und stieg stumm die Stufen hinab.

  


  
Sofort lag das Augenmerk aller auf mir, als ich vor Miss Brown anhielt und mich bedrohlich vor ihr aufbaute. Wie erwünscht schlotterte und wand sich das Mädchen unwohl unter meinem sezierenden Blick. Was sollte ich tun? 

  


  
In mir rumorte es. War ich wirklich nur von denkunfähigen, absolut verblödeten Idioten umgeben? Was lehrten wir den Kindern? Augenscheinlich wenig bis nichts, das war wirklich ernüchternd. Ihnen gehörte alles verboten, vor allem das eigenständige Denken, da sie zu minderbemittelt waren, um es selbst zu tun. Genauso, wie sie eindeutig zu jung waren, um sich sexuellen Aktivitäten hinzugeben und gleichzeitig die dazu nötigen Vorkehrungen zu treffen. 

  


  
Aber Brown war ein typisches Mädchen, wie es im Kinderbuche stand. Sie glaubte an die Liebe und all diesen damit einhergehenden Humbug. Sie dachte wirklich, sie wäre in einem Märchen und hoffte damit auf ein Happy End, wie absolut lächerlich. Die Beine breit zu machen war einfach, aber die daraus resultierende Verantwortung zu tragen, auf keinen Fall. Man sehe sich Lily an, die nach einiger Zeit bitter bereut hatte, sich Potter derart früh so ausgeliefert zu haben und Trost in meinen Armen gesucht hatte und wir wussten alle, was der Gryffindor-Prinzessin mit ihrem Prinzen schlussendlich zugestoßen war. Tja, und ihr Sohn war nicht besser gewesen und hatte nicht aufgepasst, siehe das Balg, das sie versteckt hielten. 

  


  
Aber, wie gesagt, die Reihe an unvorstellbar idiotischen Erlebnissen hatte mich gestählt und ich arbeitete hart daran, sie mit gleißender Ruhe zu blenden und sie nicht mit einem tobenden Tornado blind zu machen.

  


  
„Wahh?“, „Was?“, entfuhr ihrer Begleitung ein Ton der Entrüstung, als ich meinen Zauberstab zückte und mit ihm auf Brown deutete, dabei hielt sich das Biest vornehm zurück und Brown versuchte, mit der Wand hinter sich zu verschmelzen.

  


  
„Reißen sie sich alle am Riemen“, schnarrte ich ölig in meiner Ungeduld zauberte.

  


  
Ich begann mit der Untersuchung, die Brown dann mit geschlossenen Augen und eng an die holzvertäfelte Wand gelehnt schicksalsergeben über sich ergehen ließ und so einige Überraschungen zu Tage förderte.

  


  
Interessant! 

  


  
Ich gäbe es niemals offen zu, aber die Ergebnisse waren derart widersprüchlich und durchwegs spannend, dass mich das Projekt Werwolf-was-auch-immer-Schwangerschaft zu begeistern begann. Abrupt beendete ich die Zauber und wandte mich zu Hermione um, die es sich zu meiner inneren Belustigung und zur Empörung der verstorbenen Schulleiter inzwischen auf meinem Stuhl bequem gemacht hatte.

  


  
„Und?“, fragte sie eifrig und richtete sich etwas auf, nachdem es doch etwas länger gedauert hatte.

  


  
„Das wird durchaus… wie soll ich sagen… delikat…“, brach ich nachdenklich ab und wandte mich wieder dem Mädchen zu.

  


  
„Augen auf“, befahl ich schnarrend und sie öffnete keuchend den Mund, was sie kurz ziemlich minderbemittelt aussehen ließ, und riss erst dann ihre Augen auf. 

  


  
Sie starrte furchtsam zu mir und ich erwiderte ungerührt diesen panischen Blick, ich konzentrierte mich nur auf sie und stieß auf eine unerstaunlich nachgiebige mentale Stärke. Somit musste ich mir nur minimale Mühe machen, um ihre Gedanken zu lesen. Das Mädchen zuckte zusammen und verzog ihre Stirn, als hätte sie Kopfweh, aber sie fand nicht den Willen, ihre Augen abzuwenden und anders als bei Hermione ging es spielend leicht und auch anders als bei Potter bot sie mir keinen Widerstand. Sie war willig und konnte all ihre Sorgen nicht verbergen. Beinah war es bemitleidenswert und so beendete ich die Suche in diesem seichten Geist und kehrte ins Hier zurück, nur um langsam mein finsteres Haupt zu schütteln. 

  


  
„Tja, Miss Brown, Sie haben alles in sich, was Sie zu Ihrem Unglück brauchen“, brach ich kurz ab, nachdem ich das so weise toltekische Sprichwort vor mich hingemurmelt hatte und entsetzte Mienen kassierte. „Und bevor du insistierst, es scheint, als wäre Miss Brown mehr mit einer trächtigen Hündin zu vergleichen denn…“, erläuterte ich, wurde jedoch rüde unterbrochen.

  


  
„Hey…“, fauchte Brown getroffen wegen meiner saloppen Wortwahl und wirkte alles andere als geschmeichelt, aber sie zeigte, warum sie nach Gryffindor einsortiert worden war.

  


  
„Es ist ein Fakt!“, gab ich sarkastisch zurück. „Es tummelt sich gar viel in ihr…“, meinte ich wieder mit der Überheblichkeit, die eines Malfoys würdig war, als Hermione in einem Satz von meinem Schreibtisch sprang.

  


  
„Wie bitte? Mehr als eines?“, hauchte Brown blässlich und schloss die Augen und ich war dankbar, dass die Schulleiter einmal in ihrem Leben den Mund hielten, denn das Mädel vor mir schwankte bedenklich.

  


  
„Viel mehr als eines…“, erwidert ich ernst und damit löste ich bei den Anwesenden einen hörbaren Schock aus und Brown stand kurz vor einer Ohnmacht.

  


  
„Mehrlinge?“, presste Longbottom völlig panisch hervor und zeigte damit zum ersten Mal, seitdem er mich belästigte, den hochgelobten Gryffindormut, wobei ich versuchte, meinen bösartigen Zynismus zu bremsen.

  


  
„Hahaha, du bist unmöglich, Severus, du bist viel zu begeistert!“, offenbarte das Biest mit ihrer Reaktion, wie gut sie mich doch kannte, sie sah nämlich, dass mein Interesse geweckt war.

  


  
„Wo sieht er begeistert aus?“, fragte die Ravenclaw Patil zweifelnd und biss sich sofort auf die Unterlippe, als sie meinen Blick einfing und Hermione dies alles mit einem Schnauben kommentierte.

  


  
„Und ja, Mr. Longbottom, so scheint es… wenn wir Miss Brown zur Geburt bekommen, dann steht mehr an als nur ein Baby an… aber ich habe auch schon eine Idee, wie wir ihren Bedürfnissen nachkommen können!“, schienen meine Worte keine Jubelstürme bei meinen Zuhörern auszulösen. „Miss Granger hat tin ihrem Zimmer einen direkten Zugang zu mir, ab nun werden dort unsere täglichen Treffen stattfinden, Miss Brown!“, beschied ich ihr drakonisch und das mittlerweile leichenblasse Mädchen wirkte, als hätte ich ihr eine Todesnachricht überbracht.

  


  
„Wie bitte… Sir?“, wisperte das Mädchen angestrengt und hielt sich an ihrer Freundin fest, die ihr eine Stütze war.

  


  
Die Aussicht, mich öfters, um nicht zu sagen täglich zu sehen, trieb ihr regelrecht Freudentränen in die Augen.

  


  
„Ja, gehen Sie davon aus, dass ich diese Aussicht ebenso erbaulich finde wie sie“, gab ich nur zu gerne Auskunft über mein gebeuteltes Gefühlsleben und erntete doch nichts weiter als verdatterte Mienen und ein raues Lachen hinter mir. „Aber Sie brauchen Mittel und das täglich… dazu muss ich oft Blut abnehmen. Ich brauch es auch jetzt und dann werde ich Tränke auf Sie persönlich gemünzt brauen… aber ich denke, Ihre wackeren Gryffindorbewacher werden Ihnen zur Seite stehen. Sie müssen sich mir nicht alleine stellen, wenn das Ihren Mut überfordert“, zählte ich weiter wohlgemut auf und wurde mit umfangreicher Kooperation belohnt.

  


  
„Sir?“, meinte lBrown geschlagen mit Tränen der Aufgabe und Demut in den Augen, als sie mir ihren Arm entgegenstreckte. Gehorsam war doch was Schönes.

  


  
Eifrig begann ich, ihr das Blut abzunehmen und fing schon gedanklich mit der ersten Testreihe an, als sie die Güte hatte, endgültig ohnmächtig zu werden. Wunderbar! Das hatte doch Potential für zukünftige Treffen. Ob ich dort auch so geduldig sein würde durfte bezweifelt werden. 

  


  
„Toll“, kam es reichlich sparsam von dem Biest daher und da trat sie neben mich und sah den davontrabenden Schülern hinterher, die die bewusstlose Brown fürsorglich mit sich nahmen und uns endlich alleine ließen, als der Greif sie in einer drehenden Bewegung nach unten beförderte.

  


  
„Musstest du ihr so viel Angst machen… dass sie gleich in Ohnmacht fällt?“, fragte sie ein wenig giftig und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Ich verstehe nicht, was du meinst… ich behalte meine Weisheit für mich, dass “die angenehmsten Menschen jene sind, die nie gelebt haben“, nur um ein Beispiel zu nennen“, gab ich einen Spruch von Edgar Allan Poe wieder und zeigte mich ehrlich beleidigt. Sie honorierte meine Leistung, das Gesicht zu wahren, absolut nicht. „Ich schreie nicht, ich tobe nicht, ich bin so zuvorkommend wie selten… ich bin souverän!“, zählte ich stolz meine heutige Leistung auf.

  


  
„Das sag ich ja, damit kommen sie nicht klar. Keine Vorwürfe, keine Strafe, keine Kosten und nur deine Hilfe… ich glaube, sie zweifeln gerade an allem… und an jedem“, erwiderte sie vorwurfsvoll und pustete sich eine Locke aus der Stirn.

  


  
„Mhm… wer sagt dir, dass ich gratis bin? Bekomme ich nun meinen Dank?“, wollte ich aufreizend von ihr erfahren und wandte mich ihr frontal zu, ein diabolisches Grinsen auf meinen Lippen.

  


  
„Musst du ständig auf Lucius machen?“, hatte sie meine Imitation erkannt und ich grinste gemeingefährlich. „Mir war durchaus klar, dass du das nicht aus reiner Nächstenliebe machst und dass ich einen Preis zu zahlen habe…“, erwiderte sie völlig unbekümmert, dabei schenkte sie mir nur ein träges, beinah verführerisches Blinzeln.

  


  
„Aber ihnen nicht?“, fragte ich völlig perplex wegen so viel Blindheit, woraufhin sie langsam ihr lockiges Haupt schüttelte.

  


  
„Sie sind jung und…“, meinte sie entschuldigend, bis ich sie unterbrach.

  


  
„Dumm“, servierte ich gemein.

  


  
Daraufhin begann sie, zu lachen und ich stimmte nach kurzer Zeit mit ein. Zu schön, aber wir verstanden einander. 

  


  
„Hahaha, komm lass uns gehen“, dirigierte ich sie geschickt, noch bevor uns die Gemälde aufhalten konnten, in meine Räume und befahl den Elfen, ein kleines Mahl zu reichen.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Du warst in ihrem Geist, Severus“, tadelte ich ihn, aber wirklich verübeln konnte ich es ihm nicht, wobei, wer tauchte freiwillig in diesen Geist ein?

  


  
„Oh ja, das war ich, und es war erschreckend langweilig ihn ihm… so eindimensional“, servierte er auch umgehend mit bissigem Zynismus, uder mich herrlich unterhielt.

  


  
„Tja… das hätte ich dir auch vorher sagen können“, erwiderte ich daher nur, nicht minder böse, aber ich war gerade echt minimal sauer auf unsere nächste Schwangere.

  


  
„So nachtragend?“, kam es postwendend von Severus, der mich mit seinen dunklen Augen zu durchbohren schien, aber ich erwiderte diesen Blick in dem Wissen, dass meine mentalen Schilde standen und er sich die Zähne ausbeißen würde.

  


  
„Auf Lavender? Aber so was von, sie torpediert meine Pläne“, gab ich offen zu und versuchte, der inneren Wut in mir Herr zu werden. Wenn ich nur an Fenrir dachte, wurde mir schon übel.

  


  
„Ja, geheiligte Pläne… und deren nicht funktionieren, das kenne ich, das hasst Lucius auch über alles!“, erwiderte Severus süffisant und nippte an seinem Brandy.

  


  
„Ich fand es beeindruckend, wie ruhig du die Nachricht aufgenommen hast“, erhoben wir uns vom Tisch und gingen hinüber zum Sofa, wo er uns erneut einen Brandy einschenkte.

  


  
„Bringt es etwas, sich aufzuregen?“, kam es zynisch von ihm „Ich halte es wie Horaz und denke mir: Glück ist, wenn das Pech die anderen trifft“, gab er wieder zum Besten. Heute schien er in einer ganz besonderen Stimmung zu sein, wenn er so viele weise Sprüche um sich haute.

  


  
„Du bist absichtlich so anders. Wir alle hätten unsere Wetten verloren… das hast du mit Absicht gemacht. Du warst sauer, aber du wolltest nicht berechenbar sein!“, hielt ich ihm vor und beobachtete ihn genau, Da ich wissen wollte, ob meine Schlussfolgerung, warum er so gewesen war, richtig war.

  


  
„Schön, zu sehen, dass du mich so gut kennst“, gab er ironisch zurück und prostete mir übertrieben zu.

  


  
„Du fragst dich, warum ich dich eingeweiht habe…“ Daraufhin kräuselte er die Lippen, sodass ich eilig weitersprach, denn ich bemerkte sehr wohl, auch wenn er es bisher überspielt hatte, dass er mir nicht gänzlich traute und sich fragte, was die Gründe für mein neuerdings so offenes Verhalten ihm gegenüber sein könnten.

  


  
„Ja, es ist schon ungewöhnlich, dass ich das tat, weil ich so etwas früher nicht getan habe… aber…“, wollte ich ausführen, aber er kam mir zuvor.

  


  
„Marginal“, unterbrach er mich mit seiner ironischen Art. „Ich weiß, dass wenn du noch in Hogwarts wärst, es wohl anders liegen würde…“, meinte er jetzt auch schon eher gehässig und ich grinste ihn frech an.

  


  
„Das ist natürlich ein Fakt“, vertraute ich ihm zwinkernd an. „Meine Abwesenheit und dass ich daher hier nicht alles unter Kontrolle habe, spielt mit rein, aber ich gebe dir gegenüber ehrlich auch die Tatsache zu, dass ich Babys nicht mehr sehen kann“, erklärte ich ihm vertrauensvoll und er ließ seine Maske soweit sinken, dass seine Mundwinkel zuckten.

  


  
„Wie kommt es?“, fragte er auf einmal mit gerunzelter Stirn und ich seufzte sehr tief. 

  


  
„Remus‘ Kind ist da…“, verkündete ich dann gespielt fröhlich und er schnalzte mit seiner Zunge.

  


  
„Ach, wie süß…“, perlte sofort sein Sarkasmus durch und er nippte wieder an seinem Glas.

  


  
„Spar dir deinen Zynismus, ich bin froh, dass es heil und gesund herausgekommen ist. Sirius ist außer sich vor Freude und Tonks hat es gut überstanden und Remus ist dankbar…“, ratterte ich die gegebenen Fakten herunter, während sich seine Miene zusehends verdüsterte.

  


  
„Black, pfff“, knurrte er den einzigen Namen, der ihn immer aus der Reserve locken konnte.

  


  
„Lass ihn doch außen vor. Willst du gar nicht wissen, was es ist?“, fragte ich seufzend und er ertränkte seine Eifersucht in einem großen Schluck des rauchigen Brandys.

  


  
„Du hast ihn genannt“, hielt er mir wie ein Kleinkind die Erwähnung von Sirius vor. Aber selbst er mutierte bei einigen Dingen zu einem blindwütigen Stier und leider gehörten die Marauder hier dazu. „Und nein, es ist ein Balg und eines Tages wird es die Hallen Hogwarts unsicher machen; mit nicht vorhandenem Witz und zu viel vorhandenem Trotz!“, redete er sich regelrecht in Rage und ich legte ihm eilig eine Hand auf die Schulter.

  


  
„Du sprichst von dir?“, fragte ich dann amüsiert und zog ihn ein wenig auf, da er jetzt schon darauf spekulierte, den Sohn von einem seiner Erzfeinde zu unterrichten und schenkte ihm aus der bauchigen Flasche nach. „Und Sirius ist nun mal vor Ort… aber wie auch immer, die Geburt verlief reibungslos und auch Tonks‘ Schwangerschaft hat an sich… meines Wissens nach… keine Probleme verursacht. Musst du mehr wissen wegen Lavender?“, fragte ich und bot indirekt an, nochmal zu meinem Haus zu gehen, um dort die Informationen zu besorgen, aber da schüttelte er schon sein schwarzumrahmtes Haupt. 

  


  
„So leid es mir tut… es diesem unsäglichen Tollpatsch Namens Tonks zuzugestehen: Sie ist eine Magierin mit einer ungewöhnlichen Gabe“, meinte er jetzt seufzend und nippte wieder an seinem neu eingeschenkten Brandy, als er meine Hand von seiner Schulter zog und fasste, sie weiterhin festhielt und ich entschied, mich nicht zu bewegen, da es mir gefiel, mit ihm verbunden zu sein.

  


  
„Ist ihre Gabe so selten?“, wollte ich leise erfahren und legte den Kopf schief, woraufhin er mit gekräuselten Lippen zu mir sah.

  


  
„Schon mal einen anderen mit dieser Fähigkeit der Anpassung und Wandlung gesehen wie bei ihr?“, antwortete er nicht direkt auf meine Frage und ich zog langsam die Schultern hoch, während sein Daumen über meinen Handrücken streichelte.

  


  
„Bisher nicht… aber jetzt schon!“, grinste ich bei seinem überraschten Gesichtsausdruck. „Ja, Teddy ist ein Metamorphmagus, ganz wie die Mutter“, verkündete ich nun irre gespannt, wie Severus darauf reagieren würde.

  


  
„Wow? Sie haben ihn echt Teddy genannt?“, überging er den eigentlichen Punkt und kam genau darauf zu sprechen, was auch mich und die Jungs am meisten amüsiert hatte.

  


  
„Ted“, verbesserte ich mich kichernd. „Ted Remus Lupin und ja, sie haben das wirklich getan und ich glaube, ihnen ist gar nicht bewusst, dass sie ihm damit ein schweres Schicksal aufbürden… aber wie auch immer, er hatte blaues Haar als wir ankamen.“

  


  
„Interessant… und Eltern sind ihren Kindern gegenüber oft nicht wirklich nett, gerade wenn es um Namen geht. Sie holen da manchmal zu abartigen Tiefschlägen aus. Wobei man zweifeln kann, ob sie die Kinder wirklich überhaupt bekommen wollten!“, kam es reichlich ironisch von ihm.

  


  
Und ich genoss es in vollen Zügen, dass er so mit mir sprach und wusste, was Lucius an den Gesprächen mit Severus schätzte. Er verstand es, jedes Thema mit seiner bissigen Art zu würzen. 

  


  
„Hahaha, du bist so fies…“, amüsierte ich mich köstlich. „Aber Severus, denkst du, daher hat es geklappt, wegen Tonks?“, bohrte ich weiter nach und er wurde wieder ernst.

  


  
„Diese magische Fähigkeit, ein Metamorphmagus zu sein, ist selten, aber wenn sie auftritt, dann ist sie dominant. Dabei sind die Metamorph-Allele in den Magiern jedoch auch oft genug rezessiv und schlummern jahrhundertelang in den Genen. Was zum Ausbruch führt ist eine gute, aber unbeantwortete Frage…“, gab er sein Wissen kund, wie in einer Unterrichtsstunde. „Vielleicht weil ihre Mutter Andromeda einen Muggelgebürtigen ehelichte und damit frisches Blut in die alte und so inzestuöse Linie gebracht hat?“, bot er eine Erklärung an.

  


  
„Du meinst, so was kann zum Aufwachen der unterdrückten Allele führen?“, meinte ich überlegend und ging gedanklich seine Argumente durch, mit ihm zu fachsimpeln war immer etwas, was ich bis ins kleinste Detail genoss.

  


  
„Wobei es dann nicht erstaunlich ist, dass der Sohn von Tonks ebenfalls ihre Gabe hat. Es könnte sein, dass sich hier die starke Dominanz des erwachten Gens zeigt und deshalb die Lykanthropie unterdrückt, oder aber erst in der Pubertät mit ausbricht…“, verstummte er sinnierend und ich fand es bemerkenswert, wie systematisch Severus an solche Probleme heranging.

  


  
„Oh, meine Göttin… ernsthaft, du denkst, dass das eine Option wäre?“, wisperte ich mitgenommen und hoffte für den armen Jungen, dass ihm dieses Schicksal erspart bliebe.

  


  
„Ich vergleiche es mal mit der Epilepsie, diese kann auch erst so richtig in der Pubertät zuschlagen… wer weiß… dies hier ist ein gar weites und ich nehme an bisher so gut wie unerforschtes Gebiet. Welcher Metamorph wird bisher schon das Kind eines Werwolfs ausgetragen haben?“, ging mal wieder sein Sarkasmus mit ihm durch, während ich seine Hand kräftig drückte.

  


  
„Auch wieder wahr… aber, Severus, ich sehe, es fasziniert dich…“, raunte ich leise und er hob leicht seine Mundwinkel an.

  


  
„Es ist auf jeden Fall spannender als die drögen Unterlagen auf meinem Schreibtisch“, erklärte er verächtlich und schnaubte.

  


  
„Mal eine Frage, waren immer schon so viele in Hogwarts schwanger?“, zeigte nun ich meine ironische Seite und er lachte rau auf, bevor er zu einer Antwort ansetzte.

  


  
„Pfff, du stellst Fragen, mal mehr, mal weniger… in unruhigen Zeiten mehr, weil sich dann die Menschen aneinanderdrängen und Nähe suchen. In ruhigen Zeiten weniger… Aber bei vielen gehen gerade im letzten Jahr die Pferde durch. Warum denkst du, ehelichen sich so viele nach der Schule und bekommen so rasch Kinder?“, gab er relativ gehässig zurück und ich machte große Augen.

  


  
„Das ist alles so mittelaltermäßig…“, erregte ich mich umgehend und er drückte meine Hand sehr fest.

  


  
„Sagt die Verlobte!“, schnarrte er so ölig, dass ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte.

  


  
„Arrr, das ist absolut nicht komisch, gerade hier fällt es mir schwer, das zu akzeptieren…“, gestand ich widerstrebend.

  


  
„Es sagt doch niemand, dass diese Gesellschaft nicht generalüberholt werden müsste, aber sieh sie dir doch an mit ihren Sacred 28 und ihren Bällen und ach… all dem Schnickschnack…“, wirkte alles an ihm angeekelt und er rollte mit den so dunklen Augen mit einer Abfälligkeit, die wehtat.

  


  
„Warum hast du nie geheiratet und einen Erben gezeugt?“, brannte mir die Frage auf der Zunge, die ich, nachdem ich sie gestellt hatte, am liebsten zurückgenommen hätte, da er kurz erstarrte. 

  


  
„Diese Frage ist nun nicht ernst gemeint…“, echote er ungläubig und ließ meine Hand abrupt los.

  


  
„Lucius wird dich bestimmt malträtiert haben über die Jahre hinweg“, erwiderte ich entschieden und griff nun nach seiner Hand. Es interessierte mich und ich würde nicht so schnell nachgeben.

  


  
„Wenigstens kennst du unsere kleine Nervensäge“, kam es zögerlich von ihm, nachdem er einige Zeit geschwiegen hatte und nun seufzend fortfuhr. „Aber nein, ich habe ihm rasch klargemacht, dass ich immer noch selbst entscheide, ob ich etwas tun will, oder eben nicht… und ich will mich nicht binden und ehrlich… keiner weint meiner Ahnenreihe nach, wenn sie ausstirbt!“, stellte er mit so entschlossenem Ton fest, dass ich ihm glaubte und nickend seine Antwort akzeptierte.

  


  
„Wer andere kennt, ist klug; wer sich selbst kennt, ist verzweifelt“, meinte ich flüsternd.

  


  
Denn jetzt gab ich, seiner sonderbaren Stimmung entgegenkommend, selbst ein Sprichwort zum Besten, das er schmunzelnd zur Kenntnis nahm, und kurz senkte sich eine Stille über uns, die er nach einem weiteren Schluck Brandy beendete, da er mich mit stechendem Blick auseinandernahm und als er den Mund öffnete, ahnte ich, dass mir nicht gefallen würde, was da kam.

  


  
„Interessant, dass du selbst bei chinesischen Philosophen und Dichtern belesen bist“, offenbarte er sein Wissen und ich grinste, als er aber zum von mir erwarteten Rundumschlag ausholte. „Sag mir, ist die Dummheit, die du im Gewölbe angedroht hast, schon gelaufen?“, fragte er mit überdeutlicher Betonung auf dem Wort Dummheit.

  


  
„Nein, noch nicht…“, gab ich sofort zu. „Ich hatte erst noch Dinge zu erledigen…“, deutete ich auf mein Kleid, das dasselbe war, das ich schon im Gewölbe getragen hatte. „Aber ich habe eine Frage. Wo ist dein Verlies und war Draco schon im Familienverlies der Malfoys in Gringotts?“, fragte ich und nützte somit die Gunst der Stunde, mehr über unser Einbruchsziel zu erfahren, als seine so dunkle Braue taxierend in die Höhe wanderte.

  


  
„Du denkst auch, ich weiß alles“, verkündete er sarkastisch und als ich nicht antwortete, seufzte er leise. „Die Malfoys haben eine Vielzahl an Verliesen und auch ich, aber so tief unten wie das von Lucius, das uralte Familienverließ… Nein…“, gab er dann zu. „Und Draco auch nicht, denn das Verlies darf nur der Erbe betreten, wenn er erbt!“

  


  
„Also… erst wenn Lucius tot ist… darf Draco dort runter…“, flüsterte ich rau und schloss die Augen.

  


  
„Ja“, erwiderte Severus unheilvoll und mir verknotete sich der Magen.

  


  
Damit brauchte ich nicht zu Draco, um ihn über Gringotts auszufragen, das hatte sich erledigt, gut zu wissen.

  


  
Hermiones Sicht Ende






    642. Kapitel Deal or no deal 


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Severus verstand es, mich  mit einer ereignisreichen und befriedigenden Nacht in seinen Armen völlig abzulenken. 

  


  
Und so brach ich guten Gewissens auf, ließ das Schloss hinter mir und ging nachdenklich über die noch verschlafenen Ländereien. Ich vertraute Severus insofern, dass er neugierig genug war, um gut auf Lavender achtzugebene und wehe dem, der es wagen würde, sie anzugreifen. Sie war nun ein Projekt für ihn und damit von Wert. Schon schlimm, wie man mittlerweile über Hogwarts denken musste. Es war kein sicherer Hort für Kinder mehr, sondern die Brutstätte der Gefahr und ich vermisste diese Grundstimmung, die Hogwarts sonst für mich bedeutet hatte.

  


  
Früher war es ein Zuhause gewesen, jetzt erinnerte es mich an eine Zuchtanstalt. Kein Wunder, dass sich meine Stimmung nicht wirklich hob. Außerdem tobten in mir noch immer die Emotionen.

  


  
Ich war weiterhin sauer. Warum musste sie mit Patrick schlafen? Warum schwanger werden und dann noch gleich mit Mehrlingen? War das zu fassen? Eben, nein!

  


  
Ich wollte Patrick zwischen meinen Händen zerquetschen, oder ihn den Dementoren ausliefern, die hatten auch schon lange kein Futter mehr bekommen. Verflucht aber auch!

  


  
Doch schließlich maßregelte ich mich selbst und meine Rachgier und bezwang meine Rachsucht. Das alles wäre sinnlos und würde niemandem helfen und so lenkte ich meine Gedanken auf das Wesentliche zurück und damit zu der Erkenntnis, dass es Wichtigeres für mich zu beachten gab. 

  


  
Der Einbruch war augenblicklich das Wichtigste, was uns beschäftigen sollte und hier war elementar, dass ich diesem kleinen Scheißer von Kobold nicht traute. Nicht im Ansatz und mir widerstrebte es, mich völlig in seine Hände zu begeben, nicht guten Gewissens und nicht sehenden Auges. 

  


  
Bald würde es losgehen, aber noch musste ich ein, zwei Besorgungen hinter mich bringen, bevor ich zurück ins Shell Cottage konnte. Also wollte ich Harry und Ron eine Nachricht mit Orange zusenden und stieg die Stufen des Eulenturms hinauf.

  


  
Doch dann stockte ich, denn ich konnte ein Paar über die noch feuchten Wiesen um den See herumlaufen sehen und meine Augen verengten sich. 

  


  
Das waren Draco und Astoria! 

  


  
Sie liefen, sie trainierten, wie ich und Draco früher, gemeinsam… zusammen. Hilfesuchend legte ich meine Hand an die Steinmauer und packte fest zu, um den kalten und rauen Stein unter meiner Haut zu fühlen und Halt zu finden. 

  


  
Was wollte ich überhaupt? Ich hatte so viel und wollte alles? Alles konnte man nicht haben… ich hatte Severus und Lucius! Und es war nicht so, als ob ich etwas vermisste, aber das Loslassen war nicht leicht, niemals… und so bezwang ich mich und wandte den Blick ab. Ich betrat daraufhin die Eulerei und wurde von lauten Schuhu-Rufen empfangen. Oranges Hallo fiel etwas schmerzhaft aus, da sie hart auf meiner Schulter landete und mir auf dem Kopf herumpickte. 

  


  
„Hey“, meinte ich noch wohlmeinend, aber sie wurde nicht wirklich freundlicher, da sie mich seit Urzeiten nicht mehr gesehen hatte und lebte ihren Missmut an meiner Lockenmähne aus. 

  


  
Aber was sollte ich tun? Ich hatte keine Zeit für ein Haustier. Wenigstens kam Janus, Dracos Eule, zu mir und begrüßte mich knabbernd und war eher freundlich und als ich Anstalten machte, ihn zu nehmen, um meine Nachricht zu senden, bekam sich Orange auch wieder ein. Sodass Orange die Nachricht an die Jungs gnädiger Weise dann doch transportierte. In ihr stand, dass ich alsbald bei den Jungs aufschlagen würde und sie alles soweit vorbereiten sollten, dass wir dann loslegen konnten. 

  


  
Aber noch war ich nicht so weit und als ich jetzt den Turm und damit Hogwarts endgültig verlassen wollte, lief ich in einen jungen Mann hinein.

  


  
„Schönste… was machst du hier? Weiß Draco, dass du da bist? Bleibst du? Kommst du wegen ihm und Astoria?“, schoss Blaise Frage um Frage hervor und seine Finger umschlossen meine Schultern, während er in die Richtung sah, in der das Paar davonlief und sofort schossen meine Augenbrauen in die Höhe.

  


  
„Nein, nein und nein… es ist alles gut und nein, Draco weiß nichts und… was ist… mit ihnen?“, stockte ich bei dem sonderbar traurigen Blick in Blaises bleicher Miene, als er sein Gesicht nun mir zuwandte.

  


  
Alles in allem wirkte der junge Mann vor mir ein wenig mager und eingefallen und ganz plötzlich hatte auch ich einen Knoten im Magen. Was war vorgefallen?

  


  
„Nichts!“, meinte er da auch schon eilig und ließ von mir ab.

  


  
„Lüg mich nicht an!“, bat ich nur tonlos und da wich er meinem Blick hektisch aus. Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu fassen und ich wagte, keine Regung von mir zu geben.

  


  
„Es ist passiert!“, wisperte er dann gepresst und ich wich zurück.

  


  
„Ohhh, der Göttin…“, fuhr meine Hand zu meinem Mund. „Wow, das tut mir so leid…“, meinte ich dann einfühlsam und legte ihm meine Hand auf die Schulter, dabei waren meine Gefühle, oder Empfindungen wegen dieser Nachricht völlig in den Hintergrund getreten.

  


  
Fühlte ich? Wusste ich, was er meinte? Ja, er musste es nicht aussprechen und beim Namen nennen. Ich hatte auch so verstanden, dass Draco und Astoria nun mehr geteilt hatten als nur eine Freundschaft, die in einer erzwungenen Verlobung mündete. Fühlte ich überhaupt? Ich wusste es nicht, aber einem Impuls folgend schlang ich meine Arme um Blaise. Ich zog ihn in eine feste Umarmung, die uns beiden Trost spendete und er erwiderte diese Geste wie ein Ertrinkender.

  


  
Warum erlaubten wir uns dieses Zeichen der Schwäche? 

  


  
Keine Ahnung, es mochte sonderbar anmuten, in Anbetracht der Tatsache, dass Blaise als auch ich andere Partner hatten. Aber wir hingen halt noch an unseren Verflossenen, an denen wir nicht mehr hängen durften. Wir ließen uns Zeit und erst nachdem Blaise wieder ruhiger atmete, löste ich mich sachte von ihm.

  


  
„Wie kommen die beiden damit klar?“, fragte ich dann sorgsam. 

  


  
Ich nahm an, dass es nicht einfach war, auch für die beiden nicht, und ich ahnte, wann dieses große Ereignis eingetreten sein könnte, nämlich nach dem Gewölbe und ich dachte, dass wir, Severus, Lucius und ich, nicht ganz unschuldig daran waren.

  


  
„Sie… besser als ich…“, gab er widerwillig zu und verzog seine hübschen Züge zu einer Grimasse.

  


  
„Das wolltest du doch mit deinen Aktionen? Oder?“, meinte ich neugierig  wegen seiner unglücklichen Tonlage.

  


  
„Jaaa, aber weh tut es trotzdem und das Akzeptieren… dass es irgendwann kein Zurück mehr geben kann… tut noch mehr weh…“, gestand er dann missmutig und seufzte mitleidig, während ich über seinen Rücken streichelte und ebenfalls seufzte.

  


  
„Ja, ich weiß, dass du so viel verstehst, Blaise… loslassen tut weh… und du… du machst das toll“, versuchte ich, ihn aufzumuntern. Denn wer, wenn nicht er, konnte meine Gefühle verstehen und mir nachfühlen? 

  


  
Vereint in einer gemeinsamen Erfahrung, die uns fürs Leben gezeichnet hatte. Mit inbrünstiger Stimme begann ich, zu sprechen: „Es ist nicht ihre Schuld…“

  


  
„Malfoy“, wandte er sofort energisch ein, aber ich krallte meine Finger in seine Schulter.

  


  
„Ach… sei nicht unfair… nur er allein ist auch nicht daran schuld…“, verteidigte ich Lucius und sein Blick verdüsterte sich. „Insgesamt, die Verkettung der Umstände… all das…“

  


  
„Pfff, jetzt beginne ich, mir Sorgen zu machen, Schönste!“, zog mich Blaise mit seinem aufblitzenden Charme auf, indem er zeigte, dass er nicht nachvollziehen konnte, dass ich Lucius in Schutz nahm und ich schüttelte den Kopf. Natürlich war es gewagt, die Schuld nicht Lucius zu geben, aber wenn man so anfing, würden wir es nie akzeptieren.

  


  
„Wie kannst du noch du selbst sein, nachdem du Draco gegen seinen Vater eingetauscht hast? Fügst du dich? Willst du es, oder was?“, kam es mitgenommen von Blaise, der arg gebeutelt schien und das war ein Grund, der dafür sorgte, dass ich seine Frage ernst nahm.

  


  
„Kritik?“, hakte ich mit erhobener Braue leicht pikiert nach.

  


  
„Nein, schlichte Neugierde“, gab er unumwunden zu und ich überlegte, dabei knabberte ich auf meiner Lippe und die Rufe der Eulen untermalten die Stille zwischen uns.

  


  
„Wie ich das kann, das frag ich mich selbst oft. Es fiel mir auch nicht leicht… mich völlig auf Lucius einzulassen. Vielleicht war es hilfreich, dass ich von Beginn an Severus an meiner Seite hatte… die Umstände… du verstehst?“, wrang ich die Hände, als ich zu erklären versuchte, was nicht zu rechtfertigen war. „Aber als es dann passiert ist, war es wie eine Erleuchtung, es passte… ich versuche meist nicht darüber nachzudenken, was andere von mir halten…“, gab ich dann zu und grinste böse, was auch Blaise rau auflachen ließ.

  


  
„Würdest du wünschen, es gäbe Draco nicht? Eure Vergangenheit?“, fragte er dann weiter, nachdem er kurz nachgedacht hatte und ich wiegte meinen Kopf überlegend hin und her.

  


  
„Manchmal ja, aber andererseits möchte ich die gemeinsame Zeit nicht missen. Sie hat mich zu der werden lassen, die ich heute bin…“, erwiderte ich aufrichtig und strich mit meinen Händen über den Stoff meines Umhangs.

  


  
„Du denkst… du bist nicht gut genug für ihn“, kam es dann von Blaise, als hätte er eine Erleuchtung und ich sah kurz perplex zu ihm.

  


  
„Hahaha“, lachte ich freudlos auf und da raffte ich mich auf und antwortete. „Ich will ehrlich sein. Ich wusste von Anfang an, dass das mit Draco und mir nicht ewig gehen kann und ganz sicher war ich mir, nach meinem Ritual…“, erklärte ich nun sehr leise und wie von selbst legte sich meine Hand auf meinen flachen Bauch und ich erinnerte mich mit Grauen an diese andere Welt und wie grausam ich dort für meine Gaben gestraft worden war. Die Schmerzen, die Qual und das Leid, als man mir meine Fruchtbarkeit genommen hatte, und in Blaises Augen flackerte die Erinnerung daran ebenso auf und er wollte sich schon entschuldigen, als ich meine Hand eilig erhob. „Nein, die Malfoys wollen als Familie fortbestehen und das ist gut so… und spätestens ab da war ich endgültig aus dem Rennen“, beendete ich meine Offenheit und verstummte.

  


  
„Also… hast du dich irgendwann selbst rausgenommen…“, meinte jetzt Blaise überlegend und er schien zu denken, dass ich das mit Lucius oder Astoria geplant hatte, weshalb ich rasch meinen Kopf schüttelte.

  


  
„Nein, unterstell mir doch nicht sowas… ich meine, ich wusste hier drinnen für mich seit damals, dass Draco irgendwann mit einer anderen eine Familie würde gründen müssen! Und dass ich nicht diese Person sein würde, oder gar sein konnte!“, wiegelte ich eilig ab und strich mir eine Locke aus der Stirn.

  


  
„Einfach so?“, sprach deutliche Skepsis aus Blaise.

  


  
„Jaaa, einfach so“, zeigte ich die Härte in mir und meine Züge wurden hart, aber wenn ich Entscheidungen traf, brachte mich nichts mehr davon ab. „Was ist wegen Wena?“, fragte ich daher ausweichend, schlussendlich wusste ich, dass er mit ihr ins Bett ging und er sich ebenfalls damit arrangiert hatte, dass es nun diese Frau in seinem Leben gab.

  


  
„Was soll mit ihr sein? Sie nervt…“, wedelte er mit einem der zwei Briefe in der Hand rum, die ihn in den Eulenturm getrieben hatten. Augenscheinlich antwortete er ihr auf einen Brief, in dem sie jammerte, zumindest erzählte mir das sein genervter Ton.

  


  
„Willst du sie immer noch tot sehen?“, wollte ich daher vorsichtig erfahren. Jemanden tot sehen zu wollen und ihn wirklich endgültig zu töten, waren irgendwie zwei paar verschiedene Schuhe.

  


  
„Du würdest es immer noch tun?“, hielt er sofort dagegen und blickte mich abwartend an, als ich schmunzelte.

  


  
„Ich gab dir mein Wort“, meinte ich daher nur unbestimmt. Aber ja, wenn er es wollte und dies sein Wunsch war, würde ich mein Wort halten. Dafür hasste ich diesen Geier viel zu sehr.

  


  
„Ja, auf dich ist Verlass, Schönste…“, resümierte er rau auflachend, wenngleich hörbare Wehmut mitschwang. „Aber ich weiß nicht, vielleicht habe ich sie ja verdient und das ist meine Strafe?“, setzte er kopfschüttelnd zu einer Antwort an und raubte mir mit seiner Selbstgeißelung kurz den Atem, bevor ich aufbrauste.

  


  
„Mit dem Geier gesegnet zu sein? Spinnst du?“ Ich bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Was ist los mit dir?“, drang ich resolut in ihn.

  


  
„Ich bin zu weit gegangen“, seufzte er bitter.

  


  
„Inwiefern?“, fragte ich gepresst.

  


  
Ab da brach es aus ihm heraus und er erzählte und zeigte mir die Dinge in seiner Erinnerung, die sich im Manor abgespielt hatten, als ich nicht da war. Seine Aktion mit Wena, die Konfrontation mit Astoria, sein Gespräch mit Draco und ich bemerkte sehr wohl, dass er jede Begegnung mit Lucius ausließ, aber ich sagte nichts, sondern hörte und sah nur zu, während er mir sein Herz ausschüttete. Vielleicht tat er es, weil er wusste, dass ich schon Schlimmeres gesehen und erlebt hatte und wusste, dass ich mir ein Urteil über ihn verbot!

  


  
Denn das tat ich. Ich stellte seine Beweggründe nicht in Frage, weil er sich am Geier abreagiert hatte. Ich hieß sie für mich vielleicht nicht gut, aber ich hatte auch Draco seine Tat im Gewölbe an Smudgeley verziehen und das war an sich viel schlimmer gewesen. Wenn ich das damals gekonnt hatte, konnte ich Blaise erst recht meinen Beistand bieten und ich ergriff nun seine Hand und zog ihn am Ende an meine Brust, hielt ihn umschlungen, bis er sich so weit gehen ließ, dass er endlich weinte. Er weinte um so viel. So viel verlorene Unschuld, so fehlgeleitete Emotionen und es tat mir so leid für ihn und gleichzeitig für mich, denn ich fühlte, dass ich diesen Schmerz der Rechtfertigung schon lange hinter mir gelassen hatte. Gleichzeitig schnappte auch ich nach Luft, als mir Luna in der Bucht einfiel und sie mir den Tod ihres Vaters nicht hatte vergeben können.

  


  
Ja, wir waren nicht mehr die von früher, die Narben gruben sich tief in unsere Seelen.

  


  
Dies hier war nicht der Blaise, den ich kannte. Er wirkte depressiv und ernstlich labil, weshalb ich ihm vorbehaltlosen Trost bot, den er wie ein Ertrinkender annahm. Er klammerte sich immer mehr an mich und verarbeitete schluchzend seine Erlebnisse. In dem Moment war ich für ihn das, was Severus für mich am Strand gewesen war, der Fels in der Brandung, der alles hinnahm, ohne es zu hinterfragen.

  


  
„Geht es wieder?“, fragte ich nach einiger Zeit, als er ruhiger atmete und sich ein wenig von mir löste.

  


  
„Ja…“, murmelte er dann ermattet, mit belegter Stimme. „Erstaunlich… wie gut das tat…“, meinte er aufrichtig, aber auch sichtbar peinlich berührt.

  


  
Männer schämten sich noch mehr für ihre Tränen als Frauen. Er schnäuzte sich in ein Taschentuch, das ich ihm gereicht hatte.

  


  
„Manchmal muss es raus“, meinte ich dann milde, woraufhin er mir einen zweifelnden Blick zuwarf.

  


  
„Du tust so was nicht“, meinte er dann vorwurfsvoll und sah mich mit rotgeäderten Augen an.

  


  
„Doch, tu ich auch…“, gab ich dann ehrlich zu und er sah mich zweifelnd an. „Was… erst letztens nach dem Drama im Manor… nach dem hier…“, fasste ich an meinen vernarbten Arm. „Da brauchte ich Halt und ein offenes Ohr und ich bekam es…“

  


  
„Wow, das ist die Wahrheit“, erkannte er tonlos und ich nickte. „Das… danke dir für diese Ehrlichkeit“, ersparte er sich nachzufragen, wer die Person gewesen war, da ich es ihm nicht offenbart hätte.

  


  
„Gerne, ich habe gelernt, dass dort… wo Stärke ist auch ab und zu Schwäche einkehrt, erst dann können wir wieder stärker daraus hervorgehen und Blaise… ich hoffe es hilft dir, damit du Draco weiterhin der Freund und Partner sein kannst, den er braucht… er ist sehr allein und ohne dich… noch mehr…“, meinte ich wehmütig, da ich wusste, was Draco alles mit sich selbst ausmachte und da ich aufgrund von Severus und Lucius sah, wie stark ein Team sein konnte.

  


  
„Ich…“

  


  
„Weißt du…“, unterbrach ich ihn. „Astoria ist jung, zu jung und zu unbedarft und sie sollte es auch bleiben, aber damit kann sie in gewissen Momenten nicht das sein, was Draco braucht, dafür braucht er dich!“

  


  
„Weil er dich nicht mehr haben kann?“, kam es leise, aber erkennend von dem jungen Mann.

  


  
„Ja, weil ich ihm das nicht mehr bieten kann und darf, aber du kannst“, streichelte ich sachte über seine Wange.

  


  
„Ja, ich kann, und keine Sorge, dieser Mann ist mein Blutsbruder. Er ist für mich die Familie, die ich mir ausgesucht habe, das nehme ich ernst!“, betonte er sehr inbrünstig.

  


  
„Ich muss gehen und du auch!“, meinte ich, denn was sollte ich da noch erwidern und er nickte gequält.

  


  
Damit endete unsere Zusammenkunft. Für Blaise rief die erste Schulstunde und mich drängte noch immer die Entscheidung, ob ich meinem Instinkt vertrauen sollte, der mir riet, entgegen meiner sonstigen Haltung zu handeln. Aber ich wäre tatsächlich ziemlich doof, wenn ich nicht die Ressourcen an Wissen nützen würde, die mir zur Verfügung standen. Und nachdem ich offen und ehrlich zu Severus gewesen war und es bisher nicht bereut hatte, wagte ich mich auf für mich unbekanntes Terrain. 

  


  
Aber ich war Gryffindor genug, es zu versuchen und dazu gehörte, Lucius‘ Wissen um Gringotts zu ergründen!

  


  
Ich würde ihn einfach völlig dreist fragen und so kam es, dass ich in Malfoy Manor auftauchte, seufzend die Pracht dieses Hauses in mir aufnahm, meinen Mantel abstreifte und ihn auf den großen runden Tisch im Eingangsbereich legte. 

  


  
Langsam näherte ich mich meinem Ziel, wobei ich falsch lag. Er war nicht in seinem Büro, weshalb ich sein Schlafzimmer mit einem unguten Gefühl im Bauch ansteuerte. Wenn er um diese Uhrzeit da drinnen wäre, dann würde er nicht allein sein. Als ich ihn dann auch dort nicht fand, war ich kurz am überlegen, ob ich einen Elfen rufen sollte, aber dann fielen mir die Kerker ein und ich eilte hinab, nur um festzustellen, dass auch die leer und verlassen dalagen. Jedoch deuteten einige Hinterlassenschaften darauf hin, dass Lucius seinem Hobby erst vor kurzem gefrönt hatte. 

  


  
Kurz wogte in mir das unbestimmte Gefühl auf, dass er es nicht sein lassen konnte. Aber dann hielt ich mir selbst vor Augen, was ich alles für Rituale abhielt und dass mich dafür auch keiner von ihnen kritisierte. Somit schwor ich mir, niemals versuchen zu wollen, Lucius oder Severus ändern zu wollen. Sie akzeptierten was ich tat und wer ich war und ich musste dasselbe bei ihnen tun und diese Gunst erwidern. Ohne Wenn und Aber und wenn ich versuchen würde, sie nach meinen Wünschen zu formen, wäre alles was wir bisher an Vertrauen zwischen uns aufgebaut und erreicht hatten, vergebene Liebesmüh gewesen. Diese Männer ließen sich nicht ändern, niemals, und das hatte ich zu akzeptieren, wenn ich wollte, dass sie mich ernstnahmen. 

  


  
Da öffnete ich die letzte Tür, die ich für möglich hielt.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
„Was verschafft mir die Ehre?“, begrüßte ich sie hintersinnig.

  


  
Indes erhob ich mein Gesicht von dem aufwendig gestalteten Quarzband auf meinem Schoß, ganz langsam fuhren meine Augen zu ihr und ich schmunzelte maliziös, als ich ihren skeptischen Gesichtsausdruck wegen meiner Lektüre zur Kenntnis nahm. 

  


  
Ihr Augenmerk huschte über die mich umgebenden Bände. Sie erkannte den Oktavband und den aufwendig mit Edelsteinen verzierten Folianten, sowie die Defixitionstafeln und das Necronomicon, sowie einige andere Bände, derer ich habhaft hatte werden können, auf den Tischen vor, neben und hinter mir.

  


  
Ich hätte es vor ihr verbergen können, denn ich wusste seitdem sie angekommen war, dass sie hier herumgeisterte und dass sie mich augenscheinlich gesucht hatte. Aber ich hatte es als ungemein erheiternd und durchaus interessant befunden, welche Räume sie nacheinander aufgesucht hatte, um mich zu finden. Irgendwie sagte ihre Reihenfolge viel über ihre Einschätzung meiner Person  aus.

  


  
„Wow“, entfuhr es ihr überrascht, was mein Schmunzeln vertiefte. „Ich hätte nicht erwartet… dich mit deinen Hunden vor einem Feuer zu finden“, meinte sie auffällig ungläubig und ich lüpfte meine Braue, da sie auf diese besonderen Bücher gar nicht einging.

  


  
Taktik? 

  


  
„Was dann… was hast du erwartet? Dass ich mich dem Amüsement hingebe und nicht hart arbeite?“, wollte ich milde amüsiert erfahren und reckte ihr einladend meine Hand entgegen und sie kam mir entgegen, steuerte auf mich zu.

  


  
„Ich weiß nicht…“, erwiderte sie leise und ergriff meine Hand. „Vielleicht, dass du nicht alleine bist?“, bot sie sichtlich unwohl, aber aufrichtig an und ich wusste nicht, ob ich ob ihrer kleinen Eifersuchtsattacke geschmeichelt sein sollte. „Ich habe gesehen, dass du einen Gast hattest…“, überspielte sie diesen Patzer, indem sie das Thema abrupt änderte.

  


  
„In meinem Bett?“, echote ich empört und ging vorsätzlich auf das Falsche ein, da ich sehr genau wusste, welchen Gast sie meinte. „Das ist eine bodenlose Unterstellung… und du willst ablenken“, führte ich daher in meiner Antwort lasziv tadelnd aus, woraufhin sie einen abfälligen Ton von sich gab.

  


  
„In deinem Hobbyraum“, mahnte sie augenrollend.

  


  
„Oh… du könntest recht haben“, erwiderte ich distinguiert und schmunzelte diabolisch.

  


  
Tja, die Leute waren manchmal stur in ihrem Schweigen, aber es gab nun mal zwingende Informationen, die ich augenblicklich einholte und leider ging niemand mit seinem Wissen auf diesem Gebiet hausieren. Es war ein Teufelskreis, weshalb ich darüber nicht diskutieren würde. Ich hoffte inständig, dass sie sich nicht anmaßen würde, mir jetzt irgendwelche Moralpredigten zu halten, dafür war ich nicht in Stimmung. Mit Indignation erinnerte ich mich an Narcissa, die sich zu Beginn unserer Ehe immer wieder angemaßt und erdreistet hatte, ihre Entrüstung darüber kundzutun, dass meine Vergnügung ihrer Ansicht nach die Arbeit von Dienern wäre. Dabei hatte sie nie verstanden, dass es eine hohe, filigrane Kunst war, der ich hier frönte.

  


  
„Sollte ich mich eher mit schönen Frauen durch die Laken wälzen?“, brachte ich ihre wenig subtile Aussage von vorhin auf den Punkt und etwas flackerte in ihren braunen Augen auf.

  


  
„Vielleicht…“, gestand sie nach einer Weile widerwillig und ich schüttelte distinguiert mein so aristokratisches Haupt, während ich das Buch mit der anderen Hand zuschlug und verfolgte, wie sie schwer schluckte.

  


  
Oh ja, jetzt war sie sich ganz sicher und hatte erkannt und musste ahnen, woher ich einige Teile meiner Lektüre hatte, wo ich hin gegangen war und wo ich mir diese Kleinode entliehen hatte. Aber über den Inhalt meiner Lektüre war bisher kein Wort gefallen, weshalb ich auf die unterschwelligen Anschuldigungen eingehen wollte, die hier im Raum standen.

  


  
„Deine Meinung über mich ist gar fabulös“, erwiderte ich daher gestelzt. „Aber gar wenig schmeichelhaft“, servierte ich ungetrübt in meiner Überheblichkeit.

  


  
„Ich dachte, allzeit realistisch“, gab sie mit ihrer Scharfzüngigkeit zurück und wie sollte ich hier widersprechen?

  


  
Wäre es nicht gewagt, ihr oder mir vorzugaukeln, ich wäre jemand anders, als der, der ich war? Als sie aber meine Hand drückte, zog ich sie mit einem Ruck auf die Armlehne meines Sessels zu mir.

  


  
„Pfff…“, erlaubte ich mir, verächtlich von mir zu geben.

  


  
Langsam legte ich den schweren Quarzband mit einer Hand auf den Abstelltisch, während ich ihren Handrücken erhob und einen sanften Kuss darauf hauchte. Ihre Augen lagen gefesselt auf den Edelsteinen des Einbandes und ich harrte gespannt, was sie als nächstes ansprechen würde, als sie seufzte, sich dann aber schüttelte und aufraffte, weiterzusprechen.

  


  
„Aber Bellatrix hast du auch nichts getan… du hast das beendet…“, wisperte sie plötzlich atemlos und ich sah ihr unbewegt in die unstet herumsuchenden Augen, während meine Braue taxierend in die Höhe ging. „Mir wurde gesagt, dass du kamst und das Vergnügen gestoppt hast und sie Rodolphus mitgegeben hast“, führte sie ein wenig hektisch aus.

  


  
Tja, ich erinnerte mich an meine sonderbare Stimmung im Gewölbe und was sollte ich sagen, ja, ich dachte, in ihrem Sinne zu handeln, indem ich Bellatrix schonte. Wir sahen uns daraufhin lange unverwandt in die Augen.

  


  
„Warum?“, fragte sie nach einiger Zeit atemlos.

  


  
„Warum nicht?“, gab ich selbst mit rauer, belegter Stimme zurück.

  


  
„Weil du… mitmachen wolltest…“, kam es unsicher von ihr und ich hob einen Mundwinkel schmunzelnd an.

  


  
„So… denkst du…?“, wisperte ich leise.

  


  
„Ich kenn dich“, gab sie flüsternd zurück und jetzt hob ich beide Mundwinkel zu einem sachten Lächeln an.

  


  
„Tust du das?“, fragte ich derart indigniert, als würde ich selbst daran zweifeln, mich zu kennen.

  


  
„Danke“, hauchte sie und da zog ich sie übergangslos in einen atemlosen Kuss.

  


  
Ich kostete sie und verlor mich in ihrem Geschmack, genoss ihre Zunge, die meiner Widerstand bot. Rasch verwandelte sich dieser Kuss in einen leidenschaftlichen Schlagabtausch, der mich genüsslich stöhnen ließ. Woraufhin sie sich langsam, aber sicher zurückzog. Wir wussten beide, wie es sonst enden würde und noch waren viele Fragen unbeantwortet, deshalb ließ ich sie bedauernd ziehen. Unsere Gesichter waren noch nah beieinander und ihr hektischer Atem traf meine Haut und ich atmete tief ein und genoss das Gefühl, sie derart nah an meiner Seite zu haben, aber ich lehnte mich nun zurück und schmunzelte über ihr gerötetes Gesicht und die geschwollenen Lippen, die eindeutig nach mehr Aufmerksamkeit zu rufen schienen.

  


  
„Was kann ich für dich tun… mein Herz?“, fragte ich zuvorkommend mit der mir innewohnenden Noblesse und ich lächelte zu ihr auf und da erhielt ich die Bestätigung, dass sie nicht bei der Sache war, da ihre bisher verhangen wirkenden Augen erst blinzeln mussten, um den Faden wieder aufnehmen zu können.

  


  
„Kann ich dich nicht einfach besuchen kommen?“, erwiderte sie schnell, zu schnell, und so schenkte ich ihr eine souveräne Miene, wobei sie im selben Moment mit einem sparsamen Blick abwinkte. „Vergiss es, natürlich bin ich hier, weil ich etwas von dir wissen will…“, raubte sie mir mit entwaffnender Ehrlichkeit die Worte des Tadels, mich für blöd verkaufen zu wollen, und so neigte ich huldvoll mein aristokratisches Haupt.

  


  
„Und du denkst, du bekommst mich dazu?“, gab ich mit überheblicher Süffisanz zurück.

  


  
„Ich hoffe es…“, meinte sie dann frech und grinste mich breit an, was ich erwiderte und sie damit aufforderte, auszusprechen, was sie von mir wollte. 

  


  
„Erzähl mir bitte davon, was passiert, wenn du Gringotts betrittst und in das Familienverlies fährst…“, meinte sie jetzt überraschend und der geistige Sprung war für mich durchaus eine Herausforderung.

  


  
„Bitte… das…“, meinte ich abgehackt nachfragend. Seit wann hatte sie an meinem Gold Interesse?

  


  
„Ich will kein Geld“, schien sie die Zweifel in meinen Augen richtig zu deuten, woraufhin ich eine Braue lüpfte. „Ich will wissen, wie es da unten aussieht und ja, ich meine das älteste Familienverlies, das die Familie Malfoy besitzt!“, konkretisierte sie geschäftig und weckte damit mein Misstrauen umso mehr. Mittlerweile war jegliche Leidenschaft von uns abgefallen.

  


  
„Warum kommst du damit zu mir?“, murrte ich missmutig. Die Verliese waren nichts, worüber man in meiner Familie sprach und sie rutschte unwohl auf meinem Schoß herum.

  


  
„Weil… kein anderer jemals da unten war…“, kam es widerwillig von ihr und sie verzog die hübschen Züge zu einer Grimasse.

  


  
„Woher weißt du, dass nur ich dir helfen kann?“, wollte ich unsagbar involviert erfahren und zog sie näher zu mir, immer näher zu meinem Gesicht.

  


  
„Von Severus“, gab sie unumwunden zu.

  


  
Tse, kurz wunderte ich mich, zu was für einem eklatanten Plappermaul Severus in ihrer Gegenwart mutierte.

  


  
„Du warst bei ihm…“, sprach ich die Frage nicht völlig aus, ob das nicht entgegen ihrer vorherigen Pläne war, worauf sie aber auch so nickte.

  


  
„Es gab… unvorhersehbare… Probleme“, meinte sie auch schon säuerlich. „Aber etwas, was Severus lösen kann, es sollte nicht deines sein!“

  


  
Sie verkündete diese Aussage derart wegwerfend, dass ich mir sicher war, dass das Problem durchaus meiner huldvollen Aufmerksamkeit wert war.

  


  
„Mhm… Probleme“, hob ich distinguiert an „Gibt es die nicht immer?“, lenkte ich aber geschickt von meinem geweckten Interesse ab. 

  


  
„Wohl wahr, aber es wird…“, grinste sie nun frech und zwinkerte zu unbekümmert, als dass ich ihr diese Sorglosigkeit abgenommen hätte. Sie sorgte sich in mehrfacher Hinsicht, aber schon plapperte sie weiter. „Erzählst du mir bitte, wie es da unten ist? Also, was für Ideen hatten die Kobolde, um ihre Verliese zu schützen?“, wurde sie immer deutlicher in ihrem Bestreben nach Informationen.

  


  
Natürlich schmeichelte es mir, dass sie zu mir kam und über ihren Schatten sprang, um Informationen bei mir zu ersuchen. Ich konnte nur im Ansatz erahnen, wie schwer ihr dieser Schritt gefallen sein dürfte.

  


  
„Es scheint dir wichtig zu sein… hängt es eventuell mit eurer lebensmüden Aktion zusammen?“, fragte ich süßlich und schmunzelte spöttisch, als sie seufzte und ihre Unterlippe durch die Zähne zog. Ein absolut unwiderstehliches Verhalten.

  


  
„Lucius… bitte… soll ich lügen?“, entgegnete sie matt und irgendwie imponierte mir ihr dreistes Benehmen. Sie verpackte eine Bitte in einer Wahrheit und unterhielt mich mit ihrem spröden Gebaren, doch nicht alles offen darzulegen und sich mir völlig auszuliefern.

  


  
Sie war ein Biest!

  


  
„Aha… würdest du es wagen?“, gab ich relativ überheblich zurück und legte viel ironischen Spott in die Gegenfrage.

  


  
„Natürlich…“

  


  
„Natürlich“, ahmte ich sie honorig nach und musterte sie nun mit schief geneigtem Haupt. „Das kostet dich was.“ Ich konnte ein hinterlistiges Grinsen nicht unterdrücken und sie lachte offen zurück.

  


  
„War mir klar, aber mir ist beinah egal, was…“, sprach sie verheißungsvoll und in ihren rehbraunen Augen lag ein laszives Funkeln.

  


  
„Aha, nicht so voreilig, mein Herz…“, warnte ich seidig und ihr zog eine verführerische Gänsehaut auf, da ich eine meiner Hände in ihrem lockigen Haar vergrub.

  


  
„Okay, im Rahmen einer vernünftigen, mich nicht einengenden Gegenleistung“, verbesserte sie sich eilig und ich lachte rau auf.

  


  
„Soll mich das jetzt ärgern, oder amüsieren?“, hielt ich dagegen und wackelte mit meinen weißblonden Augenbrauen.

  


  
„Das ist nicht komisch“, schimpfte sie lachend und verkniff die vollen, einladenden Lippen zu einem Strich.

  


  
„Ich glaube, ich werde gerade immer neugieriger auf das“, zog ich sie mit einem harten Ruck zu mir, „was ihr plant“, raunte ich ihr unanständig ins Ohr, aber da wehrte sie sich gegen mich, stemmte sich gegen meine Brust und bäumte sich auf, um mir ins Antlitz sehen zu können.

  


  
„Bedauerlich, dass ich darauf keine Antwort habe!“, gab sie erstaunlich ernst und ruhig zurück.

  


  
Sie ließ sich nicht im Ansatz von mir einschüchtern und wieder verspürte ich dieses Gefühl, das ich auch damals in den Waschräumen des Ministeriums gefühlt hatte. Dass es mit ihr nie langweilig werden würde und sie in mir stets den Wunsch weckte, sie zu jagen und ihr ihre Geheimnisse zu entreißen. 

  


  
Sie war die personifizierte Herausforderung. Sie sprach weiter: „Das Problem ist aber, dass ich dann ins Ungewisse laufe und daher mein Weg zu dir… du wirst dir zusammenreimen können, was wir wollen, da du alles andere als dämlich bist, aber ich werde es nicht bestätigen… daher meine Frage, was erwartet mich dort tief unten…?“

  


  
„Ungewöhnlich für dich. Wollt ihr mein Verliese ausrauben?“, fragte ich daher rein rhetorisch.

  


  
„Was? Nein… Unfug, du bist nicht das Ziel!“, gab sie zu und bestätigte damit meine Vermutung, dass sie auf Raubzug gehen wollten und bemerkte zu spät, dass sie sich verplappert hatte. „Und ja… richtig erkannt, ich probiere neue Wege aus und will alle Ressourcen, die mich auf das vorbereiten könnten, nützen… also, kannst du mir verraten, was mich da erwartet?“, bat sie nun entnervt und blies sich eine verirrte Locke aus der Stirn, die sofort wieder hervorsprang.

  


  
„Du verstehst es auf unglaubliche Art, nie langweilig zu werden“, murmelte ich selbstvergessen und strich ihr mit meinem Zeigefinger die widerspenstige Locke hinters Ohr, was ihr Schauer über den Rücken jagte. 

  


  
Wollte ich ihr Ziel wissen? Oder sollte ich lieber unwissend bleiben? Dass mein Verlies ihr Ziel war glaubte ich selbst nicht, denn sie könnte auch einfach fragen und ich würde sie, wenn es mir möglich wäre, hineinlassen. Die Frage war, welches Ziel hatten sie?

  


  
„Das nehme ich dann wohl als Kompliment“, erwiderte sie auf meine leise gesprochenen Worte und das riss mich aus meinen Überlegungen und ich sah sie durchdringend an, da ich spontan einer inneren Eingebung nachkam.

  


  
„Wir könnten einen Deal haben!“, gab ich dann wohlüberlegt zu und ihre Augen wurden groß. „Ich nehme an, eure Dummheit, die ihr plant, … ist… großartig in ihren Ausmaßen“, fasste ich indigniert, aber auch irgendwie resigniert zusammen.

  


  
„Nie… dagewesen…“, erwiderte sie mit blitzenden Augen und plötzlich wünschte ich mir mit einer morbiden Faszination, sie würden weiß aufleuchten.

  


  
„Sprichst du jetzt nicht ziemlich geschwollen daher?“, gab ich lapidar zurück und versuchte, meine Emotion zu überspielen, indem ich besonders herablassend wurde.

  


  
„Ich passe mich dir an!“, zeigte sie sich absolut souverän und ich schüttelte langsam mein Haupt, aber sie zu tadeln, dazu konnte ich mich nicht aufraffen, als sie auflachend weiterredete: „Aber ich würde sagen, wir haben Großes vor. Willst du mich aufhalten?“

  


  
Sie lehnte sich etwas von mir zurück, um mir besser ins holde Antlitz blicken zu können und ich sinnierte. Was wollte ich? Wollte ich sie aufhalten? Nun lachte ich auf und drückte sie an mich.

  


  
„Mhm… und Potter in sein Verderben rennen lassen?“, gab ich daher mit belustigtem und eingebildetem Timbre zurück.

  


  
„Du lässt es zu und glaubst, dass wir es rausschaffen?“, kam es ziemlich perplex von ihr und ich genoss es, dass sie nicht in mir lesen konnte. 

  


  
Das war gut, sehr gut sogar.

  


  
„Ich glaube, dass man überall wieder rauskommen kann: Zögere nicht, tu es, wanke nicht und sei sicher in deinen Taten, bereue nichts und niemals!“, gab ich ihr zuvorkommend eine Weisheit mit auf den Weg, die ich mir über die Jahre erworben hatte.

  


  
„Ist das dein Motto?“, fragte sie daher auch perplex.

  


  
„Zumeist… ja…“, gab ich zu und sah sie nun fest an. „Wobei ich anwesend war, als ihr aus dem Ministerium getürmt seid. Das hätte auch nicht jeder vollbracht… ich habe das Vertrauen in euch drei, dass ihr immer einen Weg finden könnt, wenn ihr denn wollt… wobei euer jetziger coup d’etat wahrlich Witz verspürt… macht ihr auf Robin Hood?“, zeigte ich mich exaltiert in meinem Amüsement und konnte mir die beißende Süffisanz nicht versagen.

  


  
„Willst du mein Wissen testen?“, schoss sie tadelnd zurück. „Und nein, unsere Aktion wird kein Schlag gegen die Obrigkeit“, übersetzte sie zielgerichtet meine französische Floskel, als ihr Blick hart wurde. „Wir planen etwas anderes, aber dafür brauch ich dich… ich traue den Kobolden nicht!“

  


  
„Ein weiser Fakt, es ist ein habgieriges kleines Volk“, gestand ich ihr ihre korrekte Einschätzung des Kobold-Charakters zu.

  


  
„Ich dachte, dass du dich mit ihnen blendend verstehst!“, erwiderte sie zynisch, was mir ein abfälliges und wenig aristokratisches Schnauben entlockte.

  


  
„Das könnte ich jetzt beinah als Beleidigung auffassen“, meinte ich daher versnobt.

  


  
„Hahaha, wie auch immer… weih mich ein“, bat sie und wollte von mir abrücken.

  


  
„Mhm, Moment, nicht so eilig, Liebes. Du willst alles über Gringotts wissen, dann will ich auch etwas…“, erinnerte ich sie daran, dass das hier ein Geschäft war und kein einseitiges, weshalb ich meine Gegenleistung von ihr forderte.

  


  
„Was sollte ich dir bieten können? Du hast doch schon alles…“, kam es vorwurfsvoll von ihr und sie hielt mir ihren Ring anklagend unter die Nase.

  


  
„Wer ist Lugh?“, meinte ich daher hintersinnig und konnte verfolgen, wie sie weiß wurde und auf meinem Schoß regelrecht zusammensackte, da ihr Blick zu den Folianten ging, die in ihrer Pracht neben mir lagen.

  


  
„Warum interessiert er dich?“, wisperte sie tonlos und wirkte alles andere als glücklich über mein offen präsentiertes Interesse.

  


  
„Mich interessiert alles, was mit dieser anderen Seite einhergeht… und nein, keine Sorge, ich werde niemals einen auf Severus machen und den Versuchungen anheimfallen, welche die Nekromantie bietet…“, versuchte ich, ihr zu versichern, da ich ihren Zweifel in ihren braunen Augen ausmachen konnte.

  


  
„Das denkst du, das geht schneller als du für möglich halten würdest!“, warnte sie wispernd, als ich meinen Kopf schüttelte.

  


  
„Nicht mit mir.“

  


  
„Du bist zu eingebildet und zu sicher…“, erklärte sie dann gepresst. „Aber ich weiß, dass du das nicht tun würdest, aber diese andere Welt hat ihre eigenen Gesetze und es ist nicht ungefährlich…“, mahnte sie widerwillig. Sie schien im Allgemeinen nicht gerne über diese andere Welt zu sprechen.

  


  
„Du hast Angst vor diesem Lugh? Nutz du deswegen deine Gaben so wenig?“, schob ich meine Fragen hinterher und sie riss empört ihre Augen auf.

  


  
„Lugh… er ist einfach einzuschätzen in seiner Überheblichkeit, aber unterschätzen darf man ihn nicht und ja, ich weiß um die Gefahren, die mir drohen, sollte ich leichtfertig die Grenzen ständig übertreten“, begann sie zwar widerwillig, aber so offen wie noch nie mit mir über dieses heikle Thema zu sprechen.

  


  
„Ich bewundere dich, ob deiner jungen Jahre, für deine Weisheit. Ich denke, wir haben einen Deal.“ Und den hatten wir tatsächlich. Denn sie begann und ich ließ mir Zeit, betrachtete sie eindringlich und dann sprang ich über meinen Schatten und begann meine Erzählung. 

  


  
Wir wechselten uns ab. Einer gab einen Teil kund, dann der andere. Es war ein Geben und Nehmen und zu meiner eigenen Verwunderung gab ich ihr alles detailliert wieder, was ich über meine Fahrt in die tiefsten Tiefen dieses Reiches von Gringotts wusste. Niemand aus meiner Familie war bisher dort gewesen, außer ich und vor mir mein Vater und vor dem dessen Vater. Wir gingen immer allein dorthin, niemals mit jemand anderem. Es war die erste Handlung, die man beging, wenn die Testamentsveröffentlichung in Gringotts beendet war.

  


  
Ich erinnerte mich noch an diesen besonderen Tag, als es für mich so weit gewesen war. Mein Vater mochte zwar schon vorher von mir entmachtet worden sein und das auf vielerlei Art; so hatte ich auch trotz seines Überlebens die Familienmagie des Sators übernommen, aber an das Verlies kam ich nur, wenn er starb. Eine Tatsache, die für mich sehr schwer zu akzeptieren gewesen war. Aber ich hatte auch  gelernt, was es bedeutete, sich in Geduld zu üben. Und es hatte sich gelohnt, ich erinnerte mich an den Moment, was es mir bedeutete, als sich die Tore zu diesem Reich für mich geöffnet hatten. Es war erhebend und es war einmalig. Es war eine Schatzkammer der Eitelkeiten. Nicht unbedingt die Berge von Gold, die man hätte erwarten können, aber Edelsteine schienen es einem Teil meiner Vorfahren angetan zu haben. Für die schnöden Galleonen gab es unzählige andere Verliese von meiner Familie. Hier lagerten Bilder, Bücher und allerlei magisches Mysterium, was die Herzen des ein oder anderen Forschers in die Höhe hätte schlagen lassen. Ich selbst hatte auch mir bedeutend erscheinende Unterlagen hinabgebracht und sicher verwahrt.

  


  
Also, was trieb mich, es ihr zu offenbaren? Der Test, zu sehen, ob sie es schaffen konnten? Und wenn sie es schafften, ob sie den Kobolden die Hölle heiß machen würden? 

  


  
„Jetzt fühle ich mich sicherer und ich bin froh, dass ich gelernt habe und zu dir gekommen bin, dass ich gefragt habe…“, bekannte sie nach einer Weile und ich musterte sie und versuchte, ihre Offenbarungen über diese Anderswelt zu verarbeiten. 

  


  
Die Túatha Dé Danann mit den verschiedenen Mitgliedern der Götterschaft, die Síofra, die Umgebung, den Schleier und all die Mysterien darum herum und die Aufgaben, die sie bestritten hatte und bei deren Bestreitung sie ohne die Hilfe der anderen nicht mehr zurückgekommen wäre. Es waren viele Informationen, aber sie brachten mich einen Schritt weiter und ich fühlte viele unerwartete Gefühle in meiner Brust erwachen.

  


  
Stolz auf ihr Können, Wut über ihren Leichtsinn und den Wunsch, ihr und uns Sicherheit bieten zu können, da ich diese Anderswelt als Gefahr wahrnahm, die beständig immer mehr von ihr fordern würde.

  


  
„Ja, das sagte Severus auch schon immer über dich und nun kommt die Belohnung…“, erwiderte ich überlegend und gleichzeitig versuchte ich, von meinen Gedanken abzulenken, indem ich sie packte.

  


  
„Wahhh“, rief sie überrascht, als sie von meinem Schoß glitt und ich uns zu dem Sphinxen-Fell vor dem lodernden Feuer dirigierte und die Hunde eilig das Weite suchten.

  


  
Lucius Sicht Ende

  



    643. Kapitel Ready for take-off


  


  
Hermiones Sicht 

  


  
Nach einer weiteren Nacht, die mir die schönen Seiten des Zusammenseins offenbarte, fühlte ich mich bereit, die nächsten Schritte anzugehen. Dass das Zusammentreffen mit Lucius derart erfolgreich, informationsträchtig und harmonisch ablaufen würde, hatte ich nicht erwartet und natürlich blieb mir die Sorge, was er mit meinen ganzen alten Büchern und meinen neuen Informationen vorhatte. Er musste einen Teil aus der Dark Manor Bibliothek des Lords mitgenommen haben.

  


  
Die Frage war nur, warum ihn Lugh derart faszinierte, dass er mehr Informationen über ihn wollte. Ich konnte das nicht wirklich nachvollziehen. Aber er hatte mir geschworen, nicht in meine Fußspuren treten zu wollen und ich glaubte ihm. Ich musste ihm glauben. Warum auch immer, so war es und ich hoffte so sehr, dass er das alles nur wissen, aber nicht selbst testen wollte. Lucius war niemand, der sich dem Ungewissen hingab. Darauf musste ich bauen, da der Deal für meine Mission Goldwert gewesen war. Seine Ausführungen über Gringotts waren massiv mehr wert als die von Griphook. Lucius war mal unerwartet offen gewesen und hatte nichts von seinem Wissen zurückgehalten, sodass ich nun wesentlich mehr wusste als zuvor.

  


  
Unser Kobold war keiner, der in die großen Geheimnisse der Bank eingeweiht war und wenn ich mir seinen Charakter besah, konnte ich nachvollziehen, warum. Oder aber, er wollte uns absichtlich in eine Falle laufen lassen. 

  


  
Wie auch immer, die Zeit drängte und ich wunderte mich schon, dass die Jungs es derart lässig hinnahmen, dass ich nicht sofort zurückgekehrt war. Doch jetzt zog es mich beinah schon magnetisch zu ihnen. Ich wollte das hinter mich bringen und doch hielt mich immer etwas Wichtiges zurück. Es war schrecklich. Aber losstürmen wäre zu Gryffindor und so bremste ich mal wieder meinen Aktionismus. Die Perfektion war mir immer noch wichtig und so streifte ich mit energischen Schritten durch die magische Einkaufsstraße.

  


  
Keines, aber wirklich gar keines meiner Kleidungsstücke im Manor, oder sonst wo, konnte mit Bellatrix‘ verrücktem und sehr eigenwilligem Geschmack mithalten. Selbst meine Kleider fürs Gewölbe hatten nicht ihren ganz eigenen Schick. Und wie sollte ich sie nachahmen, wenn ich nicht wie sie gekleidet war?

  


  
Nach einiger Zeit hatte ich schlussendlich den Laden gefunden, der ihre Geschmacksverirrung unterstützte und mir als Minna eine Ausstattung eingekauft. Es sollte niemand behaupten, dass wir das hier nicht mit Stil durchzogen. Auch für Ron hatte ich einiges erstanden. Und gerade, als ich zurück ins Shell-Cottage apparieren wollte, stoppte ich so flott, dass ich fast hinfiel. Aber ich fühlte bei seinem Anblick eine so abrupte, eine so enorme Wut in mir aufsteigen, dass ich dachte, ich müsste platzen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, zerrte mir meine Kapuze tief ins Gesicht und nahm die Verfolgung auf. 

  


  
Er würde nicht ungestraft mit seinen Taten davonkommen, dafür hatte er sich zu viel herausgenommen. Leider bewegte er sich in einem Pulk, aber das würde mich nicht abhalten. Es wirkte, als würden sie etwas feiern, dabei waren mir nicht mal alle Typen bekannt, die da herum grölten. Es war kein reiner DeathEater-Trupp, so viel stand fest. Das war weit davon entfernt, aber aus reinen Werwesen bestand diese Menge auch nicht. Wenigstens fehlten der große, böse Alpha und das Strähnchen, das war ja schon mal was. Ohne Furcht und Sorge schoss ich wie ein kleines, in einen schwarzen Umhang gewandetes Geschoss auf mein Ziel zu und rammte meinen Zauberstab unter sein Kinn. Ich sprang ihn aus dem Nichts an. Sofort verstummte die feuchtfröhliche Runde um uns herum und sie alle reagierten wenig freundlich auf meine aggressive Attacke gegen einen der Ihren.

  


  
„Was?“, meinte Patrick erschrocken und taumelte ein wenig, während er seine Reißzähne fletschte.

  


  
„Was fällt dir ein?“, fauchte ich dunkel zurück und da erkannte er mich und zog eine ängstliche Grimasse.

  


  
Ich hing wütend wie eine Sabberhexe an Patricks Hals und jeder Werwolf, der in der Nähe war, hatte den Anstand und die Güte, vor mir wegzuspringen, da sie mich an meinem Geruch und meiner Stimme erkannten und schnell das Weite suchten, bis auf ein paar wenige Unwissende, die weder Werwesen noch DeathEater waren.

  


  
„Hey, Pat, alte Socke, lass dich doch von der nicht so anmachen.“, „Ja, genau, zeig ihr, wo ihr Platz ist.“, „Vor dir am Boden.“, „Hahaha“, begannen die mir unbekannten Individuen von sich zu geben und sie lachten und grölten wieder los, unterdessen versuchten einige von den Wissenden, mit versteckten Gesten den Grölenden zu bedeuten, ruhig zu sein.

  


  
„Schsch.“, „Ja, seid still.“, „Haltet euer Maul“, vernahm ich leise, aber mein Fokus lag auf dem blödesten Werwesen aller Zeiten, direkt vor mir.

  


  
Patrick hatte den Verstand, nicht auf seine Saufkumpane zu hören und alle auszublenden, da er, seitdem ich ihn gestellt hatte, zu einer Salzsäule erstarrt war und keine Anstalten machte, sich gegen mich zu wehren. Dies war eine sehr weise Entscheidung, so wütend wie ich war. Kurz wusste ich nicht, ob meine weißen Augen aus der Finsternis der Kapuze zu ihm funkelten, aber selbst, wenn es so wäre, es hätte mich nicht gewundert.

  


  
„Ich… ich… was…“, versuchte er nach dem Schreck, den Unschuldigen zu mimen und nun fletschte ich die Zähne, was er nur nicht sah, dennoch bewegte sich sein Adamsapfel sichtbar schwer.

  


  
„Oh, mein Freundchen…“, fiel ich ihm ins Wort und wusste, dass ich nun wirklich die weißen Augen hatte. „Du weißt genau… was ich meine… weiß er es? Ahnt er es? Wenn ich dich tot sehen will, muss ich nur einen Pieps von mir geben!“, drohte ich düster, währenddessen huschten seine Augen nervös hin und her.

  


  
Die Meute hörte uns sehr wohl zu und gerade die Wölfe würden ahnen, dass ich von ihrem Alpha sprach. Endlich brachten die, die mich kannten, die anderen dazu, dass sie sich von uns zurückzogen.

  


  
„Was…?“, stieß Patrick bei meiner Drohung atemlos hervor, bis er stockte, da ich den Stab noch fester in seinen Hals bohrte. „Woher?“, gab er dann kleinlaut zu und ich schnalzte mit der Zunge.

  


  
„Wenn du bis heute nicht kapiert hast, wie sie tickt und dass bei ihr nichts geheim bleibt, dann wirst du sie nie verstehen“, wisperte ich verächtlich und beschämte Schuld zierte seine groben Züge.

  


  
„Es war keine Absicht, es… es tut mir leid“, stotterte er herum und ich knurrte, da dieser Typ Fenrir niemals das Wasser reichen konnte. 

  


  
Ich hatte Fenrir mit mir in die andere Welt gezerrt und klar, er hatte sich übergeben und war zusammengebrochen, aber kein Winseln war über seine Lippen gekommen. Daran sollte Patrick sich ein Vorbild nehmen, wenn er sich in einen Weichwolf verwandelte.

  


  
„Winsle nicht so… und nun komm!“, stieß ich den gefallenen Beta grob in eine Gasse und machte der neugierigen Masse deutlich, dass sie nicht die dumme Idee haben sollten, uns zu folgen, indem ich mich umwandte und sie jetzt mit voller Absicht mit meinen weißen Augen aus der dunklen Schwärze der Kapuze anstarrte.

  


  
„Wahh…“, „Was ist das?“, „Wer ist das?“, „Lauft“, riefen sie hektisch und mit sichtlichem Grauen in ihren Mienen stoben sie, wie die Helden, die sie nicht waren, davon. 

  


  
Wir würden ungestört bleiben, sodass ich mich langsam umwandte und die vor Dreck starrende Gasse betrat und auf Patrick zuhielt, der sich an die Steinmauer in seinem Rücken lehnte und die Hände nervös rang.

  


  
„Ich… es ist passiert… ich weiß, dass das Selbstmord ist… aber verdammt, ich habe mich verliebt! Ich liebe sie!“, stieß er hektisch hervor und wirkte alles andere als selbstbewusst in seinem Versuch, sich zu rechtfertigen.

  


  
„Bitte, verschon mich!“, schnitt ich ihm daher auch scharf das Wort ab.

  


  
„Aber das ist die Wahrheit!“, rief er erregt zurück und ich rollte mit den Augen. „Es tut mir leid, es war einmalig, es wird nie mehr… niemals…“, stotterte er rum.

  


  
„Wieder passieren?“, unterbrach ich sein Gebrabbel. „Ja, davon kannst du ausgehen und noch was, du wirst sie nicht wiedersehen. Du wirst dich ihr nicht nähern, oder Hogwarts… und wehe, wenn doch, dann komme ich mit den Dementoren über dich!“, lag kein Kompromiss in meinen Worten und er wusste, dass ich es ernst meinte, dabei war sein Blick sichtbar verzweifelt.

  


  
„Was… natürlich… ich… ich werde… aber Fenrir…“, wandte er furchtsam ein und schüttelte panisch seinen Kopf, während ihm klar wurde, was es bedeutete.

  


  
„Ihr werdet keinen Unterricht mehr erhalten. Es geht nicht, die Linke Hand hat es verboten. Ihr seid gut genug im Zaubern geworden!“, servierte ich ihm eine faule Ausrede, die er seinem Chef mehr schlecht als recht verkaufen konnte.

  


  
„Das wird dem Alpha nicht gefallen“, murrte er.

  


  
„Oh, das tut mir gar nicht leid“, höhnte ich fies und er zuckte zusammen. „Und du hast noch die Ehre, ihm die tolle Nachricht zu überbringen!“, lag Bosheit in meinem Ton. „Aber ihr Wölfe solltet euch daran gewöhnen. Der Lord sieht euch als minderwertig an… niemand will, dass ihr zaubern könnt. Wir sind aufgeflogen und niemand von uns wünscht sich Konsequenzen, also das war’s!“, donnerte meine Faust in die Wand neben seinem Gesicht und er zuckte zusammen. 

  


  
Wie gerne würde ich ihn windelweich hexen.

  


  
„Lavender… sie, ich, sie, wir, ich…“, fing er nochmal von vorne an und ich seufzte schwer.

  


  
„LavLav ist bescheuert, sie sieht in dir etwas, was du nicht bist!“, gab ich bissig zurück, woraufhin sein hartes Kinn hochfuhr.

  


  
„Wie meinen?“, fragte er dann aufrichtig irritiert und ich zog meine schmerzende Hand von den Backsteinen zurück.

  


  
„Sie mag Fenrir nicht, wegen seiner rohen, tierischen Gewalt. Sie findet ihn eklig. Es ist nicht mal das Alter, aber sie sieht nicht, dass du wie er bist…“, gab ich genüsslich zurück und seine groben Züge verzogen sich zu einer Grimasse.

  


  
„Ich bin nicht…“, begann er stotternd.

  


  
„Nicht?“, kam ich seinem Einwand zuvor. „Du bist ein Beta. Du wärst sein Nachfolger, wenn du die Machtkämpfe gewinnst und du tust genauso das… was er tut. Du beißt kleine Kinder, du isst Herzen, du bist wie er! Du musst wie er sein, wenn du der Alpha eines Rudels sein willst und das willst du, sonst wärst du kein Beta…“, legte ich schonungslos die grausamen Fakten dar und ihm ging sein Mund auf, wenngleich er noch weit entfernt davon war, für Fenrir eine Gefahr darzustellen.

  


  
„Das… das…“

  


  
„Ja, du weißt, dass ich recht habe und dass Lavender, wenn sie wirklich erkennt, wer und was du wirklich bist, entsetzt sein wird. Sie war noch nie die hellste Kerze auf der Torte und vor allem ist sie völlig ihren Gefühlen unterworfen und jetzt auch noch ihren völlig destruktiven Instinkten!“, bescheinigte ich ihm, ein Idiot zu sein und so starrte er mich auch an, total verdattert und mit einem hoffnungslosen Blick, bis ich mich abrupt abwandte.

  


  
Es war alles gesagt und ich brauchte dringend einen Drink!

  


  
Und erst als der Morgen aufzog galt es endlich, mich dem Wesentlichen zu stellen und diesen Einbruch nicht länger hinauszuzögern, weshalb ich früh morgens im Shell Cottage aufschlug und überrascht war, von einem regelrechten Empfangskomitee, obgleich der frühen Stunde, empfangen zu werden.

  


  
„Oh, meine Herren, eine Fremde.“, „Wieder da?“, „Zu fein für die Jungs?“, „Mon dieu… wo bist du so lang gewesen?“, schallte es mir wild entgegen und ich hatte gedacht, in ein schlafendes Haus einzukehren und wusste mit einem Schlag, weshalb ich das vor mir hergeschoben hatte. 

  


  
Und nach dem Gewölbe wäre ich eindeutig nicht in der Verfassung gewesen, dieser geballten Aufmerksamkeit gerecht zu werden, daher lächelte ich nur freundlich und überfahren in die Runde.

  


  
„Schönste, hat dich der Patronus erreicht?“, „Schön, dass du wieder da bist! Genau zur rechten Zeit!“, empfingen mich die Jungs wesentlich freundlicher als die anderen und sie rollten wegen Fleur und Bill übertrieben mit ihren Augen. Ich hob die Hände und winkte zu allen Seiten. „Wie geht es dir?“, wollte Ron interessiert erfahren und ich pustete mir eine Strähne aus der Stirn.

  


  
„Ihr geht es gut“, murrte Bill von hinten und musterte mich skeptisch. „Sie sieht gut aus!“

  


  
„Ja, mir geht es wirklich gut“, erwiderte ich locker.

  


  
Anscheinend standen alle kurz vor einem Lagerkoller. Verständlich bei der Enge des kleinen Cottage und mit all unseren Heimlichkeiten und Geheimnissen, die wir alle eifersüchtig voreinander hüteten. Ich wagte ein schiefes Lächeln, ob der eigenwilligen Begrüßung und als ich den Mantel abwarf, kam mein in diesem Haus mehr als eigentümlich anmutendes Kleid zutage.

  


  
„Damit bist du nicht aufgebrochen“, erklang es fast vorwurfsvoll und ich lachte auf.

  


  
„Ron, es ist Tage her… ich sollte schon mal wechseln dürfen!“, meinte ich daher keck.

  


  
„Bitte, aber doch nicht das… das bist nicht… das ist viel zu groß und hängt wie ein Sack an dir runter… du…“, bestätigte Ron Bellatrix‘ Geschmack eindeutig mit einer Abfuhr.

  


  
„Richtig erkannt, Ron“, kam es leise von Harry und er zwinkerte mir zu, denn er hatte verstanden, dass das meine Verkleidung darstellte, weswegen ich nickte und über die gegerbten Lederstulpen an meinen Handgelenken fuhr.

  


  
Der Mantel war aus Samt und hatte eine Schließe an meinem Hals, um den Stehkragen zu schließen. Darunter hatte der Mantel allerdings einen Ausschnitt, der nackte Haut zeigte, bis der tiefe Ausschnitt des Kleides begann. Alles war schwarz und große, goldene Knöpfe prangten vorne am Mantel. 

  


  
„Alles so gelaufen, wie wir wollten“, flüsterte ich leise zu den Jungs, während uns Bill und Fleur nicht aus den Augen ließen. Indes legte ich das Büschel dicken, langen schwarzen Haares vor uns auf den Tisch und sofort senkte sich betroffene Stille über das Cottage und unsere Gastgeber sahen nicht begeistert aus, weil Haare auf ihrem Tisch lagen. 

  


  
„Dann geht es jetzt los“, murmelte Ron entschlossen, aber auch sichtbar blässlich ob unseres waghalsigen Plans.

  


  
„Was jetzt?“, fuhr ich erstaunt zu ihnen herum. Ich hatte mit ein paar Stunden Pause gerechnet, aber nicht mit sofort und jetzt.

  


  
„Griphook sagt, dass heute ein Feiertag für die Kobolde ist und daher nur halbe Besetzung in Gringotts rumläuft. Wir müssen es nun wagen!“, bekräftigte Harry den Entschluss und ich reckte mein Haupt empor. „Hab die Nacht kein Auge zu gekriegt.“, „Ja, jetzt… wir planen seit über zwei Wochen. Wenn wir es nicht angehen, werden wir es nie tun, das war das letzte Stück, was fehlte…“, „Wir sind alle Details durchgegangen und denken, wir können es schaffen…“, verkündeten die Jungs und ich ahnte, dass wenn ich nicht meinem Gespür gefolgt und zurückgekehrt wäre, mich alsbald ein Patronus aufgesucht hätte.

  


  
„Ich bin bereit!“, deutete ich auf meine Aufmachung. Es gab wirklich kein Zaudern und Hadern mehr. „Gut, Ron, zieh das an“, warf ich ihm den Beutel zu und er fing ihn geschickt auf. 

  


  
„Was?“, fragte er perplex und sah an seiner an sich gut gemeinten Verkleidung hinab. Er trug schwarz, das ja, aber es wirkte einfach nicht böse genug.

  


  
„Das habe ich extra besorgt, zusammen mit dem hier!“, erklärte ich und da verzog er seine Züge und schüttelte sich.

  


  
„Sehe ich dann so schick aus wie du?“, fragte er mit Grabesstimme und ich ersparte uns allen eine Antwort, während Ron ging, um sich umzuziehen, und dann tauchte der humpelnde Kobold in der Küche auf.

  


  
„Haben die Herrschaften sich das wirklich überlegt? Ich denke nicht, dass sie das schaffen, was sie sich da vornehmen und elendig zugrunde gehen werden“, kam es viel zu vergnügt von dem hinterlistigen Wesen und ich fasste ihn und seine feiste Gestalt genau ins Auge.

  


  
„Oh, ich denke, Sie werden gut dafür entlohnt, dass Sie das mit uns wagen und vergessen Sie nicht, wenn gehen Sie mit uns zugrunde!“, fuhr ihn Harry scharf an.

  


  
Unterdessen lag ein misstrauischer Blick aller Bewohner des Cottage auf Griphook. Dieser hatte es anscheinend in meiner Abwesenheit geschafft, sich mit seiner grausamen und hintertriebenen Einstellung bei allen unbeliebt zu machen, da selbst Bill mörderisch aussah.

  


  
„Hören Sie auf, so zu reden, Sie sind nicht besser als wir“, fuhr Bill ihn entnervt an, was den Kobold abfällig schnauben ließ.

  


  
Nach Rangok hatte ich es verstanden, dass die Kobolde im Allgemeinen nicht gut auf uns Zauberer zu sprechen waren und dafür hatten sie, wie ich fand, gute Gründe. Ihr Misstrauen der Zaubererwelt gegenüber reichte bis ins 14. Jahrhundert zurück, als der 'Magische Rat' versucht hatte, mit allen menschähnlichen und magischen Wesen eine politische Ordnung zu vereinbaren. 

  


  
Bathilda Bagshot hatte in ihrem Buch mit dem Titel „Geschichte der Zauberei“ darüber geschrieben: „Die Kobolde wollten sich den Zauberern nicht unterordnen, denn sie empfanden es als unwürdig, als fremdbestimmte Zauberwesen bezeichnet und behandelt zu werden. Trotz des Boykotts der Kobolde gelang es dem 'Magischen Rat' letztendlich und recht erfolgreich, eine hierarchische Rangordnung aller magischen Wesen durchzusetzen. Selbst die Aufstände im 16. Jahrhundert halfen den Kobolden nicht, sich von der Entmündigung durch die Zauberer zu befreien, außerdem hatte der 'Magische Rat' damals beschlossen, dass Zauberstäbe nur rein magischen Menschen zustehen sollten.“

  


  
„Nur, weil wir Sie als Fluchbrecher brauchen, kennen Sie uns nicht!“, murrte der Kobold.

  


  
„Sie sind doch nur wütend, weil Sie nicht mit einem Zauberstab zaubern können und dürfen“, offenbarte Bill, dass ihm seine Engelsgeduld mit dem Kobold auch abhanden zu kommen schien.

  


  
Das was sie hier besprachen, war ein zweischneidiges Schwert. Zwar brauchten Kobolde keinen Zauberstab, ähnlich den Hauselfen, um Magie zu vollführen, da sie diese über ihre langen Finger wirken konnten, aber trotzdem empfanden sie diesen Beschluss als Herabsetzung ihrer Art, was nur zu verständlich war. Sie waren auch heute noch darauf angewiesen, Zauberer wie Bill als Fluchbrecher bei sich zu beschäftigen, weil sie trotz ihrer magischen Fähigkeiten nicht in der Lage waren, an Schätze heranzukommen, die mit mächtigen Zaubern geschützt waren. Dass wir nun dieses über Jahrhunderte lange Misstrauen zu spüren bekamen, wunderte mich nicht wirklich. Kobolde waren es nun mal nicht gewohnt, von Zauberern mit dem nötigen Respekt behandelt zu werden und Rangok gegenüber hatte ich ihn gehabt. 

  


  
Aber vor Griphook? Niemals!

  


  
Schließlich unterbrach Ron die seltsame Stimmung, indem er wieder hereinstapfte und etwas unglücklich an sich hinabsah und an den drei großen breiten Lederriegel über seiner Brust herumspielte. Dabei stach sein rotes Haar prägnant durch das tiefe Schwarz seiner Kleidung hervor. Ich hatte einen groben Kapuzenwollmantel gewählt, in dem er jetzt etwas verloren aussah, als der Stoff weit seine Beine umwehte.

  


  
„Wow, Bruderherz, du siehst… so finster aus.“, „Was soll das werden?“, fragten seine Angehörigen besorgt, aber er ging nicht darauf ein, sondern starrte wenig begeistert über seine Verkleidung zu mir.

  


  
„Passt perfekt“, murrte Ron finster, aber selbst das passte nicht wirklich zu seinem Auftreten. Er klang viel zu jung. Das Gesamtbild, das er abgab, passte einfach nicht und so raffte ich meine zu großen Roben und griff mir die Kaffeetasse vom Tisch.

  


  
„Hahaha, t’ü amüsant, das passt n’ischt züsammen“, trällerte Fleur und auch Bill lachte spöttisch, woraufhin Ron über und über rot anlief, was sich wie immer schrecklich mit seinem Haar biss. „Deine Stimme ist viel zu jugendlich… sie muss tiefer sein!“, meinte jetzt sein Bruder wenig hilfreich und sofort räusperte sich Ron.

  


  
„Ich habe eine Idee“, meldete sich Harry energisch zu Wort. „Dann kannst du schön stumm sein. Du bist Dragomir Despard, ein aus Transsylvanien stammender Zauberer!“

  


  
„Wie meinst du das, Harry? Drago, wer?“, fragte Bill sichtlich perplex, während ich auflachte und über die Jungs den Kopf schüttelte. Sie waren sehr genau in ihren Überlegungen gewesen, so viel stand fest.

  


  
„Naja, wenn er nicht viel Englisch kann, muss er als Ausländer wenig sprechen“, offenbarte Harry seinen Plan.

  


  
„Was für ein Schwachsinn“, knurrte Ron und griff mit spitzen und zittrigen Fingern nach den Haaren, um diese in ein Glasröhrchen zu stecken, welches Harry ihm hinhielt, aber er schien es akzeptiert zu haben, sich auf Grunzen, Murren und Nicken zu beschränken.

  


  
„Werden wir erfahren, wie du an so einen Haufen Haare kommst? Und von wem sie sind?“, presste Bill fragend hervor und ich grinste plötzlich gut unterhalten und zwinkerte. Über das Gewölbe würde ich freiwillig niemals sprechen und die Jungs wussten das, so wie sie sich gerade ansahen.

  


  
„Hahaha, nein, nicht wirklich…“, wehrte ich schnell ab und kämpfte gegen den Widerwillen an, gleich Bellatrix zu geben. Ich würde in Kürze den Vielsaftrank nehmen und ab diesem Zeitpunkt sie sein! 

  


  
Was für ein Albtraum.

  


  
„Und wenn ich darauf bestehe?“, setzte Bill nach und unterbrach damit mein aufkeimendes Selbstmitleid, doch dann winkte er sofort selbst ab, noch bevor ich reagieren konnte. „Vergiss es… und ihr verlasst uns jetzt? Jetzt sofort?“, lag offene Besorgnis in seinem Ton und man sah ihm an, wie schwer es ihm fallen würde, uns ziehen zu lassen.

  


  
„Ja, wir müssen los… alles andere würde uns nur noch mehr aufhalten“, gab Ron zurück und jetzt passte alles gleich viel besser zusammen.

  


  
„Seid ihr dafür nicht viel zu jüng? Bill soll nicht auch ein Familienmitglied missen… oui, ich habe schon Apolline…“, brach Fleur erstickt ab und rang die Hände, dabei sah Ron aus, als hätte er einen Schwinger in den Magen gerammt bekommen.

  


  
„Wir gehen!“, sprang ihm Harry bei, während Ron nickte. „Ja, danke für die Gastfreundschaft und grüßt alle lieb von uns“, winkte Ron entschlossen in seiner finsteren Aufmachung und Bill kämpfte sichtbar hart damit, seinen jüngsten Bruder gehen zu lassen, ohne dagegen aufzubegehren. Unterdessen hielt ich schon mal die Tür auf.

  


  
„Ron… Ron, pass auf dich auf und du auch Harry, Hermione…“, „Au revoir“, verabschiedeten sich unsere Gastgeber sichtbar unwohl und mit Angst beseelt. 

  


  
Es fiel ihnen sehr schwer, uns nicht aufzuhalten und ich ahnte, dass es viele Diskussionen in meiner Abwesenheit gegeben haben musste und war zutiefst dankbar, ihnen entkommen zu sein. Aber sie sollten nicht mitbekommen, wie ich mich verwandelte. Je weniger sie wussten, desto besser. Während der Kobold nur ein Schnauben über so viel Gefühl von sich gab und hinter uns her humpelte, schlug die Tür hinter uns zu und der salzige Wind vom Meer zog sofort an unserer Kleidung.

  


  
Es war wärmer geworden, da es nun Mai war und der Himmel über uns klarte langsam auf. Die Nacht wurde von den aufblitzenden Strahlen der Sonne vertrieben und ich hörte die Wellen, die gegen die Klippen brandeten; ein beruhigendes Geräusch.

  


  
„Bin ich froh, da raus zu sein“, meinte Ron und schüttelte sich, während Harry eifrig nickte und mir bestätigte, dass alle vor einem Lagerkoller standen.

  


  
„Ich auch, es war toll, die häuslichen Annehmlichkeiten zu erleben, aber ehrlich, es war eng und dauernd aufpassen zu müssen, dass uns keiner zuhört, oder das kleine Schlafzimmer…“, brach er mitten im Satz ab und sah zu mir. „Lief alles wie du wolltest, Schönste?“, fragte Harry und zupfte an seinem ausgewaschenen, dunkelroten Hemd herum und schlang seine dunkelblaue Kapuzenjacke um sich.

  


  
„Naja, ich habe mich wenig kreativ für die Narbe gerächt, aber dabei war es ein Leichtes, ihr auch noch ein paar Haare auszurupfen. Glaubt mir, Lucius ist stinksauer, dass ich nicht mehr getan habe, nachdem was sie mir angetan hat“, gab ich zuvorkommend Auskunft und der Kobold war vorausgegangen über die Dünen, während wir beim Haus stehen blieben.

  


  
„Dann lebt sie also noch“, versuchte Harry einfühlsam in Erfahrung zu bringen, dabei konnte ich nicht sagen, was er bevorzugte und auch weder sein Gesicht noch seine Augen gaben Einblick in das, was er dachte. Ungewöhnlich für Harry, aber ich akzeptierte es.

  


  
„Davon ist auszugehen… ja…“, murrte ich finster und das Bedauern über diesen Zustand war mir anzuhören. 

  


  
Ja, dieser Gedanke war schmerzhaft, aber schlimmer war, was gleich noch kommen würde. Ich würde sie werden! Diese Aussicht war so widerlich, dass ich mich schüttelte, als Harry mir Bellatrix‘ Zauberstab unter die Nase hielt. Ich schluckte etwas und starrte auf das schreckliche Holz.

  


  
„Was soll ich damit?“, blickte ich irritiert auf das Ding, das eine leichte Biegung hatte, so dass er mich an eine Vogelkralle erinnerte. 

  


  
„Wir haben keinen Schlüssel, Griphook meint, dass du dich wirst ausweisen müssen… das wäre eine Möglichkeit. Die Kobolde können nicht wissen, dass wir ihren Stab haben und Draco hat seinen zurückbekommen, keiner weiß von den Stäben… also ist das Risiko gering…“, führte Harry aus und wedelte noch immer mit dem eigenwilligen Stab vor meinem Gesicht rum.

  


  
Ich nickte widerwillig und schließlich umschloss meine Hand Bellatrix’ Zauberstab. Der Zauberstab, der mich gefoltert hatte. Der Stab, der mich hasste und ich ihn. Es war richtig zu spüren, wie er sich vor meiner Berührung ekelte und ich mich vor seiner.

  


  
„Wow… der mag mich echt!“, murrte ich schlecht gelaunt.

  


  
„Wer?“, „Wie?“, „Was meinst du?“, fragten sie wild durcheinander.

  


  
„Der Stab…“, murmelte ich zu den beiden Jungs. „Ich hasse diesen Stab und er mich! Es fühlt sich ganz komisch, sonderbar an, er ist nicht richtig für mich geeignet... er ist wie ein Stück von ihr“, spuckte ich aus und Ron tätschelte meinen Rücken.

  


  
„Verstehen wir“, sagten die beiden wie aus einem Mund.

  


  
„Das hilft dir aber vielleicht, ein Gefühl für deine Rolle zu kriegen“, meinte Ron gutmütig, was ihm einen langen Blick von mir einbrachte.

  


  
„Witzlos, ich brauch nicht viel, um ein Gefühl für sie zu haben… ich habe sie oft genug erlebt“, gab ich deshalb gehässig zurück.

  


  
„Ja, aber es muss dir in Fleisch und Blut übergehen. Denk daran, was dieser Stab alles gemacht hat!“, erinnerte mich Harry überflüssigerweise.

  


  
„Das meine ich doch – Er gehört einer Muggelhasserin und Mörderin. Dieser Stab hat Nevilles Eltern gefoltert, er… hat Sirius hinter den Schleier gestoßen und wer weiß, wie viele Verbrechen er noch begangen hat! Aber das Beste ist, ich bin nicht anders und ich habe noch viel Schlimmeres angestellt… ich habe Welten betreten und unvorstellbare Dinge getan, gegen mich sind sie und ihr Stab ein Waisenkind“, wandte ich hörbar verdrossen, aber auch sehr ehrlich ein und meinte, was ich sagte. Ich hatte Sachen getan, die Bellatrix nicht im Traum einfallen würden.

  


  
„Du bist anders!“, beharrte Harry stur, was mir ein sachtes Lächeln auf die Lippen zauberte. „Du hattest keinen Spaß daran, Lovegood das anzutun… oder… oder an all den anderen Sachen und Dingen. Sie empfindet dabei Freude und das ist krank!“, beharrte er auf seiner einstigen Sicht und ich seufzte.

  


  
„Such bitte keine Entschuldigungen für mich wo keine sind“, gab ich missmutig zurück.

  


  
Harry sah den hässlichen Stab wütend an und dann zu mir.

  


  
„Wir sollten jetzt anfangen“, schaltete sich Ron ein und offenbarte seine Ungeduld, woraufhin mich Harry erwartungsvoll ansah.

  


  
„Wären sie dann soweit?“, fragte der Kobold, der bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte, ungeduldig und näherte sich uns nun wieder.

  


  
„Ja, ja“, erwiderte ich genervt und umfasste die Phiole mit der modrigen Flüssigkeit.

  


  
„Die Nervensäge könnte meiner Mum noch was beibringen“, murmelte Ron leise zu uns und ich hob fragend eine Braue an.

  


  
„Ach, er hat uns nicht länger als fünf Minuten alleingelassen. Er traut uns nicht. Ständig sind seine langen Koboldfinger überall aufgetaucht“, beschwerte sich Harry.

  


  
„Ich kann ihn echt nicht mehr sehen“, murrte Ron. „Und jetzt runter damit“, befahl Ron, der mein Zögern bemerkte.

  


  
Ja, ich wollte das nicht. Ich wollte nicht wissen, wie sich ihr Körper anfühlte. Ich wusste heute noch ganz genau, wie sich Daphne angefühlt hatte. Ich wollte nicht, ich konnte nicht, ich setzte die Phiole trotzdem an die Lippen. Eine Wahl hatte ich ja kaum.

  


  
„Wohl bekomm’s“, kam es unnachahmlich frech von Ron und er grinste mich dreist an, während mir die Lust an der Freude gehörig vergangen war.

  


  
Hastig spülte ich den Vielsafttrank herunter und sofort würgte es mich erbärmlich. Bellatrix schmeckte abscheulich und ich kämpfte damit, die Brühe unten zu halten. Boah, jedes Mal aufs Neue war es eine Herausforderung, nicht zu brechen und dann fühlte ich die einsetzende Veränderung. Mir entging nicht, wie meine drei Beobachter mit großen Augen meiner Wandlung zusahen. Ich schüttelte mich ein paar Mal, aber die Vorstellung, wirklich dieses Weib zu sein, schürte in mir nur noch mehr den Wunsch, zu brechen. Ich fühlte, wie meine Haare wuchsen, wie sie kraus wurden. Da sie mir gerade ins Gesicht hingen, registrierte ich auch, wie sie dunkler und an einigen Stellen grau wurden. Ich spürte, wie alles an mir wuchs, da sie größer war, und wie sich meine ganze Statur änderte. Schließlich ergab ich mich dem Zwang und tat das, was mir noch nie passiert war, ich beugte mich über die Blumen und erbrach mich im kleinen Vorgarten von Fleur. 

  


  
Das musste raus. Das musste weg, denn ich war sie… ich war Bellatrix… Bellatrix Lestrange!

  


  
Ich holte tief Atem, indes entfernte Ron mit einem geschickten und sehr lässigen Schlenker das Erbrochene, während ich in der Spiegelung des Fensters mein hageres Gesicht untersuchte und mir Wasser wünschte, um den ekeligen Geschmack aus meinem Mund zu spülen.

  


  
Als ich meinen Kopf wieder hob und mich umdrehte, bemerkte ich die erstaunt und misstrauisch geweiteten Augen, mit denen mich, oder besser die Person, die ich mimte, der Kobold musterte. Aber ohne Scheu richtete ich meinen fordernden Blick auf ihn, denn ich würde ihn fertig machen, sollte er auf die Idee kommen, uns zu hintergehen. Woraufhin er nur seinen Kopf schüttelte, als könnte er nicht fassen, was für Wege das Goldene Trio beschritt und ich wandte mich mit geschlossenen Augen von ihm ab. Dann schlug ich die Augen wieder auf und blickte in eine kleine Fensterschreibe. Ich sah in ihr Antlitz und hätte am liebsten das Fenster zerschlagen. Mir blickte die hochmütige Hexe gewöhnt zynisch mit ihren von schweren Lidern beschatteten, dunklen Augen entgegen. Voller Hass sah ich in ihre Augen. Die dunklen Augen, die an die Black Familie und damit an Sirius erinnerten und das ließ mich erschaudern. Unterdessen sah ich im Spiegelbild die Reaktionen der Jungs, die ebenfalls Schauder des Abscheus nicht unterdrücken konnten, während ich tief Atem holte und versuchte, das Zittern aus mir zu verbannen. 

  


  
Doch das war gar nicht so leicht, denn ich war sie und es tat verflucht weh. Ich hatte ihr erst die Haare ausgerissen, als ich mit meiner Rache an ihr fertig war und so leuchteten die oberen Striche der brennenden und klaffenden Wunden auf dem freiliegenden Dekolleté über dem Stoff des Kleides. 

  


  
„Fuck“, riefen die Jungs erschrocken bei dem Anblick und ich seufzte. „Was für eine Thestralscheiße ist das?“, kam es unnachahmlich von Ron. „Wer war das?“, „Das sieht echt fies aus!“, meinte Harry mitfühlend, während ich am liebsten schreien wollte.

  


  
Tja, was sollte ich dazu sagen? Das war dann wohl die Strafe für meine Blutrünstigkeit und ich verzweifelte. Das hätten die Jungs gar nicht sehen sollen, aber dieser Fetzen war das Züchtigste gewesen, was der Laden zu bieten gehabt hatte.

  


  
„Geht schon!“, zischte ich und schloss kurz die Augen.

  


  
Die Schmerzen der Brust ließen auch die Schmerzen der verschwundenen Buchstaben an meinem Arm erneut auflodern und jetzt zog glühend heiße Qual durch meinen veränderten Körper. 

  


  
„Sicher?“, zweifelte Harry, der nun seine Sorge um mich nicht mehr aus seinem vorwurfsvollen Ton halten konnte und er wühlte klirrend in meinem Samttäschchen auf der Suche nach einer Salbe herum. „Du sagst uns nicht alles!“, warf er mir nun vor und half mir dabei, die Salbe aufzutragen und als er das ganze Wort las und seine eigenen Schlüsse zog, seufzte er erbarmungswürdig.

  


  
„Hört auf“, fuhr ich sie nun entnervt an und sie zogen die Köpfe ein, da ich absolut nicht in der Laune war, in Bellatrix‘ Körper von den Vorfällen im Gewölbe zu berichten.

  


  
„Hermione“, meinte Harry leise. „Wir sollten fertig werden!“

  


  
„Ja, wir sollten los!“, bescheinigte ich dem Spiegelbild der Frau, die ich nicht sein wollte und wandte mich ab und sie folgten mir und sprachen so laut, dass ich sie auf jeden Fall hören konnte.

  


  
„Boah, also das kommt gut, schön hochmütig.“, „Auf jeden Fall.“, „Sie wird total überzeugend sein.“, „Nur… aber die Stimme passt gar nicht zur Aufmachung. Sie hat so eine dunkle, raue Stimme und lacht immer schrill und hysterisch und Hermione hört sich zu melodisch an“, verkündeten sie und ich rollte mit den Augen.

  


  
Mit etwas unsicheren, da ungewohnten Schritten ging ich nun den langen Kiesweg entlang, während Harry, Ron und Griphook mir langsam folgten. Als wir die Schutzzauber verließen, stoppten wir kurz vor Dobbys Grab. Kleine grüne Pflänzchen sprossen nun aus der roten Erde und in einem Jahr würde der Hügel mit Blumen bewachsen sein und der kleine weiße Stein, der den Namen des Elfen trug, sah bereits verwittert aus.

  


  
Harry hätte keinen schöneren Platz für seinen Freund aussuchen können und doch schmerzte die Erinnerung, dass Dobby einer derer war, die es nicht geschafft hatten, die nicht gerettet hatten werden können. Letztendlich drehte ich mich zu den anderen um, die ebenfalls an Dobby dachten.

  


  
„Ron, komm her, du bist noch nicht ganz fertig“, versuchte ich nun die andere Tonlage und er deutete auf sich.

  


  
„Wie, nicht?“, wollte er empört erfahren und schon schielte er Bellatrix‘ Zauberstab an. „Wahhh, warte… ich“, begehrte er auf, aber ich zauberte bereits leise murmelnd und es ging mir mit dem bescheuerten Stab bedeutend schwerer von der Hand. Schlussendlich hatte nicht ich ihr den Stab abgenommen, sondern Ron, aber ich schaffte es, dem widerspenstigen Ding meinen Willen aufzuzwingen. 

  


  
Ich vollführte die schmerzenden Verwandlungs- und Kosmetikzauber, die ich sonst immer bei Abraxinas Wandlung durchmachte und langsam veränderte sich sein Aussehen. Zuerst veränderte ich die Nase zu einer kurzen, breiten und ich färbte seine Haare und ließ sie zu einer wallend gelockten kinnlangen Mähne wachsen und einen dichten, braunen Vollbart sprießen, keine Sommersprossen mehr, buschige Augenbrauen und ein paar Falten waren erschienen. Als ich fertig war, konnte man nicht ahnen, dass es sich um Ron oder um einen Weasley handelte.

  


  
„Nicht schlecht“, meinte Harry beeindruckt, während er Rons Gesicht genau inspizierte und beinah in seinen besten Freund hineinkroch und ich meine Perlenhandtasche in die Innentasche meines weiten Umhangs stopfte.

  


  
„Dragomir, also mein Typ ist er nicht…“, kam es dann reichlich tief von Harry und ich lachte schrill auf.

  


  
„Harry… das ist alles aber sowas von nicht lustig!“, wandte Ron gereizt ein und rieb mit seinen Händen über seine veränderten Züge.

  


  
„Für dich nicht, für mich schon!“, gab Harry bemüht sorglos zurück. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm und dem Ungewissen, was auf uns zukommen würde. „Ihr beide habt nun eine wunderbar feindselige Aura.“

  


  
Kurz ließ ich mir die steife Brise um die nicht eigene Nase wehen und blickte zu den Jungs, die  auf das friedlich und still daliegende Shell Cottage zurücksahen.

  


  
Nun wurde es ernst und somit wurde auch ich sehr ernst und begann, auf uns alle zu deuten und sie hatten die Vernunft, zu schweigen.

  


  
„Bereit?“, fragte ich dunkel und der aufziehende Sturm zerrte an unserer Kleidung und an dem langen, so ungewohnten Haar von Bellatrix. „Harry, Griphook unter den Tarnumhang!“

  


  
„Dann sollte ich wohl aufsteigen“, meinte Griphook und dann zauberte Ron an Harrys Rücken herum und ich konnte einen Sattel ausmachen, als Harry in die Knie ging und den Kobold aufsteigen ließ.

  


  
Ich verbiss mir das Grinsen. Ein Kobold, der einen Zauberer ritt, das war so falsch und die Vorstellung und dann das Bild, das sie zusammen abgaben, waren abartig!

  


  
Schließlich legte Ron auch noch den Umhang um das unfreiwillig komische Paar und ich kontrollierte flott, ob auch wirklich alles von ihnen verdeckt war.

  


  
„Perfekt“, zeigte ich mich zufrieden, als nur noch Harrys Gesicht aus dem Spalt hervorlugte.

  


  
Da ballte Ron seine Hand und streckte sie uns als Faust entgegen, woraufhin Harrys Hand entschlossen auf Rons landete und ich sah die Verbundenheit, den Mut und den Willen, der uns gemeinsam antrieb. Vorsichtig schloss ich den Abstand zu ihnen und stand schließlich vor ihnen. Ihre Blicke waren eindeutig, da sie mich aufforderten, ebenfalls einzuschlagen, selbst wenn ich Bellatrix‘ Hand hatte und somit legte ich meine Hand auf ihre. Sie wollten es fühlen, spüren, dass wir immer zusammenhielten, in guten wie in schlechten Zeiten! 

  


  
„Einer für alle“, begann Harry. „Alle für einen!“, endete ich unheilschwanger mit viel Gefühl und Ron sprach brav mit uns mit, aber anders als Harry und ich hatte er keinen blassen Schimmer, dass wir Alexandre Dumas Roman als Vorlage für unser ureigenes Motto missbrauchten. Es war ein Moment, der mich an die Drei Musketiere erinnerte, kurz bevor sie für das Gute in die Schlacht zogen.

  


  
„Bereit?“ Wir nickten uns alle entschlossen zu. „Bereit!“
                            





    644. Thief's Downfall
 

  


  
Einen Windhauch später apparierten wir und materialisierten vor der Türschwelle des Tropfenden Kessels in der Charing Cross Road. Ich landete sanft auf dem Gehweg und die hektisch zur Arbeit vorbei strömenden Muggel bemerkten uns durch den Schutzzauber, der um den Pub lag, nicht. Sofort lösten wir uns voneinander und Ron öffnete die windschiefe Tür, um einen ziemlich verlassenen Schankraum zu offenbaren, der eigentlich den gut besuchten Zugang zur Diagon Alley markierte.

  


  
„Oh… Morg… guten Morgen, Madame… Les… Lestrange“, stotterte der fast zahnlose und bucklige Wirt furchtsam bei meinem Anblick und die Tür schlug quietschend hinter mir zu. Daraufhin fuhr er sichtbar erschrocken zusammen und einige wenige Gäste aus der hinteren Ecke zogen sich tiefer in den Schatten zurück.

  


  
„Morgen“, erwiderte ich aus einem puren Reflex heraus und hätte mich im selben Moment dafür in den Hintern treten können. 

  


  
Ich war sie!

  


  
Und Bellatrix war alles, nur nicht höflich, zu nichts und niemandem. Na gut, der Dark Lord war die eine Ausnahme, da lag sie meist am Boden und wischte mit ihrem Körper freudig den Boden. Boah, das Weib machte mich ganz fertig. Jedoch bemerkte ich den starrenden und sehr entgeisterten Blick von Tom, während er unterwürfig den Kopf neigte. Daraufhin raffte ich meine Robe und verließ hastig, ohne ein weiteres Wort den Laden, gefolgt von Ron und den unter dem Umhang Verborgenen, um in den Hinterhof mit der Steinmauer zu gelangen.

  


  
„Morgen?“, wiederholte Griphooks unsichtbare, bissige Stimme meine unbedachte Begrüßung. „Sie sind kein dummes Schulmädchen, sondern Bellatrix Lestrange… eine Vertraute des Dark Lords, DeathEaterin und Mörderin. Sie sagen nicht „Morgen“. Sie müssen die Leute wie Abschaum behandeln!“, belehrte er mich gehässig.

  


  
Verflucht, ich hasste es, dass dieser kleine Gnom recht hatte, aber es fiel mir echt verdammt schwer, dieses Miststück nachzuahmen. Ich als ich, wenn ich sonst durch die Gegend strich, versuchte, es Severus gleich zu tun und mit den Schatten zu verschmelzen. Anders als Bellatrix war ich meist unsichtbar, da kam es gar nicht zu solchen Zusammenstößen. Aber wenn ich eines konnte, dann arrogant sein.

  


  
„Hey“, zischten Harry und Ron empört zu Griphook, als mich dieser zurechtwies.

  


  
„Nein, er hat recht“, erwiderte ich schweren Herzens und zog den unangenehmen Zauberstab und tippte gegen die Ziegelsteine, die das Tor zur Diagon Alley öffneten. Sie begannen, sich zu drehen und herumzuwirbeln, bis sich ein Loch in der Mitte der Mauer aufgetan hatte und sich schließlich ein Torbogen bildete, der auf eine gepflasterte Straße hinausführte.

  


  
Ich musste mich zusammenreißen! 

  


  
Wir hatten nur diesen einen Versuch und ich hatte bisher alles geschafft und das würde ich auch hinbekommen. Die gewundene Diagon Alley lag ruhig, verlassen, aber sehr düster vor uns. Noch war es zu früh und viele Läden waren geschlossen und nur wenige Kunden waren schon unterwegs. Aber selbst später würde es nicht viel besser werden. Ja, so kannte ich sie nun, aber für Harry und Ron war es ein hörbarer Schock, die ehemals vergnügte und geschäftige Straße so trostlos zu erleben. Noch mehr Läden hatten vollends dichtgemacht, oder waren verwüstet und zerstört und mit Brettern vernagelt. Doch ein paar neue Läden, die auf die dunklen Arten der Magie spezialisiert waren, hatten neu eröffnet. Es lag eindeutig mittlerweile eine düstere Aura über diesem ehemals leutseligen Ort. Es mutete an, als würde die Knockturn Alley ihre Fänge auswerfen, um all das Leben und Licht aus der Diagon Alley zu saugen und um sie gänzlich zu verschlucken und sich einzuverleiben. 

  


  
Einzig allein Gringotts erstrahlte hell und erhaben über die triste Gasse hinweg. 

  


  
In den Eingängen kauerten zerlumpte Gestalten dicht beieinander. Bettler hatte es früher in der magischen Welt nicht wirklich gegeben. Dabei war es unangenehm, zu hören, wie sie die wenigen anderen Passanten ansprachen und um Gold bettelten.

  


  
Anders als Ron, der sich überrascht umsah, eilte ich mit raschen Schritten zielstrebig auf die Bank zu und war mir bewusst, dass sich Bellatrix‘ Körper bei jeder Bewegung ganz anders anfühlte als mein eigener. Im Vorbeigehen fiel mir auf, dass viele der Fensterscheiben der verlassenen Läden mit Harrys und Rons Gesicht regelrecht gepflastert waren. Harrys Konterfei starrte finster von den Plakaten zu uns hinab und wie stets wurde er als „Unerwünschter Nummer Eins“ betitelt, während bei Ron nur Ron Weasley stand!

  


  
„Ron Weasley. Pfff, ich fass es nicht, sie haben einfach nur den Namen geschrieben… ich fass es echt nicht…“, zischte Ron beleidigt und deutete erregt auf seinen Steckbrief.

  


  
„Aber ein Kopfgeld von fünftausend Galleonen, das kann sich sehen lassen“, wisperte Harrys leise Stimme aus dem Nichts. 

  


  
„Aber auf deinem sind es zwanzig!“, beschwerte Ron sich umgehend mit sich überschlagender Stimme und ich verbiss mir ein Schmunzeln, das in Bellatrix‘ Visage nur gehässig aussehen konnte.

  


  
„Ron“, hissten Harry und ich daher tadelnd. „Ja, ja“, murrte Ron und trottete wieder neben mir her. 

  


  
Unterdessen bemerkte ich, wie die Bettler bei meinem Anblick reagierten, indem sie sich förmlich in Luft aufzulösen schienen. Sie zogen ihre Kapuzen tief und flohen vor mir, so schnell sie konnten. Dabei sah ich ihnen neugierig hinterher. Wie gesagt, ich bewegte mich sonst anders als Bellatrix durch die Welt. Als mir jedoch plötzlich eine dieser verarmten Gestalten in den Weg torkelte, registrierte ich die blutige Binde um eines seiner Augen.

  


  
„Meine Kinder!“, schrie mich dieser auf einmal mit sich überschlagender Stimme völlig aufgelöst an, während er in ein lumpiges Tuch gehüllt war und wild auf mich deutete. „Wo sind meine Kinder? Was hat er mit ihnen gemacht? Du weißt es, du weißt es!“

  


  
Ich war von seinem Mut, so mit ihr zu reden so überrascht, dass ich kurz vergaß, dass ich eigentlich Bellatrix war und der Mann mich wahrscheinlich dafür verantwortlich machte, dass man seine Kinder verschleppt hatte. Diesen Moment nutzte er und sprang mir an die Kehle.

  


  
„Hey“, rief ich und dann war es vorbei, jetzt war ich niemand anderes, jetzt war ich wieder ich selbst. 

  


  
Niemand, verflucht nochmal niemand ging mir an die Kehle! Fehler, großer Fehler, meine Kehle, mein Hals, das war ein ganz heikler Punkt meines Körpers, für mich! Schon hatte ich meinen Dolch in der Hand und meine andere Hand ebenfalls an seiner Kehle. Wir würden sehen, wer hier gewann und ja, ich scheute diese körperliche Attacke nicht. 

  


  
Es knallte laut!

  


  
Der Mann leuchtete rot auf, wurde von mir geschleudert und flog einige Meter von mir weg. Ron hatte ihm ohne zu zögern einen Schocker auf den Hals gejagt und stand nun mit ausgestrecktem Stab da, während ich mit meiner Hand meinen Hals betastete. Schon erschienen zu beiden Seiten der Straßen an den Fenstern neugierige Gesichter, die zu uns spähten. Eine Gruppe wohlhabender Passanten raffte ihre Umhänge und sah zu, dass sie eilig weiterkam. Aber egal wie, wir hatten nun viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns gezogen.

  


  
„Aber, das ist ja Madame Lestrange!“, rief jemand hinter uns.

  


  
Ich wirbelte zur Seitengasse herum und ließ eilig meinen verräterischen Dolch zurück an meinen Oberschenkel gleiten. Ein Windzug bedeutete mir, dass auch Harry und Griphook sich umgedreht hatten. Ein großer, schlanker Zauberer mit einer grauen Haarkrone und einer langen, spitzen Nase schritt auf uns zu.

  


  
„Das da… Travers“, flüsterte Harry unnötiger Weise. 

  


  
Ich erkannte Kollegen, wenn sie mir über den Weg liefen. Und ich fragte mich, ob er wirklich dachte, dass ich ihn nicht kannte, nicht erkannte. Wir hatten ihn live in Lovegoods Haus erlebt und er war auch bei den Trupps nicht unbekannt, aber in Wahrheit fragte ich mich unwohl, ob er einer der Typen war, die sich im Gewölbe an Bellatrix‘ Körper ausgetobt hatten, so gierig wie seine Augen über ihren… äh, meinen Körper glitten. Ich machte mich unter diesen anmaßenden Blicken groß, so groß ich konnte und sah verächtlich mit schweren Lidern zu ihm, dabei versuchte ich, mich so dominant, eingebildet und hochnäsig wie möglich zu geben. 

  


  
„Was wollen Sie?“, fragte ich geringschätzig, unterdessen lag sein Blick unpassend auf meinem geröteten Dekolleté, bis er den Blick hob und man ihm ansah, wie vor den Kopf gestoßen er wegen meiner unnahbaren Art war.

  


  
„Nun, ich bin überrascht, Sie hier unterwegs zu sehen, Bellatrix“, kam es misstrauisch von Travers und ich verbot mir eine neugierige Frage. Das würde Bellatrix nie tun, sich vor anderen rechtfertigen, sollten sie doch alle zum Teufel gehen, weshalb ich ihm nur einen gelangweilten Blick zuwarf, so dass nun mein Gegenüber unsicher, ob er derart dreist sein durfte, mit sich rang. „Ich wollte Sie nur begrüßen“, kam es reichlich beleidigt von Travers. „Aber wenn meine Gegenwart unerwünscht ist…“, zeigte er sich pikiert und immer wieder sah ich ihn vor mir, wie er im Haus der Lovegoods Lunas Vater bedroht hatte. Er war ein Wichtigtuer und ich machte keine Anstalten, Interesse für ihn zu heucheln.

  


  
„Wenn das dann alles wäre“, presste ich übelst gelaunt hervor und wollte mich brüsk abwenden.

  


  
„… ich habe gehört, dass Sie das Haus nicht verlassen dürfen, seit dem… ähm, Missgeschick…“, kam es verlegen hüstelnd, aber doch auch anmaßend von Travers und das ließ mich in meiner Bewegung verharren. 

  


  
Da sah man mal, wie schnell man tief fallen konnte. Was würde die echte Bellatrix sagen und machen, wenn sie sich mit einer derartigen Degradierung ihrer Person herumschlagen müsste und damit konfrontiert sähe, dass ihr Ruf dahin war?

  


  
Oh, Moment, verdammt! Das hatte Lucius getan? Das hatte er mir gar nicht gesagt, das hatte ich nicht bedacht! Okay, ich war Bellatrix, wie würde sie reagieren? Als erstes begann ich, gekünstelt zu lachen, danach seufzte ich affektiert, als wäre es gegeben, dass er nicht alles wissen konnte, da er unwichtig war.

  


  
„Im Gegenteil, Travers, ich… ich habe die Strapazen des Gewölbes und meine Strafe für mein Versagen hinter mich gebracht!“, meinte ich daher schrill, denn es würde nicht gut kommen, wenn Bellatrix einen Kollegen abwies. Egal, was er ihr, also mir, wem auch immer… im Gewölbe angetan haben mochte. „Hahaha, der Dark Lord vergibt denjenigen, die ihm in der Vergangenheit am treuesten und loyalsten gedient haben und ich gehöre dem Inneren Zirkel an… egal, wie sehr ich gestraft wurde…“, verkündete ich besonders herablassend, aber auch überzeugend. Wer wusste all dies schon, wenn nicht ein Insider? „Sie stehen nicht so hoch in seiner Gunst wie ich, Travers! Vergessen Sie das nie… ich bin immer noch ein Mitglied des Kreises…“, verkündete ich einen Fakt, der mir überhaupt nicht schmeckte.

  


  
Während ich versuchte, besonders dunkel und rauchig zu sprechen, schien Travers tatsächlich gekränkt zu sein, aber wenigstens war er weniger misstrauisch und kaufte mir das Schauspiel ab und mir fiel es persönlich immer leichter, sie zu mimen. Ich hatte leider selbst mittlerweile zu oft mit diesen Menschen Kontakt gehabt, als dass es mir fremd wäre, mit ihnen umzugehen und so warf er jetzt dem geschockten und verletzten Bettler zu unseren Füßen einen harten Blick zu.

  


  
„Hat Sie das hier beleidigt?“, fragte er abfällig, indem er den Menschen zu einer Sache herabstufte und ich zuckte mit den hageren Schultern. „Manche von diesen Zauberstabslosen können echt lästig sein, solange sie nur betteln kann man sie ertragen, aber sie werden immer aufdringlicher. Erst letztens hat mich eine von diesem Gesocks angegangen und darum gebettelt, dass ich ein gutes Wort für sie im Ministerium einlege, stellen Sie sich das mal vor!“, ahmte er diese Situation mit verstellter Stimme nach.

  


  
„Dieses Gesinde ist genauso anmaßend wie dieses Mudblood“, reagierte ich flott, bevor er noch mehr in mich dringen konnte und ich vernahm ein sachtes Zischen aus dem Nichts, als ich das mal wieder, so salopp sagte.

  


  
„Tut es noch sehr weh?“, lag jetzt eine gemeine Gehässigkeit in Travers Worten, die mich die dünnen Lippen von Bellatrix zu einem Strich zusammenpressen ließ.

  


  
„Sie meinen diesen unbedeutenden Kratzer?“, ging mein Finger an die geröteten Stellen und ich strich mit den Fingerspitzen über die aus dem Kleid hervorstechenden Striche der Wunde. „Machen Sie sich nicht lächerlich. Aber ich werde es genießen, wenn sie dort liegt, wo ich erst letztens war. Sie wird sich nicht immer auf ihrem hohen Ross halten können.“

  


  
„Das sagen wir auch, vor allem Runcorn ist da sehr überzeugt, er meint…“, erwiderte er eifrig.

  


  
„Was Sie nicht sagen? Runcorn, vielleicht sollten wir ihn nutzen… er ist in ihrem Trupp“, meinte ich überlegend und innerlich klatschte ich in die Hände. Dieser Depp war der Nächste auf meiner Liste.

  


  
„Ja, leider lässt Scabior ja zu wünschen übrig!“, offenbarte Travers seine Frustration über das Verhalten meines Strähnchens.

  


  
„Wie meinen?“, krächzte ich aufrichtig interessiert.

  


  
„Na, Kohle, er will für alles Geld. Er erzählt echt wenig!“, kam ich im Anschluss daran nicht dazu, meinen Unmut laut zu äußern, da er gleich neugierig weiterfragte. „Wer ist eigentlich Ihr Freund? Ich kenne ihn nicht, ist er ein Anwärter?“, meinte Travers nun ziemlich interessiert und viel zu vertraulich. 

  


  
„Lestrange House ist ein Anlaufpunkt für Anhänger weltweit und das ist Dragomir Despard“, entgegnete ich verächtlich, aber auch mit gelebter Arroganz. „Er spricht nur sehr wenig Englisch, aber er sympathisiert mit den Plänen des Dark Lords auf dem Kontinent.“

  


  
„Tatsächlich? Dann kennen Sie Antonin, Dragomir?“, kam es zuvorkommend von Travers und er reichte Ron widerstrebend zwei Finger.

  


  
„Tag“, presste Ron mit komischem russischen Akzent knapp hervor und drückte kurz die ihm gereichten Finger mit Gleichmut. „Und ja… Mr. Dolohov“, schob er zum Schluss noch rasch nach und ich atmete erleichtert auf, da ich zu stolz war, wie schnell er geschaltet hatte und mit dem Nachnamen zeigte, dass er wusste, von wem Travers gesprochen hatte.

  


  
„Nun… und was tun Sie mit Ihrem sympathischen Freund in der Diagon Alley? Hätte die Knockturn Alley nicht mehr zu bieten?“, kam es noch immer misstrauisch von Travers und am liebsten hätte ich diese neugierige Nervensäge mit einem Fluch verjagen, aber nachdem Bellatrix derart gedemütigt worden war, würde sie bemüht zugänglich sein und nicht völlig abweisend. 

  


  
Sie brauchte Verbündete in den Reihen der DeathEater da würde sie niemals die, die sich ihr anbiederten, abweisen.

  


  
„Wir sind auf dem Weg zu Gringotts“, gab ich kühl von mir und wandte mich dem einzig noch strahlenden Gebäude der Gasse zu.

  


  
„Ach, zu unseren langfingrigen, so gierigen und geizigen Freunden? Ja, um an unser Gold zu kommen ist es ein Muss und eine leidvolle Notwendigkeit, mit ihnen zu verkehren“, seufzte Travers übertrieben und ich konnte mir vorstellen, wie schwer es Griphook bei diesen abwertenden Worten fiel, leise zu sein. „Aber was für ein Zufall, ich muss da auch hin. Wir können ja zusammen gehen!“, meinte er auffordernd und bedeutete mir, vorzugehen. 

  


  
Er erinnerte mich in seiner Eifrigkeit an einen Schuljungen, der unbedingt mit den Beliebten aus seiner Klasse abhängen wollte. Nur, dass ich strafversetzt worden war, nach Harrys Flucht, also nicht ich, sie, wie auch immer. Was versprach er sich davon, von Bellatrix, einer Gefallenen? 

  


  
Ganz egal was ihn antrieb, mir blieb nichts anderes übrig, als die Schultern zu zücken und von Travers durch die Diagon Alley geleitet zu werden, während uns Ron stumm folgte. Hier und da schreckten ein paar Leute ängstlich vor uns zurück und schlossen hastig ihre Fensterläden, wenn wir vorbeikamen. Indes war es ärgerlich, einen DeathEater bei uns zu haben, da es für uns dadurch unmöglich war, zu kommunizieren.

  


  
„Wissen Sie, Madame Leastrange, dieses scheiß Mudblood bildet sich zu viel ein… es gibt einige, die nicht begeistert davon sind, wie hoch sie in der Gunst des Unnennbaren steht… von Rechts als auch Links ganz zu schweigen… sie haben noch Freunde, Madame…“, plapperte Travers unsinniges Zeug und ich rollte mit den Augen, weil ich wusste, dass sie das auch tun würde.

  


  
„Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Das Mudblood wird ihre gerechte Strafe ereilen. Sie ist nichts weiter als Schlamm unter unseren Füßen und mein werter Herr Schwager wird schon noch sehen, was er sich mit ihr eingefangen hat!“, plauderten wir, während wir den Weg entlanggingen und ich gab mein Bestes, die anderen nachzuahmen, wie sie wohl über mich herzogen, wenn ich nicht da war.

  


  
„Die Rechte Hand ist blind und lässt sich von seinen… naja, Ihr wisst schon… von seiner Lust leiten! Laut Runcorn ist er ihr regelrecht hörig…“

  


  
„Hörig? Naja, soweit würde ich nicht gehen…“, meinte ich nun widerstrebend, da ich nicht fand, dass mir Lucius hörig war, bei weitem nicht und an sich wäre es zu schön, wenn er mir hörig wäre. Aber dieser Mann würde mich wohl eher in den Wahnsinn treiben, als dass er nur noch auf das hörte, was ich zu sagen hätte. 

  


  
„Die Kleine muss einiges zu bieten haben, wenn sie sich trotz ihrer Minderwertigkeit derart gut hält… sie war noch nie im Gewölbe bei uns allen! Er hält sie zurück…“, warf nun Travers hörbar missmutig ein. 

  


  
Und ich rollte wieder mit den Augen. Darum ging es? Dass sie Hermione, also ähm, mich nicht ficken durften? Kurz war ich davor, ihm eine runterzuhauen.

  


  
„Was!“, hatte er meine Abfälligkeit bemerkt und fuhr erregt fort. „Fenrir würde sich die Krallen danach lecken“, beschwerte er sich nun und ich konnte nur NEIN, aber so was von nicht, denken!

  


  
Niemals!

  


  
Fenrir würde sich, nachdem ich ihn mit auf die andere Seite genommen hatte, niemals an mich heranwagen, dafür hatte er vor meinem Sein viel zu großen Respekt.

  


  
„Ähm, ja, mit Sicherheit…“, krächzte ich daher wenig begeistert. „Wir werden ihr ihren Platz schon noch mehr als deutlich machen“, meinte ich nachtragend und ahnte, was Ron und Harry wohl denken mussten, bei diesem abnorm anmutenden Gespräch, das mir zu leicht von den Lippen ging.

  


  
Doch dann stoppte ich abrupt vor der Marmortreppe des beeindruckenden Bankhauses, da dort nicht mehr die Wachkobolde am Eingang standen. Jetzt wurde Gringotts von großen und breitgebauten Zauberern bewacht, die sich bullig vor dem bronzefarbenen Tor aufgebaut hatten.

  


  
„Was ist das?“, entfuhr es mir verwirrt.

  


  
„Oh, das ist neu! Endlich verwenden Zauberer die Seriositätssonde!“, seufzte Travers theatralisch und ich begutachtete die beiden langen, dünnen goldenen Stäbe, die die Wachzauberer vor der Bank in Händen hielten. „So primitiv, aber auch so wirkungsvoll.“

  


  
„Wie bitte?“, hauchte ich empört, dabei versuchte ich, wie Bellatrix zu denken, die es unmöglich fände, wenn man sie damit untersuchen würde. 

  


  
Das Herz in meiner Brust raste. Ich wusste, wofür diese Geheimnisdetektoren gebraucht wurden, aber ob Harry und Ron jemals darüber gelesen hatten? Man konnte die Detektoren in jede x-beliebige Körperöffnungen einführen, um magisch zu ermitteln, ob in einer Person unredliche Absichten steckten. Eine derartige Leibesvisitation konnte unangenehm und ziemlich peinlich werden.

  


  
„Oh ja, meine Teuerste, die Kobolde sind unfassbar dreist geworden, indem sie die Sicherheitsmaßnahmen erheblich verschärft haben, aber sie haben sich erdreistet, uns schikanieren zu wollen, weshalb endlich das Ministerium übernommen hat!“

  


  
„Schikane?“, wisperte ich empört schrill.

  


  
„Ja, dass was sie mit Arkie Philpott gemacht haben ging gar nicht!“, begann Travers, aber das gehässige Grinsen in seinem Gesicht strafte seine Worte lügen. Leid tat es ihm gar nicht. „Sie haben ihm die Sonde naja, Sie wissen schon… sie haben sie in seine peinlichste Körperöffnung eingeführt und das darf sich so ein minderes Volk bei einem höhergestellten Zauberer einfach nicht herausnehmen!“

  


  
„Ohhh… ja, eine Schande, was sich diese minderen Wesen erdreisten“, wisperte ich betroffen, denn damit würde unsere Tarnung auffliegen. 

  


  
Gegen diese Untersuchung wäre auch mein Vielsafttrank kraftlos und ein offener Kampf würde uns herzlich wenig bringen. Vielleicht hätte Harry eine Chance, unter seinem so besonderen Mantel, der ihn vor der Magie schützte?

  


  
„Hey, Marius, wie läuft es?“, lief Travers begrüßend zur Wache vor und dies wurde freundlich erwidert, während er sich wacker durchsuchen ließ und die Stäbe über seinen Körper wanderten.

  


  
Verflucht, so ein Mist aber auch, Ron und ich, wir würden umgehend enttarnt werden. Sein Zauber würde mit einem Finite auch sofort fallen. Ron neben mir wurde auch sichtlich nervös und trat von einem Fuß auf den anderen. Travers hatte indes die Überprüfung erfolgreich überstanden und inspizierte einen neuen Aushang, als die Wachen plötzlich nacheinander zusammenzuckten.

  


  
„Confundo“, vernahm ich auf einmal Harrys leises Wispern in meinem Rücken und damit wusste ich, was zu tun war und reckte mich zur vollen Lestrange-Größe empor und schritt mit stolzen Schritten und gerafften Roben an den verzauberten Wachen vorbei.

  


  
„Entschuldigen Sie, Ma’am, aber wir müssen Sie doch noch untersuchen!“, rief mir zuvor genannter Marius hinterher. 

  


  
„Das haben Sie doch gerade getan!“, erwiderte ich mit tiefem, gebieterischem und arrogantem Tonfall, dem die Empörung anzuhören war.

  


  
„Ah, ja, das hast du gerade gemacht, Marius“, meinte der andere Wächter kopfschüttelnd. Marius schaute etwas verwirrt auf seinen Geheimnisdetektor und zuckte dann mit den kräftigen Schultern.

  


  
Die beiden waren dank Harrys Verwirrungszauber total konfus und brachten alles durcheinander, weswegen nun auch schon Ron an dem anderen vorbeiging und sie sichtbar irritiert die Köpfe schüttelten und ziemlich verloren ihre Sonden anstarrten.

  


  
„Probleme?“, fragte Travers nun interessiert und wandte sich zu uns um.

  


  
„Oh, was? Nein, nein, alles in Ordnung!“, entfuhr es Marius erschrocken. „Verzeihung, Madam. Mein Fehler…“, zog er sich zurück.

  


  
„Pfff, da zog ich früher die diskrete Kontrolle vor“, meinte ich schnippisch.

  


  
Somit folgten Ron und ich Travers, durchschritten das Tor, nur um danach von einer inneren, silbernen Doppeltüre zu stehen, die von zwei Kobolden flankiert wurde. Mittig zwischen ihnen prangte das Gedicht, das mögliche Diebe vor schrecklicher Strafe warnte. Doch dahinter glänzte verheißungsvoll die Marmorhalle von Gringotts.

  


  
Fast geschafft und doch lag noch ein ewig weiter Weg vor uns!

  


  
Gerade für mich. Während ich den Mittelgang flankiert von den Schaltern zu beiden Seiten entlangging, war ich mir der abschätzigen Blicke der Kobolde auf ihren extrem hohen Schemeln bewusst. Sie hatten sich so hoch gesetzt, damit sie ja auch auf alles und jeden hinuntersehen konnten!

  


  
Machtspielchen, das war bestimmt einer der Gründe, weshalb sie das so gebaut hatten, dachte ich gehässig. Travers steuerte indes auf einen der Kobolde zu, der gerade keine Kunden bediente und mit einer großen Lupe eine dicke Goldmünze untersuchte. 

  


  
„Leprechan“, murmelte der Kobold, während er die Münze in einen Schlitz gleiten ließ und auffordernd, aber nicht wirklich freundlich zu Travers sah, der ihm einen kleinen winzigen Schlüssel über den Tresen reichte. Kurz inspizierte der Kobold den Schlüssel und reichte ihn dann wieder zurück.

  


  
Und damit waren wir dran und Ron baute sich breit hinter mir auf.

  


  
„Madam Lestrange!“, ertönte es erstaunt von dem Kobold und er schluckte sichtbar unwohl. „Was… was kann ich für Sie tun?“

  


  
„Ich wünsche, mein Verlies aufzusuchen!“, erhob ich energisch meine rechthaberische Stimme und war mir des Umstandes bewusst, dass wir keinen Schlüssel hatten.

  


  
Der alte Kobold schreckte zurück und ich verengte misstrauisch meine Augen. Spielte ich meine Rolle wirklich so gut, wenn alles und jeder vor mir zurückschreckte, oder was war der Grund?

  


  
„Können Sie sich… ausweisen?“, stotterte der Kobold unsicher. 

  


  
„Ausweisen? Man hat von mir noch nie verlangt, dass ich mich ausweise!“, erwiderte ich im Brustton der Entrüstung, bemerkte aber, dass Travers neugierig bei uns verharrte und auch einige Kobolde das Zählen der Münzen an den Schaltern eingestellt hatten. 

  


  
Anscheinend wurden wir erwartet! 

  


  
Na Bravo, das machte das ganze Unterfangen gleich noch ein wenig spannender.

  


  
„Ähm… Sie… ich… ah, ich denke, Ihr Zauberstab sollte ausreichen!“, versuchte er dann zuvorkommend und ich dachte nur daran, solange wir hinunter in das Verlies kamen, würde schon mal ein riesen Stück geschafft sein. 

  


  
Ansonsten hätte ich gesagt: aufgeflogen! 

  


  
Mein Instinkt schrie, wir waren nicht mehr sicher, unser unbemerkter Einbruch war es nicht länger, plötzlich spürte ich, wie Harry mir von der Seite wich. Auch er schien ausgemacht zu haben, dass man uns erwartete. Würden sie gleich zuschlagen und sich der Boden unter unseren Füßen öffnen und wir bei lebendigem Leib verschlungen werden? Sie wussten, dass ich eine Betrügerin war! 

  


  
Vielleicht hatte Bellatrix in ihrer Angst, dass etwas aus ihrem Verlies verschwinden könnte, einen der Lestranges vorgeschickt, um vorzuwarnen, dass ihr Verlies in Gefahr sein könnte? Wie auch immer, wir waren nicht so weit gekommen, um kleinbeizugeben und somit überreichte ich mit entschlossener Hand den Zauberstab, während die des Koboldes sichtbar zitterte.

  


  
„Oh, ja, das ist Ihr Stab… sehr schön…“, murmelte der Kobold komisch gepresst und ich vermutete sofort, dass Harry irgendetwas getan hatte, ähnlich wie bei den Wachen am Eingang.

  


  
„Moment!“, rief Travers. „Sie haben doch gejammert, dass dieser Rotschopf Ihren Stab geklaut hat…“, stürzte er an den Tresen und ich überlegte fieberhaft, wie ich diese Nervensäge zum Schweigen bringen könnte. „Oh, ja, sehr schön, der ist anders, der ist neu…“, meinte daraufhin Travers im Brustton der Überzeugung, aber mit abwesendem Blick.

  


  
Ich blinzelte. Was hatte Harry getan? Es passierte nämlich gar nichts Schlimmes! Der alte Kobold klatschte laut in die Hände und sofort erschien ein wesentlich jüngerer Kobold an seiner Seite.

  


  
„Ich brauche die Klirrer!“, befahl dieser dem Jüngeren geschäftig, der sofort davoneilte und wenige Sekunden später mit einer Ledertasche zurückkam, die voll mit klimpernden Metallteilen war. 

  


  
„Hier, bitte“, überreichte der Junge die Ledertasche ehrfürchtig und in ihr hallte es blechern, als würden viele kleine Metallgegenstände scheppernd aneinanderschlagen.

  


  
„Schön, schön! Nun, wenn Sie mir bitte folgen würden, Madame Lestrange“, meinte der Kobold jetzt zuvorkommend und hüpfte diensteifrig von seinem hohen Schemel herunter und ward nicht mehr gesehen. „Ich bringe Sie zu Ihrem Verlies“, piepste es ungesehen.

  


  
„Einen Moment! Bogrod!“, rief da urplötzlich ein anderer Kobold und trippelte atemlos auf unseren Kobold zu und verneigte sich übertrieben tief vor mir. „Ähm, wir… wir haben Anweisungen, was das Verlies der Lestranges betrifft!“, flüsterte er besorgt, aber nicht leise genug, dem anderen ins Ohr.

  


  
„Die Anweisungen sind mir bekannt“, erwiderte Bogrod arrogant und tat den Einspruch seines Kollegen ab. „Madame Lestrange wünscht ihr Verlies aufzusuchen und dem Wunsch werde ich nachgehen! Hier lang bitte!“, überging er den anderen rigoros und wies mir entgegenkommend den Weg, dabei brabbelte er vor sich hin. „Sehr alte Familie, alte Kunden, ihr Wunsch… ihr Begehr unser Befehl“, und erst ein Stups in meinen Rücken ließ mich mitgehen.

  


  
Kurz war ich erstarrt. Lange würde es nicht dauern, bis Alarm ausgelöst werden würde. Rabastan oder Rodolphus mussten Bellatrix‘ Gejammere nachgegeben und die Bank schon aufgesucht haben. Hoffentlich hatten sie nichts entnommen und den Horkrux in Sicherheit gebracht. Wenn das Seelenteil weg wäre, wäre das hier völlig überflüssig und wir hätten die Gefahr umsonst auf uns genommen. Da packte mich Ron am Arm und führte mich voraus und unter lautem Geklirre der Ledertasche folgten wir Bogrod zu einer der vielen Türen, die aus der Halle hinausführten. Jetzt gab es kein Zögern mehr. Travers folgte uns zu meiner Überraschung in einigem Abstand. Mir fiel sein teilnahmsloser Ausdruck sehr wohl auf und auch, dass er wie lammfromm hinter uns hertrottete. 

  


  
Die Tür schlug laut hinter uns zu, während wir in einen groben, steinernen Gang einbogen, der von Fackeln erhellt war. Und da tauchte Harry auf, er zog den Tarnumhang von sich und Griphook herunter, als sicher war, dass wir unter uns bleiben würden und seine Last sprang sichtbar erleichtert ab und auch Harry richtete sich auf und rieb sich den Nacken.

  


  
„Sie wissen es“, wandte ich mich an meine Begleiter. „Ich denke, Rabastan hat die Kobolde gewarnt!“

  


  
„Egal, ich habe die beiden unter den Imperius gestellt…“, klang Harry gehetzt und ich blinzelte ihn zufrieden an.

  


  
„Super…“, wisperte Ron knurrig und ich versuchte, so wenig wie möglich besorgt auszusehen, während wir weiter den langen, steinernen Gang hinabgingen.

  


  
„Sie haben WAS?“, wisperte Griphook, der es anscheinend gar nicht glauben konnte, wie lax Harry diesen Fakt verkündete, entsetzt, während ich nur gleichmütig nickte.

  


  
„Und dem anderen, der uns aufhalten wollte, dem hast du auch den Verwirrzauber aufgehalst“, grinste Ron teuflisch und ich schmunzelte.

  


  
Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass es so gut laufen könnte. Ohne Harrys Hexerei wären wir nie so weit gekommen wie wir es jetzt waren. Unterdessen sah Griphook aus, als könnte er nicht glauben, was er gerade live miterlebte und starrte zu unseren beiden Opfern, die mit leerem Blick vor sich hin stierten.

  


  
„Mhm… vielleicht müssen Sie noch üben?“, sprühte Griphook Gift und deutete auf den alten Kobold Namens Bogrod, der vehement versuchte, sich aus dem Imperius zu befreien.

  


  
„Ich musste beide sehr schnell unter den Imperius stellen. Ich glaub, der Flucht ist nicht stark genug… für beide…“, meinte Harry entschuldigend. 

  


  
Wobei es eine Leistung war, zwei Imperi gleichzeitig auszuführen und einige Zeit lang zu halten. Ohne unsere Übungen über die vergangenen Jahre hinweg hätte er so etwas nie und nimmer aus dem Stegreif gekonnt.

  


  
„Imperio“, deutete Ron lässig auf Bogrod und schon trübten sich seine Augen unter dem neu und stark ausgeführten Fluch. 

  


  
Tja, perfekt. Wir drei gingen ohne weiteres darüber hinweg, dass die Jungs gerade einen der drei schlimmsten Flüche überhaupt eingesetzt hatten.

  


  
„Oder so“, lachte Harry freudlos auf.

  


  
uUnser Begleiter war währenddessen offensichtlich total überrascht, dass wir keine Grenzen kannten und schüttelte sichtbar irritiert den Kopfe. Er schien uns unterschätzt zu haben und ich hoffte, dass das so bleiben würde und nicht, dass er nun mehr aufpasste und wir im Laufe dieses Einbruchs eine unschöne Überraschung mit ihm erleben würden.

  


  
„Das glaub ich nicht. Die Unverzeihlichen vom Goldenen Trio?! Was für eine unangenehme Überraschung!“, kam es bitterböse von Griphook, der die Zähne fletschte und diese kleinen, spitzen Zähnchen präsentierte.

  


  
„Was erwarten Sie?“, „Ungewöhnliche Umstände, ungewohnte Zauber“, kam es von den Jungs.

  


  
„Wenn dein Gewissen rein bleiben soll, darfst du es nicht benutzen“, zitierte ich gemein eine alte Weisheit, die ich vor langer Zeit mal irgendwo gelesen hatte.

  


  
„Was machen wir jetzt?“, fragte Ron, ohne auf meine Weisheit einzugehen. „Sollen wir abhauen, so lange wir noch können?“

  


  
„Falls wir es überhaupt noch können“, meinte ich resignierend und richtete meinen Blick auf die Tür hinter uns und fragte mich, was dahinter vor sich ging. Wir mussten uns beeilen und vorwärtskommen.

  


  
„Nein, wir sind jetzt hereingekommen, also machen wir auch weiter. Vielleicht ist er wirklich da und wir können ihn vernichten. Das ist mehr als vorher“, sagte Harry entschlossen in seinem Bestreben, seinen Auftrag zu erfüllen.

  


  
„Pfff und wenn sie uns schnappen? Wer macht dann weiter?“, kam es aufgebracht von Ron.

  


  
„Nicht alles auf einmal, jetzt erst das Verlies und wenn es nur einer rausschafft, muss er halt weiter machen… aber jetzt immer positiv!“, mahnte ich forsch und fand, dass Improvisation doch was Tolles war.

  


  
Alle Planung war dahin. Was wir doch für ein Glück hatten, unfassbar, aber wahr. Aber das war ja bei meinen genauestens ausgearbeiteten Projekten beinahe schon trauriger Standard!

  


  
„Gut“, meinte Griphook mit entschlossenem Blick. „Dann brauchen wir auf jeden Fall Bogrod, um den Karren zu fahren und selbst wenn ich noch die Befugnis hätte, bis ganz runter hätte ich nie dürfen, aber Bogrod ist ein erfahrener und respektierter Schaltermitarbeiter, der die Befugnis bis zu den Hochsicherheitsverliesen hat. Für den Zauberer ist kein Platz mehr, werden sie ihn los“, deutete er verächtlich auf Travers.

  


  
„Geh da runter und versteck dich“, befahl ihm Harry unter seinem Imperio.

  


  
Anscheinend war er nicht so weit, eine Leiche rumliegen zu lassen, aber ganz ehrlich, es war mir in dem Moment gleich. Ich wollte so schnell wie möglich zu den Wagen, dafür mussten wir das Tunnelsystem hinter uns lassen.

  


  
„Wo geht er hin?“, fragte Ron interessiert, während Travers nun die lange Treppe hinunterging. 

  


  
„Naja, da unten ist ein Bahnhof für die Loren“, kam es knapp von Harry und wir selbst gingen weiter.

  


  
Der Weg war schwach ausgeleuchtet und ein langer Schienenstrang führte in einen endlosen und dunklen Tunnel. Da pfiff Bogrod auf seinen langen Fingern und in der Ferne war ein lautes Rauschen zu vernehmen und dann kam ein kleiner Karren aus der Dunkelheit angeschossen, der abrupt vor uns stehen blieb. Ich erinnerte mich, dass ich mit Rangok direkt von seinem Büro aus hier erscheinen war. Offenbar war Bellatrix unbeliebt genug, um den Umweg zu gehen.

  


  
„Rein“, murrte Griphook gehetzt und setzte sich zusammen mit Bogrod vorne hin, während wir drei uns dicht hinter ihnen in den Karren drängten.

  


  
Wir beeilten uns, denn noch während wir einstiegen, war es mir, als ob oben in der Halle laute Rufe erklangen. Mit einem Ruck begann die Fahrt und nahm rasch an Geschwindigkeit auf, kaum dass wir alle saßen. Wir rasten an Travers vorbei, der sich weiter vorne beim unterirdischen Bahnhof für die Karren in einen Felsspalt drängte. Der Bahnhof ähnelte stark einem Muggel U-Bahnhof. Es ging tief und immer tiefer auf den schmalen Schienen hinein in die Tunnel, tief unter die Erde. Eine enge Kurve links, eine rechts und dann ging es steil und unaufhörlich hinab in die Tiefe. Wir schlingerten wie auf einer Geisterbahn durch die labyrinthischen Gänge. Je tiefer wir kamen, desto kälter wurde es und ich fröstelte unter meinem dünnen Umhang, der hinter mir her flatterte und mein Haar wurde ebenfalls im Fahrtwind völlig zerzaust. Ich krallte mich in die Halterung, als wir an den spitzen Stalaktiten vorbeischossen und wir immer tiefer rauschten. Dabei umfuhren wir nun einen unterirdischen See, der genau unter dem Boden der großen Marmorhalle liegen musste.

  


  
„Wir sind fast am Ziel! Wir sind auf der untersten und entlegensten Tunnelebene, ab hier kenn ich mich nicht aus!“, informierte uns Griphook über das Rattern der Schienen hinweg.

  


  
Im flotten Tempo nahmen wir eine Haarnadelkurve und ab nun schwebten die Schienen frei in der Luft, während die Jungs ihre Überraschung kundtaten, war ich dank Lucius darauf vorbereitet und konnte mir den panischen Schrei verkneifen.

  


  
„Wir schaffen das“, kam es zuversichtlich von Harry, der meine Vorliebe für das Fliegen kannte.

  


  
Als er meine verkrampfte Hand packte, war es ihm anscheinend im Moment egal, dass es für ihn etwas komisch sein könnte, dass er Bellatrix‘ Hand hielt. Immer wieder warf ich taxierende Blicke zurück. Wir würden kämpfen, sollten sie versuchen, uns aufzuhalten. Währenddessen arbeiteten wir uns immer weiter vor, durch das Innerste des Labyrinths von Sälen, Gängen und Kammern zu dem Verlies.

  


  
„NEIN!“, schrie Griphook auf einmal laut los.

  


  
Ich wirbelte sofort herum und sah, worauf wir zufuhren, dabei war bremsen nicht mehr möglich. Es war ein riesiger Wasserfall, der mit lautem Getöse in die Tiefe stürzte. So erwischte uns der Wasserfall ungeschützt, als wir mittig hindurchsausten. Das Wasser war kein normales Wasser. Es rann mir in den Mund und schmeckte fürchterlich bitter, was mich nach Luft schnappen ließ, und es brannte unfassbar in den Augen. Überall, wo es meine Haut berührte, kribbelte es wie unter Feuer und ich fühlte, wie mein klatschnasses Haar sich veränderte, meine Brüste kleiner, mein Gesicht wieder jünger und straffer wurde und ich wieder zu meinem gewöhnlichen Äußeren zusammenschrumpfte.

  


  
Enttarnungszauber!

  


  
Aber kein Normaler, da war Koboldmagie im Spiel, denn so einfach ließ sich ein Vielsafttrank nicht aufheben. Dieser Wasserfall wusch unsere magischen Tarnungen einfach so hinfort, spülte sie regelrecht von uns weg. Verdammt, Lucius hatte mir von dem Wasserfall erzählt, aber nicht sagen können, was das Wasser tat, da er noch nie von dem Wasser nass gemacht geworden war. Da er schlussendlich immer rechtmäßig hier unten erschienen war, kein Wunder! 

  


  
Wahrscheinlich handelte es sich bei dieser magischen Sicherheitsvorkehrung um reine Koboldmagie, die uns magischen Menschen genauso unbekannt war wie Hauselfenmagie.

  


  
Der Karren stieß einen schrecklich lauten Alarmton aus, als er registrierte, dass wir enttarnte Eindringlinge waren. 

  


  
„Hilfe!“, „Wahh.“, „Verflucht!“, schrien wir wild durcheinander, der Wagen kippte abrupt und schleuderte uns im hohen Bogen hinaus und wie so oft hörte ich in Extremsituation nur auf meine Intuition und meine Instinkte, weshalb ich Bellatrix‘ Zauberstab in der Sekunde losgelassen hatte und nun meinen eigenen in der Hand hielt.

  


  
„IMMADESCO!“, rief ich noch im Flug und hinter uns schlug der Wagen donnernd gegen die Felswand, wo er in seine Einzelteile zerschmetterte. 

  


  
Aber wir schwebten durch die Luft, denn der Polsterungszauber wirkte und wir alle wurden gerade noch rechtzeitig abgefangen und landeten nicht allzu hart auf dem steinernen Boden.

  


  
„Ufff.“, „Wahhh.“, „Autsch“, kam es von uns mitgenommen, nachdem wir trotz allem sehr unsanft hochkamen und wir uns hastig aufgerappelt hatten. Ich überprüfte hastig, ob ich die Perlenhandtasche noch hatte.

  


  
„Das ist der Diebesfall!“, rief Griphook begeistert und deutete erregt auf den Wasserfall, der laut donnernd immer noch auf die Schienen schlug. „Wir haben keine Rückfahrmöglichkeit mehr!“

  


  
„Bogrod!“, machte Griphook uns auf den dank des Diebesfalls aus dem Imperius befreiten Kobold aufmerksam, der konfus den Kopf schüttelte. 

  


  
Wenigstens starrte er noch ob der unsanften Landung etwas benebelt durch die Gegend. Jedoch schien es, als ob der Wasserfall anscheinend alle Zauber und Flüche aufhob.

  


  
„Imperio!“, verfluchte nun ich den Kobold erneut mit einer Leichtigkeit, die bewundernswert war, denn sofort verklärte sich wieder der Blick des alten Kobolds und ich fühlte dieses berauschende Gefühl der unbändigen Macht, das durch mich und meinen Stab strömte.

  


  
Dabei ward ich des kalkulierenden Blicks von Griphook gewahr, der zeigte, was er davon hielt, dass wir drei diesen verbotenen Fluch bedenkenlos einfach beherrschten.

  


  
„Sollten Sie uns vor so was nicht warnen?“, fragte Ron bissig, als der verschlagene Blick des Kobolds sich in uns bohrte.

  


  
„Ich bin nie hier unten und ich habe ihn noch nie in Aktion gesehen, da noch niemand versucht hat, hier einzubrechen, also… nein!“, fuhr er Ron giftig an und ich war froh, dass mir Lucius zumindest den Tipp gegeben hatte. „Der Diebesfall spült alle Zauber und Maskeraden fort! Aber man muss ihn aktivieren. Die wissen, dass Betrüger in Gringotts sind und leiten Verteidigungsmaßnahmen ein!“

  


  
„Da kommt jemand!“, wisperte ich angespannt, denn Stimmen drangen aus dem dunklen Tunnel. Sofort richtete ich meinen Zauberstab auf den Wasserfall neben uns. „Protego!“, zauberte ich und dann schoss das Wasser in den Tunnel hinein.

  


  
„Das wird sie aufhalten“, meinte Harry relativ gleichgültig ob der Wassermassen, die nun den Tunnel überfluteten und die unsere Verfolger hoffentlich ertränkten.

  


  
„Wir können auch zu Fuß zu dem Verlies kommen!“, kam es zum ersten Mal wirklich hilfreich von Griphook. „Los! Und wir brauchen die Klirrer.“ Sofort hob Ron eilends die Ledertasche auf und nahm sie mit.

  


  
Wir hasteten den finsteren Weg entlang. Bogrod keuchte hinter uns wie Fang. Der alte Kobold konnte mit seinen kurzen Beinen einfach nicht mehr mit uns mithalten, da wir zu schnell für ihn waren.

  


  
„Ihn brauchen wir“, erinnerte ich mich an Lucius‘ warnende Worte, dass man die Hand eines Berechtigten benötigte, und ich haderte, ob Griphook uns wirklich helfen wollte oder konnte.

  


  
Kobolde waren in ihren Loyalitäten seltsame Wesen und so packte Ron kurzentschlossen den Alten und warf ihn sich schlicht über die Schulter, um ihn zu tragen.

  


  
„Wie… sollen… wir hier… wieder rauskommen? Nachdem wir keinen Wagen mehr haben?“, schnaufte Ron schwer mit seiner Fracht beladen. 

  


  
„Keine Ahnung“, erwiderte Harry, der mit Griphook die Führung übernommen hatte. „Darüber machen wir uns… Gedanken, wenn es soweit ist!“, keuchte Harry. „Wie weit noch, Griphook?“

  


  
„Nicht mehr weit, Harry Potter, nicht mehr weit!“, schnaufte Griphook hintersinnig und ich fasste ihn zweifelnd ins Auge. 

  


  
Just in diesem Moment bogen wir um eine Ecke. Augenblicklich versteinern wir alle und hielten den Atem an. 

  


  
Drache!
                            





    645. Kapitel Dragonheart


  


  
Drache! 

  


  
Wow, und was für ein Drache! 

  


  
Beeindruckend, es war ein gigantischer, weißer Drache, der so hoch wie eine hellgraue, unüberwindliche Steinmauer vor uns aufragte. Er stand in der Mitte eines runden Säulenhofs und versperrte eindrucksvoll und sehr effektiv den Weg zu fünf der am tiefsten gelegenen und ältesten Verliese von Gringotts.

  


  
„Verfluchter Doxymist!“, kam es bei dem außergewöhnlichen Anblick von Ron.

  


  
Die Schuppen waren während der langen Gefangenschaft unter der Erde blass und rissig geworden. Der stumpfe, metallgraue, massige Panzer mit den Stacheln auf seinem Rücken ließ ihn noch krasser aus seiner Umgebung hervorstechen. Seine Augen waren milchig rosa. Beide Hinterbeine trugen schwere Schellen, von denen Ketten zu riesigen Pflöcken führten, die tief in den Felsenboden getrieben waren. Seine großen, stacheligen Flügel waren eng an seinen Körper gefaltet. Als er sich mit seinem dicken, schwerfälligen Körper auf uns zu wuchtete, versuchte er, seine Flügel auszubreiten und stieß an die hohe Höhlenwand und brüllte ohrenbetäubend, während kleine Steinchen auf sein Hirn rieselten. Das Vieh war abartig groß und wirkte extrem schwergewichtig in dieser beengenden Behausung. Dagegen waren die anderen Drachen beim Turnier mit Eleganz und Gewandtheit gesegnet, aber sie waren wirkliche Spieldrachen gegen dieses Exemplar. Nun stampfte er schwerfällig mit seinen baumstammdicken Füßen, die mit langen messerscharfen Krallen bewehrt waren, auf, wodurch die Erde unter unseren Füßen erbebte. Das Vieh wog locker über sechs Tonnen!

  


  
„Achtung!“, kreischte Harry und sprang zurück.

  


  
Der Drache riss sein mordsmäßiges Maul auf und präsentierte die stattliche Anzahl seiner spitzen Zähne und brüllte ohrenbetäubend laut los. Der Lärm ließ das Gestein erzittern, als er einen heißen Feuerstrahl spie. Wir mussten vor der Gluthitze seines Feuers Schutz hinter einer Säule suchen. Die Hitze war bedrückend und der Gestank des Feuers ließ mich husten. Gerade klirrten die großen metallenen Ketten, die sich auch fest um seinen Hals eingruben, um ihn am Boden zu halten, aber er riss daran wie irre und versuchte, sich loszureißen. 

  


  
Der Anblick war schlimm, er war festgekettet wie ein Hofhund! 

  


  
„Wuhu, dagegen war dein Drache ein Baby, Harry“, kam es wenig hilfreich von Ron, als er auf das Trimagische Turnier anspielte und ich fand es abartig, dass sie dieses riesige Tier hier unten gefangen hielten.

  


  
„Witzig, unheimlich witzig, Ron!“, zischte Harry aufgebracht zurück und wir gingen wieder hinter einem Felsbrocken in Deckung, denn schon schoss erneut ein heißer Feuerstrahl über unsere Köpfe hinweg und wir husteten wegen des Rauches und ich fühlte, wie sich meine Haare noch mehr krausten, als würden sie unter Feuer angekokelt werden. 

  


  
Das Monster war aggressiv und seine Schuppen hoben sich wie gesträubte Haare einer Katze von seinem Körper ab. Jetzt breitete er wieder seine Flügel aus und schlug damit um sich, was uns fast von den Füßen wehte. Zu meinem Leidwesen hatte mir Lucius nichts von dem Drachen berichtet, außer dass er vermutete, dass sich hinter einer scheinbar riesigen Wand etwas verbarg, was ab und an ziemlich laute Geräusche von sich gab. Jedoch hatte er sich keinen Reim darauf machen können, was man in einer Höhle halten könnte. Tja, anscheinend fiel die Illusionswand nur, wenn der Wasserfall Alarm auslöste und damit trat dann der Drache in Erscheinung.

  


  
„Was ist das überhaupt für eine Art?“, fragte ich nachdenklich.

  


  
„Naja, das da ist ein Ukrainischer Eisenbauch! Extrem gefährlich und mit die größte Drachenart, die es gibt. Kein guter Flieger. Aber durch seine Größe kann er ganze Siedlungen platt machen, wenn er landet“, offenbarte Ron, dass er nicht umsonst der Bruder von Charlie war. Boah, war das Ding hässlich! „Mhm… eigentlich hat er blutrote, stechende Augen, nicht diese trüben rosa Dinger.“

  


  
„Er ist blind, Ron!“, murmelte ich leise, als er sichtbar empört zu mir herumfuhr. 

  


  
Dabei fiel mir erst jetzt auf, wie lächerlich sein Aufzug wieder anmutete, weil er wieder er selbst war. Der Mantel war viel zu groß für seine nun enttarnte Gestalt, aber es war süß, wie er sich darüber erregte, dass die Kobolde ein Tier hier hielten, das hier augenscheinlich sein ganzes Leben gefristet hatte, ohne je das Tageslicht zu sehen und damit sein Augenlicht eingebüßt hatte.

  


  
„Ja, halb… blind“, meinte Griphook mitleidlos, „und deshalb umso wütender! Aber wir haben Mittel, um ihn zu bändigen! Geben Sie mir die Klirrer! Er hat gelernt, was zu erwarten ist, wenn das Geräusch ertönt!“

  


  
Wow, wie absolut barbarisch! 

  


  
Ron stellte Bogard ab und dieser reichte Griphook die Ledertasche mit den Klirrern. Sofort holte Griphook mehrere Geräte aus Metall hervor, die, wenn man sie schüttelte, ein klirrendes Geräusch von sich gaben. Im selben Moment brüllte der Drache wie gepeinigt auf, aber er wich zurück und das war unser Zeichen. Wir kamen hinter den Säulen hervor und wieder packte Ron den alten Kobold. Der Lärm, der von den Felsenwänden widerhallte und dadurch mächtig verstärkt wurde, breitete sich in meinem Körper als ein unangenehmes Vibrieren aus und drohte Kopfschmerzen an. Wir eilten waagemutig, wie wir waren, auf den monströs riesigen Drachen zu, der sich je näher wir ihm kamen immer weiter an die Steinmauer drängte. Schließlich entwand Harry Griphook die Klirrer.

  


  
„Sie wissen, was Sie zu tun haben?“, fragte Griphook Harry. „Sie müssen sie so schütteln. Der Drache hat gelernt, bei diesem Geräusch starke Schmerzen zu erwarten! Er wird zurückweichen, weil wir genau an ihm vorbeimüssen, sehen Sie da, dieser Balkon, da hoch müssen wir!“, erklärte er und wir passierten den ängstlich bebenden Drachen, der versuchte, sich klein zu machen, während Harry wie ein verrückter die Klirrer schüttelte und wir in einem Tunnel ankamen.

  


  
„Wohow… sie schlagen ihn, oder?“, meinte Harry auf einmal anklagend und funkelte Griphook durch seine Brille tadelnd an, während ich fand, dass die unzähligen Narben auf der Schnauze des Drachen eine ganz eigene Sprache sprachen und davon zeugten, wie seine Erziehung ausgesehen hatte. Anscheinend hatte man ihn mit glühenden Schwerthieben für seine Sicherheitsaufgabe bei Gringotts abgerichtet. Anders war es nicht zu erklären, wie sie die harte Lederhaut des Drachen hatten traktieren können.

  


  
„Wie kommen Sie darauf, Mr. Potter?“, lag eine provokante, um nicht zu sagen spöttische Note in der Gegenfrage des Kobolds.

  


  
„Die vielen Narben an der Schnauze!“, fauchte Harry ihn aufgebracht an.

  


  
„Er wird dressiert…“, bestätigte Griphook ohne schlechtes Gewissen und mit seiner Aussage erregte er nur noch mehr mein Misstrauen.

  


  
Indes ertönte das wiederhallende, metallische Geräusch der Klirrer als Echo zurückgeworfen und grauenvoll verstärkt in dem Durchgang, den wir nun passierten. Der Ton erinnerte an Hammerschläge auf einem Amboss und verursachte in meinem Magen ein unschönes bassartiges Trommeln, das mir Übelkeit bescherte. Und jetzt wusste ich, was mir keine Ruh ließ. Warum hatte Giphook nichts gesagt? Anders als beim Diebesfall war er wegen des Drachens überhaupt nicht überrascht.

  


  
„Wer kommt auf die scheiß Idee, einen lebenden Drachen in Höhlen zu halten?“, fuhr Ron ihn an.

  


  
„Hey, was gibt es für die Sicherheit besseres, um die aufzubewahrenden Schätze zu sichern, als einen Bewachungsdrachen?“, giftete unser Begleiter wenig beeindruckt aufgrund unserer gezeigten Verachtung zurück und wir schwiegen betroffen.  

  


  
Tja, was sagte uns das? Dass die Unterdrückten auch andere Lebewesen unterdrückten, wenn sie konnten. Wo war das Gute? Bisher suchte ich es vergeblich. Mal sehen, was ich am Ende all dieser Erfahrungen fand.

  


  
Schließlich erreichten wir eine Treppe, auf der wir eine Etage höher in einen tunnelartigen Gang stiegen. Jetzt lagen je rechts und links aufwendig mit Scharnieren und Metallstreben verschnörkelte und verzierte Türen.

  


  
„Das da… das ist es…“, deutete Griphook auf eine davon. „Bogrod muss seine Hand darauf legen“, meinte er jetzt selbst angespannt und Ron trat vor und stellte den Alten direkt vor der Tür ab und ich befahl ihm, die Tür zu öffnen.

  


  
Woraufhin Bogrod seine Hand gegen die Tür drückte und sich daraufhin die Streben magisch bewegten und erst nach einiger Zeit gab es ein klickendes Geräusch, woraufhin die Tür einladend weit aufschwang und den Blick auf eine höhlenartige Kammer freigab, die übervoll war.

  


  
„Rein, rein!“, rief Harry eilig und da wir mit den Klirrern aufgehört hatten, vernahmen wir das Windschlagen der großen Flügel und den Sog, den der Drache damit verursachte. 

  


  
„Fuck“, entfuhr es Ron überrumpelt und auch ich zuckte zusammen, kaum, dass wir drin waren, war die Tür krachend hinter uns zugeschlagen und hatte uns eingesperrt.

  


  
„Macht nichts“, erwiderte Griphook daraufhin auch völlig ruhig. „Bogrod kann die Tür auch von innen öffnen!“, bestätigte er meine Vermutung, dass es für uns irgendwie einen Ausweg gab.

  


  
Aber trotzdem sah ich sofort zu dem kleinen Mann, der unsere Fahrkarte nach draußen war, ab jetzt wäre ihm mein Augenmerk beständig sicher.

  


  
Improvisation! Nicht wahr, das war das Motto der Stunde!

  


  
„Was ist mit den anderen? Unsere Verfolger, können die reinkommen?“, sprach ich vorsichtig einen, wie ich fand, wichtigen Aspekt an. Unser Insider schüttelte sein Haupt.

  


  
„Nein, niemand kann rein, solange wir drinnen sind“, klärte er uns auf.

  


  
„Gut, das ist doch mal eine gute Nachricht“ murmelte ich begeistert. Dann konnten wir wenigstens in Ruhe suchen.

  


  
„Lumos“, nuschelten Harry und Ron und bevor ich es ihnen gleichtat, blickte ich mich kurz in dem nun erhellten und vom Boden bis zur Decke vollgestopften Verlies der Familie Lestrange um.

  


  
Goldmünzen stapelweise und Kelche, silberne Rüstungen, Häute fremdartiger Lebewesen, manche mit langen Stacheln, andere mit schlaff herabhängenden Flügeln, Zaubertränke in juwelenbesetzten Flaschen und ein Totenschädel, auf dem immer noch eine Krone saß, Truhen, Koffer und Kandelaber. Ehemals waren Tische und Vitrinen aufgestellt worden, aber mittlerweile waren diese in den Hintergrund getreten, da sich davor und darum alles drunter und drüber türmte. Es war größer und prächtiger als ich es mir vorgestellt hatte und es war völlig unübersichtlich und kurz kam in mir die Frage auf, wie wohl Lucius‘ Verlies aussah. Hier war alles wild zugestellt mit wertvollen Gegenständen, die um uns herum im Licht der Zauberstäbe funkelten und glänzten. 

  


  
„Sucht rasch.“, „Ja, wir haben nicht viel Zeit!“, „Beeilung“, ging es wild durcheinander und die Juwelen glitzerten in unseren Lichtstrahlen.

  


  
Es war alles so goldig, dass alles total gleich aussah. Ich hatte Harry und Ron immer wieder eingehämmert, wie der Becher von Hufflepuff aussah und ihnen Zeichnungen aus den Büchern gezeigt, aber hier sah alles so ähnlich aus, weshalb ich sorglos nach einem Becher neben mir griff, um ihn genauer zu mustern. 

  


  
„Harry, ist es… autsch…!“, entschlüpfte es mir überrascht wegen des brennenden Schmerzes, der mir die Finger verbrannt hatte. „Passt auf, der Becher ist sofort siedend heiß geworden“, verkündete ich und ließ den Becher los, um auf meinen mit einer Brandblase verzierten Finger zu pusten.

  


  
„Was?“, „Wie?“, „Achtung“, kam es erschrocken von den Jungs.

  


  
Denn als der Becher den Boden berührte und aufprallte, ploppte es und der Becher spaltete sich auf und verdoppelte sich. Er sprang wieder in die Höhe und ploppte wieder, dann wieder, wieder und wieder, bis der Boden voller diamantenbesetzter Becher war. Eine ganze Kaskade von gleichaussehenden Bechern entstand, wodurch nur Augenblicke später der komplette Fußboden bedeckt war und sie in alle Richtungen davon kullerten und das Original darunter nicht mehr auszumachen war.

  


  
„Verfluchter Gnomenmist“, entwich es mir entrüstet, denn ich wusste, was dieses gemeine Völkchen getan hatte. 

  


  
Die Warnung der Lestranges war also angekommen und die Kobolde hatten für den Fall der Fälle vorgesorgt.

  


  
„Sie haben Gemino-, Flagranteflüche eingesetzt“, rief Griphook erregt, dabei war irgendwie eine gewisse Begeisterung aus seinem Ton herauszuhören. Er war stolz auf diese Idee und Art der Sicherung. „Alles, was sie berühren, wird heiß und vervielfältigt sich, aber die Kopien sind wertlos – und wenn sie den Schatz weiterhin anfassen, erdrückt er sie am Ende durch die Last des Goldes, das immer mehr wird.“

  


  
Er leuchtete beinah vor Ehrfurcht darüber, was sich die Kobolde hatten einfallen lassen, um die angekündigten Diebe hereinzulegen.

  


  
„Okay, dann fasst nichts an“, meinte Harry sarkastisch, doch im selben Moment stieß Ron mit dem Fuß gegen einen der zu Boden gefallenen Kelche zu seinen Füßen und explosionsartig entstanden wieder ganz viele Neue, während Ron auf der Stelle hüpfte, da es ihm einen Teil seines Schuhes weggebrannt hatte.

  


  
„Fuck“, entfuhr es ihm zornig und er taumelte zurück und drohte, umzukippen. Schnell griff ich an seine Riegel, die quer über seine Brust verliefen und bremste seinen Sturz.

  


  
„Beweg dich nicht!“, befahl ich energisch und zog ihn zurück in den festen Stand. „Seht euch einfach nur um! Denkt daran, der Kelch ist ein KRUG mit zwei gebogenen Henkeln und er ist klein, golden und hat viele Ornamente, aber das hervorstehende Detail ist ein geprägter Dachs!“, zählte ich bemüht ruhig auf und meine Augen glitten systematisch im Lichtschein suchend über die Schätze der Lestranges.

  


  
„Oder“, warf Harry ein. „Schaut, ob ihr irgendetwas von Ravenclaw entdeckt, irgendwas mit dem Adler…“

  


  
Somit drehten wir uns auf der Stelle und suchten jeden einzelnen Gegenstand mit unseren Augen ab. Wo war er? Wo konnte er stehen? Wie würde Bellatrix ein Kleinod des Lords verbergen? Er musste leicht zu sehen sein, damit sie sich daran weiden konnte, dass sie sein Vertrauen besaß und dass er da war und wenn der Lord danach verlangte, schnell gefunden werden konnte.

  


  
„Boah, ist das heiß.“, „Ich verbrenne.“, „Ruhe“, kam es von uns, denn es wurde immer heißer im Verlies, durch die Hitze, die die Kelche zu unseren Füßen ausstießen, während ich das Schwert entdeckte.

  


  
Severus‘ Fälschung des Gryffindorschwerts! 

  


  
Es lag in einer Vitrine. Gut verwahrt unter lauter Ketten sah es dem Echten täuschend ähnlich. Aber es war nicht möglich, nicht irgendetwas zu streifen, wenn man versuchen würde, es zu holen. Harry stieß gerade einen riesigen Schwall falscher Galleonen zu Boden. Nun war für uns kaum noch Platz, um aufzutreten, während mich die Temperatur hier drinnen an einen Backofen denken ließ und der Schweiß mir in Strömen über das Gesicht und den Rücken rann.

  


  
„Da ist er!“, kam es aufgeregt von Harry.

  


  
Sofort wirbelten Ron und ich herum und leuchteten ebenfalls die Stelle aus, auf die er zeigte und somit wurde der Becher eindrucksvoll von drei Seiten angestrahlt und funkelte verheißungsvoll: der Becher der Helga Hufflepuff!

  


  
Dem anderen und mir einzig bekannten SoulGatherer. Mich durchströmte unerwartete Ehrfurcht, aber auch Wut, dass dieses Erbstück von Voldemort derart entweiht und missbraucht worden war.

  


  
„Accio Hufflepuffs Becher!“, startete Ron in meinen Augen einen verzweifelten Versuch. „Accio Horkrux!“, machte er weiter und oh Wunder, natürlich gelang es nicht. „Wie sollen wir da hochkommen, ohne irgendetwas zu berühren?“, fragte Ron trefflich.

  


  
Denn natürlich war das Gefäß an der höchsten Stelle des Verlieses abgelegt und für jeden von uns außer Reichweite, da wir unzählige Berge an Schätzen hätten überwinden müssen, die sich vervielfältigen würden, um uns zu erdrücken, oder uns verbrannt hätten, super Aussichten.

  


  
„Ideen? Griphook?“, fragte Harry nachdenklich.

  


  
„Zwecklos“, murmelte der kurze Kobold vor sich hin und ich ärgerte mich über ihn. 

  


  
Wofür wollte er das Schwert, wenn er absolut unnütz war? Ich sinnierte, ob ich nicht sliden könnte, auch auf die Gefahr hin, die besonderen Schutzvorkehrungen der Bank gegen Nekromantie herauszufordern, als Harry zu mir herumfuhr. 

  


  
„Gib mir das Schwert – das Schwert von Gryffindor!“, befahl er und winkte erregt mir seiner Hand und ich tat wie befohlen.

  


  
Hastig wühlte ich meiner Perlenhandtasche herum und zog dann das rubinbesetzte, das echte Schwert hervor. Es leuchtete beeindruckend in seiner Pracht beschienen von Rons Lumos, dabei entging mir nicht Griphooks gieriger Blick. Aber ich verstand, dass Harry seinen Arm verlängern wollte, also ohne Magie, und der Versuch war nicht schlecht, wie ein Test an einem silbernen Becher, den er mit der Schwertspitze berührte, zeigte. Nur waren wir zu weit weg und der Berg an aufgehäuftem Gold zu groß, als dass es ihm hätte gelingen können, das Schwert durch einen der Henkel des richtigen Bechers zu stecken. 

  


  
„Ich komm nicht ran, versuch du es, Ron, du bist länger!“, gab Harry entnervt auf, aber auch Ron scheiterte kläglich.

  


  
„Es tut mir leid“, meinte er betreten und musterte den unüberwindbar anmutenden Berg.

  


  
Doch dann fuhren wir erschrocken herum, denn draußen vor dem Verlies brüllte der Drachen donnernd und das laute Klirren weiterer, mehrerer Klirrer war gut und deutlich zu vernehmen. Unsere Häscher hatten den Wasserstrahl überwunden, jetzt war eine ganze Horde an Kobolden hier, vor der Tür und wir waren mehr oder weniger gefangen!

  


  
Gefangen im Verlies der Lestranges!

  


  
Harry sah mich nun entschlossen an und nahm das Schwert zurück.

  


  
„Ich muss drankommen, wir müssen das Ding bekommen, egal wie!“, beschwor mich Harry und ich traf die Entscheidung, dass ich auf die andere Seite gehen würde. Ich würde den Slide wagen und egal was passierte, es wäre richtig. Gerade als ich es tun wollte, kam mir Ron zuvor.

  


  
„Natürlich, Harry“, meinte er verstehend und richtete seinen Zauberstab ohne zu zögern auf Harry. 

  


  
„Leviosa!“, sprach er sachte, aber entschlossen und schon wurde Harry in die Höhe gehoben.

  


  
Es war beeindruckend, wie gut Ron doch mittlerweile zaubern konnte. Wenn man sich an die erste Klasse zurückerinnerte, wo die Ausführung des Zaubers für ihn unheimlich schwer gewesen war, denn es kam auf die exakte Betonung an: LeviOsa, nicht LeviosA und gerade machte er es perfekt, nur war Harry leider keine Feder.

  


  
„Wow, vorsichtig, Ron!“, schrie ich hektisch, als Harry einen großen Satz machte und das Chaos vollendete, indem er gegen eine Rüstung stieß und ab da ging es rasant abwärts für uns.

  


  
Die beiden Kobolde hinter mir brüllten vor Schmerzen auf, als sie von den sich vervielfältigenden Schätzen umgestoßen und an sich begraben wurden und nun auch sie für ein Chaos sorgten. Halb verschüttet unter einer steigenden Flut glühend heißer Kostbarkeiten schlugen wir alle verzweifelt um uns.

  


  
„Impervius!“, rief ich in einem Versuch, die Schätze mit einem Schwall Wasser von uns zu entfernen und für etwas Abkühlung zu sorgen, aber das Wasser verdampfte rasch.

  


  
Es war sinnlos, während Harry sich noch immer schwebend den Berg hochkämpfte, begleitet von Rons Zauber, der ihn mühsam oberhalb hielt, während Ron und ich selbst schon bis zu den Hüften eingegraben waren. Ron und die beiden Kobolde schrien gepeinigt vor Schmerz auf, während uns die heißen Galleonen unerbittlich unter sich begruben. Es war ein unvorstellbares Durcheinander. Aber ich hielt mir stoisch vor Augen, dass das hier nichts gegen das Feuer in East End war. 

  


  
Der Schmerz machte mir etwas weniger aus, da er mir nicht unbekannt war und so kämpfte ich damit, mich und Ron oberhalb der Schätze zu halten, damit dieser seinen Zauber auf Harry wirken konnte und dieser somit oberhalb der sich türmenden Schatzberge blieb und nicht wie wir in dem glühenden Berg an Kostbarkeiten begraben wurde. Trotzdem stieg in mir wachsende Panik auf, dass wir schlussendlich lebend unter den Schätzen begraben werden würden. Der Schmerz und die Hitze wurden beständig größer und ich biss mir auf die Lippen, während der Schweiß in meinen Augen brannte. Ein lauter Schrei ertönte, da Bogrod inzwischen komplett versunken war.

  


  
„Wir brauchen seine Hand, um rauszukommen“, meinte ich nur tonlos.

  


  
Sofort fischte Ron, der viel näher bei den Kobolden stand, in dem Gold nach Bogrod, bis er dessen Hand aus den Schätzen hochzog und mit schmerzverzerrtem Gesicht zu mir sah, da seine eh schon narbenverzierten Hände nun riesige, rote Brandblasen aufwiesen. Griphook hingegen war komplett eingegraben und nur noch die Spitzen seiner langen Finger waren zu sehen, aber nichts brachte mich dazu, Mitleid mit diesem nutzlosen Wesen zu haben.

  


  
In dem Moment jubilierte Ron los: „Ja, Harry“

  


  
Dieser stieß soeben mit dem Schwert durch den Henkel, sodass Helgas Kelch von der Klinge baumelte.

  


  
„Liberacorpus!“, presste Harry umgehend hervor und brach Rons Zauber.

  


  
Und schon rauschte er mit Gas über die Berge zu uns zurück und der Kelch wurde hochgerissen und Harry landete mit einem lauten Aufschlag in dem klirrenden Gold und brüllte ob des Schmerzes auf und jetzt ploppte es auch bei ihm wie verrückt, da seine Haut mit den Schätzen in Berührung kam. Da fiel ihm das Schwert von Gryffindor aus der Hand, aber der Kelch hing noch immer sicher auf der Scheide am Griff des Schwertes. 

  


  
„Halt es fest!“, rief Harry Griphook zu, der sich selbstständig hervor gegraben hatte und nun fies grinsend zu dem Schwert griff.

  


  
In dem Moment, als Griphook das Schwert packte, wurde mein Misstrauen in ihn bestätigt. Er würde uns nicht helfen. Er wollte nur das Schwert. Er hatte uns nicht eine Sekunde getraut und wir ihm auch nicht. Die Gier in seinen Augen war unverhohlen und sie sprach eine ganz eindeutige Sprache. Als er das Schwert in die Höhe reckte, leuchtete der Triumph aus seinem verschlagenen Antlitz.

  


  
Harry versuchte hektisch, über die klimpernden Münzen ebenfalls das Schwert zu packen, doch Griphook riss es weg von ihm, wodurch Hufflepuffs Becher in die Luft flog und wild herumwirbelte.

  


  
„Wir haben einen Deal!“, riefen Ron und Harry gleichzeitig, während für mich feststand, dass ich den verlogenen Bastard ohne Rücksicht auf Verluste umbringen würde. „Es geht um so viel mehr!“, kam es noch von Harry und dann reckten sich die beiden in die Höhe, um den Becher aus der Luft zu fischen, während sich alles um uns herum unaufhörlich vervielfältigte und sie kämpften, nur den Originalen zu erwischen.

  


  
„Ihr seid Diebe!“, spuckte Griphook gehässig hervor. „Ihr verdient nichts anderes, als in Schätzen erdrückt zu werden!“, offenbarte er seine wunderbare Meinung über uns, woraufhin er sogleich Bogrods freigewordene Hand ergriff und diese auf die Tür presste.

  


  
„Hey, wir kämpfen für uns alle!“, kreischte Ron. „Du mieser Drecksack!“, keifte er weiter.

  


  
Indes landete der Becher in Harrys Hand und schon vervielfältigte sich der Becher und aus seiner Faust quoll Becher um Becher und auf seiner Haut erblühten Blasen, aber stur wie er war, ließ er partout nicht los.

  


  
Zu keiner Zeit! 

  


  
Das war das pure Adrenalin, das durch seine Adern rauschte und das auch in mir tobte.

  


  
Zur gleichen Zeit sprang die Tür auf und der Schatz verschluckte die Meute vor dem Verlies, begrub sie mitleidlos unter sich und auch wir wurden einer Lawine gleich mit den Schatzbergen mitgerissen. Ich ging immer wieder unter, ich war eine hilflose Puppe ohne Halt in einem Meer aus Gold. Aber dank des beständig weiteren Wachstums wurden wir wie auf einer Flutwelle aus dem Verlies getragen, dabei taten mir die Kobolde, die wir begruben, gar nicht leid. 

  


  
Ich kämpfte mit den Jungs darum, weiterhin oben zu bleiben, dabei waren die Brandwunden auf meiner Haut egal. Aber erst als Harry den Kelch in seinen Beutel um den Hals stopfte, atmete ich auf und nahm wahrhaftig die Verfolgung auf. Griphook rannte unterdessen gefolgt von Bogrod und mit dem Schwert bewaffnet Richtung Treppe davon und suchte Schutz unter all den anderen mit Messern bewaffneten Kobolden. Die beiden sprangen federleicht über die Berge hinweg und schrieen gemeinsam: 

  


  
„Diebe! Diebe! Hilfe! Diebe!“

  


  
„Avada Ke…!“, brach mein Todesfluch ab, da ich Schwierigkeiten hatte, mich auf der glühend heißen, goldenen und silbernen Flut aufzurichten und stolperte ungelenk, denn wir wurden noch immer weitergetrieben.

  


  
Die beiden liefen ungeachtet ihrer Mittäterschaft in die Menge unserer Häscher, die sich aber nur für uns interessierten. Während wir an die Brüstung des Balkons stießen und hinabsahen in den Säulenhof. Sie hatten schon ein Stockwerk hinter sich gebracht. Dieser verlogene Verräter. Ich kämpfte mich weiter und plötzlich war Ron neben mir, von Kopf bis Fuß mit Brandblasen übersät. Griphook benützte irgendwelche Klirrer, um den Drachen in Schach zu halten, während Bogrod stehenblieb und sich umdrehte, zu uns hinaufgrinste und plötzlich spöttisch winkte. 

  


  
Was für ein fieses Volk, jedoch vergaß er den Drachen, der völlig außer sich zu sein schien und sich bisher an die Mauer gedrängt hatte, aber jetzt wütend auf Bogrods Rücken starrte. Gerade riss er sein Maul weit auf und spuckte grölend Feuer.

  


  
„Petrificus Totalus“, brüllte Ron in dem Moment und ich schützte uns mit einem Protego Totalum, da wir im Zentrum der Aufmerksamkeit standen. 

  


  
Der Zauber schuf einen festen Schutzraum für längere Zeit um uns und die Flüche prallten um uns herum an ihm ab. Ron zauberte noch immer und schoss, dabei lehnte er sich weit über das Geländer und genau in der Sekunde des Feuerspuckens traf Griphook Rons Fluch in den Rücken. Dieser fiel sofort, zusammen mit dem Klirrer und dem Schwert in Händen, um. Zuerst traf die Feuerwalze Bogrod, der noch immer winkend und dann laut kreischend in einem Feuerball aufging und schon erwischten die Flammen auch noch den erstarrten Verräter Griphook, der versucht hatte, uns zurückzulassen.

  


  
„Hab ihn“, jubilierte Ron.

  


  
„Das Schwert“, flüsterte ich erstickt, denn dies hatte Griphook noch in der Hand gehabt, als er von der Feuerwalze unbarmherzig verschluckt wurde.

  


  
Jedoch war Rons Rache auch die meine. Der kleine miese Griphook hatte es nicht anders verdient gehabt, vor allem war das Wichtigste, dass er nicht hatte entkommen können. Hektisch suchte ich, nachdem der Feuerstrahl verlosch, die Überreste ab, aber ich sah nichts außer Asche und buntem Beschuss aus den hinteren Reihen, der auf uns niederregnete und in die Felsen neben uns einschlug.

  


  
„Egal, wenigstens hat er es nicht“, kam es trocken von Harry und sofort sprach Ron weiter: „Ja, denkst du, Schönste, während du wichtig, wichtig warst und Tagelang weg, dass wir untätig waren?“, „Wir haben uns schon gedacht, dass er abhaut, uns war nur wichtig, dass er dafür zahlt.“, „Für seinen Wortbruch.“, „Für seinen Betrug“, warfen die Jungs ihre Aussagen umher.

  


  
„Ihr seid rachsüchtig, Jungs“, meinte ich mit verbissener Miene und schoss einen Fluch in die Menge.

  


  
„So hast du uns erzogen.“, „Ja, du… du bist eine gute Lehrerin.“, „Wir haben gesagt, wenn er uns hintergeht.“, „Wenn er uns betrügt.“, „Dann machen wir es…“, „Du musst nicht alles allein machen, Schönste.“, „Ja, er hat es verdient“, meinten sie überzeugend, während wir Flüche abwehrten und warfen.

  


  
„Den Tod verdient nichts und niemand. Er ereilt nur die einen früher und die anderen später“, gab ich weise von mir und traf einen Kobold, der die Augen verdrehte und nach hinten kippte. Rote, weiße, lilafarbene Lichtstrahlen flogen wild umher und der ein oder andere Kobold ging getroffen zu Boden.

  


  
„Mir tut richtig leid, dass ich ihn nicht mit dem Avada alle gemacht habe!“, kam es hart von Ron.

  


  
„Das andere war kreativer!“, serviere ich aufrichtig und würde den Anblick des in Feuer aufgehenden Verräters nicht so schnell vergessen.

  


  
„Du mochtest ihn noch nie“, kam es atemlos von Harry. „Aber das Wichtigste, ich habe den Horkrux!“

  


  
„Wenigstens eine gute Nachricht“, meinte Ron erleichtert. „Und wie kommen wir jetzt hier raus? Das sind so viele und es werden ständig mehr!“, deutete Ron auf die wuselnde Menge an mordlüsternen Kobolden, die von allen Seiten daherkamen.

  


  
„Stupor!“, brüllte Harry plötzlich nach hinten weg. 

  


  
Er schoss in Richtung Verlies, wo sich die anderen anscheinend aus dem Repliken-Haufen befreit hatten, sodass wir nun von wirklich allen Seiten bedrängt und angegriffen wurden. 

  


  
Ron und ich taten es ihm gleich und schleuderten immer wieder Schocker in die Menge. Doch es war aussichtslos, kaum dass einer der Kobolde geschockt war, trat ein anderer an seine Stelle. Immer enger schloss sich der Kreis um uns und nun kamen auch noch Zaubererwachen den Kobolden zu Hilfe, während der Drache trotz Klirrer immer mehr ausrastete und wie wildgeworden mit seinen Füßen aufstampfte und uns damit Rückendeckung gab, da die Zauberer zum Teil vor ihm wegspringen mussten.

  


  
Das Chaos, die Zauber und Flüche, all das trieb den Drachen zur Weißglut, da er nun immer wieder Feuerstöße in alle Richtungen ausstieß.

  


  
Das war’s!

  


  
Hunderte aufgebrachte Kobolde hatten uns inzwischen eingeholt und umzingelt. Sie hielten allesamt silberne Klingen in den Händen, bereit, uns abzuschlachten.

  


  
„Auf in den Kampf“, riefen die Jungs enthusiastisch, dabei war ihnen anzusehen, dass sie nicht kampflos aufgeben würden und ich auch nicht. 

  


  
Ich würde mich wehren, bis zum bitteren Ende. In dem Moment brüllte der nervöse Drache bebend auf und schickte eine Feuersalve über die Köpfe der Kobolde hinweg. Die Zauberer flohen zusammengekrümmt den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren und die Kobolde suchten hinter den Säulen Schutz, dennoch erlitten einige dasselbe unschöne Schicksal wie Bogrod und Griphook, während mir eine wahnwitzige Idee kam! 

  


  
Aber wie so oft in ausweglos erscheinenden Situation übernahm in mir die Ruhe und langsam, aber sicher sah ich einen Ausweg für unsere vermeintliche Pattsituation und als der Drache hinter uns losbrüllte, riss ich meine Augen auf und sah, wie eine gewaltige Stichflamme über die Kobolde hinweg jagte, die sich sofort wegduckten und deshalb das Bombardement gegen uns kurz einstellten.

  


  
„Relaschio!“, wisperte ich atemlos und sprengte die Hals- und Fußfesseln des Drachen mit einem lauten Krachen in zwei und sah zu den Junges, die sich auf der anderen Seite des Durchgangs dicht beieinander drängten.

  


  
„Los“, rief ich über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg und sprang über die inzwischen vom Kampf weggesprengte Balustrade ins Nichts und selbst im Fall schoss ich Zauber um Zauber.

  


  
„Schönste!“, „Wasss…?“, „Wahh… das ist irre!“, „Komm“, riefen sich die Jungs zu.

  


  
Ich segelte durch die Luft und landete unsanft auf dem Rücken des fast blinden Drachens. Die Schuppen unter mir gaben nicht nach und waren hart wie Stahl und schnitten beim Aufprall tief in mein Fleisch. Dennoch schaffte ich es, hinaufzuklettern, indem ich mich an den Stacheln auf seinem Rücken festhielt. Unterdessen schien der Drache weder zu bemerken, dass er schon frei war, noch dass ich auf ihm rumkletterte, als Harry neben mir landete und auch Ron kam mit einem lauten Aufschrei hinter uns her.

  


  
„Halt dich fest“, rief Harry und packte Rons Hand, als er mit seinem Fuß abrutschte und jetzt an dem Drachen hing. Während ich weiterhin die Angreifer mit Flüchen in Schach hielt, zog Harry Ron schließlich zu uns hinauf.

  


  
„Jetzt.“, „Achtung, er hat es geschnallt“, riefen die Jungs erschrocken, da sich der Drache plötzlich aufbäumte und seine großen Flügel entfaltete, die die kreischenden Kobolde wie Puppen beiseitestießen. 

  


  
Gerade noch rechtzeitig krallten wir uns an die Rückenstachel des Drachen und ich hielt mich mit aller Gewalt fest, denn eine Sekunde später sauste er mit unerwartet hoher Geschwindigkeit los. Brüllend jagte er den in den Tunnel Flüchtenden eine besonders grelle Stichflamme hinterher. 

  


  
Seine Foltermeister suchten ab nun panisch und kopflos das Weite, da das Monster entfesselt und befreit war!

  


  
Der Drache wurde von dem unbändigen Wunsch nach Freiheit ergriffen. Er war nicht mehr zu halten und nahm die Chance wahr, den Kerkern der Bank, seinem Gefängnis, für immer zu entkommen. In einer wahnsinnigen Geschwindigkeit donnerte er auf den Tunnel zu, aus dem er jahrelang die Kobolde hatte kommen sehen. Wir wurden kräftig auf dem Rücken des Drachen durchgeschüttelt und schrammten haarscharf an der Decke entlang, weshalb wir uns eng an ihn pressten, während er mit seinem massigen Körper vorwärts preschte und den Boden unter sich erzittern ließ, dabei zermalmte er zu langsame Kobolde mitleidlos unter seinen riesigen Füßen. Es war schön, zu sehen, wie die Folterknechte manchmal die Wut ihrer Gefangenen erleben konnten.

  


  
„Warum der Drache? Wie kamst du darauf?“, schrie Ron, während er einem geworfenen Dolch auswich, der dann an den Flanken des Drachens abprallte.

  


  
„Er will raus, wir wollen raus! Der Feind meines Feindes ist mein bester Freund!“, gab ich schmallippig eine mehr als bekannte Weisheit von mir, die leider zu oft in meinem Leben zutraf.

  


  
„Du bist total irre.“, „Du bist genial.“, „Du bist gruselig, aber verdammt brillant. Wie immer!“, „Was für eine großartige Idee!“, kam es von den Jungs über den Lärm hinweg. „Das ist zu eng.“, „Verflucht, Hilfe… da passt er nicht durch!“, blickten die Jungs panisch auf den engen Tunnel.

  


  
„Ich improvisiere“, rief ich selbst hektisch zurück und verstummte ob der Aussicht, mit einer Wand zu kollidieren.

  


  
Da stieß der Drache urplötzlich einen gewaltigen Feuerstoß aus, der den Tunnel mit einem Mal sprengte, Decke und Boden rissen auf und bröckelten, woraufhin er sich genug Platz für sich schuf. Die Hitze war beinahe unerträglich und der Staub raubte einem den Atem. Unablässig schleuderte der Drache Flammen gegen die Tunnelwände, um den Tunnel für sich zu vergrößern und kratzte mit seinen Krallen über das Gestein. Fliegen konnte er hier nicht, sondern er krallte sich ins Gestein. Er kämpfte sich mit roher Kraft kratzend und um sich schlagend vorwärts, weg von den kreischenden und klirrenden Kobolden.

  


  
Wir waren jetzt senkrecht!

  


  
„Firmly Fix“, kreischte ich beinah schon unwürdig.

  


  
Aber ich wehrte mich gegen die Ohnmacht den herabstürzenden Felsbrocken gegenüber und dem bedrohlichen Dröhnen des Drachens. Mir fiel nichts anderes ein und so fixierte ich uns magisch an den Schuppen und Stacheln des Drachen. Wir stiegen immer weiter senkrecht hinauf, als er die Schienen der Bahn zerstörte und mit seinem Kopf das Gestein zermalmte. Er bohrte sich rücksichtslos vorwärts. Nur dass es nun immer enger wurde, je höher wir kamen und wir aufpassen mussten, dass die Steine, die der Drache aus dem Weg rammte, uns nicht trafen.

  


  
„Fuck, da ist Ende“, brüllte Harry erschrocken und auch der Drache sah es, da es kein Weiterkommen gab, wenn er den Schienen folgte und so bremste er und richtete sich auf.

  


  
„Macht mit“, donnerte ich zurück und richtete meinen Zauberstab auf die Decke: „Defodio!“, meißelte sich mein Zauber durch das Gestein, während sich der Drache unaufhaltsam weiter nach oben quälte.

  


  
„Bombarda“, brüllte auch noch Ron, als die Jungs mit einstiegen und die Flüche zusammen mit den Feuerstößen des Drachen auftrafen. 

  


  
Es sprengte das Gestein in einer großen Explosion hinfort und uns trafen die Brocken schmerzhaft auf den Brandblasen. Zusammen mit dem Drachen schleuderten wir in Teamarbeit unablässig weitere Sprengzauber auf die Gesteinsdecke über uns, während sich der Drache mit seinen Krallen und Feuerstößen auf eine noch zerstörerischere Art und Weise vorkämpfte. 

  


  
Schließlich röchelte der Drache und dann pumpte er und stieß einen gewaltigen Feuerstoß aus, der letztendlich den Marmorboden der Gringottsbank bersten ließ.

  


  
Der Lichtschein fiel in die Düsternis zu uns und sofort schob sich das mächtige Wesen vorwärts und mit einem dumpfen Aufschlag landeten wir vor den Tresen und Schaltern, von denen gerade noch so die Kobolde davonstoben, um nicht vom gigantischen Drachen zertrampelt zu werden.

  


  
Er nahm die Halle der Bank ein und brüllte wieder feuerspuckend los und kreischend grillte er den ein oder anderen Bankangestellten und ja, es war mir verdammt egal. Er verwüstete die ehemals so strahlendschöne Bank und legte sie in Schutt und Asche. Schon machte der Drache einen Satz. Er hatte anscheinend die Sonne gefühlt oder gesehen, die durch die riesige Glaskuppel der Bank schien, und nun streckte er sein gehörntes Haupt dem Sonnenlicht entgegen. Als der Drache das sah, gab es für ihn kein Halten mehr. Wieder brüllte er dröhnend lauf auf. Er raste darauf zu und rammte die Kuppel mit einem ordentlichem Rumms seines Kopfes hinweg und das Glas splitterte. Klirrend rauschte es auf uns nieder, schnitt uns in die Haut und prasselte dann hinab auf die Kobolde. 

  


  
Als er sich in die Freiheit hochzog und ihm die frische Luft in die Nüstern strömte und er das Tageslicht auf seinen Schuppen fühlte, hielt er kurz inne und atmete tief ein, dabei durchlief diesen mächtigen Leib ein Zittern, als könnte er es nicht fassen, nicht mehr unter der Erde gehalten zu werden. 

  


  
Dann spannte er seine Flügel und spie nochmal wütendes Feuer und erst dann stieß er sich ab, hob ab, flog schwerfällig mit uns als ungebetene Begleitung über die Diagon Alley davon. Er sackte immer wieder ab und streifte die Dächer und Schornsteine der Häuser, bis er es schaffte, höher zu steigen und die Läden der Diagon Alley unter uns immer kleiner wurden. Dann hielt uns nichts mehr und wir rissen unsere von Blasen übersäten Hände in die Höhe und reckten sie in die Luft. Wir hatten es gewagt und einen mehr als spektakulären Einbruch hingelegt!

  


  
Geschafft!

  


  
Hermiones Sicht Ende
                            





    646. Kapitel Family Council


  


  
Severus Sicht

  


  
Gedanklich abwesend wanderte ich durch das nächtliche Schloss und genoss die seltene und daher umso schöner anmutende Stille, die mich ringsherum umgab. Indes ging ich gedanklich meine überraschend fesselnden Forschungsergebnisse durch. Brown reagierte mal mehr und mal weniger gut auf die Behandlung. Um nicht zu sagen, es ging ihr die meiste Zeit beschissen. Wenigstens hatte sie es bisher geschafft, mich nicht anzukotzen, was ja auch noch schöner gewesen wäre, aber noch waren wir trächtig und das war doch ganz prächtig.

  


  
Bei Salazar, ich musste echt aufpassen, in meinen Gedanken nicht völlig im Sarkasmus zu versumpfen. Aber an sich war es eine verdammte Herausforderung, die Schwangerschaft einer Schülerin als Schulleiter zu vertuschen. Man musste es nehmen wie es kam, jedoch war das keine leichte Aufgabe. Das Mädchen musste verdammt gut aufpassen, nicht doch noch einen Abgang hinzulegen. Sie durfte sich nicht anstrengen. Das war schaffbar für sie, gleichzeitig durfte sie sich nicht aufregen, bei Miss Brown fast ein unmögliches Unterfangen, weshalb ich Crabbe, Goyle und die Patil-Schwestern zu ihrem persönlichen Schutz abgestellt hatte. Immerhin trieben die Carrows mich und auch die Schüler in immer brenzligere Situationen und wenn jemand nicht so reagierte, wie sie es sich vorstellten, waren ihre Zauberstäbe und Peitschen mittlerweile sofort in ihren Händen, um wie wild um sich zu hexen und zu schlagen, wenn die Schüler ihren Aufforderungen nicht umgehend nachkamen. Aber Brown konnte nicht mehr so flott, wie sie ab und an sollte. Ein Dilemma, das doch mal wieder an meinen zarten und viel zu strapazierten Nerven kratzte. Kurz war ich versucht, mir die rosarote Kröte zurückzuwünschen, die mich in Potters fünftem Jahr belästigt hatte, aber leider wusste man immer erst im Nachhinein, wie gut es einem damals ergangen war. 

  


  
Tja, denn schlimmer ging bekanntlich immer!

  


  
In der Schule lagen die Nerven an allen Stellen blank und so kam es, dass ich höchstselbst als Schulleiter noch des Nachts durch die Flure streifte, auf der Suche nach Unruhestiftern auf beiden Seiten. Wie oft hatte ich schon im Schutz der Dunkelheit Folterspielchen unterbrochen? 

  


  
Für meinen Geschmack viel zu oft, früher ging es um erotische Abenteuer pubertierender Nichtskönner, ja, auch auf diesem Gebiet, aber seit diesem Jahr war nichts mehr normal. Plötzlich, in einer einzigen geschmeidigen Bewegung, tauchte ich in einer finsteren Nische ab, da ich vor mir zwei Personen nur von Zauberstäben erhellt ausmachte und die Ohren spitzte.

  


  
„Hören Sie zu… Sie gehen zu weit! Sie erscheinen nicht mehr im Unterricht! Wo verstecken Sie sich?“, vernahm ich die gestrenge Stimme von McGonagall. „Und das was Longbottom da abzieht, ist fast schon eine Widerstandsbewegung… Rebellion, um genau zu sein, und das ist gefährlich und Unfug!“, drängte die ältere Frau das junge Mädchen, das sie verbissen ansah. „Seine Worte mögen wahr sein, aber es ist nicht der rechte Zeitpunkt, um sie laut zu verkünden!“

  


  
„Man muss sich da wehren, wo Unrecht geschieht und nicht blind zusehen“, hielt ihr ihr Gegenüber stur entgegen.

  


  
„Longbottom sollte Hogwarts verlassen, genau wie Sie. Sie hätten nie nach Ostern zurückkehren dürfen, Kind!“, offenbarte die Vorsteherin von Gryffindor mit Wehmut in ihrer Stimmlage.

  


  
„Die anderen allein zurücklassen? Niemals und ja, es war knapp, aber er konnte gerade noch fliehen, bevor die Carrows seiner habhaft wurden… was denken Sie, hätten sie mit ihm gemacht? Askaban? Oder der Avada?“, meinte die Kleine munter, dabei dürfte sie wissen, dass ich Longbottom eine Warnung hatte zukommen lassen, sofort zu verschwinden. 

  


  
Ich hatte mich insoweit herausgehalten, dass ich darauf baute, dass dieser unerwartet erwachsen gewordene junge Mann einen Weg fand, sich selbst, ohne meine aktive Hilfe, aus der Bredouille zu befördern, bevor es zu spät war und er hatte mich wenigstens einmal nicht enttäuscht, anders als beim Tränkebrauen.

  


  
„Sagen Sie so was nicht!“, meinte McGonagall mit rauer Stimme „Ihr Kinder müsst aufhören, sie zu reizen, sie alle! Irgendwann reißt auch Snape der Geduldsfaden wegen Ihrer Eskapaden!“, mahnte die Hauslehrerin aus Gryffindor zutiefst besorgt.

  


  
„Der hat einen langen Faden!“, kam es hart zurück und diese Antwort ließ ein Lachen in meiner Kehle aufsteigen, das ich eilig hinunterzwang, da Lauschen doch auch mal was Feines war.

  


  
„Miss Weasley!“, zischte es tadelnd und ich musterte das beleuchtete Gesicht der Kleinen und fand ihren Mut gryffindormäßig dämlich, weil sie sich mit ihrem losen Mundwerk derart in Not brachte. Aber ihr schien das Erlebnis mit Grindelwald nicht geschadet zu haben, wenn man mitbekam, wie sie sich gerade behauptete.

  


  
Ja, Hermione hatte die eine Nacht bei mir genützt, um mich darüber in Kenntnis zu setzen, was für ein Desaster sich seit ihrem ersten Schuljahr rund um Ginny Weasley rankte und daraufhin hatte ich einen Lachanfall bekommen. Denn es war tragisch komisch, dass alles was bisher getan worden war umsonst gewesen wäre, wenn sich Grindelwald nicht darum gekümmert hätte. Allein bei der Vorstellung, dass die kleine Weasley die Trägerin eines Teils der Seele des Dark Lord gewesen war, war so absurd und erschütternd, dass ich einen stechenden Kopfschmerz aufziehen spürte und so schüttelte ich wieder mein schwarzes Haupt. Wer hätte daran denken können?

  


  
„Sie sind alle Schüler dieser Schule und unterstehen unserem Schutz! Sie sind allesamt keine Krieger, dafür gibt es Auroren!“, unterbrach McGonagalls drängende Stimme meine Gedanken.

  


  
„Professor, Sie wissen selbst, dass das Ministerium übernommen worden ist, die würden bei den Carrows noch mitmachen!“, kam es leicht abfällig von der Schülerin.

  


  
„Miss Weasley, daher meine Bitte, nicht alle zu reizen. Auch mit Snape ist nicht zu spaßen“, erklärte auch meine ehemalige Lehrerin hörbar erregt und ich schmunzelte, während das Gespräch weiter ging und ich wieder über das davor Gedachte sinnierte, ob Albus so was mit Absicht machte.

  


  
Wollte er uns alle so nah am Abgrund wandeln lassen?

  


  
Hätte er nicht ahnen müssen, dass diese Geschichte mit dem Tagebuch irgendwie an seinem Opfer haften blieb? Ich wusste es nicht und wie auch immer, ich hatte Hermione abgeraten, dies Potter und seinem getreuen Anhängsel, dem Bruder der Geschädigten, zu offenbaren, da dies in meinen Augen unnötig war. Miss Weasley war gerettet worden, das zählte. Potter, Weasley und sie hatten Ziele, auf die es sich zu fokussieren galt und sie könnte es nachträglich immer noch erzählen. Doch dann riss mich ein empörter Aufschrei aus meinen Gedanken.

  


  
„Ach?“, wurde die Kleine gerade lauter, weshalb ich gedanklich abbrach. Ihr schien es echt gut zu gehen, wenn sie McGonagall derart harsch Paroli bot. „Sich alles gefallen lassen? Wer sollte helfen, wenn es Auroren nicht tun? Der Orden? Und unser Ziel sind die Carrows… und nicht Snape!“, zeigte sich die kleine Weasley regelrecht patzig.

  


  
„Sie vergessen die größte Gefahr und die ist Snape!“, warnte die Gryffindorhausmutter atemlos ob dieses in ihren Augen größten Vergehens, mich falsch einzuschätzen und ich rollte mit den Augen.

  


  
Als ob ich Kinder je mit dem Zauberstab bedroht hätte. Meine scharfe Zunge reichte dafür völlig aus, ihnen Tränen in die Augen und sie an den Abgrund des Seins zu treiben. Das war der Strafe in meinen Augen beinah genug. Sie machte mich hier noch schlechter als ich tatsächlich war. Natürlich zögerte ich nicht, durchzugreifen und sehr wohl meinen Willen durchzusetzen, aber mich auf eine Stufe mit minderbemittelten Weicheiern wie den degenerierten Carrows zu stellen war eine regelrechte Anmaßung, die wehtat.

  


  
„Wenn Sie es sagen… Professor!“, trat der Zweifel in der Stimme der kleinen Weasley offen hörbar zutage und rang mir damit so etwas wie Respekt ab. Sie wusste über mich fast und beinah nichts und stellte sich doch eher auf Hermiones und meine Seite als auf die von ihrer Oberlöwenmama.

  


  
„Was verschweigen Sie uns alle? Warum denken Sie, er wäre nicht der, der er ist? Er ist derjenige, der… Albus… der… das war er!“, kam es zielgerichtet und anklagend von der von mir nie unterschätzten Lehrerin.

  


  
Sie näherten sich verdammt gefährlichem Terrain und noch bevor Weasley weiterplappern konnte, verließ ich mein Versteck und eilte mit wehenden schwarzen Roben auf die beiden Tratschtanten zu. Mein lautloses Erscheinen neben ihnen versetzte Ihnen einen sichtbaren Schock, weswegen McGonagall erschreckt fauchte, was mich sofort an ihre liebreizende, katzenhafte Animagusgestalt erinnerte und mich oft von ihr als die menschliche Mrs. Norris denken ließ.

  


  
„Schön… Sie auch mal wiederzusehen, Miss Weasley… ich dachte schon, Sie hätten Hogwarts den Rücken gekehrt, nachdem Ihr Herr Vater seinen Posten im Ministerium verlassen hat!“, lag in meinen schnarrenden Worten bitterböser Zynismus.

  


  
„Nur ein Gastauftritt, ich verschwinde gleich wieder!“, meinte die Kleine überzeugt und gab mir unerschrocken eine ziemlich freche Antwort zurück, was McGonagall ein erneutes Fauchen entlockte und mir ein kaltes Schmunzeln.

  


  
„Und wer sagt Ihnen, dass ich das gestatte?“, fragte ich schnarrend sanft und die Weasley reckte mir im schwachen Mondschein ihr sommersprossiges Gesicht furchtlos entgegen.

  


  
„Halten Sie sich zurück, Schulleiter!“, kreischte McGonagall entrüstet los und unterband unser Gespräch, indem sie sich vor ihren Schützling schob. „Ich bin immer noch der Hausvorstand von Gryffindor und auf Ihre Leistung als Schulleiter können Sie nicht stolz sein, das hier ist keine Schule mehr“, erhob sie ihren schmerzhaften Vorwurf.

  


  
Es war amüsant, zu beobachten, wie die Beschützte mit ihren Augen rollte, als ob diese ihren Schutz brauchen würde. Wenn die Frau vor mir nur im Geringsten ahnen würde, was Miss Weasley schon alles über sich hatte ergehen lassen müssen, unter ihrem geheiligten Albus, dann wäre sie sehr schnell sehr still.

  


  
„Wie gut, dass ich der Schule vorstehe, Professor McGonagall“, rief ich ihr schnöde in Erinnerung. „Und was war dieser Ort hier die letzten Jahre? War es nicht, anstatt ein Hort des Lehrens zu sein, eher das Nest finsterer Machenschaften?“, fragte ich aufreizend, in Gedanken immer noch bei dem Opa, der der Schule so lange vorgestanden hatte und dem ich nie abgenommen hatte, etwas für die gute Seite zu tun, weshalb ich eine Weisheit weitergeben wollte: „Man nennt das Zynismus: Etwas zu betrachten, wie es wirklich ist, nicht, wie es sein sollte.“

  


  
„Schulleiterrr…“, schnurrte meine ehemalige Kollegin giftig los, als wäre es das absolute Schimpfwort und ich bereitete mich schon genüsslich auf einen abwechslungsreichen Schlagabtausch zur mitternächtlichen Stunde vor. 

  


  
Das könnte tatsächlich vergnüglich und kurzweilig werden. Unterdessen verfolgte ich aus den Augenwinkeln die wenig grazilen und vor allem so wenig unauffälligen Versuche der kleinen Weasley, sich unbemerkt davonzuschleichen und ich wollte gerade zu einem bissigen Kommentar ansetzen, als mich ein unerwartet drängendes Brennen auf meinem Arm überraschte. Dieses schmerzhafte Ziehen ließ mich die Zähne zusammenbeißen, während sich mein Blick verdüsterte und ich grimmig in das missbilligend verzogene Gesicht von Minerva starrte, nur um mich wortlos umzudrehen und damit unser erquickliches Gespräch abrupt abzubrechen.

  


  
Der so schmerzliche Ruf, der durch das Dark Mark zog, ließ mir keine Optionen. Ich wurde gerufen und es stand nicht zur Debatte, nicht umgehend zu erscheinen, wenngleich mir der feine Unterschied auffiel.

  


  
„Schulleiter! Das ist eine Frechheit… wo gehen Sie hin… Hallo!“, keifte die Gryffindormama wie ein Waschweib in meinem Rücken los.

  


  
Beinah amüsant, zu denken, dass sie es nicht mochte, nicht von mir beachtet zu werden, aber nichts hielt mich, weswegen ich hinuntereilte und als ich den Geheimgang der Kerker öffnete, hatte ich das Gefühl, nicht alleine zu sein.

  


  
„Severus“, fuhr die schwarzgewandete Person vor mir im Gang erschrocken herum und ich lächelte schmal. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen.

  


  
„Draco“, grüßte ich knapp und eilte an ihm vorbei, wobei er sich umgehend anschloss und wir gemeinsam den Weg mit erhobenen Zauberstäben antraten.

  


  
„Wie schön, zu sehen, dass wir wie dressierte Zentauren eilen, wenn er ruft“, grollte Draco und ich beachtete seinen Einwand nicht.

  


  
Es gab Menschen, die waren es gewöhnt, zu rufen und dass die anderen, die Gerufenen, ohne Wenn und Aber kamen. Tragisch aber wahr, dass ich zu eben denen gehörte, die loslaufen durften. Ja, das Leben war echt unfair und eine Plage und… naja, lassen wir das, ich war eine Geisel meines mich strafenden Lebens, furchtbar aber nicht zu ändern.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
Nachdem sie mich verlassen hatte, war ich in hektische, um nicht zu sagen beinah schon emsige Betriebsamkeit verfallen. Ein Gebaren, das eigentlich gänzlich untypisch für mich und meine hochwohlgeborene Person war. Jedoch hatte ich Zeit meines Lebens auf meine Instinkte vertraut und das blind, ohne sie selbstzweifelnd zu hinterfragen und als sie gegangen war, war es mir erschienen, als ginge mit ihr auch das Licht aus meinem Leben und die Zeit drängte.

  


  
Ich fühlte, dass ich gefordert war, in Aktion zu treten, um für alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Natürlich hinterfragte ich, ob es rechtens gewesen war, sie weiterhin ihren aberwitzigen Plan durchführen zu lassen und hatte mich entschieden, ihr und ihren Plänen zu vertrauen, aber es galt, Vorkehrungen zu treffen, sollte doch etwas schiefgehen. Und selbst wenn nicht, war nicht davon auszugehen, dass sie kein Chaos hinterlassen würden, dass ihre Tat nicht aufsehenerregend und absolut spektakulär sein würde. Ich erwartete Abenteuerliches und gleichzeitig hatte ich das ungute Gefühl, dass sich alles auf den endgültigen Konflikt zuspitzte und ihre Aktion eventuell das Zünglein an der Waage sein würde, um alles endgültig zum Kippen zu bringen. 

  


  
Weshalb ich entschied, dass die Zeit des fragilen Umspielens vorbei war und es galt, Absprachen zu treffen, die bindend waren. Jetzt war eine enge Zusammenarbeit der Familie unabdingbar.

  


  
Die Begrüßung der Eintreffenden war dann auch wenig frenetisch. Sie erschienen mit mürrischen Gesichtern, aber ich ließ mich nicht beirren und neigte huldvoll mein Haupt, als sie gemeinschaftlich eintrafen.

  


  
„Willkommen“, meinte ich zuvorkommend und war mir der Dringlichkeit meines Rufes und der damit einhergehenden Schmerzen bewusst gewesen, aber ich hatte es als völlig akzeptabel eingestuft.

  


  
„Dein Ruf ließ keine andere Option zu“, servierte Severus auch umgehend mit schnarrender Stimme, die seine Laune ohne viele Worte offenbarte. Dass er es eben nicht zu schätzen wusste, dass ich ihn kompromisslos wie ein Despot rief. Er wurde nie gerne gedrängt, egal von wem, egal zu was. Aber ich konnte es, eine bittere Pille für ihn.

  


  
„Wohl an, wir haben gar Dringliches zu bereden“, meinte ich, seine Widerworte übergehend, knapp und ließ damit erkennen, dass mich wenig tangierte, wie er sich gerade fühlte. Da fiel die Tür hinter ihnen zu und meine beiden Wolfshunde hoben erschrocken die Köpfe.

  


  
„Ach, auf einmal sollen wir alle einbezogen werden?“, kam es schlecht gelaunt von meinem unerwartet widerspenstigen Sohn.

  


  
„Draco, deine Bissigkeit in Ehren, aber sie ist hier gerade völlig unangebracht“, erwiderte ich distinguiert und rollte meinen Gehstock zwischen den Fingern.

  


  
„Wo ist Hermione?“, fragte Draco nachdrücklich, woraufhin ich ihn nachdenklich musterte und abwog. Wollte ich jetzt schon darauf antworten? Indes verstand ich es, gekonnt abzulenken.

  


  
„Wie ich vernahm… seid ihr euch endlich nähergekommen, mein Sohn! Du und Miss Greengrass… meine Gratulation!“, verkündete ich souverän und bemerkte Severus‘ plötzlich stechenden Blick. Das hatte er noch nicht gewusst und so schenkte ich ihm ein maliziöses Lächeln.

  


  
„Woher?“, echote Draco wegen meines Wissens entsetzt und wurde blässlich. Dass ich es hier verkündete gefiel ihm gar nicht.

  


  
Es hatte einige Zeit gedauert und ohne das manipulative Zusammenspiel einiger unfreiwillig helfender Personen hätte es nicht so gut funktioniert, dieses Paar zusammenzuführen, aber ich genoss es, wenn einer meiner Pläne Früchte trug. 

  


  
Geduld war das Zauberwort!

  


  
Dass ich von den neusten Entwicklungen wusste schien ihm sehr unangenehm zu sein. Woraufhin ich schmal lächelte und mich an den Heuler erinnerte, den mir Zabini gesandt hatte. In diesem hatte er mich mit hörbar belegter Traurigkeit darüber informiert, dass mein Ziel endlich erreicht worden war. Er hatte sein Unglück kundtun müssen, so tragisch es erscheinen mochte, und hatte mir damit gerade eben in die Hände gespielt und mir Informationen zukommen lassen, die durchaus für mich von Wert waren.

  


  
„Woher?“, fragte ich indigniert nach und schüttelte distinguiert mein Haupt. „Dass ihr euch endlich nähergekommen seid? Ist das nicht gleich? Ich finde es nur sehr erfreulich. Ich hoffe, sie erfüllt auch hier die Erwartungen, die in sie gestellt werden“, meinte ich daher gutmütig und strich über meine Weste.

  


  
„Vater, das geht dich gar nichts an“, fuhr mich Draco mit nun leicht geröteten Wangen an und seine hellgrauen Augen blitzten verärgert auf.

  


  
„Aha, hast du bemerkt, Severus, dass er es nicht bestritten hat?“, wandte ich mich exaltiert an meine rechte Hand, die ihren linken Mundwinkel missmutig verzog.

  


  
„Mir wäre es lieber, meine Schüler würden auf außerschulische Aktivitäten verzichten“, knurrte er finster und diese Aussage ergab in meinen Augen so gar keinen Sinn.

  


  
„Aha“, entfuhr es auch Draco erstaunt. „Genau, das sagt der Richtige… der Professor, der es mit einer Schülerin treibt“, grollte er weiter abfällig, da Severus‘ Aussage wirklich so gar nicht zu seinem eigenen Verhalten passte und Severus‘ Miene erstarrte gerade zu einer unlesbaren Maske der Abweisung.

  


  
„Na, wir wollen mal nicht anmaßend werden…“, schaltete ich mich schlichtend ein und wandte mich dann Severus zu. „Aber welcher Doxy ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte ich ein wenig besorgt nach und sah mich animiert, sein Verhalten zu hinterfragen.

  


  
Diese Haltung war selbst für den brummigen Ex-Zaubertranklehrer und nunmehr widerwilligen Schulleiter höchst sonderbar. Dass Draco zu Greengrass gefunden hatte und nicht mehr Hermione hinterher weinte, war unseren Zielen doch zuträglich, also das konnte es nicht sein, doch was verärgerte ihn dann, dass er nach Zucht und Ordnung verlangte. Dass ihn etwas beschäftigte war nicht zu übersehen. Als mich sein so tiefdunkler Blick einfing, bedeutete mir dieser, Ruhe zu geben. Es schien ernst zu sein und weckte nur noch mehr mein Interesse, aber unsere nonverbale Kommunikation brach ab, als er seinen Blick abwandte. 

  


  
Geheimnisse wohin man sah! War das gut? War das schlecht in Zeiten und Momenten wie diesen? Hermione hatte bei ihrem Besuch zum ersten Mal den Weg des Vertrauens gewählt. Wie sollte ich handeln?

  


  
„Vater? Du bist so still…“, meinte plötzlich Draco in die Stille hinein und ich ruckte mit meinem Haupt in die Höhe.

  


  
Er hatte Recht, die Zeit des Haderns war vorbei, also erhob ich mich mit der Grazie meiner hochwohlgeborenen Person.

  


  
„Folgt mir!“, bedeutete ich ihnen herrisch und das taten sie sofort, aber mit sichtbarem Unwillen, da ich ihnen sonderbar vorkam. 

  


  
Indes war mir dies einerlei. Wir durchliefen das edle Foyer und gelangten durch die unscheinbare Tür hinab in die finsteren Kerker. Während wir die ausgetretenen Stufen hinabstiegen, erreichten wir die Grundmauern meines Heims, Malfoy Manors!

  


  
Wir liefen durch die frischen, zugigen Gänge des unendlich verzweigt wirkenden Labyrinths des Manors. Immer mal wieder hob ich die Hand, um einen nonverbalen Zauber zu tätigen, damit die Sicherheitsvorkehrungen uns durchließen, so drangen wir immer tiefer in die Erde vor. Vorbei an Severus‘ Labor, den Trainingsräumen und den Kerkern. Wir ließen die gelblichen, glatten Sandsteine hinter uns und kamen in einen relativ breiten, mit Kleinstein ausgelegten Gang, an dessen weißgetünchten Wänden sich halbrunde Nischen befanden, in denen Weinflaschen und andere alkoholische Getränke gelagert wurden. Dann ging es um eine Kurve, in der eine riesige Masse an gestapelten Flaschen lagerten. Aber wir ließen auch dieses Abteil hinter uns und glitten weiter in die Tiefe, dabei wurden die Wände nun zu grauem, unverputztem Kalkstein, aus dem tiefsten Spätmittelalter. Hier unten war es eiskalt und die feuchtkalte Luft strich mir über das Antlitz, aber letztendlich erreichten wir eine Sackgasse und ich löste die Illusionen und trat vor die Mauer vor mir und fuhr mit meinem Zeigefinger eine verschlungene Rune nach, die nur dem jeweiligen Oberhaupt der Familie bekannt war. 

  


  
Das Runenzeichen sah wie ein M aus, eigentlich wurden Runen getrennt geschrieben, wie auch Buchstaben, aber so zusammengefasst ergaben sie ein großes M mit einem vertikalen Strich in der Mitte, der den Buchstaben teilte. Dieses Zeichen bestand aus den alten angelsächsischen Runen für l, i und s. Meinen Vorfahren hatte wohl bei ihrer Wahl die optische Ähnlichkeit zu dem neumodischen Buchstaben M gefallen, die sich aus den Runen ergab und somit zugleich die Affinität der Familie zur Fleur-de-Lis darstellte.

  


  
Es war ein ähnlicher Zauber wie an der Mauer hinter dem Tropfenden Kessel, wenn man die Steine mit seinem Zauberstab antippte, um den Zugang zur Diagon Alley zu öffnen und so wirbelten auch hier die Ziegel wie wild herum und verschoben sich, sodass sie die dahinterliegende, wohl versteckte, dicke und wuchtige Eisentür offenbarten. Sie erinnerte ein wenig an die Türen von Gringotts, doch diese hier zierte das Wappen der Malfoys. Das Familienwappen mit dem verschnörkelten M in der Mitte und mit seinen Schlangen und drachenähnlichen Kreaturen in den Farben Schwarz und Grün war ansonsten eine Hommage an Salazar Slytherin, welcher der beste Freund von Armand Malfoy gewesen war und eben jener Armand hatte vor gut tausend Jahren das Familienanwesen Malfoy Manor gegründet.

  


  
Ich betrachtete die Wölbungen des schwarzen Eisens und las die lateinischen Wörter Sanctimonia Vincet Semper - Reinheit wird immer Siegen - die als Inschrift auf dem Banner eingraviert waren und konnte ahnen, wie aufmerksam meine Begleiter meine Bewegungen verfolgten.

  


  
Ich legte meine Hand an das Ornament und spürte den Stich, als man mir meinen Blutzoll abnahm, woraufhin die Tür lautlos aufschwang und den Blick auf einen relativ kleinen, kreisrunden Raum freigab, den meine beiden Begleiter schon vor einiger Zeit kennengelernt hatten. Die rohen aus grauem Stein gehauenen Wände waren von oben bis unten mit Runen beschriftet, wie der Lichtschein der bei unserem Eintreten aufflackernden Kerzen in den Wandhalterungen offenbarte. 

  


  
Sofort sah Draco leicht erwartungsvoll in die Mitte, dorthin, wo damals die Stele gestanden hatte, die aber wieder durch das Sator geschützt, sicher verwahrt tief im Boden ruhte. Damals war ich vorgegangen und hatte für Severus, Hermione und Draco den Weg freigemacht, sodass sie die ganzen Sicherheitsvorkehrungen nicht kannten, erst jetzt hatte ich sie meinem Sohn gezeigt und ich hoffte, er war sich der Bedeutung dahinter bewusst.

  


  
Ich trat auf das dicke, schwarze, ledergebundene Buch zu, das unberührt auf dem Buchständer stand und seines Einsatzes harrte. Ich legte meine Hand unverzüglich auf die goldene Metallplatte des Buchdeckels, die einen Handumriss zeigte, um damit die Familien-Chronik zu entriegeln, woraufhin sich das Buch magisch selbst aufschlug und eine flotte Feder über meine Schulter schwebte und bereit war, einige Notizen zu machen.

  


  
„Lucius? Was tun wir hier?“, fragte Severus mit Grabesstimme, woraufhin ich hochsah und ihm nur einen langmütigen Blick schenkte. „Was weißt du… was ich nicht weiß?“, insistierte er hörbar besorgt und das ließ erahnen, dass er ob der Besonderheit des Momentes wusste.

  


  
„Geduld“, forderte ich und mit einem Wink meines Gehstocks veränderte sich der Raum.

  


  
In einem Wirbelwind der Runen und sich bewegenden Wände erwuchs ein neuer Raum. Wände verschoben sich, drehten und wendeten sich, während wir drei als einzige im Raum verharrten und blieben wie wir waren.

  


  
„Wow… was? Was wird das?“, kam es begeistert von Draco, da die beschrifteten Wände nun völlig anders aussahen. Sie waren wieder blank, dafür bildeten die schwarzen Runen zehn gleichmäßig große Rahmen. „Und jetzt?“, wollte Draco neugierig wissen, während Severus schon seine Arme hinter seinem Rücken verschränkt hatte.

  


  
„Bitte“, beschied ich meinem Sohn souverän.

  


  
„Du hast uns gerufen!“, ertönte es auf einmal blechern von einer Stimme, die schon lange nicht mehr gesprochen hatte und mein Sohn sprang einen Satz nach vorne und fuhr herum.

  


  
Denn erst jetzt bemerkte er die zehn Bilderrahmen um uns herum, die sich aus den Runen gebildet hatten. Neun waren mit je einem Mitglied aus einem jeden Jahrhundert aus unserer tausendjährigen Familiengeschichte besetzt. Immer nur das erfolgreichste Familienmitglied hatte die Ehre, hierher aufgenommen zu werden und es war nicht zu vergleichen mit den Portraits, die in unserer Ahnengalerie hingen, denn jetzt wurden die Personen plastisch und stiegen Projektionen, oder Geistern gleich aus ihren Rahmen. Aber diese starke Magie wirkte nur in diesem Raum bei der Stele.

  


  
Armand, der Erste, aus dem 11. Jahrhundert, der dieses Land auf dem das Manor stand von König Wilhelm dem Eroberer erhalten hatte. Thierry aus dem 12. Jahrhundert hatte den Grundstein mit den Veela gelegt und ihm folgte Raoul im 13. Jahrhundert. Dann konnte man ihm gegenüber Nicholas aus dem 14. Jahrhundert sehen. Er war berühmt für einige durchschlagende Experimente während des Schwarzen Todes an Muggelpächtern. Cecil aus dem 15. Jahrhundert hatte mit der Expansion der Geschäfte auf der ganzen Welt begonnen. Mein - mir vom Aussehen her am unähnlichsten - Namensgeber Lucius der I. aus dem 16. Jahrhundert befand sich auch unter den Erwählten. Er - mit seinem langen weißblonden Spitzbart - hatte zu seiner Zeit am Hofe von Queen Elisabeth I. gedient. Er hatte viele Erfolge verbuchen und Besitz und Wohlstand der Familie enorm ausweiten können, wenngleich er ein erfolgloser Werber um die Hand der Königin geblieben war. Dann gab es Brutus aus dem 17. Jahrhundert. Er war der Herausgeber der Zeitschrift ‚Magischer Krieger‘ gewesen und ihm folgte Septimus im 18. Jahrhundert. Er hatte einen großen Einfluss auf das Zaubereiministerium ausgeübt und damit den Grundstein unserer Ministeriumskarriere gelegt, die bis zu mir fortgeführt wurde. Auch mein Großvater Hyperion, der das 19. Jahrhundert markierte, hatte hier einen Platz gefunden und nickte mir soeben huldvoll zu.

  


  
Ein Rahmen war leer und an sich war dieser Rahmen - das 20. Jahrhundert - für mich bestimmt, denn was hatte Abraxas, mein Vater, groß vorzuweisen außer einer geflügelten Pferdezucht? Aber diese Ehre würde mich nach meinem Tod nur ereilen, wenn ich es schaffte, diese Familie unbeschadet aus dieser erneuten, existenzbedrohenden Konfrontation zu führen. Draco würde dann ein Anwärter auf das Portrait des 21. Jahrhunderts werden, aber bis dahin würde noch eine lange Zeit vergehen.

  


  
„Muss… das wirklich sein? Ich meine, mir reichen die Typen in Hogwarts“, entfuhr es Severus einmalig in seiner Trockenheit, derweil starrte er griesgrämig zu meinen weißblonden, leicht verblichenen Ahnen, die zwischen uns versammelt waren.

  


  
„Was für eine Anmaßung“, murmelte Brutus missgelaunt, aber er schien es Severus nicht sehr krumm zu nehmen, dafür genoss er es bestimmt zu sehr, gerufen worden zu sein und seinem Runen-Gefängnis zu entkommen.

  


  
„Wow, das ist besser als in Hogwarts!“, kam es wenig hilfreich von Draco und ich rollte ob seiner offen gezeigten Überraschung mit den Augen. Er wusste doch, dass unsere Familie gar nicht darauf stand, wenn man auch nur im Ansatz Gefühl zeigte, egal in welche Richtung. Kein Wunder, dass Armand ihn sehr missbilligend musterte.

  


  
„Das ist schlimmer als in Hogwarts!“, warf Severus ziemlich biestig ein.

  


  
Das Hogwartssystem der Bilder war nicht nur der Schule vorbehalten. Die lebenden Gemälde gab es in der magischen Welt allerorten, ganz gleich ob im Ministerium, im St.-Mungo Hospital, oder eben in unserer Ahnengalerie. Aber diese Gemälde waren so viel mehr, ebenso wie die in Hogwarts. Sie dachten, sie redeten, sie planten, und unsere hier kamen sogar daraus hervor und das taten die normalen Bilder nicht und so nützten wir seit Jahrjahrhunderten dieses Leitsystem der verschwägerten Bande.

  


  
„Bitte… immer diese Vergleiche“, echauffierte sich Armand. „Warum gibt es kein Bild der Gründer von Hogwarts? Wir haben dies nach Salazars Ableben geschaffen. Weil er mit uns so viel geteilt hat, um das Manor zu schützen, waren wir so gütig und haben danach Hogwarts und die gesamte magische Welt an unserer Idee der Gemälde, mehr oder weniger teilhaben lassen“, beschied er eingeschnappt und weihte Draco in verlorengegangenes Wissen ein, während er in seinen mittelalterlichen Roben hoheitlich durch den Raum schritt, als würde er es genießen, sich zu bewegen.

  


  
„Und das war nicht das Einzige… was sie an Ideen geteilt haben…“, murmelte Severus abfällig, worauf ich ihm einen langen Blick sandte.

  


  
Und da erkannte ich, dass er anscheinend neue Erkenntnisse aufgrund seines Amtes als Hogwarts Schulleiter erhalten hatte. Aber es war nicht von der Hand zu weisen, Armand und Salazar hatten zusammengearbeitet und gerade die Magie des Hauses ging eng mit Salazars Können einher und erklärte unter anderem unsere Affinität zu Slytherins Haus in Hogwarts. Das kam wahrlich nicht von ungefähr, sondern begründete sich seit Jahrhunderten.

  


  
Unterdessen wandte sich Draco zu Severus und studierte ihn genau.

  


  
„Moment, du kennst das hier schon…“, wisperte Draco überzeugt und dieser drehte ihm nur langsam sein dunkles Haupt zu und sah ihn undurchdringlich an, während er abrupt nickte.

  


  
„Ich bin froh, die Herrschaften begrüßen zu dürfen!“, wandte ich mich geschäftig anderen Dingen zu und neigte huldvoll mein Haupt in den Raum, der plötzlich richtig voll wirkte.

  


  
„Lucius Malfoy!“, erklang es tadelnd. „Niemand beruft uns ohne triftigen Grund!“, erhob der Erste der Malfoys sein Wort und ich schenkte der verblassten Figur ein kühles Lächeln, denn auch wenn meine Ahnen nun zwischen uns standen, so waren sie hier unten doch auf Stein gemalt und dem Zahn der Zeit anheimgegeben.

  


  
„Wer beruft… was ein?“, zeigte Draco sein Profil, während er sich nicht einschüchtern ließ, sondern eher interessiert, geradezu neugierig wirkte.

  


  
„Ich berufe den Familienrat ein!“, gab ich generös mit der dem Augenblick geschuldeten Autorität zurück.

  


  
„Den gibt es wirklich?“, echote mein Sohn ungläubig und ich lächelte maliziös ob seines entsetzten Gesichtsausdrucks, denn seine Maske war eindeutig verrutscht.

  


  
Aber es sei ihm verziehen! Es geschah schlussendlich nicht aller Tage, dass dergleichen eintrat und sich einige unserer Vorgänger, einem Kostümball der Jahrhunderte gleich, in einen kleinen Raum zwängten.

  


  
„Natürlich gibt es ihn, Junge!“, donnerte die zweitälteste portraitierte Projektion von Thierry empört wegen so viel jugendlichem Unglauben.

  


  
„Und diese beiden Edlen sehe ich gar nicht zum ersten Mal. Ihr lebet, wie mir gar dünkt, in turbulenten Zeiten“, verkündete Raoul dröhnend seine Meinung, die absolut die Realität widerspiegelte. Denn einige Malfoy-Nachkommen hatten in ihrem Leben niemals den Rat zu Gesicht bekommen, da sie sich nie genötigt gesehen hatten, ihn zu rufen.

  


  
„Wohl wahr, mein hochverehrter Ahn“, begann ich gestelzt, aber respektvoll.

  


  
„Wann?“, vernahm ich Draco wispern. „Wann wart ihr schon mal hier?“, fragte er drängend weiter.

  


  
„Halloween… 1981…“, murmelte Severus düster und ich räusperte mich, denn wenn schon würde ich das ausführen, denn Severus‘ knappe Aussage machte deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen würde.

  


  
„Abraxas, Severus und ich haben damals überlegt, wie wir uns positionieren, um diesem unerwarteten Ereignis zu trotzen und ich würde behaupten… die Strategien haben gefruchtet, wenn man sich ansieht, wie damals alles für die Familie abgelaufen ist“, weihte ich meinen Sohn in die Interna unserer illustren Familie ein.

  


  
Gedanklich driftete ich ab. Ich erinnerte mich, wie Severus völlig aufgelöst hier erschienen war. Denn egal und ganz gleich, was er heute behaupten mochte, damals war er tief getroffen gewesen. Denn der Lord hatte sich nicht an sein gegebenes Wort gehalten und Lily Potter nicht verschont, sodass Severus nichts weiter in dem völlig zerstörten Haus gefunden hatte als ihren leblosen Körper.

  


  
Er hatte auch zu berichten gewusst, dass das Kind Harry mit einer Narbe gesegnet überlebt hatte und dass der Lord auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Er hätte sich auch um das Baby gekümmert, wenn er nicht unerkannt hätte fliehen müssen, da plötzlich Hagrid zusammen mit Black aufgetaucht war. Somit hatte er, nachdem er die Leichen gefunden hatte, umgehend das Weite gesucht und uns über die tragischen Umstände dieser Nacht informiert. Ich hatte danach sofort, zum ersten Mal in meinem Leben, den Familienrat einberufen und unser aller Beschluss hatte Severus noch in derselben Nacht zu Dumbledore gesandt. Denn wie hieß es so schön: Sei deinen Freunden nah, doch deinen Feinden noch näher und das gerade in den ungewissen Zeiten des Umbruchs.

  


  
„Oh, Merlin, und was passiert gerade eben, dass du dich genötigt siehst, so weit zu gehen?“, fragte mein Sohn sehr weise, aber auch sehr besorgt und ich schenkte ihm ein zustimmendes Nicken.

  


  
„Tja, das würde mich auch interessieren. Lucius, was passiert hier? Was macht es nötig, den Rat zu rufen?“, wandte sich nun Severus ein wenig entspannter an mich, nachdem er sich gefangen hatte und seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt hielt.

  


  
„Wir haben einige eminente… um nicht zu sagen essenzielle Entscheidungen zu treffen. Die Fragen sind familiensubstanziell!“, verkündete ich autoritär und versuchte, jedem zu vergegenwärtigen, dass ich das sehr ernst meinte.

  


  
„Dafür sind wir da.“, „Dafür wurden wir geschaffen.“, „Wenn der Familie Gefahr droht, ist euch unsere Hilfe gewiss“, kam es zustimmend von Septimus, Cecil und Hyperion und auch die übrigen Portraits nickten zustimmend. Brutus beugte sich interessiert ob der neuerlichen Zusammenkunft nach so kurzer Zeit mit gerunzelter Stirn nach vorne.

  


  
„Übertreibst du nicht?“

  


  
„Findest du, Severus?“, gab ich umgehend zurück. „Nach ihrem Besuch bei mir, bin ich mir da nicht sicher, und ich denke, nachdem sie auch bei dir war, denkst du da nicht ähnlich?“, fragte ich mit Nachdruck nach und erhielt eine erhobene schwarze Augenbraue als Antwort.

  


  
„Wie? Hermione war bei euch?“, mischte sich Draco ein und er verbarg nicht im Ansatz, was er davon hielt, dass sie nicht zu ihm gekommen war.

  


  
„Fühl dich nicht ausgeschlossen!“, versuchte ich in einem seltenen Moment des Verständnisses zuvorkommend zu sein.

  


  
„Aber ich bin es!“, fauchte Draco losgelöst und sein Ton uns gegenüber sorgte daher sofort für hörbaren Unmut unter den Ahnen.

  


  
„Diese impertinente Jugend.“, „Zu meiner Zeit herrschte Zucht und Ordnung!“, „Hört! Hört!“, tratschten die sich bewegenden Portraits, erhielten von uns Lebenden aber keine weitere Beachtung.

  


  
Niemand sprach derart respektlos mit dem Oberhaupt der Familie Malfoy und das harte Aufstoßen meines Gehstocks auf dem Boden verdeutlichte dies auch, da Draco die Güte hatte, zusammenzuzucken. Das Untergraben meiner Autorität stand wahrlich nicht zur Debatte.

  


  
„Sie hat dich nicht aufgesucht, weil dir das elementare Wissen fehlte, was sie brauchte, und Zeit ist kostbar in diesen Zeiten“, beschied ich drakonisch.

  


  
„Fehlt mir das nicht immer? Das Wissen?“, gab Draco nicht nach und blieb mir bisher die gebührende Entschuldigung schuldig, aber ich gab mir nicht die Blöße, auch nur einen Muskel in meinem Gesicht zu verziehen.

  


  
„Diese Versammlung hier dient dem Zweck, die Familie und damit auch dich auf einen gemeinsamen Wissensstand zu heben!“, sprach ich akzentuiert.

  


  
„Aha“, offenbarte dieser eine Ton, wie sehr er daran zweifelte. „Dann eine Frage: Wo ist sie?“, fragte er erneut despektierlich und deutete auf uns drei, dabei legte er den Finger bewusst auf das Offensichtliche, ihr Fehlen im Kreise der Familie!

  


  
„Wie du siehst… ist sie nicht hier!“, gab ich tadelnd zurück. „Dieses Wissen um den Rat… ist uns vorbehalten!“

  


  
„Ach, es gibt was… was sie nicht weiß? Ich aber schon? Das ist ja beinah eine Premiere!“, zeigte sich Draco ironisch und ich gestattete mir ein überhebliches Heben meiner Mundwinkel, aber sie war eine Frau und keine direkte Blutsverwandte und meine antiquierten Ahnen würden Amok laufen, würde ich es einer in ihren Augen nicht Gleichgestellten gestatten, hierherzukommen.

  


  
„Findest du deinen Zynismus hier angebracht, Draco? Dafür haben wir keine Zeit!“, kanzelte ich meinen Sohn dann doch autoritär ab und begann, im Kreis herumzugehen, während sich die Ahnen eher am Rand drängten. Dabei lag mein Augenmerk durchaus auf ihren verblassten Gestalten, deren Augen mir beständig folgten. „Es beginnt… die Konfrontation ist unausweichlich, es wird keine Verzögerung mehr geben, deshalb mein Drängen!“, sprach ich vollkommen überzeugt zu allen und durfte mir ihrer aller Aufmerksamkeit sicher sein.

  


  
Ich musste nicht mehr ins Detail gehen, denn sie alle waren eingeweiht. Jedes der hier innerhalb der Runen-Rahmen hängenden Portraits war durch die Umwandlung des Raums von seinem eigentlichen Platz im Manor an diese Wände gerückt. Ihre Pendants hingen an strategisch wichtigen Orten der magischen Welt und innerhalb der mit uns verschwägerten Häuser. So waren sie immer über alles Wichtige informiert. Die Geschwätzigkeit anderer Portraits kam ihnen ebenfalls zu Gute, wobei kein einziger meiner verstorbenen Vorfahren etwas über Familieninterna preisgeben würde. An manchen Abenden hielt ich Zwiesprache mit dem ein oder anderen dieser Portraits im Haus. Sei es um meine eigenen Gedanken zu ordnen, oder auch nur um Ereignisse weiterzugeben, von denen die Portraits auf keinem anderen Weg hätten erfahren können.

  


  
„Hat sie Farbe bekannt?“, kam es aufmerksam von Severus, der sich auch hier irgendwie gekonnt im Hintergrund hielt. „Brauchen wir Alibis? Sie auch? Wenn könnte sich Scabiors Habgier endlich bezahlt machen…“

  


  
„Trefflich… gar trefflich, Severus, ja, das hat sie und ich denke, wir werden bald die Kunde erhalten…“, meinte ich hörbar gespannt, bis mich mein Sohn recht bestimmt unterbrach.

  


  
„Mal eine selten dämliche Frage, auf welcher Seite stehen wir denn jetzt eigentlich?“, meinte er leicht aufsässig und ich strich mir seufzend eine Strähnes meines langen Haares zurück. Kinder konnten anstrengend sein und Severus‘ spöttisch zuckender Mundwinkel bestätigte mir, dass er wusste, dass ich mir gerade außerordentlich leidtat.

  


  
„Wie immer… auf unserer… nur auf unserer und auch für die Zukunft nur auf unserer eigenen! Auf der einzig wahren und der profitabelsten Seite!“, betete ich gebetsmühlenartig herunter und die Augen meines Sohnes verengten sich skeptisch.

  


  
„Willst du Minister werden, Vater?“, fragte er misstrauisch an mir zweifelnd und mir entwischte ein leicht frustrierter Ton.

  


  
Jahre! Jahre, man investierte Jahre in seine Nachkommen und dann kamen solche indignierten Fragen.

  


  
„Draco, wie habe ich dich erzogen?“, meinte ich daher auch schneidend.

  


  
„Vater?“, gab er hörbar unsicher unter meinem sezierenden und unzufriedenen Blick zurück.

  


  
„Niemals! Niemals… wird derjenige die Macht in Händen halten, der wahrhaftig vorne steht!“, entfuhr es mir entnervt, als ich einen Leitsatz der Familie kundtat. „Vergiss das nie, mein Sohn, es sind immer die Personen des Hintergrundes, die die wahren Herrscher sind!“

  


  
„Wahre und so weise Worte.“, „Wohl wahr.“, „Hör auf ihn, Kind.“, „Was dein Vater spricht, ist ein Grundsatz unserer seit Jahrtausenden erfolgreichen Familie“, schalteten sich Thierry, Hyperion und Brutus energisch ein und ihre Farben mochten zum Teil auch noch so farblos wirken, ihren Stimmen war dieses Schicksal nicht beschieden, da sie in dem kleinen Raum drohend von den Wänden widerhallten.

  


  
„Du willst keine Marionette sein“, murmelte Draco betreten und ich lächelte sachte.

  


  
„Es ist eine offensichtliche Tatsache! Menschen miteinander gibt es nicht. Es gibt nur Menschen, die herrschen, und solche, die beherrscht werden und bisher habe ich jeden Minister beherrscht, der sich zu meinen Zeiten als solcher betitelt hat!“, verkündete ich abfällig in meinem Snobismus, der mit der absoluten Machtfülle unweigerlich daherkam.

  


  
„Nette Philosophie. Sieht es der Lord auch so?“, kam es entzückend schnarrend von Severus und ich wandte mich ihm indigniert zu.





    647. Kapitel Person of Interest


  


  
„Du meinst, ob sein Wille nach einer siegreichen Schlacht der wäre, der Führer der neuen Welt zu werden? Er möchte auf jeden Fall herrschen. Laut seiner letzten Aussage mir gegenüber wie ein König, den es bisher noch niemals unter uns Magiern gegeben hat… ein Novum, ein Unikum!“ Die magische Welt war zutiefst stolz auf ihr gewähltes, demokratisches System, das sich so gut schmieren und fremdbestimmen ließ.

  


  
„Früher war Tom die perfekte Person, um vorne zu stehen und um zu führen, er war so charismatisch und einnehmend“, kam es hörbar bekümmert von Hyperion.

  


  
„Ein König? Das war früher nicht sein Ziel“, erwiderte Severus todernst mit tief gerunzelter Stirn und überging Hyperions Einwurf. Diese neuen Offenbarungen gefielen ihm gar nicht.

  


  
„Nein, damals nicht! Heute schon und ob das so bleibt sei dahingestellt. Er ist wankelmütig geworden“, fasste ich für alle meine eminent beunruhigenden Beobachtungen des Dark Lord zusammen.

  


  
„Und das passt uns gar nicht“, gab Severus knurrig zurück und verschränkte nun seine Arme vor der schwarzgewandeten Brust.

  


  
„Nein, das passt uns nicht“, resümierte ich schlicht, zog meinen Stab aus dem Gehstock und schwang ihn sachte und schon loderte in der Mitte des Raumes ein kaltes, blaues Feuer auf, das alles um uns herum in ein diffuses Licht tauchte.

  


  
Sofort wichen Severus und Draco überrascht zurück, da sie nicht damit gerechnet hatten. Direkt unter dem Feuer ruhte die satorgeschützte Stele und langsam präsentierte sich eine abstrakt bewegte 3D-Landkarte, die vorwiegend Britannien darstellte. Es war ein Groß-Diorama ohne Schaukasten mit Städten, Hügeln, Bergen und Buchten und Inseln, aber einer Kuppel über allem. Anders als die Dioramen der Muggel war dies hier wandelbar mit einem Schwenk meines Zauberstabs beliebig vergrößer- oder verkleinerbar. Außerdem zeigte dieses magische Diorama nicht nur die Länder und Städte Großbritanniens in dieser Hinsicht. Nein, darauf hatte ich Spielfiguren, die an diesem Spiel um die Macht teilnahmen, verteilt und damit ähnelte es eher einem Schachbrett, wenngleich die Umgebung auf der die Figuren standen wenig damit zu tun hatte. 

  


  
„Du spielst hier unten?“, offenbarte nun auch Severus, dass dies für ihn eine Überraschung war.

  


  
Vor allem, da ich mit dieser Spielerei erst nach dem ersten Familienrat begonnen hatte, um meine Züge im Schutz der Familie generalstabsmäßig durchzuplanen. Ich hatte es auch genossen, mich mit meinen Ahnen auszutauschen. Ich war niemand, der die Erfahrung der Älteren ignorierte und Erkenntnisse der Vergangenheit nicht zu schätzen wusste, weshalb sie derart in meine wohlüberlegten Schritte eingeweiht waren.

  


  
„Schon lange“, gab ich daher leise zurück und freute mich innerlich, dass ich trotz all der Jahre noch in der Lage war, Severus so etwas selten Gezeigtes wie aufrichtige Überraschung abzuringen.

  


  
Wobei das kein wirkliches Schachspiel war, sondern eher eine visuelle Vergegenwärtigung, wo die Spieler in dem großen Spiel des Lebens standen und es half mir dabei, meine Züge zu koordinieren. Mittlerweile gab es zu viele Gruppierungen, die es zu berücksichtigen galt.

  


  
„Interessant“, beugte sich Severus unverhohlen angetan über meinen bisher nur mir vorbehaltenen Spielplan. „Aha, selbst die Toten haben bei dir eine Figur?“, resümierte er dann schmal lächelnd.

  


  
„Natürlich, ich will auf Dumbledore nicht verzichten“, deutete ich auf den schwarzen Läufer, der Dumbledore auffallend ähnelte und offenbarte meine Strategie und Sicht auf die Dinge. 

  


  
Denn er hatte die Fäden gesponnen und viele der Akteure wie eine Marionette nach seiner Pfeife tanzen lassen und ich erinnerte mich genüsslich daran zurück, wie ich ihm oft genug als Vorsitzender des Elternbeirates auf den langen Bart getreten war.

  


  
„Ich bin immer noch gegen seine Einbeziehung… er ist tot… mausetot!“, pikierte sich Nicolas aufs Neue und ich seufzte theatralisch, da dieser nervende Zauberer in meinen Augen nicht tot genug war. 

  


  
„Und läuft das so wie im echten Zaubererschach und alle bringen sich gegenseitig um?“, fragte Draco dreist und schritt die Darstellung ab, als er den Einwurf überging. „Warum die verdrehten Farben?“, schoss er ebenfalls hinterher und noch bevor ich antworten konnte lachte Severus los.

  


  
„Hahaha, du hast echt die entgegengesetzte Farbe gewählt, weil weiß beginnt? Das ist dekadent, Lucius“, spottete er sarkastisch und ich schnaubte abfällig. 

  


  
Ich war immer derjenige, der den ersten Zug tat und dann wartete ich ab, wie eine angemessene Reaktion aussah. Das hatte ich auch bei Hermione getan, als ich sie im Ministerium bei dem Ball gestellt und gebissen hatte. Ich ließ mich nur ungerne in eine Ecke drängen, um dann nur aus der Passivität heraus zu reagieren. Das sah man auch gerade an meinem jetzigen Verhalten, ich ging in die Offensive, nicht in die Defensive.

  


  
„Ich habe dir gesagt, nimm Schwarz“, murrte Hyperion, mein Großvater, besserwisserisch.

  


  
„Wunderbar, dass dich das amüsiert!“, wandte ich mich honorig an Severus und dann an meinen Sohn, während ich die verstorbene Projektion überging „Natürlich ist es Sinn und Zweck eines Spiels, alles und jeden auszuschalten, um zu gewinnen!“, gab ich dann meine durchaus distinguierte Einstellung wieder und wischte mir eitel eine unsichtbare Staubflocke vom samtenen Gewand.

  


  
„Der Lord ist bei dir der weiße König und Potter der schwarze König… gefällt mir ja gar nicht… ist aber wohl so…“, kommentierte Draco wenig begeistert die Sachlage.

  


  
„Ja, sie sind ausschlaggebend, mit ihnen entscheidet sich alles, wenn einer fällt ist alles vorbei. Anders als im Schach sind aber beide in der Position des Königs mächtige Gegenspieler und Zauberer“, zählte ich absolut unbeteiligt und neutral auf. 

  


  
Mir war es gleich, wie gesagt, die die ganz vorne standen waren zu oft die Personen, die am Ende alles verloren und ich war nicht gewillt, zu diesen Leuten zu gehören, die die Devise vertraten: Alles oder Nichts!

  


  
„Ja, unterschätzen sollte man sie nicht, selbst Potter, die Brillenschlange“, warf Draco gehässig ein, aber er schien sich für meine Idee der Darstellung begeistern zu können.

  


  
„Was wir nicht tun, wir unterschätzen niemanden!“, verkündete ich überzeugt und meine Augen fuhren zufrieden über die bisherigen Züge, die ich fabulöser Weise getätigt hatte und die Ahnen nickten zustimmend.

  


  
„Mhm… mit uns allen als Figuren? Leicht gewagt, Vater“, musterte er im Stehen mit geneigtem Kopf das Diorama. „Du siehst dich echt als die weiße Königin? Vater! Warum hast du dich zu ihr gemacht?“, fragte er ein wenig sprachlos. Ob er dies wegen meines gezeigten Hochmutes war? 

  


  
Ich wusste es nicht, weshalb ich ihn maliziös lächelnd, ob seines empörten Tons, maß. Aber diese Frage war auch einfach zu naiv! Draco hatte niemals großes Interesse an Schach gefunden, aber an sich hatte ich angenommen, dass er zumindest die elementare Bedeutung der Dame im Gedächtnis behalten hätte.

  


  
„Weil, er die machtvollste Person im Hintergrund ist!“, kam es selbsterklärend von Severus und damit kam er auf unsere vorhergehende Diskussion zu sprechen und Draco zuckte schnaubend mit den Schultern, als mich Severus derart übergebührlich titulierte.

  


  
„Halt, da ist ein Fehler, du hast einige Leute doppelt besetzt, da sind Severus und ich auch nochmal bei schwarz, wie bei weiß!“, meinte Draco perplex.

  


  
„Korrekt, es spielen ja auch einige in beiden Lagern…“, meinte Severus lehrerhaft, als er mit seinem Finger auf sich selbst deutete und seine Lippen kräuselte, als schmecke ihm diese Tatsache selbst auch gar nicht.

  


  
„Ich… ich bin zweimal in deinen Augen ein Springer, echt jetzt?“, echote Draco erstaunt, aber das war mir als einzig logische Erklärung in den Sinn gekommen. Da auch gerade Draco mit seinem Irland sehr komplizierte Wege beschritt.

  


  
„Sei froh, dass du dich zu einem Springer hochgearbeitet hast, Junge“, tadelte Cecil grimmig und näherte sich Draco, der unter dem sezierenden Blick keinen Muskel rührte.

  


  
„Soll es mir passen, zu einem Springer und zu einem Läufer ernannt zu werden? Ich springe und laufe für nichts und niemanden!“, verkündete Severus drakonisch und starrte mich missmutig an, während ich lasziv die Schultern hochzog und ein überhebliches Schmunzeln versteckte.

  


  
„Severus!“, lag leichte Belustigung über ihn in meiner Stimme wegen seiner Selbstverleugnung. „Ich bitte dich, Springer haben zwar keine so große Reichweite wie Türme, können aber kompliziertere Wege beschreiten, daher meine Wahl. Und als Läufer der anderen Seite bist du schnell, aber nicht geradlinig, sondern bewegst dich beliebig zu jeder Seite hin und her. Du ziehst quer über die freien Felder und springst über alles und jeden hinweg, auf beiden Seiten… den Drahtseilakt beherrscht du exzellent und das ist kein Zynismus von mir, das ist aufrichtige Bewunderung.“

  


  
„Oh, mein Salazar, Draco, hör genau hin, ab hier wird es gefährlich. Er schmiert mir Feenhonig ums Maul und das ziemlich tollpatschig“, amüsierte sich Severus sichtbar verhalten über meinen Versuch, ihn zu begütigen. „Dafür sehe ich jetzt ständig Lucius als weiße Dame mit einem Pfauenrad durch die Gegend laufen“, begann Severus schallend zu lachen und ich schickte ihm einen verdrießlichen Blick, aber er gab keine Ruhe und sprach weiter: „Ja, Lucius, mein Freund, und noch einen Rat: Ich bin durchaus nicht zynisch, ich habe nur Erfahrung –mit dir und mit allem- und das ist so ziemlich dasselbe.“

  


  
„Ich vergebe dir deinen frechen Umgangston“, gab ich honorig zurück, dabei überging ich lässig die Anmaßung meiner untadeligen Person.

  


  
„Vergebung ist das erste Anzeichen von Altersschwäche!“, zeigte Severus, wie geschickt er mit Worten war, die schärfer und treffender als jeder Fluch sein konnten, während Dracos Kopf nur zwischen uns hin und her wippte, anscheinend darauf gespannt, wer wann wie als erstes den Zauberstab zog. Dabei ging das, was wir besprachen, weit über kleine Sticheleien hinaus und mir war sehr wohl bewusst, worauf Severus anspielte, daher nickte ich sachte.

  


  
„Wohl an, also ist Vergebung für nichts und niemanden auf unserer Agenda gewährleistet“, resümierte ich schlicht. Wegen dieser eklatanten Verkündung und aus den Augenwinkeln gewahrte ich, dass Draco nicht damit gerechnet hatte, dass dies Severus mit seiner vorhergehenden Aussage implizierte.

  


  
„Na bravo, dann freuen wir uns mal auf eine spannende Schachpartie!“, ging Severus‘ Zynismus gefährlich mit ihm durch, aber seine Reaktion offenbarte selbst Draco, dass ich seine Worte richtig gedeutet hatte, was bei Draco erneut zu Kopfschütteln führte.

  


  
„Moment… und warum fehlt dann Hermione auf der Seite des Lords?“, wollte Draco noch immer mit tief über das Spielfeld gesenktem Kopf erfahren.

  


  
Ich seufzte, ich hatte lange gehadert, wie ich sie positionieren sollte, aber ich war nicht treudoof in meiner Einschätzung, was meine werte Verlobte betraf. Ich erkannte wahre Diener und das war sie absolut nicht. In meinen Augen war sie alles nur nicht einfach zu setzen. Selbst anders als bei Severus, oder Draco sah ich in ihr keine Doppelspielerin, beim besten Willen nicht. Sie war einzigartig, aber auch eminent wichtig!  

  


  
„Delikat…“, meinte ich daher abwägend und wandte mich um. „Aber fragen wir Severus: findest du… Hermione sollte eine Figur im Team des Lords erhalten? Wäre das sinnvoll und logisch? Wie würde sie agieren, wenn alles endet?“, fragte ich aufrichtig interessiert, da mich bewegte, ob ich alle Facetten der Akteure dieses Spiels richtig bedacht hatte und mir seine Meinung durchaus hörenswert erschien.

  


  
„Okayyy“, kam Draco einer Antwort von Severus zuvor. „Dämliche Frage, sie würde immer Potter wählen, selbst wenn es sie umbringt und damit ist Hermione als die schwarze Königin perfekt gewählt!“, lag sein Augenmerk auf der flaschengroßen und bewegten Figur, die ihr so ähnlich sah.

  


  
„Korrekt“, stimmte Severus umgehend zu. „Im Schach opfert sich die Dame, wenn der König, in diesem Fall Potter, in Gefahr ist und sie ist dazu bereit“, beschied er schnarrend mit geschürzten Lippen und war über diesen Fakt alles andere als begeistert, aber auch er war Realist, genauso wie ich!

  


  
Beide bestätigten damit meine Einschätzung ihrer Person. Sie würde sich einer Dame entsprechend aufopferungsvoll vor Potter werfen und das war der Grund, weshalb sie selbst, als Dienerin des Dark Lords, keinen Platz unter den weißen Figuren erhalten hatte. Denn es stand außer Frage, dass sie am Ende immer Farbe, im wortwörtlichen Sinne, für Potter bekennen würde, so abgrundtief dämlich ich das auch finden würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit, sprachen wir, die Familie, sehr offen miteinander. Vielleicht war es der besonderen Situation geschuldet und den Umständen des Familienrates, dass wir tatsächlich aussprachen, dass Hermione direkt und aktiv gegen den Dark Lord tätig werden würde, wenn die Zeit gekommen war.

  


  
„Und das ist ein Punkt, den wir so nicht zulassen können“, sprach ich deshalb entschieden aus und durfte erleben, wie Severus schmal lächelte, während Draco sichtbar sprachlos zu mir sah.

  


  
„Aber, du als weiße Königin bist zur Opferung nicht breit, das ist der Unterschied in eurer Besetzung… schon mal darüber nachgedacht?“, servierte Severus gehässig, ohne zu zögern, einen offensichtlichen Fehler in meiner Besetzung, der mir durchaus bewusst war.

  


  
„Bei ihr, wie bei mir völlig inakzeptabel“, stimmte ich nickend zu, da ich als Dame des Lords auch nicht perfekt war, aber ich würde mir in meinen Entscheidungen alle Seiten offenhalten, wie jeder in den Reihen des Dark Lords. Bis vielleicht auf Bellatrix und Barty, die aber keine so hohen Posten bekleideten, dass sie in die Ehre aufsteigen konnten, mich von der Seite des Lords, als seine Rechte Hand, zu verdrängen.

  


  
„Wie willst du verhindern, dass sie sich dem Lord zum Fraß vorwirft? Indem du Weasley und den Orden als schwarzen Turm einsetzt? Sehr passend, da sie sich beide in ihren Loyalitäten geradlinig, aber unflexibel verhalten. Sie sind vorhersehbar in ihren Entscheidungen“, wägte Draco ab, der zu meiner erfreulichen Bestätigung tatsächlich aktiv wurde beim Spielplan. 

  


  
Er hatte also doch nicht alles vergessen, was ich ihm über dieses Spiel beigebracht hatte. Seine vorherige Naivität war offenbar einer zeitweisen Irritation zuzusprechen. Das war inakzeptabel, aber dennoch besser als Ignoranz, oder Dummheit.

  


  
„Weasley würde sich vor Potter werfen und das mit Freuden!“, ätzte Severus verächtlich und drehte mit einem sich aufwallenden Mantel ab.

  


  
„Ich verstehe nicht, was an diesem Mudblood so wichtig ist“, echauffierte sich mein Vorfahre Brutus pikiert, dem anzusehen war, dass er es nicht guthieß, dass sie meine Frau werden sollte.

  


  
„Nicht schon wieder, Brutus“, murrte ich genervt. Die Debatte über meine muggelgebürtige Verlobte hatte ich mit den Gemälden im Manor schon zu oft geführt und mein scharfer Blick machte deutlich, dass dieses Thema jetzt nicht zur Debatte stand, während auch die anderen Ahnen aufmuckten.

  


  
„Was ist mit den Bauern?“, warf Draco sichtbar entgeistert und erregt ein und unterbrach den damit aufkommenden Disput, inzwischen schien er meine Antwort lediglich als Bestätigung seiner Ahnung zu fordern.

  


  
„Die sind meistens die Opfer, die nicht wehtun… Kanonenfutter“, erwiderte ich überzeugt und souverän, dabei schritt ich um den Kreis, den meine 3D-Landkarte bildete.

  


  
„Lass das mal nicht die Beteiligten hören, die sich an vorderster Front opfern“, murrte Draco empört wegen meiner Gleichgültigkeit, die ich mit einer nonchalanten Geste abtat.

  


  
Wobei es nicht nur pure Gleichgültigkeit war, es war bitterer Realismus, der aus mir sprach!

  


  
Die Debatten, um die Strategie festzulegen, begannen daraufhin endlich. Wir verschoben, setzten neu, verwarfen alles, begannen von vorne und kehrten doch zurück. Es ging hoch her und wir zeigten uns alle involviert in unseren Intrigen und als ich mich zum Schluss streckte, war ich wahrhaftig erschöpft, ob des hitzigen Marathons, der hinter uns lag.

  


  
„Meine Herrschaften, hier benötige ich Sie…“, wandte ich mich kompromisslos exaltiert an meine Ahnen.

  


  
„Mir dünkte gar, wir wären nur der Zierde dar“, kam es gestelzt von dem anderen Lucius und meine Mundwinkel zuckten maliziös, während ich darlegte, was ich von ihnen erwartete. Schlussendlich sollten sie überall wo sie konnten spionieren und Informationen sammeln und ab und an löste sich eine Projektion auf und ging in sein Bild und verschwand. 

  


  
Irgendwann wurden unsere Überlegungen unterbrochen.

  


  
„Meine Herrschaften, ich habe zu verkünden, dass im Hause der Lestranges gar turbulenter Aufruhr herrscht“, verkündete Septimus. „Und mir kommet gar zu Ohren, dass Gringotts einem Angriff zum Opfer gefallen sei.“, „Im Ministerium ward gerade ein Drache zur Fahndung ausgeschrieben“, prasselten die ersten Informationen auf uns ein.

  
 „Der Lord“, stöhnte Draco atemlos und umfasste seinen Arm, während die Nachrichten ohne Unterlass hereinkamen und wir alle Drei fühlten seinen drängenden Ruf über unser aufloderndes Dark Mark.

  


  
„Gehabt euch wohl!“, verabschiedeten sich die Gemälde eilig und huschten zu ihren Aufträgen, woraufhin ich mich meiner lebenden Familie zuwandte.

  


  
„Folgt mir“, meinte ich noch entschlossener, dass wir uns dem, was da kommen sollte, mit erhobenem Haupt stellen sollten und entschwand schon mit wehenden Roben, denn es wurde höchste Zeit. Wir mussten uns beeilen, um nicht den Zorn des Lords auf uns zu ziehen.

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Schließlich war es geschafft und wir glitten weniger holprig durch die Lüfte. Anscheinend war fliegen etwas, was Drache nicht verlernte, oder gar nicht erlernen musste. Er konnte es einfach, wie auch immer, ich war selig, dass wir bis jetzt nicht in ein Haus hineingekracht waren. Der Wind zog brachial an meinen nassen Klamotten und ich fröstelte erbärmlich, während die aufgeplatzten Blasen an meiner Haut wie Feuer brannten.

  


  
Als ich zu Ron schielte, dem so kalt war, dass seine Zähne klappernd aufeinander schlugen, bemerkte ich, dass er einfach furchtbar aussah. Wir wagten es nicht, uns groß zu rühren, auch wenn uns mein Zauber an den Schuppen des Drachen fixierte, gab es keinen Beleg dafür, wie gut mein Zauber auf Schuppen haftete. Die Gefahr, abzurutschen, war groß. 

  


  
„Ahh“, kreischte ich auf, da wir plötzlich scharf nach Links ruckten und ich beinah zu Tode erschrak, da wir uns gefährlich zur Seite neigten und haarscharf ein Hochhaus streiften, aber eines war damit ersichtlich und nicht von der Hand zu weisen, dieser Drache war eine sehr unsichere Mitfluggelegenheit, da er nicht sehen konnte, wohin er flog. Es war ein höllisch gefährlicher Ritt, denn jetzt ging es wieder von vorne los und er sackte immer wieder ab. 

  


  
Das zehrte an meinen Nerven und ich schloss erschöpft die Augen und versuchte, die unschönen Gedanken zu verdrängen, was passieren könnte, wenn der Drache sich in der Luft überschlagen, oder wenn er plötzlich in einen Kirchturm fliegen sollte, oder in ein Flugzeug, oder in was weiß ich. 

  


  
Ich hasste fliegen abgrundtief, egal auf was! 

  


  
Auf Besen, oder Thestralen, oder gar Drachen, auf Abraxanern. Drachen! Verdammt, nicht mal Harry war bei dem verrückten Turnier auf so einem Vieh gelandet, sondern nur auf seinem Besen. Das war echt unfair. Warum musste ich immer auf so abwegigen Transportmitteln landen? 

  


  
Das war mein stetiges Glück, oder doch eher Unglück, was hier zuschlug!

  


  
Für einen flüchtigen Moment öffnete ich meine Lider und warf einen Blick nach unten.

  


  
„Uhh“, seufzte ich die Übelkeit hinunterringend, der Fahrtwind brannte unerbittlich in meinen tränenden Augen und in meiner Lunge, dabei schwindelte mir sofort. Ich sah, dass London inzwischen nur noch ein großer, grauer Punkt auf der Landkarte war. Immer höher stieg der Drache, bis er schließlich die fette Wolkendecke durchbrach und uns gleißendes Sonnenlicht blendete. Wir flogen nun nordwärts und immer noch stieg der Drache höher und höher. Er schien so viel Abstand wie möglich zwischen sich und sein altes Gefängnis bringen zu wollen und ich begann, Wärmezauber für uns alle zu wispern, da ich so sehr zitterte, dass ich Sorge hatte, selbst mit meinem Zauber runterzufallen.

  


  
Dies hier war extrem. Zuerst waren wir unfassbar tief in die Erde vorgedrungen, nur um jetzt extrem hoch in die Höhe zu schießen. Selbst die Luft wurde hier oben dünn, langsam aber sicher erreichten wir eine ungesunde Höhe und meine Ohren waren belegt und der wenige Sauerstoff sorgte für einen leichten Schwindel.

  


  
„Was glaubt ihr, wohin der will!?“, schrie Ron hinter mir über das Rauschen des Windes hinweg.

  


  
„Keine Ahnung!“, brüllte Harry zurück, der diesen Ritt zu genießen schien.

  


  
Er war irre!

  


  
Aber selbst er begann zu zittern, da der Flug andauerte und jede Euphorie irgendwann schwand und so begannen wir alle drei gemeinsam, trotz der Zauber zu bibbern. Es war verdammt kalt hier oben und so langsam verlor ich das Gefühl in meinen Fingern und der Wärmezauber war bemitleidenswert mickrig, wenigstens hielt uns mein Zauber bisher an die Schuppen festgepinnt.

  


  
„Was machen wir, wenn der Drache auf das Meer rausfliegt?“, kam es wenig hilfreich von Ron und ich rollte mit den geschlossenen Augen, das steigerte meine Sorgen nur noch mehr.

  


  
„Wir fliegen nach Norden…“, schrie ich zurück und fühlte das Kratzen in meinem rauen Hals.

  


  
„Da kommt aber auch irgendwann das Meer! Wir sind auf einer Insel!“, meinte Harry dumpf.

  


  
„Tja, dann sind wir am Arsch!“, kam es unnachahmlich laut von Ron und ersparte mir mein Seufzen. „Wie sollen wir ihn stoppen?“

  


  
„Haltet euch einfach fest. Bei der ersten Gelegenheit springen wir ab!“, erwiderte Harry sich heiser brüllend in einer bewunderungswerten Zuversicht. 

  


  
Springen? 

  


  
Der hatte sie nicht alle. Apparieren in der Luft war unmöglich, ich meine, okay… vielleicht könnte ich sliden? Ich wollte nicht springen, das war so gar nicht meins, aber von dem Drachen weg ins Nichts hinein apparieren ging auch nicht, das war doch alles einfach echt ätzend, beinah wünschte ich mir einen Besen herbei.

  


  
Mittlerweile hatte ich schon längst jegliches Gespür für Zeit und meine Gliedmaßen verloren, auch der Mangel an Sauerstoff machte sich in meinem Hirn immer mehr bemerkbar und somit hatte ich keine Ahnung, wie lange wir uns schon an den Rücken des Drachen klammerten. Inzwischen sank die Sonne im Horizont und tauchte den Himmel in ein sattes Orange, aber da ich meist die Augen zuhatte, nahm ich das nur am Rande wahr.

  


  
„Bilde ich mir das nur ein, oder gehen wir tiefer?!“, rief Ron auf einmal hörbar erregt und ich blinzelte unwohl in die Tiefe, sofort sprang mein Magen und mir wurde unglaublich übel.

  


  
Eindeutig viel zu hoch, aber Ron hatte Recht, wir sanken tatsächlich. Kleine Seen und Berge wurden immer deutlicher unter uns sichtbar und die frische, kühle und so satte Luft eines Sees drang an unsere ausgehungerten Lungen. Durch die so reichhaltige Luft angespornt spannte der Drache seine Flügel besonders weit.

  


  
„Wenn ich es sage, springen wir!“, meinte Harry mit neuer Energie beseelt und sah mich zu begeistert an, als dass ich das gutheißen konnte.

  


  
„Oookayyy“, erwiderte ich alles andere als begeistert, um nicht zu sagen dass ich das nicht tun wollte, aus großen Höhen zu springen gefiel mir so was von gar nicht. Aber der Drache schraubte sich immer tiefer und steuerte auf den größten der tiefschwarz anmutenden Seen zu.

  


  
„Finite“, wisperte ich trotz meines Widerwillens schicksalsergeben und löste meine Zauber, die uns am Drachen hielten. Als der Drache so tief war, dass man die seichten Wellen im kalten Wasser erkennen konnte, kam der Moment der Wahrheit.

  


  
„JETZT!“, kam das Kommando von Harry und er selbst zögerte keine Sekunde.

  


  
Er stieß sich vom Rücken des Drachen ab und glitt an seinem mächtigen Körper hinab und verschwand zwischen den riesigen Flügel. Er sprang mutig hinab, ins Nichts.

  


  
„Waahhh…“, entwischte es mir peinlicherweise, als mich in dem Moment ein harter Stoß in den Rücken traf. 

  


  
Aber die Höhe und fliegen und fallen, also, das war nicht mein Metier und jeder brauchte eine Schwachstelle und das war halt meine, verdammt, da konnte man schon wie ein Mädchen kreischen.

  


  
Ich fiel mit geschlossenen Augen vom Himmel, denn anscheinend hatte Ron mein Zögern bemerkt und selbst nicht gezögert, mich zu schubsen. Mit einem spitzen Schrei sauste ich in die Tiefe, aber ich hatte mich wenigstens genug in der Gewalt, um richtig zu agieren. Ich hielt meinen ganzen Körper angespannt und gerade, sodass ich versuchte, so steil wie möglich einzutauchen. Der Aufprall auf dem Wasser war äußerst schmerzhaft, kalt und atemraubend, trotzdem schnappte ich hektisch nach Atem, als die eiskalten Wellen über mir zusammenschlugen und mich unerbittlich unter sich begruben. Gerade die rohen, offenen Brandwunden auf meinem Körper brannten fürchterlich bei dem harten Kontakt mit dem Wasser, aber auch meine steifen und eingeschlafenen Glieder versagten mir in dem eisigen Wasser ein wenig den Dienst.

  


  
Prustend und japsend tauchte ich auf und verhedderte mich in dem Scheiß Bellatrix-Kleid und wäre fast wieder untergegangen. Schon wieder erinnerte ich mich an das Turnier und wie mich Viktor damals von unten heraufgebracht hatte und wie ich aus meiner Starre erwacht war und ebenfalls leicht hektisch versuchte hatte, aus dem See zu schwimmen. Waren das alles Vorbereitungen und Tests von Albus gewesen, um uns auf dieses Abenteuer vorzubereiten?

  


  
Ich blinzelte das Wasser aus meinen Augen und prustete und hustete, da ich ziemlich viel Wasser geschluckt hatte. Wieder gab Harry die Richtung vor und so folgten wir seinen kräftigen Schwimmzügen zu einer kleinen Insel in der Mitte des Sees. 

  


  
Wir hatten es geschafft und alle überlebt!

  


  
Ein Wunder war geschehen, erst den Einbruch in Gringotts, die Flucht, den Ritt auf dem Drachen, den Fall von eben und jetzt den See, beeindruckend.

  


  
Aber diese ganze Aktion war eben auch schrecklich ermüdend. Ich war total kaputt und wir drei schleppten uns mit letzter Kraft an Land, die nassen Sachen, die feucht an mir klebten, machten es mir echt mühsam, vorwärtszukommen, weswegen ich erschöpft sehr rasch auf dem Gras zusammenbrach und liegenblieb. Mir war unendlich kalt und ich sehnte mich nur noch nach einem Bett, in dem ich mich endlich ausruhen könnte, aber ganz ehrlich, der Boden tat es auch, wer brauchte es schon bequem!

  


  
Kurz dämmerte ich weg, bis ich bemerkte, dass sich Harry als Erster von uns aufraffte und routiniert die Schutzzauber um uns herum beschwor. Ich selbst sah ihm dabei zu, wie er sichtbar zufrieden zauberte und gab mir einen inneren Ruck und richtete mich nun stöhnend auf, da die zerstörten, zerfetzten, verbrannten und zu allem Überfluss noch nassen und schneidend kalten Kleider von mir heruntermussten.

  


  
Als ein Grollen ertönte, riskierte ich einen Blick zu dem Drachen, der inzwischen ebenfalls gelandet war und an einem entfernten Ufer versuchte, den See auszutrinken, aber auch er wirkte erschöpft und am Ende seiner Kräfte. Ich mochte wetten, dass er das erste Mal in seinem Leben geflogen war und wann er zuletzt gefressen hatte, stand auch in den Sternen.

  


  
„Leute, wir haben es geschafft! Wir haben das Unmögliche möglich gemacht!“, „Das ist unfassbar!“, „Darauf können wir uns was einbilden!“, meinten die Jungs übermütig und trotz der Schmerzen grinsten wir uns plötzlich erleichtert an.

  


  
„Wir haben es nicht nur geschafft, wir haben Gringotts zerstört“, mahnte ich gehässig, denn gerade hasste ich diese kleinen Biester so sehr, dass es mir nicht im Ansatz leidtat.

  


  
„Aber die gierigen, kleinen Verbrecher haben es nicht anders verdient“, grollte Ron unversöhnlich und da prustete ich los.

  


  
Es war großartig! 

  


  
Wir hatten einen Coup gelandet, der einmalig in der magischen Geschichte war und ja, ich spürte den Stolz in mir aufkeimen, etwas Unschaffbares geschafft zu haben. Einbrechen war toll!

  


  
Wir drei lachten befreit drauflos, und lachten weiter, was das Zeug hielt. So lange, bis mir der Bauch wehtat und ich vor Schluckauf kaum noch reden konnte und erst dann besah ich mir unsere Umgebung genauer. 

  


  
Eigentlich war es hier echt malerisch schön, inmitten eines Sees, umgeben von grünen Hügeln, im Nichts und Nirgendwo, denn ich machte ebenfalls keine störende Menschenseele aus. Aber nachdem ich mich langsam erholte hatte, ruhte ich nicht und rastete noch weniger. Es trieb mich um und so grub ich in den Tiefen meines verbrannten und zerfetzten Umhangs nach meiner Perlenhandtasche und zog sie mühsam hervor, während sich die schlotternden Jungs schon ohne Scheu aus ihren Klamotten kämpften und mir ihre nackten, von Wunden übersäten Oberkörper präsentierten.

  


  
„Bevor ihr euch anzieht“, meinte ich zitternd und hielt sie auf, indem ich die Diptamessenz und die Brandwundensalbe hochhielt. „Reibt eure Wunden damit ein!“, wühlte ich weiterhin, auf der Suche nach Tränken und trockener Kleidung und sie taten es sofort und seufzten wohlig auf.

  


  
Wir brauchten einige Zeit, bis jeder von uns seine Wunden versorgt hatte, die wirklich überall waren. Diese trickreichen Fallen waren an sich echt fies gewesen, aber die Kombination aus Diptam, Trank und der Salbe bewirkte wahre Wunder. Die Brandblasen sowie die Brandwunden verschwanden augenblicklich und ließen verheilende, rote Hautstellen zurück. Als wir wieder angezogen waren, trugen wir alle Jeans, T-Shirt und Pullover und ich band mir meine Haare in einem wilden Pferdeschwanz zurück.

  


  
„Also… in Einbrüchen sind wir wirklich spitze!“, jubilierte Ron wieder erfüllt von Stolz. „Ich meine, es hat geklappt und das Gute ist…“, kam es atemlos erfreut von ihm und er rieb sich über seine vernarbten Hände. „Dass wir den Horkrux haben. Das Schlechte…“, wollte er fortfahren, doch wir unterbrachen ihn. 

  


  
„Kein Schwert“, beendeten Harry und ich gleichzeitig, während Harry in seinem Brustbeutel aus Mokeleder rumsuchte.

  


  
„Vernichten wir das Ding trotzdem gleich?“, fragte Ron begierig in seinem Aktionismus.

  


  
Woraufhin Harry uns den 1000-jährigen antiken Trinkpokal Helga Hufflepuffs, der anderen SoulGathererin, präsentierte und ganz ehrlich, ich empfand leichte Ehrfurcht, als sich die untergehende Sonne in dem glänzenden Gold brach. Er drehte und wendete den Pokal zu allen Seiten und selbst ohne seine berühmte Besitzerin wäre er inzwischen auch ohne Symbolwert in der magischen Gesellschaft zu einem unschätzbar wertvollen Sammlerstück avanciert. Aber das spielte für uns keine Rolle, wir würden ihn vernichten, genauso wie wir das Medaillon von Salazar Slytherin zerschlagen hatten.

  


  
„Schlechte Idee, vergiss nicht, dass der Lord dann wieder austickt und ohne Schwert wird es halt schwerer…“, mahnte Harry und ich schüttelte mich von schrecklichen Erinnerungen beseelt, wie der Lord im Malfoy Manor ausgerastet war und ein Massaker angerichtet hatte.

  


  
„Was weg ist, ist weg und das nur wegen diesem verdammten, verräterischen kleinen Mistkerl!“, schimpfte Ron mit Rachsucht erfüllt, während ich zu dem noch immer trinkenden Drachen blickte, denn Griphook war tot und das Schwert verloren und damit für mich kein Thema mehr.

  


  
„Wir werden es so oder so vernichten können…“, meinte ich begütigend.

  


  
„Ja super, weil Dämonenfeuer so gar nicht gefährlich ist“, höhnte Ron verärgert und raufte sich die roten Haare.

  


  
„Also, ich weiß nicht, wie ich es euch beibringen soll“, meinte ich ernst, „aber ich glaube, wirklich jedem ist aufgefallen, dass wir in Gringotts eingebrochen sind. Es wird bald etwas passieren!“, offenbarte ich meine Sorgen und Harry nickte mit unglücklicher Miene.

  


  
„Davon ist auszugehen, aber das war uns bewusst“, murmelte er entschlossen und ich knöpfte meine Jeansjacke zu, da ich noch immer fror. 

  


  
„Was wohl mit ihm passiert?“, überlegte ich mit Blick zu dem riesigen Monster, da dieser Drache das Leben in Freiheit nicht kannte und durch seine Blindheit schon auffallen würde. Er wusste mit Sicherheit nicht, wo er hinsollte und sehen tat er schlussendlich auch nichts.

  


  
„Ich denk eher, dass sie dafür sorgen, dass er wieder nach Gringotts kommt“, erklärte Ron schlicht und ich runzelte missmutig die Stirn. „Er gehört ihnen, so werden sie argumentieren!“

  


  
„Sollten wir das zulassen?“, fragte ich grimmig und bewegt von der Ungerechtigkeit des Lebens.

  


  
Denn ehrlich, nachdem was in Gringotts passiert war, hatte ich ein sehr zwiespältiges Gefühl und wollte ihnen die arme Kreatur nicht wieder überlassen, um ein Leben in Gefangenschaft zu fristen. Vor allem hatte er uns gerettet. Verdiente er damit nicht etwas Besseres als unsere Gleichgültigkeit? 

  


  
„Harry, die Schönste ist von Hagrids Geist besessen“, kam es scherzhaft von Ron.

  


  
„Vielleicht fliegt er weiter und kann entkommen? Oder was noch wahrscheinlicher ist, er wird irgendeine Bauernfamilie fressen, oder so“, schnaufte Harry, sah aber auch mitleidig durch seine Brille zu dem großen Tier.

  


  
„Hahaha, dann lieber eine DeathEater-Familie“, gab ich abgebrüht zurück und stopfte die Utensilien unserer Heilung zurück in die Perlenhandtasche. „Aber eigentlich hast du Recht. Wir haben so oder so ein fünfzehn Meter großes, gefährliches Wesen auf die Menschheit losgelassen“, seufzte ich dann widerwillig.

  


  
„Bevor so etwas passiert, kommen die Drachenjäger“, meinte Ron verlegen und fuhr sich durch sein lang gewordenes Haar.

  


  
„Ja, und bringen ihn zurück!“, erwiderte Harry frustriert und rückte seine Brille recht grob auf seiner Nase zurecht.

  


  
„Ich könnte Charlie rufen, damit er sich um den Drachen kümmert“, bot Ron aus einer Laune heraus an und ich nickte überrumpelt mit dem Kopf, denn die Idee war gut. „Ich meine, der kennt sich mit diesen Viechern aus… selbst als Vampir… oder?“, versuchte er, sich zu rechtfertigen.

  


  
„Super Idee, Ron!“, kam es begeistert von Harry, als ich eine Grimasse zog.

  


  
„Was?“, fragte Ron auch schon besorgt nach und ich winkte eilig ab.

  


  
„Ich denke nicht, dass er sich freut, mich hier zu sehen, er ist jetzt ein Vampir und die mögen mich nicht wirklich! Ah… vergiss es, tut was ihr wollt… rettet den Drachen!“, kam es jetzt hektisch von mir und ich atmete tief durch und versuchte, meinen Geist zu verschließen.

  


  
All die Vorkommnisse der letzten Stunden rigoros in mir zurückzudrängen und unschuldig auszusehen war gar nicht so leicht. Man stelle sich vor, wir hätten nicht die magischen Heilmittel, dann wären die Brandwunden schon Schuldeingeständnis genug.

  


  
„Hey, Schönste, was ist los?“, „Ja, was passiert?“, fragten die Jungs aufgeregt, irritiert wegen meinem unschlüssigen Verhalten.

  


  
„Aha, ich verstehe…“, kam es nun ruhig von Harry. „Er weiß es nun… er ruft“, erklärte er nun überzeugt, währenddessen fuchtelte ich mit meinem Zauberstab rum und zog meinen DeathEater-Mantel über meinen Muggelaufzug und die Kapuze tief ins Gesicht.

  


  
„Bis später“, murmelte ich nur seufzend.

  


  
„Warte!“, „Ist das sicher?“, „Was, wenn er es weiß?“, „Was, wenn sie dir auf die Schliche kommen?“, riefen die Jungs hektisch besorgt und ich reagierte nur mit unverständigen Blicken auf ihre wilden Aussagen, schließlich gaben sie auf und seufzten tief. „Pass auf dich auf“, wispernden beide im Chor hörbar angespannt, da niemand von uns wusste, wie dieses Zusammentreffen enden würde, während ich die Hand hob und apparierte.

  


  
Aber nicht zu gehen war keine Option!

  


  
Ich fühlte mich angespannt und erschöpft. Wir waren nun lange ohne Unterbrechung auf den Beinen, aber ich hatte Vertrauen in mich und was ich tat. Ich würde dem Lord mit erhobenem Haupt entgegentreten und ihm meine Lügen überzeugend auftischen.

  


  
Sie hatten davor oft auf mich eingeredet, dem Ruf nicht mehr Folge zu leisten, wenn wir den Einbruch begangen hatten, da ihre Angst um mich zu groß war. Aber daran war gar nicht zu denken. Ich hatte der Familie gegenüber Verantwortung, da ein Nichterscheinen mein Schuldeingeständnis wäre. Aber so etwas wie kalte Furcht umklammerte sehr wohl mein Herz wegen der Ungewissheit darüber, was mich erwarten würde.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Eindeutig zu viele versnobte und eingebildete Malfoys auf einen Schlag!

  


  
Das war beinah unerträglich, ach was sagte ich, ich untertrieb, es war eine nervende Zumutung für jeden Normalsterblichen und für einen Menschen meines zarten Gemütes kaum zu ertragen und als Krönung gleich danach noch der Lord. 

  


  
Das war doch mal ein Erlebnis, auf das man nicht verzichten wollte, super!

  


  
Ich frohlockte ob dieser gigantischen Aussicht, aber bei all diesen Unbillen eine reglose Maske aufrechtzuerhalten war eine schier unlösbare Herausforderung.

  


  
„Warum musste ich vorhin Ruhe geben? Sagst du mir… was dich beschäftigt?“, fragte diese pfauenhafte Nervensäge gerade viel zu interessiert. 

  


  
Nachdem wir im windumtosten Dark Manor angekommen waren, warf ich ihm einen langmütigen Blick, wohl verborgen unter meiner Kapuze, zu.

  


  
„Was meinst du, Lucius?“, spielte ich das unwissende Unschuldslamm und wollte weiteren enervierenden Fragen vorbeugen und zeigte ihm doch tatsächlich die kalte Schulter und eilte weiter. Ich musste an meinen Schilden arbeiten, doch diese Ruhe wurde erneut jäh unterbrochen.

  


  
„Diese Geschichte, von wegen kein Sex in der Schule? Da ist mehr dahinter und dein gedanklicher Befehl, dass ich aufhören soll, war sehr eindeutig!“, sprach dieser eingebildete Gockel weiter und war unfassbar neugierig.

  


  
Nein, nein, nein! 

  


  
Ich würde ihn nicht einweihen, denn noch hatte Brown nicht geworfen und bis es so weit war, dauerte es noch lange. Es würde ein weiter und sehr steiniger Weg sein. Also weshalb die schrecklich unmelodisch gackernden Pfauen vorher scheu machen? Da traf mich schon wieder dieser dämliche Stock, welche Impertinenz. Ich war kurz davor, das Ding über meinem Knie zu zerbrechen, während Draco vor uns mit wehendem Mantel die Flure des Dark Manors entlangeilte und uns zurückließ.

  


  
„Du siehst auch hinter allem und jedem Gespenster“, murrte ich schnarrend und schob mit einem spitzen Zeigefinger diesen aufdringlichen Gehstock von mir.

  


  
„Weil sie da lauern… was ist vorgefallen?“, kam es wieder reichlich versnobt von ihm. 

  


  
Kurz erlaubte ich mir die Frage, was ihn daran so brennend interessierte? Aber er wirkte derart drängend und schlimm wie er war, nervte er mich enorm und ich ahnte, dass ich ihn so leicht nicht würde abschütteln können wie eine Henne den brünstigen Pfau, nämlich gar nicht, weshalb ich weiterhin stehen blieb.

  


  
„Nichts… was du wissen müsstest“, meinte ich dann sehr ausweichend und sofort ruckte sein von der Kapuze verstecktes Haupt zu mir.

  


  
„Bist du dir da so sicher? Hatten wir nicht gerade den Rat, um jedwede Geheimnisse zu lüften?“, insistierte er dann verschnupft und hörbar beleidigt. Ich sah geistig das bisher so schön aufgestellte, angeberische Pfauenfedernrad ein wenig in sich zusammensinken.

  


  
„Ich habe das im Griff und da kannst du gar nicht helfen… wir haben eine schwangere Schülerin an Bord“, lieferte ich ihm einen kleinen Brotkrumen, der ihn zumindest berechenbar handeln ließ, denn er schnappte wie ein ausgehungertes Federvieh danach.

  


  
„Was? Schon wieder?“, entfuhr es Lucius auch völlig entgeistert und wenigstens schien er meine Pein im Ansatz nachvollziehen zu können.

  


  
„Ja, schon wieder und es nervt mich!“, gab ich unumwunden mit einem tiefen Seufzen zu, dabei setzte ich mich langsam in Bewegung.

  


  
„Verständlich… vielleicht solltest du überlegen, den Schülern ein Verhütungsmittel ins Essen zu mischen?“, regte Lucius mit einer unübertrefflichen Bosheit an, die er aber sehr souverän verkaufte.

  


  
„Das kann auch nur von dir kommen, ach, spar dir den Einwand, ich habe selbst mit dem Gedanken gespielt, aber das hätte hier in dem delikaten Fall weniger gebracht“, wandte ich dann widerstrebend ein.

  


  
Indes seufzte ich theatralisch ob meines Leides. Denn ich musste gestehen, die Idee an sich war nicht schlecht und durchaus der Überlegung an sich wert. Ob sich mir die Elfen widersetzen würden? Die Lehrer würden durchdrehen, aber wie auch immer, Brown hätte es nicht geschützt.

  


  
„Wirklich, aber… wer?“, gab diese enervierende Nervensäge nicht nach, kurz meinte ich, dass er McGonagall imitieren könnte und mir absichtlich auf die Nerven ging.

  


  
„Ich wäre dir verbunden, Lucius, wenn wir uns jetzt auf den Lord konzentrieren könnten“, schnitt ich ihm schnarrend das Wort ab und da trat ich unabsichtlich gegen ein aggressiv zischendes Ungetüm, das sich hier tummelte.

  


  
„Ihhh“, entfuhr es Lucius statt meiner abfällig und ich stimmte ihm zu.

  


  
Woher kam diese schiere Masse an Reptilien? Die Flure waren regelrecht übersät von den unterschiedlichsten Schlangen. Also, irgendwie vermehrten sich diese Mistviecher zu sehr und seitdem Barty mit seinen Dementoren hier residierte, war das hier ein echtes Stimmungsviertel. Selbst die Schlangen schienen die Tristesse zu spüren und auch wir drei kämpften arg mit dem brutal kalten Gefühl, das einen durchströmte.

  


  
Bellatrix würde sich nach all den Jahren Askaban hier richtig heimisch fühlen, zumindest nahm ich das sarkastisch denkend an, als ihre schrille Stimme durch die geschlossenen Türen des Thronsaals kreischte. Draco stand davor und hatte auf uns gewartet. Lucius wartete aber nicht, sondern ließ schon die Türen aufschwingen und betrat harschen Schrittes den großen Saal, in dem sich die drei Lestranges tummelten und vor dem sichtbar mies gelaunten Lord auf- und abliefen.

  


  
„Sie waren in meinem Verlies!“, kreischte Bellatrix und riss verzweifelt an ihrem langen, zottigen Haar. „Ich wurde beraubt“, war nicht auszumachen, was für ein Fakt schlimmer für sie wog.

  


  
Nur erstaunlich war, dass sie sich nach der Pein und ihrer Strafe schon wieder vor den Lord wagte.

  


  
„Die Kobolde kamen und sagten, dass man bei uns eingebrochen hat.“, „Ist das zu fassen, My Lord?“, „Wie konnte das passieren?“, „Wie ist das möglich?“, „Wir haben sie sogar vorgewarnt, dass das passieren könnte!“, verteidigten sich auch Rodolphus und Rabastan hektisch und machten den Bückling vor dem leichenblassen Dark Lord, dessen rotglühende Augen noch krasser aus seinem nasenlosen und scharf geschnittenen Gesicht heraus leuchteten.

  


  
„Meine Hände… endlich!“, begrüßte uns der Lord hissend, dabei blieb ob seines rotglühenden Blickes die Frage offen, ob er sich freute, uns zu sehen, aber damit ließ er auch die anderen drei links liegen.

  


  
„Ihr habt uns gerufen“, erwiderte Lucius völlig neutral, beinah schon kühl und zog seine Kapuze zurück, was wir ihm in einer Bewegung gleichtaten.

  


  
Zu meiner Verwunderung unterließ er aber die Verneigung vor unserem Herrn und Meister und damit auch wir, denn weder ich noch Draco taten es, sondern nahmen hinter Lucius Aufstellung. Als würden wir ein vereintes Dreieck bilden.

  


  
„Verräter!“, brüllte Bellatrix wie eine Sabberhexe los und wollte wie eine wildgewordene Furie auf Lucius zustürmen.

  


  
Doch sie kam nicht weit, denn sofort hatte ich meinen Stab gezückt und ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

  


  
„Wahhh“, entfuhr es ihr erschrocken, sodass sie nun kopfüber an einem Fuß gehalten in der Luft baumelte und darum kämpfte, ihrer sie entblößenden Röcke Herr zu werden. Der Blick des Lords streifte sie nur abfällig, aber er tat und sagte nichts weiter dazu, dass ich uns diese Harpyie effektiv vom Hals hielt.

  


  
„My Lord, wir drei eilten bei Eurem Ruf sofort hierher… hat es etwas mit den Gerüchten zu tun, dass in Gringotts eingebrochen wurde?“, servierte Lucius mit der ihm innewohnenden und so völlig überheblichen Arroganz und wenn er eines war, dann ein fantastischer Lügner, der zu keiner Zeit rot wurde.

  


  
„Woher weißt du schon davon… Lucius?“, fragte der Lord zischend in seinem Misstrauen.

  


  
„Er hat ihr geholfen! Er ist ein Verräter!“, behauptete Bellatrix mit hochrotem Kopf zappelnd und zeternd trotz ihrer misslichen Lage und da hexte ich ihr kurzentschlossen nonverbal auch noch den Mund zu.

  


  
„Bitte“, kam es distinguiert und abfällig von Lucius, der sich durch diesen Vorwurf nicht stören ließ. „Ihr wisset um meine Kontakte und es war nicht zu überhören, dass etwas passiert ist. Ich wollte mich gerade auf den Weg ins Ministerium machen, um nachzuforschen, ob der genauen Umstände, als der Ruf erfolgte.“

  


  
„Ah…“, murmelte der Lord, der sichtbar nervös und erregt mit seinem Fuß wippend auf seinem Thron saß und wirkte, als würde er am liebsten sofort aufspringen und loseilen, beseelt von einer inneren Nervosität und Unruhe. 

  


  
Die Frage war nur, wohin?

  


  
„Ihr zweifelt?“, verlangte Lucius schneidig zu erfahren, mit klirrender Kälte in seiner Stimme und zeigte sich ein wenig versnobt, als eine der versteckten Türen aufglitt und Barty lautlos auftauchte und interessiert, aber wie ein Geist, den niemand beachten wollte, durch die Reihen wanderte, gefolgt von der treuen Nagini, die zischend auf den Lord zuhielt.

  


  
Es war beunruhigend, um nicht zu sagen gefährlich. Die Stimmung des Lords war für mich schwer zu fassen. Ihn und seine Launen einzuschätzen war beinah unmöglich und es war das erste Mal, dass ich ihn wiedersah, nachdem er das Massaker angerichtet und Lucius sich genötigt gesehen hatte, die Familienmagie zum Schutz aller einzusetzen. Dieser nur mühsam beherrschte, sichtbar angespannte Mann war nicht der kühle Stratege, der sich uns sonst präsentiert hatte.

  


  
„Wo ist sie?“, erwiderte nur der Lord zähnefletschend und überging diese Spannung, die jedem gegenwärtig war, außer Bellatrix, deren Kopf mittlerweile puterrot anlief und da ruckte Bartys Kopf herum, als würde er mehr wahrnehmen als wir. Ich folgte seinem Blick und sah deshalb zur Tür.

  



    648. Kapitel The Mistress of the cave


  


  
In dieser Sekunde flog eben jene Tür auf und das Biest hetzte mit schwerem, schwingendem Mantel behangen und tief in der Stirn gezogener Kapuze in den Saal.

  


  
„My Lord!“, keuchte sie atemlos und versank, anders als wir vorhin, in einem schlampig flüchtigen Knicks, den sie noch schneller beendete. Dabei entging mir das versonnene Lächeln nicht, das Barty ihr zuwarf, als auch Nagini sichtbar interessiert ihr schlängelndes Haupt erhob.

  


  
„Behaupte nicht… Mudblood…“, spuckte ihr der Lord mit zischender Stimme entgegen, „du wärest im Malfoy Manor gewesen, denn das wäre eine Lüge“, kam er ihr schneidend zuvor.

  


  
Dabei trug er eine skeptisch verzogene Miene in seinem entstellten, entmenschlichten Gesicht, die jeden vor Furcht hätte erzittern lassen, der nicht so geschickt darin wäre, seine Emotionen völlig zu unterdrücken, wie sie. Aber sie enttäuschte nie, denn gerade sah sie eilig auf, wobei ihr die Kapuze zurückfiel und sie ihre Maske verschwinden ließ, dabei präsentierte sie eine Unschuldsmiene vom Feinsten. Ganz ehrlich, wer konnte sich davon wirklich täuschen lassen? Sie hatte es so faustdick hinter den Ohren, dass es schmerzte.

  


  
„Das wäre es tatsächlich“, schaltete sich an ihrer Lucius ein, der sich nun prätentiös, wie es nur ein Pfau mit ausgefahrenem Rad konnte, neben sie begab und die rotglühenden Augen auf sich lenkte. Wenigstens hatte sie die Vernunft, zu schweigen und weiterhin ein maskenhaft emotionsloses Gesicht zu zeigen. „Denn sie war nur bei mir“, meinte er jetzt mit maliziöser Stimme und kokettierendem Ton, indes ging meine Braue in ungeahnte Höhen. 

  


  
Was wollte er mit dem besonders akzentuierten nur andeuten?

  


  
„Und… wo soll das gewesen sein?“, ätzte Rabastan, der neben Bellatrix stand, abfällig, während er noch immer versuchte, seiner verehrten Schwägerin dabei zu helfen, aus ihrer unwürdigen Situation herauszukommen, aber mein Fluch war so stark, dass es bisher ein nutzloses Unterfangen gewesen war und so schürzte ich amüsiert über das skurril anmutende Paar die Lippen.

  


  
„In Syon“, überrumpelte Lucius mit dieser Antwort wirklich jeden im Raum und er konnte sich des allgemeinen Interesses gewiss sein.

  


  
Das letzte Mal, dass ich von Syon gehört hatte, war als kleines Kind. Ich hatte glatt vergessen und verdrängt, dass es diesen Ort überhaupt gab. Des Weiteren blickte Draco wie ein Zitronendrops aus der Wäsche, sichtbar wütend, mal wieder etwas nicht zu wissen, während Hermiones Maske verrutschte und sie mit offenem Mund zur Rechten Hand des Lords herumfuhr.

  


  
„Wo?!“, runzelte der Lord ob seines Eingeständnisses, etwas nicht zu wissen, missgestimmt die hohe und so blasse Stirn.

  


  
„Lucius…“, entfuhr es Hermione auch schon empört, während Draco sichtbar irritiert zwischen Lucius und Hermione hin und her sah und ich überrumpelt war, dass Lucius diesen Joker offen spielte.

  


  
Er offenbarte seinen Rückzugsort, wie interessant!

  


  
„Was ist Syon?“, schaltete sich Draco aus dem Hintergrund neugierig ein, als Lucius sein langes, weißes Haar über die Schulter zurückwerfend vortrat.

  


  
„Die Residenz meiner verstorbenen Mutter… wahrlich, mein kleiner, feiner und vor allem allgemein unbekannter Rückzugsort!“, bekannte Lucius Stellung, im wahrsten Sinne des Wortes, und ließ sichtbare Überraschung bei den Anwesenden zurück.

  


  
„Pfff, klein… alles klar!“, murmelte das Biest verächtlich und offenbarte mit ihrer Reaktion, dass sie das ach so kleine Kleinod kannte.

  


  
Ein Ort, der bisher anscheinend ein wohlgehütetes Geheimnis gewesen war, von dem nicht mal ich behaupten konnte, ihn persönlich kennengelernt zu haben. Indes lag die Aufmerksamkeit auf den beiden. Der Lord schien genau abzuwägen, ob oder inwieweit er dieser Aussage Glauben schenken sollte. Dabei verhielt sich Lucius absolut honorig, während Hermione anzusehen war, dass sie es nicht guthieß, dass er zu ihrer Rettung eilte und dabei Familieninterna ausplauderte, als der Lord plötzlich seine Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln verzog.

  


  
„Lucius, Lucius…“, wisperte er rau, mit gespieltem Tadel in seiner zischenden Tonlage. „Du verstehst es, allerweil zu überraschen… ein kleines Versteck, das bisher auch vor mir wohlverborgen war… tse… und das soll ich glauben?“, zweifelte der Lord hin und her gerissen wie selten und warf ihr einen glühend roten Blick durch den Saal zu.

  


  
„Ich beliebte schon immer, diesen Ort als meinen kleinen Schatz anzusehen. Ich habe Hermione eingeweiht und dort einige Zeit mit ihr verbracht!“

  


  
„Ist das so?“, kam es reichlich wegwerfend vom Lord, während er weiterhin nur das Biest fixierte. „Wo ist Potter?“, kam er schneidend auf den Punkt, aber sie zeigte wie immer in Gegenwart des Lords keine Scheu und richtete sofort ihren Blick auf eben jenen.

  


  
„Seitdem Harry entkommen ist…“, fuhr ihr vorwurfsvoller Blick zu der noch immer in der Luft baumelnden Bellatrix, „…weiß ich es nicht mehr… ich wurde abgehängt aufgrund der diversen Verletzungen, die ich davon getragen habe…“, kam ihr harter Vorwurf und sie schoss wieder einen mörderischen Blick auf die kopfüber hängende Bellatrix. „Tja und so pendele ich zwischen Hogwarts, Malfoy Manor und Syon“, log das Biest mit einer Eiseskälte, dass selbst mein hartes Herz eingefror. 

  


  
Sie war wacker und furchtlos und damit so typisch Gryffindor, dass es wehtat. Wirklich jeder hier im Raum sah mit mehr oder minder großem Zweifel zu ihr, aber sie wankte weder noch zeigte sie sich davon beeindruckt, als sie die Schultern hochzog.

  


  
„Was ist überhaupt passiert?“, mimte sie dann noch die Unschuld vom Lande und durfte sich der intensiven Musterung des Lords sicher sein.

  


  
„Unser Verlies in Gringotts wurde ausgeraubt“, meinte Rodolphus aus dem Hintergrund informierend und absolut neutral in seiner Zurückhaltung, da er sowohl zu uns als auch zu seiner Familie Abstand hielt.

  


  
„Aha… und wow… ich dachte, Gringotts ist so sicher?“, servierte sie umgehend, gespielt irritiert über diese Aussage, bevor sie mit flatternden Lidern herumfuhr. „Ach, ihr denkt es war Harry? Harry hat genug Gold“, meinte sie dann treudoof und ich verbot mir jedwede Mimik, aber in Wahrheit wollte mir ein abfälliges Schnauben entkommen.

  


  
Für mich stand fest und außer Frage, dass es dieses teuflische Trio gewesen war und dass sie der Kopf des Unternehmens gewesen war!

  


  
Es auf Gold zu schieben war dreist, aber gut gekontert, das musste man ihr lassen. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

  


  
„Darum geht es nicht…“, meinte Rodolphus auch schon verächtlich. „Der Lord hat Bellatrix etwas gegeben, was sie für ihn dort verwahrt hat“, murmelte er immer leiser, denn bei jedem seiner Worte ballten sich mittlerweile brodelnde Wolken, die sich um den Lord drängten und die absolut nichts Gutes verhießen. Mein Blick streifte sorgenvoll den von Lucius. Denn anders als im Malfoy Manor stand ihm hier nicht die kraftvolle und schützende Magie der Malfoys zur Verfügung. Ein sachtes Neigen seines hellen Hauptes bedeutete mir, dass er dieselben Bedenken hegte. 

  


  
Das Thema war nicht geeignet, die Wut des Lords zu besänftigen, sondern eher sie zu entfesseln.

  


  
„Ich wüsste nichts… was dort liegen sollte, das Harry braucht!“

  


  
„Genau, Mudblood, was weiß Potter?“, schoss Rabastan aggressiv hervor und sie hob ihre Hand, wich aber keine Zentimeter zurück.

  


  
„Ähm?“, versuchte sie, die rechten Worte zu finden. „Bis zum Malfoy Manor war niemals von Gringotts, Bellatrix, oder einem Verlies die Rede!“, zählte sie weiterhin souverän unter dem Verhör auf, denn nichts anderes war es.

  


  
„Du lügst“, kam es anklagend von Rabastan, woraufhin sie verächtlich die Mundwinkel verzog, während Bellatrix‘ geröteter Kopf immer blauer wurde und sie nur deshalb mehr oder minder stumm blieb, da sie leise mit weiterhin verschlossenem Mund vor sich hin schnaufte.

  


  
„Warum sollte ich?“, hielt sie nicht weniger spitz zurück. „Ich denke, ihr wisst mehr als wir alle zusammen“, warf sie ihrerseits den Lestranges vor.

  


  
Sofort entwickelte sich ein wüstes Geschrei, an dem sich auch die noch immer auf dem Kopf schwebende Bellatrix beteiligte, so gut das eben in ihrer Situation ging. Somit revidierte ich meine Meinung, das Weib hatte noch Kraft. Es war ein sehr unwürdiges Gekreische und Gekeife, das uns verstummen ließ und Draco sah aus, als würde er sich am liebsten in Luft auflösen, während Barty nun hinter dem Thron des Lords stand und seinen Kopf immer mal wieder hervorstreckte und sie, das Biest, mit eindringlichen Blicken anstarrte. Es mutete alles ein wenig wirr an, als wären wir in einem Irrenhaus und plötzlich sehnte ich mich nach Hogwarts, unfassbar, aber leider wahr!

  


  
„Was ist mit meinen Inferi?“, fragte der Lord plötzlich zum Biest hin, völlig aus dem Zusammenhang gerissen, und sie riss die Augen weit auf.

  


  
„My Lord…“, meinte sie dann äußerst vorsichtig, während sich langsam aber sicher Stille ausbreitete. „Ähm… nichts, was soll mit ihnen sein? Ihnen geht es gut, um nicht zu sagen prächtig! Ich kümmere mich gut um sie!“, wurde sie zum Ende ihrer Ansprache immer sicherer und überzeugter, jedoch wartete sie dann, wie auch wir anderen, gespannt auf irgendeine wie auch immer geartete Reaktion, die bisher nicht kam, da die rotglühenden Augen des Lords sichtbar gedankenverloren herumwanderten.

  


  
„Komm“, verlangte der Lord dann auf einmal und winkte sie mit seiner langen, so weißen und so spinnengleichen Hand zu sich.

  


  
„My Lord… wünschen?“, mischte sich Lucius ein und trat einen Schritt vor.

  


  
„Ich will sie sehen…“, meinte der Lord nur knapp und tat damit seinen Wunsch und Befehl kund. 

  


  
Ich konnte ausmachen, dass Lucius weiter insistieren wollte, woraufhin ich ihm umgehend mit einem Blick bedeutete, es sein zu lassen. Die Enttarnung von Syon war genug öffentliche Zurschaustellung seines Wunsches, dass sie sicher war. Jedoch sah ich seinen Widerwillen, auf mich zu hören und dass er dies so nicht stehen lassen wollte, aber Hermione war schneller und erklomm die Stufen der Empore und packte ohne erkennbare Scheu die schmale Hand, deren weiße Finger mit den langen krallenartigen Nägeln sich klauenhaft um sie schlossen. Wenigstens verkniff sich Lucius daraufhin jedweden Einwand.

  


  
Als sie nah genug war, begrüßte Barty Hermione züngelnd und sie wisperte etwas für uns Unhörbares zu ihm, als der Lord sich währenddessen umsah.

  


  
„Rabastan!“, meinte er dann überraschend für uns alle. „Komm du auch zu mir!“, befahl er schneidend und sofort sah Lucius zu Draco und mir. 

  


  
Warum sollte er Rabastan mitnehmen wollen? 

  


  
Indes lächelte Rabastan über die Ehre, ihn begleiten zu dürfen, treudoof. Irgendwie konnte ich mich der sonderbaren Stimmung nicht erwehren, dass es jeden von uns hätte treffen können und dieses Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln.

  


  
„My Lord?“, zeigte sich Rabastan sichtbar überrumpelt, aber auch sehr geschmeichelt und kam der Aufforderung ebenfalls schon nach. Jedoch griff er, anders als sie, mit wesentlich mehr Scheu und Zurückhaltung die ihm dargebotene andere Hand des Lords.

  


  
Es war wie ein Ringelreigen mit anfassen, was für ein unterirdisches Niveau!

  


  
Natürlich keimte minimale Sorge in mir auf, was der Lord wohl vorhatte und ich mochte behaupten, dass es Draco und Lucius neben mir ähnlich ging, aber wir alle drei wussten, dass ein Einmischen unsererseits kontraproduktiv für sie sein würde, weshalb wir uns zurückhielten. Und sie wusste es, denn ein kurzer Blick des Biestes zu uns offenbarte, dass ihre Maske saß und ihr Blick gab auch nichts preis. Ob mich das beruhigen sollte, oder nicht, da war ich mir eher unsicher, da sie uns bisher relativ absichtlich ignoriert hatte und ich wollte den Grund gar nicht wissen. Aber der Moment war zu kurz, da der Lord in der Sekunde mit seiner zweifachen Fracht apparierte.

  


  
„Tja, weg sind sie“, kommentierte Rodolphus schnöde den Abgang, womit wir einfach und schlicht, als unwichtige Beteiligte dieser Zusammenkunft, zurückgelassen wurden, was Barty applaudieren ließ, während Nagini ihn mit lasziven Windungen mit ihrem riesigen Schlangenkörper umtänzelte.

  


  
Indes wandte sich Rodolphus ab und war dann damit beschäftigt, meinen Zauber von Bellatrix zu lösen, die irgendwann leise auf ihn einzuschimpfen begann, während wir drei uns auch sofort abwandten, um zu gehen.

  


  
„Moment!“, stoppte Lucius abrupt mit wehendem Mantel und drehte wieder um. „Was wurde aus dem Verlies entwendet?“, fragte er jetzt noch eminent pedantisch nach, während Bellatrix mit hochrotem Kopf und zerzausten Haaren auf dem Boden kauerte und sichtbar mit dem Schwindel kämpfte.

  


  
„Ich hoffe nicht das Schwert, das ich euch zur sicheren Verwahrung gegeben habe?“, schaltete ich mich schnarrend ein und man warf mir langmütige Blicke zu.

  


  
„Ähm, was… nein“, trat Rodolphus auf uns zu. „Laut den Kobolden ging es um einen bedeutend kleineren Gegenstand“, umschrieb er seine Information und er wirkte selbst nicht sonderlich wissend, dabei kratzte er sich verlegen am Kopf.

  


  
„Wie interessant, welchen?“, zeigte Lucius sich indigniert über so eine lasche Auskunft.

  


  
„Keine Ahnung, Bellatrix hat den Überbringer der Nachricht umgebracht… sie hat ihm mit einem Brieföffner die Kehle aufgeschnitten, bevor er es… sagen konnte“, zog er bei seiner Erklärung die Schultern hoch und blickte genervt auf seine sichtbar mit einer Ohnmacht kämpfenden Ehefrau.

  


  
„Wie… nett“, kommentierte ich schmal und verfolgte mitleidlos, wie Bellatrix immer wieder bewusstlos wegsackte, nachdem sie so lange in der Luft rumgehangen hatte.

  


  
„Wie auch immer…“, meinte Lucius jetzt lapidar. „Rodolphus, sorge dafür, dass sich der Innere Kreis versammelt“, befahl er plötzlich energisch. „Ich denke, es wäre angebracht, dass wir das besprechen… in Kürze…“, wandte er sich schon wieder mit wehenden Haaren ab.

  


  
„Wo?“, kam es reichlich perplex von Rodolphus.

  


  
„Hier?“, bot Lucius an, während er aber weiterhin mit aufbauschendem Mantel davoneilte.

  


  
„Wo geht ihr hin?“, verklangen die Rufe ungehört hinter den zuschlagenden Türen und wir schritten durch die von Schlangen überfüllten Gänge des zugigen Dark Manors.

  


  
„Und jetzt?“, murmelte Draco unwohl und eilte weiter, während es bedeutend kühler um uns herum wurde.

  


  
„Wir verbleiben wie zuvor abgesprochen und du, Draco, du gehst sofort zu den Veela in Irland“, kam es weiterhin befehlend von Lucius, der jetzt im Modus Operandi agierte und völlig darin aufging, alles und jeden in seinem despotischen Gebaren herumzuscheuchen.

  


  
„Vater… habe ich ein Veto?“, zeigte sich Draco kleinlaut und wurde schlicht übergangen.

  


  
„Wir sind hier in keiner Demokratie“, beschied Lucius drakonisch in seiner alles vereinnahmenden Autorität.

  


  
„Wäre ja zu schön, aber ehrlich, ich weiß nicht, ob ich der geeignete Kandidat bin, ich meine… Wena?“, lag offen gelebter Protest in seiner Aussage.

  


  
„Perfekt, nimm meinetwegen Zabini oder diese Wena mit auf deinen beschwerlichen Weg…“, verwarf Lucius das sichtbare Sträuben seines Sohnes mit seiner angeborenen Noblesse und erntete eine entsetzte Grimasse.

  


  
„Die Idee ist ja noch schlimmer… Astoria wäre gar nicht begeistert…“, murmelte Draco vor sich hin, als Lucius im windumtosten Innenhof des Dark Manors abrupt stehen blieb.

  


  
„Draco, du gehst zu den Veela und… ich an deiner Stelle würde jetzt mobil machen!“, folgte auf Lucius‘ Ratschlag hin eine sprachlose Stille von Seiten Dracos.

  


  
„Natürlich, Vater!“, entgegnete er dann wohlüberlegt, dabei neigte er in Zustimmung sein Haupt.

  


  
„Gut, gut“, fuhr Lucius‘ Blick aus sturmgrauen Augen, denen seine Begeisterung, jetzt planen und in Aktion verfallen zu können, anzusehen war, zu mir. „Und du, Severus, du gehst zu den Vampiren in London und danach geht ihr beide wieder nach Hogwarts und haltet dort die Stellung“, schoss nun Befehl um Befehl aus Lucius heraus und Draco reagierte, indem er ohne weitere Widerworte apparierte. 

  


  
Wie ich es fand, so herumgeschubst zu werden? Das war Lucius, der es nicht anders kannte und nichts anderes erwartete, als bedingungslosen Gehorsam und der nichts anderes gewohnt war, als dass man gehorchte und so hob sich nur ganz langsam meine Augenbraue, während ich mir jedwede abwehrende Antwort ersparte und eine Frage über meine zu einem abfälligen Ausdruck verzogenen Lippen kam.

  


  
„Und du… Lucius?“

  


  
„Ich…“, meinte dieser eingebildete Gockel vor mir blasiert und legte seine behandschuhte Hand auf seine Brust. „Ich… ich werde den Inneren Kreis über die Mobilmachung in Kenntnis setzen und danach begebe ich mich auf Pfade, die gar eigenwillig zu nennen sind…“, führte er gestelzt aus, indem er an sich gar nichts Konkretes sagte, aber ich verstand seine Anspielung und verengte die Augen zu Schlitzen.

  


  
„Du wirst ihr nicht in diese andere Welt folgen… Lucius! Was hast du vor?“, murrte ich finster mit düsteren Vorahnungen gesegnet und plötzlich zuckte ein Mundwinkel in Lucius‘ bisher relativ regloser Miene.

  


  
„Severus… wie kommst du darauf?“

  


  
„Weil… ich dich und deine Neugierde kenne, alles wissen zu wollen…“, resümierte ich alles andere als begeistert.

  


  
„Anderen eine Grube zu graben ist anstrengend, doch es zahlt sich fast immer aus“, gab er aufgeblasen von sich und ich schüttelte mein Haupt und verließ den zugigen Burghof mit einem leisen Ploppen.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
Lucius hatte es getan, er hatte für mich Syon enttarnt!

  


  
Ich ahnte, wie schwer ihm dieser Schritt gefallen sein musste, nachdem er dieses Kleinod wie einen Augapfel gehütet hatte, aber ganz ehrlich, die Labilität des Lords war offen sichtbar und nicht mehr zu verstecken. Und klar hatte mich diese Tat überrascht und ich hatte Mühe gehabt, das völlig zu überspielen und jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn er hatte es nur getan, weil der Lord derart labil war und daran waren die Jungs und ich schuld. Dass der Lord wirklich immer noch bereit war, alles und jeden von jetzt auf gleich anzuzweifeln und nicht wirklich an seinen Anhängern hing, war beängstigend.

  


  
Er war nicht mehr berechenbar und das war ein Problem, ach, was dachte ich, es war ein riesen Problem. Ein gutes Beispiel war hier, dass er sich Rabastan geschnappt hatte. Das überrumpelte mich nicht nur ein wenig, es brachte mich regelrecht aus dem Konzept, da ich nie damit gerechnet hatte, dass er jemals jemand anderem diese Höhle mit all ihren Geheimnissen zeigen würde und das verunsicherte mich enorm. 

  


  
Was wollte er mit Rabastan anstellen? 

  


  
Ein Ritual war unnötig, die Inferi waren unter meiner Kontrolle, eine Opfergabe ebenfalls unnötig. Also warum dann?

  


  
Aber er hatte es tatsächlich getan und damit kamen wir schlussendlich im Ganzen in der finsteren Höhle an und noch bevor die Welt aufhörte, sich für mich zu drehen, schleuderte der Dark Lord eine zu grell erstrahlende Sonnenkugel hinauf in den Steinhimmel über uns, um die Finsternis zurückzudrängen. Ich blinzelte geblendet, ob des grellen Lichts. Nur langsam normalisierte sich die Sonne und tauchte dann den Mittelpunkt der Höhle in ein gleißendes Licht, ansonsten war die Höhle wieder stockfinster. Aber die Schatten am Rand wirkten durch dieses magische Licht noch dunkler und ließen sowohl mich als auch meine beiden Begleiter in Dunkelheit getaucht. 

  


  
Sofort spürte ich mit einem Schlag die beständige Präsenz meiner Inferi, die gierig darauf warteten, an die Oberfläche zu drängen, um sich zu zeigen und mich zu begrüßen. Es pochte in meinem ganzen Körper, in meinen Ohren, meinem Herz, in einfach allem. Das Einzige, was anders war, war die Wahrnehmung. Fast sofort, als ich in der Höhle erschienen war, waren meine weißen Augen präsent geworden. Es war nicht mehr ein Zeichen des Willens, oder der Kontrolle, sondern eher wie etwas absolut Natürliches und natürlich bemerkte ich die Blicke von Rabastan und dem Lord. Ich musste wohl wie ein Glühwürmchen in der Dunkelheit hervorstechen.

  


  
Es herrschte dadurch vielleicht noch eine unheimlichere, verbotenere Atmosphäre als sonst schon.

  


  
„Ein… ein See?“, wisperte Rabastan und ja, dieser große, tintenschwarze See wirkte beängstigend, aber vor allem hatte er keine Ahnung, was dort für ein Grauen lauerte.

  


  
Dabei klang seine Stimme blechern und betonte die ansonsten absolute und totale Stille. Man hörte nicht einmal mehr das Rauschen des Meeres, nur bleierne, unnatürliche Ruhe.

  


  
„Eine Insel? My Lord, was tun wir hier?“, fragte unser unwissender Begleiter ängstlich und man konnte im diffusen Licht in der Mitte des Sees die kleine Felseninsel ausmachen, die künstlich wirkend aus dem Wasser ragte.

  


  
„Still“, fauchte ihn der Lord haltlos an, nur um sich mir vollständig zuzuwenden, während Rabastan zu dem Felsensockel starrte, auf dem die steinerne Schale thronte und dieses beständige, grünliche Licht absonderte. „Mudblood, hast du mir etwas zu sagen?“, fragte er eindringlich und schon fuhr der Lord mit rotglühendem Blick zu mir herum. 

  


  
Was für ein skurriles Bild mussten wir für Rabastan abgeben, weiß und rot, die sich in dieser abstrakten Umgebung anfunkelten und ich musste meine gesamte Willensanstrengung zusammennehmen, um unter diesem Blick nicht meine Schilde zu senken.

  


  
„Ähm, my Lord… nichts, sie schlummern und wachen hier… wie gewünscht, bei einem Eindringen Fremder hätten sie reagiert und Alarm geschlagen“, zählte ich mit erzwungen ruhiger Stimme auf und versuchte, jeden Gedanken an Albus, Harry und Gellert in dieser Höhle zu verdrängen.

  


  
„Wahhh…“, entwischte es auf einmal Rabastan erschrocken und er stolperte zurück und sorgte dafür, dass der Lord von seiner intensiven Musterung meiner Person abgelenkt wurde. 

  


  
Denn wie auf einen stillen Ruf von mir hin kamen sie!

  


  
Sie kamen langsam, aber sicher an die Oberfläche des Sees, drängten daraus hervor. Die Inferi erhoben lautlos ihre halbverwesten und verfaulten Köpfe aus den schwarzen, nassen Tiefen des Sees und beobachteten mich und ignorierten den Lord und seinen Gast. Ihr grottenhässlicher Anblick rief aber bei mir keine Ablehnung hervor, sondern eher ein Gefühl der Freude, zu sehen, dass es ihnen gut ging und sie mir geholfen hatten, diesem rotglühenden Blick zu entfliehen. Es war krank, aber dagegen kam ich auch nicht an.

  


  
„Angst?“, wisperte ich unter der eindringlichen Betrachtung des Lords zu seinem treuen Diener, aber ich fühlte mich nun unerwartet sicher im Schoß meiner Kinder. „Und fühlst du es? Die Bösartigkeit und Gefährlichkeit dieses auf ewig verdammten Ortes?“, fragte ich Rabastan triumphierend in meiner Gemeinheit. 

  


  
„Was bist du?“, fragte er aufrichtig besorgt und musterte mich mit unverhohlenem Grauen.

  


  
„Die Herrin dieses Ortes, die Herrin der Höhle!“, erwiderte ich arrogant, aber in meinen Augen gab ich nur die Wahrheit preis, es war ein Fakt, dass dieses Refugium meines war und dem Lord schon lange nicht mehr gehörte.

  


  
Da trat der Lord einen raschelnden Schritt auf mich zu und es mutete an, als wollte er mich für diese Anmaßung ohrfeigen. Aber ich stand unbewegt da, während er mit sich rang und erst langsam streckte sich sein Arm und dann deutete der Lord mit seinem blassen und dürren Zeigefinger hinweg über den schwarzen See zur Felseninsel in der Mitte.

  


  
„Dann schwöre mir, mein Mudblood, dass dort niemals jemand war!“, verlangte der Lord zu erfahren. 

  


  
Schlagartig wogte das Wasser, da die Inferi unruhig wurden. Auch ihnen entging nicht die spannungsgeladene und gefährliche Atmosphäre. Sie spürten die Aggression des Lords gegen mich. Aber ohne mich wären sie auch dem Lord gefährlich geworden, wobei sich dieser auf jeden Fall zu verteidigen gewusst hätte, aber es war schön für mich, zu erleben, dass sie mich schützen wollten, dass sie nur auf mich hörten. 

  


  
„Es war seit unserem letzten gemeinsamen Besuch niemand mehr in diesen Höhlen“, log ich wie gedruckt, wegen dem, was Harry und Albus und was Gellert und ich damals dort verfolgt hatten.

  


  
„Ist das die Wahrheit?“, wisperte er lautlos in seinem Zweifel und ich verneigte mich vor ihm.

  


  
„My Lord, als ich damals mit Euch hier war, sagtet Ihr, dass mich das, was in der Mitte des Sees ist, nicht zu interessieren hat und das hat es bisher nicht, und nein… es war seit damals niemand dort!“, schränkte ich ein.

  


  
„Das werden wir sehen!“, zischte der Lord beinah in Parsel und wandte mir brüsk seinen Rücken zu, schritt mit seinem bodenlangen, schwarzen Kleid an den Rand des Sees und wedelte mit seinem Zauberstab und lotste magisch das kleine Boot aus den Tiefen des Sees zu sich, das sich langsam aus seinem nassen Grab erhob.

  


  
„Rabastan, komm her“, schoss sein Befehl scharf zu uns beiden, die wir hinter ihm warteten.

  


  
„Ähm… ja?“, meinte dieser vorsichtig, da die Masse meiner Inferi mit klackernden Kiefern hungrig nach Rabastan schnappte.

  


  
Sie waren vorfreudig und dachten wohl, was für ein Leckerbissen er wäre und sie wären auch aus dem See gestiegen, wenn mein Wille sie nicht dort gehalten hätte, wo sie jetzt waren.

  


  
„Mudblood“, beorderte der Lord nun auch mich in das Boot und ich erinnerte mich daran, wie ich Harry und Albus zugesehen hatte, wie sie auch diesen Weg gegangen waren.

  


  
Wie sich Harry wohl gefühlt hatte? Bei der Hinfahrt, ohne eine Ahnung, was in den Untiefen des Sees auf ihn lauerte und danach, als er sehr wohl gewusst hatte, was hier versuchte, ihn in die nasse Tiefe zu ziehen? Harry war damals schon zu mutig gewesen und zurecht ein Gryffindor.

  


  
So stieg ich als Letzte in das wackelige, kleine, hölzerne Boot und der Lord legte sofort ab. Die brodelnde und unruhige Meute glitt langsam, aber stetig zurück ins finstere Wasser und es legte sich wieder Ruhe über die leere Höhle und das Boot glitt zügig durch das trügerisch sanfte Wasser dahin, während ich mir sehr wohl bewusst war, dass Rabastan mich nicht aus den Augen ließ. Als ich seinen Blick einfing, konnte ich die Angst und den puren Horror über diese Masse an Inferi in ihm lesen, aber auch den Hass, den er auf mich hatte.

  


  
Ich fand es zu amüsant, dass er das verachtete, was sein Herr und Meister an sich am interessantesten an mir fand, und so grinste ich ihn übermütig, aber wohl verborgen im Rücken des Lords, an.

  


  
„Pfff“, meinte er nun leise, ziemlich gehässig und ich konnte nur denken, was du kannst, kann ich noch besser und schockte ihn. 

  


  
Meine Hand glitt furchtlos in das eiskalte Wasser und Rabastan riss die Augen weit auf und sofort verdoppelte sich meine Verbundenheit zu den Inferi und ihr Wispern hallte in mir wider. Ich schwankte kurz, da es mir war, als wäre auch ich unter Wasser, bei ihnen!

  


  
Meine Finger glitten während der Fahrt über ihre Köpfe und Schädel hinweg, aber sie taten mir nichts, sondern genossen eher meine Berührung, meine Aufmerksamkeit und das schien Rabastan vollständig an den Rand seiner Selbstbeherrschung zu treiben, was mich leise und umso spöttischer kichern ließ. 

  


  
Plötzlich ging ein Ruck durch uns, da das Boot anlegte und der Lord mit erschreckender Leichtigkeit und elegantem Können heraussprang und die kleine steinerne Insel flotten Fußes eroberte. Wahrlich ein sehr felsiges Stück Land, sodass ich erstmal stehen blieb und zusah, wie Rabastan ihm ungelenk folgte. Zu der unheimlich in hellem Grün leuchtenden Säule in der Mitte der Insel. Als ich mich näherte, erkannte ich, dass das grünliches Licht aus der Schale schimmerte und ich wusste schon lange, dass dies eines der Verstecke des Lords für einen seiner Horkruxe gewesen war. Gesichert durch meine Inferi, die in diesem undurchsichtigen See hausten und Eindringlinge witterten, ja, er hatte hier etwas Schlaues getan, dies hier war der perfekte Ort dafür, um etwas für immer und ewig versteckt zu halten. 

  


  
„Wo… wo sind wir hier?“, wagte Rabastan im Rücken des Lords vorsichtig zu fragen und sein panischer Gesichtsausdruck spiegelte sich unter dem schwächer gewordenen Licht der Sonne über uns.

  


  
Dann passierte das, was ich eigentlich nicht für möglich gehalten hätte. Der Lord ergriff die Schale und tunkte sie in das Gift der Säule und drehte sich zu uns, hielt sie uns auffordernd hin.

  


  
„Trink“, forderte der Lord und ich kämpfte um den Gleichmut, nicht zu zeigen, dass ich wusste, was das da war! 

  


  
Dass dies ein Gift war, das jeden mehr, oder weniger sich selbst überließ. Das Gift verursachte schlimme, grauenvolle Halluzinationen, dazu einen unlöschbaren Durst und unsägliche Qualen, als würde man von innen verbrennen und dies wollte er uns zumuten? Kurz war ich unsicher, wen er von uns beiden meinte und blinzelte fragend zum Lord hin, ohne mich groß zu rühren, dafür war ich zu geschockt.

  


  
„My Lord? Was ist das? Weshalb?“, wisperte Rabastan fragend, ergriff aber vorsichtig die Schale mit seiner Hand, da er näher beim Lord stand und konnte anscheinend, anders als ich, keinen Grund ausmachen, weshalb er dies als Gefahr ansehen sollte und so kam es, dass er die Schale an seine Lippen führte. 

  


  
„Frage nicht, tue was man dir befiehlt!“, verlangte eben jener herablassend und mit sichtbarem Unbehagen probierte Rabastan einen kleinen Schluck und prustete hustend los und ich stand wie vom Donner gerührt da, wissend, dass es Gift war, was sich Rabastan Lestrange freiwillig die Kehle hinabzwang und schon brach er übergangslos zusammen.

  


  
„Was, was ist das? Hilfff… Hilfe!“, röchelte Rabastan atemlos und schon nahm ihm der Lord die leere Schale ab und füllte sie erneut, während ich wie vom Bombarda getroffen dastand und mich nicht rührte und ich fragte mich zaghaft: erlebte ich das gerade tatsächlich?

  


  
Ich kam mir vor wie in einem Traum, einem Albtraum wohlgemerkt!

  


  
„Trink weiter und du wirst reich belohnt werden, als mein treuester Diener!“, versprach der Lord salbungsvoll mit unecht freundlichem Tonfall und mir rieselte eine Gänsehaut den Rücken hinab. Erlebte ich das gerade wirklich? Es wirkte so surreal und so völlig fern ab der Realität.

  


  
„Was…?“, entfuhr es dem krampfenden Rabastan sabbernd und ich starrte auf seine zusammengekauerte Gestalt. Er wirkte mit einem Schlag um Jahre gealtert und hechelte wie ein Hund.

  


  
„Nur ein Trank, ein schmerzhafter Trank, aber danach wirst du meine Rechte Hand“, versprach der Lord großspurig und ich riss meinen Kopf hoch.

  


  
Nahm er meine Anwesenheit überhaupt noch wahr? Wusste er, was er gerade sagte? Wenn das Lucius zu Ohren kommen würde!

  


  
„My Lord?“, zeigte sich Rabastan im Kampf mit dem Gift leicht verwirrt, aber plötzlich ging ein Ruck durch seinen krampfenden Körper und er packte die Schale fester und trank sie in einem entschlossenen Zug leer und begann danach, zu schreien.

  


  
„Feuer! Ich brenne“, brüllte er. 

  


  
So konnte ich nur denken, ja, der Lord kannte die Begehrlichkeiten seiner Anhänger sehr wohl und die Aussicht, Lucius von seinem Platz zu stoßen, schien Rabastan zu beflügeln und ihm neue Kraft und noch viel mehr neuen Willen einzuhauchen und doch hatte er keine Ahnung, dass er für den Lord nichts weiter als ein x-beliebiges Bauernopfer war. Zumindest hoffte ich es und natürlich bangte ich, wie es weitergehen würde. Schlussendlich war ich anwesend gewesen, als Ron das Medaillon im Wald mit dem Schwert vernichtet hatte, was würde der Lord tun, wenn er erkannte, dass nicht das Original hier lag? 

  


  
Aber ich kam gar nicht groß dazu, mich zu sorgen, da ich zu sehr beschäftigt war, denn ich rang mit den Inferi, die ihrer Bestimmung gerecht werden und die Insel verteidigen und erstürmen wollten. Das Wasser brodelte schon regelrecht, während ich sie bezwang und ihnen meinen Willen diktierte, unten zu bleiben.

  


  
„Nein… ich will nicht“, bettelte Rabastan weinerlich und weigerte sich, noch einen Schluck zu machen. 

  


  
Woraufhin der Lord magisch nachhalf und ihn nun zwang, weiter zu trinken und als dann die letzte Schale getrunken war und Rabastan würgend und völlig fertig am Boden liegenblieb und der Lord gierig nach dem freigelegten Medaillon grabschte, wusste ich, dass ich nur eine Geisel meines selbstgewählten Schicksals war und ab jetzt nur noch reagieren, aber nicht agieren konnte. Ich verfolgte, wie Salazars Vermächtnis vor den Augen des Lords an der Kette baumelte und sich seine so roten Augen zu gefährlichen Schlitzen verengten, da er bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Da pulsierte nichts, kein Seelenfragment, das bezeugte, dass hier Leben war. Es war tot, ein toter Gegenstand und aus der Nähe betrachtet sah das Medaillon anders aus, da nicht Slytherins Schlangenzeichen auf der Vorderseite eingearbeitet war und es sich somit wesentlich vom Original unterschied. Da fasste er es fester und öffnete mit einem Ruck den Deckel. Kurz stockte er, bis er das zusammengefaltete, kleine Papier entnahm. Erst dann schleuderte er kreischend die Kette auf den Felsenboden, wo es klappernd zum Erliegen kam. Das Papier raschelte zwischen seinen sichtbar zitternden Fingern, während er zu meinem Erstaunen das Geschriebene laut vor uns entzifferte und vorlas:

  


  
„My Dark Lord

  


  
Ich habe Euer Geheimnis entdeckt. Ich habe das echte Medaillon und werde es zerstören. Ich freue mich darauf, dass IHR dann wieder sterblich sein werdet und selbst auf Euren Meister trefft, wenn Euer Bezwinger naht.

  


  
R.A.B.“

  


  
So verklungen die Worte und der Lord. Er kippte etwas nach vorne, als hätte er seinen Stand verloren und könnte es nicht glauben, dabei suchte er Halt und krallte sich an der Säule fest und so wirkte er bodenlos entsetzt, dass er schon vor langer Zeit so hintergangen worden und es ihm niemals aufgefallen war.

  


  
„Verräter!“, kreischte er nach einigen Sekunden ohrenbetäubend und wie von Sinnen durch die ein Echo zurückwerfende Höhle. „Black…. Regulus Black!“, identifizierte der grollende Lord den Missetäter.

  


  
Der Wind zog auf und riss an meinem Mantel, während der Lord sichtbar mit seinem Wutanfall kämpfte und sich eine schwarze Magiewelle um ihn ballte. In dieser Zeit kämpfte sich Rabastan über den unebenen Boden robbend nach vorne, dabei brabbelte er stets von „Durst und Wasser“, als er auf einmal die Robe des Lords zu packen bekam und sich daran festklammerte und ab da war es vorbei und es ging los. Es brach regelrecht wie eine Fontäne aus dem Lord heraus und die pechschwarze Magiewelle stieß sich von ihm ab. Sie ballte sich und brach zu allen Seiten hin aus, sie schoss auch alles vernichtend auf mich zu, das Wasser schien zu dampfen und die Inferi versanken kreischend in den Tiefen und ich spürte die Kraft der Vernichtung und sprang hinfort, eilig weg von da, hinein in den Slide und floh!

  


  
Hermiones Sicht Ende





    649. Kapitel Saints & Sinners 


  


  
Dracos Sicht

  


  
Nach Irland war ich erledigt!

  


  
Zuerst der Familienrat, der mich total geflasht hatte, da den sonst niemand in live erlebte. Ich meine, ich war dabei gewesen, ich hatte wirklich an einem Rat teilgenommen. Man konnte die Familienmitglieder, denen diese Ehre zuteil geworden war, an ein paar Fingern ablesen und Vater und Severus war es nun schon zweimal passiert. Es zeigte jedoch auch, in was für unruhigen Zeiten wir lebten, aber es war ein seltenes und ganz besonderes Erlebnis für mich gewesen und ich war begeistert, dass ich eingeweiht worden war. 

  


  
Aber gleichzeitig befand ich mich nun noch mehr in der Zwickmühle, denn Vater hatte uns auf die Familie eingeschworen. Jetzt kam es drauf an, man musste seine Seiten wählen und auch ich würde bei diesem Kampf nicht umhinkommen, Farbe zu bekennen, doch der Schwur auf die Familie wog sehr schwer.

  


  
Nichts stand höher, oder war wichtiger, als dieser Schwur!

  


  
Gerade ging alles Schlag auf Schlag, denn gleich nach diesem erinnerungswürdigen Erlebnis kam es zum Auftritt beim Lord. Ein Akt, der mich besorgt über Hermiones Verbleib zurückließ. Sie war ihm souverän gegenübergetreten, aber seine sprunghafte Launenhaftigkeit machte es niemandem leicht, ihm gegenüber richtig zu handeln. Das kurze Intermezzo beim Lord war intensiv und besorgniserregend gewesen, aber damit konnte ich mich jetzt nicht belasten, denn es gab Wichtigeres zu tun. 

  


  
Auch ich hatte Aufträge erhalten, die es zu erledigen gab. Ich war von dem Zeitpunkt an nur noch in Eile. Ich war nicht fertig geworden mit der Mobilmachung in der Burg und sollte schon längst mein nächstes Ziel ansteuern. Aber zuerst war ich nach Irland gegangen und hatte mich mit Markus abgesprochen. Außerdem hatte ich die Twins hinzugerufen und so nahmen die sich mit unerwarteter Eile zuspitzenden Neuigkeiten ihren Weg. Danach hatte ich die unglaubliche Freude gehabt, die Veela aufsuchen zu dürfen, oder eher zu müssen und auch ihnen die Botschaft überbracht, dass der Lord sie an seiner Seite wünschte. Was sie nun daraus machen würden, stand noch immer in den Sternen, bedachte man ihre vage Bündniszusage, die ich damals schmerzlich errungen hatte und ihre jetzige Wut, da die Riesen ihnen näher als erwünscht gekommen waren. 

  


  
Ich meine ganz ehrlich, Dolohov nahm die Mobilmachung anscheinend zu genau, aber hey, bitte, sollte er halb Europa verwüstet zurücklassen und sich von Feuerbällen schmeißenden Veela bedrängen lassen, ich hatte andere Sorgen und so hatte ich mich geweigert, mich in ihre Vorwürfe hineinziehen zu lassen, ich war nichts weiter als der Bote. Ich verabscheute diese Viecher und war froh, sie schnell wieder verlassen zu können. Selbst wenn es nur ihre kleine Enklave in Schottland gewesen war, die ich besucht hatte, hatte mir das schon gereicht, denn für mehr fehlte mir die Zeit und es reichte mir völlig, um von den Veela genervt zu sein. 

  


  
Danach eilte ich noch gehetzt wie ein Hippogreif zu den Höhlen, um meinen Trupp zu beehren und traf Travers und Crockett an, denen ich mitteilte, dass sie sich bereithalten sollten, während von Wilkins weit und breit nichts zu sehen war, da er sich bestimmt im Ministerium versteckte, sodass ich auch diesen Besuch kurzhielt und letztendlich konnte ich schließlich nach Hogwarts zurückkehren. 

  


  
Dort wartete vorerst meine größte Aufgabe in der Vorbereitung auf das Kommende auf mich. Ich war direkt nach Slytherin gegangen, befand mich nun im Gemeinschafsraum und würde mich um meine Leute kümmern. Mit einem wehmütigen Blick betrachtete ich die Menschen, mit denen ich seit Jahren zusammenlebte und besah mir den eindrucksvollen Raum, der mir zu einer Heimat geworden war. 

  


  
Würde nach dem allen noch etwas da sein, um dass es sich zu kämpfen gelohnt hatte? 

  


  
Fragen über Fragen und noch hatte mich keiner bemerkt, denn trotz der späten Stunde waren viele Briefe gekommen, die dennoch von den Eulen gebracht wurden und noch immer flogen wieder welche herein. Es herrschte eine quirlige Unruhe, wie vor einem Sturm, wo schnell noch alles in Sicherheit vor den Naturgewalten gebracht werden musste. Während ich vorwärtsging blickten mir aus aufgeregten, roten Gesichtern viele nervös, erwartungsvoll aber auch sorgenvoll entgegen, gleichzeitig war ein unglaubliches Stimmengewirr zu vernehmen, da sich alle gleichzeitig ohne Unterlass und hektisch unterhielten. Jedoch wagte es niemand, mich anzusprechen und ihre Neugierde zu stillen.

  


  
„Du bist so schnell verschwunden“, empfing mich Astoria mit einem zurückhaltenden Lächeln im Pulk meines engsten Kreises.

  


  
Sie hatte bisher beinahe sitzend in meinem Sessel gelegen, aber als ich zu ihnen trat, war sie schnell aus dem Sessel aufgestanden und hatte mit einer katzengleichen Grazie auf der Armlehne platzgenommen, während ich mich erschöpft in den Sessel fallen ließ. Ich war schon jetzt müde und ausgelaugt, dabei begann gerade erst alles.

  


  
„Was ist passiert?“, fragte Blaise, der in dem anderen Sessel saß, im gleichen Atemzug wie Astoria, dabei sahen sich Vincent und Greg auch an, die sich das Sofa teilten.

  


  
„Lasst mich erstmal ankommen“, hob ich abwehrend die Hände und mahnte zur Ruhe, auch wenn ich ihre brennende Neugierde verstehen konnte, aber ich hatte Durst und Greg schien das zu bemerken, da er mir einen Krug rüberschob, den ich in einem Zug leertrank.

  


  
„Du kannst doch trotzdem erzählen“, drängelte Astoria in der ihr eigenen nervtötenden, aber auch liebenswerten Art und stieß mich mit der Schulter an, während sie weiter neben mir auf der Lehne saß. 

  


  
„Erfahren wir mehr? Gab es wirklich einen Einbruch in Gringotts?“, „Das müssen Verrückte gewesen sein.“, „Das waren sie, oder?“, riefen nun Vincent, Greg und Theo, während sich letzterer sich uns vorsichtig näherte, da ihm nach seinem Pansy Desaster noch immer der Ruf des Halb-Verstoßenen nachhing. „Das goldene Trio?“, echote Greg vom Sofa aus beeindruckt und tief besorgt. 

  


  
Astoria hatte sich unterdessen vollends intim an mich gelehnt und wisperte mir ins Ohr: „Sind sie okay? Harry?“ Ihre Stimme klang bang und sehr besorgt. 

  


  
Kurz sah ich sie an, fing ihren unsteten, fragenden Blick aus ihren grünen Augen ein und nickte fast unmerklich. Auch wenn ich nicht sicher wusste, wie es ihnen allen ging, brachte Panik machen gerade gar nichts und sie hatten den Einbruch überlebt, alles andere würde sich später zeigen. 

  


  
„Draco? Geht es los?“, murmelte Blaise unterdessen leise und unwohl, während Greg, Vincent und Theo uns aufmerksam beobachteten und so erstattete ich meinen Vertrauten Bericht über das, was ich erlebt hatte, dabei ließ ich den Familienrat natürlich tunlichst aus.

  


  
„Ja, es geht los, sehr bald“, endete ich mit Grabesstimme, die allen zutiefst betroffene Mienen zauberte, als ich mich ab und meiner Verlobten zuwandte „Astoria, du weißt, was deine Aufgabe in all dem Chaos wäre…“, mahnte ich besonders eindringlich an, da wir über ihren Part des Öfteren diskutiert hatten.

  


  
Ich wollte mich gerade erheben, um die Slytherins zu Bett zu schicken, da es schon sehr spät war und jeder von uns noch seine Kräfte brauchen würde, doch plötzlich dröhnte ein Gong von den Wänden wider, der uns allen trotz der späten Stunde durch und durch ging.

  


  
„Zum Appell!“, ertönte, sobald der laute Gong verklungen war, auch noch eine unsichtbare Ansage. „Alle… alle in die Große Halle!“, befahl Severus‘ Stimme kompromisslos und es war keine Frage, sofort strömte wirklich ganz Slytherin zusammen, auch die Schüler, die bisher geschlafen hatten, stolperten schlaftrunken und ängstlich in den noch immer vollen Gemeinschaftsraum.

  


  
„Jetzt geht es los!“, erhob ich mich mit entschlossenem, aber auch schicksalsergebenem Ernst und blickte entschieden zu Blaise. 

  


  
Auch er wusste genau, was er zu tun hatte, was seine Aufgabe war. Genau wie alle anderen Slytherins, dafür hatten wir sie ausgebildet. Ich konnte nur hoffen und beten, dass sich die BL und DA beweisen würden und dass sich die Mühen mit ihnen gelohnt hatten. In den letzten Wochen hatte ich zusammen mit Blaise und Longbottom Vorarbeit geleistet und versucht, alle so gut es ging vorzubereiten, denn wenn es losging, würde es so übereilt kommen wie jetzt. Wenn ging es immer Schlag auf Schlag und dann musste alles wie am Schnürchen funktionieren und die Sorge, dass dem eben nicht der Fall war, beherrschte mich allzeit, das galt auch für die VenTes in Irland.

  


  
Trotz allem überfiel mich jetzt ein fast erleichternder Tatendrang, denn das Warten und herumlavieren würde nun bald vorbei sein und ja, es erleichterte mich, selbst wenn ich an die zu erwartenden Verluste dachte.

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Verflucht, was ist hier los?“, rief ich erschrocken und kam bei Charlie zum Stehen.

  


  
Dieser sah mich daraufhin an, als würde ich verdammt schlecht riechen und er wandte sich eilig von dem blinden Drachen ab, dem er entschieden zu nah war und der gerade auch seine großen Nüstern weit blähte und röchelte.

  


  
„Da bist du ja!“, meinte er relativ unfreundlich und ich betrachtete sein käsig weißes Vampirgesicht, das aber markanter und feingliedriger geschnitten wirkte als früher.

  


  
„Dir auch ein Hallo. Wo sind die Jungs?“, fragte ich leicht gehetzt und sah mich in der verlassenen Gegend um. Da war man dem Lord haarscharf entkommen, nur um zwei mir unfreundlich gesonnenen Kreaturen gegenüberzustehen und das noch allein.

  


  
„Hogsmeade!“

  


  
„WAS?“, entwischte mir ein unwürdiges Kreischen wegen seiner so knappen Ansage und schon bekam ich Kopfweh unglaublichen Ausmaßes.

  


  
„Ja, weißt du… Harry… er… er hatte einen schlimmen Anfall… sah echt eklig aus… danach war er sehr besorgt und sichtbar entschlossen, nach Hogwarts zu müssen… mhm…“, meinte Charlie erklärend.

  


  
Es war ein Wunder, dass sich ein Vampir mir gegenüber so aufgeschlossen zeigte, aber schon zog er unwohl die Schultern hoch und zauberte wieder mit seinem Zauberstab an dem Drachen herum, der daraufhin… gähnte? Echt jetzt!

  


  
„Was…“, zog ich die werte Aufmerksamkeit des Neu-Vampirs mit meinem Ruf wieder auf mich, „…mhm…?“, äffte ich ihn nach, woraufhin er mir einen harten Blick aus leblos wirkenden Augen zuwarf.

  


  
„Dir ist bewusst, dass er eine Verbindung zum Lord hat“, fragte er unvermittelt und ich blinzelte ihn verständnislos an.

  


  
„Ja, danke für diesen bombastischen Hinweis“, erwiderte ich sarkastisch.

  


  
Als ob das Ron und mir nicht seit Jahren gegenwärtig war. Aber sein Hinweis führte dazu, dass mich kurz die Neugierde packte, war es so schlimm gewesen, was Harry wohl beobachtet hatte?

  


  
Ich hatte vielleicht keinen direkten Draht zum Lord, aber ich nahm meine ganz eigene Verbindung auf, indem ich meine weißen Augen bekam und mit einem Schlag war ich wieder dort. 

  


  
Dort in der Höhle der Inferi!

  


  
Ich sah durch sie, dank ihnen. Meine Inferi waren unruhig, aufgrund des Wutanfalls des Lords verständlich, und ich verfolgte, wie der Lord gerade apparierte und damit verlor sich seine Spur für mich, während er Rabastan völlig gleichgültig zusammengekrümmt am Boden zurückließ und sofort nutzten meine Inferi die Gunst der Stunde, um aus dem Wasser zu steigen. Sie krabbelten wie ein Schwarm über die Insel, um dann mit Genuss über Rabastan herzufallen und diesen für immer zu sich mit ins Wasser zu ziehen. 

  


  
Hinab in ein nasses, ewigliches Grab!

  


  
Ein Lestrange weniger und nein, es tat mir absolut nicht leid, diese Nervensäge nie mehr wiedersehen zu müssen, oder zu wissen, dass er nun Inferifutter war. Dennoch war er ein Mitglied des Inneren Kreises gewesen und dieses hatte der Lord wissentlich und ohne mit der Wimper zu zucken geopfert.

  


  
„Schön, dann halt nicht“, kam es eingeschnappt vom Neuvampir, der beleidigt über meine geistige Abwesenheit war. „Und nur zur Info, es steht dir nicht, diese weißen Punkte in deinem Gesicht…“, murrte er minimal verstimmt, dass ich ihn nicht beachtete und ich schüttelte den Kopf, um wieder hier zu landen und verbannte meine weißen Augen.

  


  
Ufff, das Verhältnis zu den Vampiren würde wohl nie besser werden.

  


  
„Erfahre ich nun bitte, was sie gesagt haben? Was der Grund für ihr Verschwinden ist?“, fragte ich nach und plötzlich ging ein Ruck durch Charlie und er nickte abrupt.

  


  
„Tja, das war voll gruselig. Also Harry sagte wortwörtlich: „Die Höhle… die… Schönste… ich war dabei, als er das mit Gringotts erfahren hat, ich… ich war in seinem Kopf. Er ist unglaublich wütend und er hat auch Angst. Er kann nicht begreifen, wie wir es rausgefunden haben und jetzt will er nachprüfen, ob die anderen sicher sind, beim Ring zuerst…“, rezitierte Charlie überlegt und für ihn mochten Harrys Aussagen wenig Sinn ergeben, aber mir schwante sofort übles. „Er glaubt, dass Hogwarts am sichersten sei, weil Snape dort ist, weil es so schwierig sein würde, unbemerkt dort reinzukommen. Harry meinte, er glaubt, bei dem sieht er zuletzt nach, aber er könnte trotzdem in ein paar Stunden dort sein…“, endete Charlie und musterte mich aufmerksam.

  


  
„Harry weiß, was es ist?“, fragte ich daher neugierig und da schüttelte er seinen roten Haarschopf.

  


  
„Nein, das hat Ron auch gefragt, darauf hat Harry gesagt: Nein, daran hat er nicht gedacht. Er dachte nur daran, Snape zu warnen. Wir müssen dort sofort hin. Wenn er merkt, dass der Ring auch fort ist, wird er nach Hogwarts kommen, weil er es dann dort auch für zu unsicher hält.“

  


  
„Und dann, Charlie?“, drängte ich ihn nervös. „Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, entfuhr es mir entnervt, da ich wissen musste, wohin sie gegangen waren, auch Hogsmeade war groß und vielleicht brauchten sie mich und meine Hilfe.

  


  
„Das ist nicht so leicht!“, fuhr mich Charlie frustriert an und fletschte seine jetzt ganz spitzen Reißzähne und ich wich zurück, während er knurrte. „Du riechst so komisch, meine Instinkte raten mir, ich muss mich vor dir in Acht nehmen“, fing er nun plötzlich völlig aus dem Zusammenhang gerissen an und ich starrte ihn tatsächlich kurz an, als hätte er einen gefährlichen Schaden.

  


  
„Super, lass das Vampirische stecken und rück mit der Sprache raus, wo die Jungs hin sind und schon bin ich weg!“, fuhr ich ihn ungehalten an, dabei zuckte er richtiggehend vor mir zurück und der müde Drache in Charlies Rücken riss sein gigantisches Maul zu einem dampfenden Gähnen auf und hüllte uns in einem unglaublich schlechten Atem ein, der mir die Luft raubte.

  


  
„Sie wollten unter dem Tarnumhang nach Hogsmeade und von dort einen Weg nach Hogwarts suchen“, erklärte er dann, war dabei aber deutlich weiter auf der Hut vor mir.

  


  
„Sie wollten… WASSS?“, brüllte ich nur wieder leidgeplagt auf und sprang richtiggehend im Kreis.

  


  
Warum zur Hölle konnten die Jungs nicht mal eine Sekunde warten? Jetzt waren sie dort und ich hier, verdammt!

  


  
„Ja, und sie denken, du wirst es schaffen, dich mit ihnen in Hogwarts wieder zu vereinen Hermiooo…“, protestierte Charlie noch, aber ich war schon weg.

  


  
Ich war so frei, in den Slide und nicht in die Apparition zu gehen, um die Strecke damit noch schneller als sonst zurückzulegen und als ich aus dem Grau trat, schrillte es mir schon unangenehm Laut entgegen.

  


  
Katzenjammer!

  


  
Ein schriller, nervenzerreißender Schrei drang durch die dörfliche Dunkelheit. Ich stand da und besah mir meine hektisch anmutende Umgebung und verzog schmerzlich mein Gesicht. Was für ein unheiliger Lärm. Dabei lag mein Augenmerk auf einer dunklen Seitenstraße. DeathEater polterten aus dem Pub „Die drei Besen“ heraus und zogen sofort einsatzbereit ihre Zauberstäbe.

  


  
„Accio Tarnumhang!“, brüllte einer dieser minderbemittelten Idioten in die Finsternis und ich spürte den Stich des Kopfschmerzes, der bei so viel Dummheit in mir aufkeimte.

  


  
Idioten wohin man sah und oh Wunder, es passierte nichts, die Magie war hilflos gegen dieses Heiligtum des Todes und so waren die Jungs sicher darunter verborgen, wo auch immer sie steckten.

  


  
„Bist wohl nicht unter deinem Deckchen, Potter?“, „Aber du bist hier und wir finden dich!“, „Ausschwärmen: Potter ist hier!“, brüllten sich diese glänzenden Leuchten aufgelöst zu und liefen aufgeregt durch die Gegend.

  


  
Sechs von den DeathEatern rannten direkt auf mich zu, aber ich ging eilig wieder in den Slide, nicht dass sie noch auf die Idee kamen, dass ich mit suchen helfen könnte und wandelte in dieser sonderbar farblosen, so grauen Zwischenwelt durch das mir so bekannte und an sich so beschauliche Dorf.

  


  
„Wir wissen, dass du hier bist, Potter!“, „Wir werden euch finden!“, „Und dann seid ihr dran!“, versuchten sie mit ihren dämlichen Kommentaren, die Jungs zu verunsichern.

  


  
Mit Sicherheit verkrochen sich die Jungs unter dem Umhang und natürlich waren sie von dieser Begrüßung überrumpelt und überrascht worden. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass das eine Falle hätte sein können und ich ärgerte mich, dass die Jungs nicht daran gedacht hatten, dass die DeathEater alle möglichen Banne und Flüche um das Dorf gelegt haben könnten.

  


  
„Wie wär’s mit Dementoren?“, fragte einer  aus Dracos DeathEater-Truppe. „Lasst ihnen freien Lauf, die bekommen ihn ganz schnell“, meinte einer der anderen, dessen Name mir entfallen war und formulierte eine Nachricht an die im Wald stationierten Dementoren.

  


  
„Die fressen ihn dann aber auch.“, „Wäre das nicht egal?“, „Der Dark Lord will, dass Potter durch seine Hand stirbt.“, „Der Lord will sein Leben und nicht seine Seele. Der ist leichter umzubringen, wenn er vorher einen kleinen Kuss bekommt, der nicht von seiner Freundin ist!“, brüllte einer lachend und ich pustete mir die Locke aus der Stirn und unterdrückte ein Seufzen.

  


  
Verdammt, sollten die Dementoren dem Befehl sofort folgen, hätten wir ein akutes Problem. Die Jungs wussten nicht, dass ich schon da war und dass sie dank mir keine Patroni als Schutz vor den Dementoren brauchen würden. Aber wie sollte ich es ihnen sagen, wenn ich sie nicht fand?

  


  
Sie würden, wenn sie einen Patronus heraufbeschworen, sofort ihre Position verraten, aber noch bevor ich aktiv werden konnte, spürte ich sie schon. Da kamen sie schon, die Dementoren!

  


  
Sie glitten um die Ecke und ihre Eiseskälte war spürbar, als sie durch das schreckenserstarrte Dorf glitten. Die Masse der Dementoren hielt schnurstracks auf eine bestimmte Ecke zu und da brachen plötzlich mehrere silbern schillernde Tiere hervor und donnerten hell aufleuchtend auf die Dementoren zu, die sofort aus dem Weg gesprengt wurden und eilig das Weite suchten.

  


  
„Der Patronus!“, „Es war ein Hirsch!“, „Ich habe ihn gesehen!“, „DORT!“, riefen die DeathEater frenetisch und euphorisch. 

  


  
Das Fußgetrappel von ihnen wurde lauter und ich schüttelte ob ihrer Dämlichkeit den Kopf, rannte aber in meiner ganz eigenen und so anderen Welt in die Richtung, wo die Tiere hergekommen waren, als in dem Moment ganz in meiner Nähe, in einer Seitengasse, eine Tür noch weiter geöffnet wurde.

  


  
„Hier rein, Potter!“, zischte jemand nicht leise genug in der gedämpften Welt hinter dem Schleier und mein Kopf fuhr herum.

  


  
Ohne zu zögern änderte ich die Richtung und rannte auf die geöffnete Tür zu und an der großen Gestalt vorbei, die in Schatten gehüllt den Jungs zur Hilfe kam. „Nach oben gehen, Tarnumhang anbehalten!“, flüstert dieser leise, aber sehr befehlend.

  


  
Ich erkannte nun, in welchem Haus wir Schutz fanden. Es war die schmutzige Bar des Hog’s Head. Wer hätte gedacht, dass wir ausgerechnet hier Aufnahme finden würden? Die Tür hinter der Theke ging auf und ich folgte ihnen, rannte in meiner anderen Welt mit ihnen eilig die Stufen hinauf in das ziemlich karge Wohnzimmer.

  


  
„Na und?“, drang die Stimme unseres Retters von einem geöffneten Fenster zu uns nach oben, sodass ich weiter ging und vorsichtig aus den Fenstern spähte und erkannte, dass sich dem Eingang zwei DeathEater genähert hatten und unseren Retter mit ihren Stäben bedrohten.

  


  
„Wenn ihr Dementoren in meine Straße schickt, dann schick ich denen einen Patronus auf den Hals! Ich lass die nicht in meine Nähe, das hab ich euch schon mal gesagt. Ich will das nicht haben!“, beschwerte sich der Wirt lautstark und ohne Scheu vor den Dienern des Lords.

  


  
„Das war nicht dein Patronus!“, erwiderte einer der Männer vor der Tür überzeugt. 

  


  
„Woher willst du wissen was ich hab?“, zeigte der Wirt Schneid in seiner Aggressivität. „Und darf nur Potter einen Hirsch und was Gehörntes haben?“, fragte er regelrecht dreist und provokant.

  


  
„Was?“, entfuhr es dem einen sprachlos. „Das war ein Hirsch und damit der von Potter!“, kam es verbohrt vom anderen und ich rollte mit den Augen, denn das Tier von Harry war von seinem anderen Zauberstab gewesen und mit Sicherheit kein Hirsch, sondern die Tüpfelhyäne, aber die Frage nach dem gehörnten Tier war berechtigt, denn es war da gewesen.

  


  
„Hirsch!“, donnerte der Wirt des Hog’s Head beleidigt. „Hirsch! Du Idiot!“, fauchte er sein Gegenüber furchtlos an. „Expecto Patronum!“, brüllte er daraufhin und etwas Großes und Gehörntes brach aus dem Zauberstab hervor und galoppierte gleißend hell auf die Hauptstraße zu, was die Frage beantwortete. 

  


  
Anscheinend kannte echt jeder Depp Harrys Patronus und so schien der Wirt gedacht zu haben, dass er Harry schützen müsste, wenn dieser sich verraten würde. Nett, aber an sich unnötig!

  


  
„Das war nicht das, was ich gesehen habe!“, meinte der andere DeathEater ziemlich verunsichert. „Die Ausgangssperre wurde verletzt! Du hast den Lärm gehört!“, sagte ein anderer DeathEater. „Jemand war vorschriftswidrig draußen auf der Straße…“

  


  
„Wenn ich meine Katze rausbringen will, dann tu ich das auch und zum Teufel mit eurer Ausgangssperre!“, raunzte ihn der Wirt wütend an.

  


  
„Du hast den Katzenjammer ausgelöst?“, kam es reichlich perplex von den Männern und gerade war ich gewillt, meinen Schädel gegen das Glas zu donnern.

  


  
Mit solchen Typen wollte der Lord die Welt erobern, unfassbar!

  


  
„Und wenn? Wollt ihr mich nach Askaban karren? Mich umbringen, weil ich die Nase aus meiner eigenen Haustür gesteckt habe? Dann tut’s doch! Aber ich hoffe für euch, dass ihr euer kleines Dark Mark nicht gedrückt und ihn gerufen habt! Er wird es nicht so toll finden, wenn ihr ihn wegen meiner Katze ruft!“, donnerte der Wirt und wich keinen Millimeter zurück.

  


  
„Mach dir mal keine Sorgen… um uns“, bellte der erste DeathEater wieder unfreundlich, „eher um dich selbst, weil du die Ausgangssperre verletzt hast!“, warf der Zweite drohend hinterher.

  


  
„Und wo wollt ihr dann die illegalen Wetten spielen und Zaubertränke und Gifte verschieben, wenn mein Pub geschlossen wird? Was passiert dann mit euren kleinen Nebengeschäften?“, kam es aufgekratzt vom Besitzer des Hog’s Head, der sich überzeugend aufregte.

  


  
„Willst du uns drohen?“, zeigte der nächste DeathEater Zähne.

  


  
„Drohen?“, echote es ungläubig zurück. „Ich zeige euch die Konsequenzen auf und ich kann den Mund halten, deswegen kommt ihr ja auch hierher, oder?“, legte sich nach diesem aufgezählten Fakt eine ungemütliche Stille über den Seiteneingang und ich vernahm, wie die Jungs unter ihrem Tarnumhang bemüht leise atmeten.

  


  
„Ich bleib dabei, ich hab einen Hirsch-Patronus gesehen!“, meinte der Erste jetzt immer noch quengelig und mir lag ein Seufzen auf den Lippen und ich überlegte, ob wir nicht die beiden Nervensägen da unten ausschalten könnten. Sie hielten uns definitiv auf.

  


  
„Hirsch? Das ist ein Ziegenbock, du Flachkopf!“, zeterte der Wirt beleidigt drauflos.

  


  
„Na schön, wir haben einen Fehler gemacht“, zeigte sich der zweite DeathEater nachgiebiger und versöhnlicher. „Aber wenn du die Ausgangssperre noch einmal verletzt, sind wir nicht so nachsichtig!“, drohte er nochmal. 

  


  
Erst dann drehten sie sich ohne weitere Worte um und verließen die Seitenstraße. Erleichtert atmeten die Jungs auf und Ron wand sich unter dem Tarnumhang hervor, um sich etwas blass um die Nase auf einem Stuhl niederzulassen. Harry zog erst die Vorhänge gewissenhaft zu und nahm dann erst den Tarnumhang ab.

  


  
„Ihr verdammten Hornochsen!“, blaffte Aberforth los, nachdem er das Zimmer wie ein Wirbelwind betreten hatte. „Was habt ihr euch dabei gedacht, hierherzukommen?“, meinte er unfreundlich und die Jungs sahen ihn mit offenem Mund an. 

  


  
„Wie konntet ihr so doof sein? Es war doch klar, dass sie irgendwelche Zauber gegen euch in Hogsmeade eingerichtet haben“, fragte ich in dem Moment, als ich aus dem Schleier trat und vor ihnen wieder auftauchte, dabei hielt ich die Augen gesenkt, mit Blick auf den Boden, bis ich sicher war, dass das Weiß verschwunden war.

  


  
„Wahhh“, kam es erschrocken von allen drei männlichen Wesen in diesem Raum und ich verbiss mir ein Lachen.

  


  
„Du bist da!“, „Himmel, ich dachte, er bringt dich in der Höhle um!“, „Wie hast du uns so schnell gefunden?“, „Wie hast du dich versteckt?“, schoss Frage um Frage aus ihnen heraus, aber jeder von ihnen wirkte erleichtert, mich zu sehen.

  


  
„Ihr seid dämlich“, murrte ich finster, war aber nicht wirklich bereit, auf die Fragen einzugehen, während mich Aberforth durchdringend maß.

  


  
„Danke, Aberforth“, wandte sich Harry nun unbeirrt an seinen Retter, wohl wissend, dass ich nicht gut auf sie zu sprechen war. „Wir können Ihnen nicht genug danken. Sie haben uns das Leben gerettet!“ Der Wirt grunzte daraufhin missmutig und begann nun, Licht im Raum und im Kamin Feuer zu entzünden, um sich vor einer Antwort zu drücken.

  


  
Der Feuerschein im Raum ermöglichte es mir, das heruntergekommene Wohnzimmer zu begutachten, aber zuerst musterte ich den alten Mann vor mir, den Besitzer des Hog’s Head und die verblüffende Ähnlichkeit zu Dumbledore regte mich doch schon wieder auf. Er hatte dieselbe Statur wie sein Bruder, auch die Gesichtszüge waren verblüffend ähnlich, nur hagerer, ausgezehrter und etwas schmuddeliger. Dafür war sein Vokabular weniger gefällig, aber ich fragte mich, ob er wohl ahnte, dass sein Bruder durchaus mit ihm mithalten konnte, wenn er sich mal wieder über mich aufregte.

  


  
„Das war echt knapp“, meinte daraufhin Harry mit einem schiefen Lächeln, das es nicht besser und meine Laune nicht heller machte.

  


  
„Was wäre passiert, wenn ich nicht geöffnet hätte?“, wollte Aberforth aufreizend erfahren.

  


  
Dabei konnte ich nur denken, er hatte keine Ahnung davon, wie weit wir bereit waren zu gehen und schon gegangen waren. Er sah in uns nur Kinder, hilflose kleine Wesen, die beschützt werden mussten. Für mich stand außer Frage, dass wir sonst die DeathEater, die hier Wache gehalten hatten, hätten ausschalten müssen.

  


  
„Dann hätten wir auch einen Weg gefunden“, erklärte Ron auch schon ernst, mit derselben Inbrunst, mit der er auch Griphook von dieser Erde getilgt hatte und die ich nicht in Zweifel zog, anders als der alte Mann vor uns, der gerade spöttisch auflachte, als hätte Ron einen Witz gemacht.

  


  
„Mann, du bist ja so pfiffig, du könntest glatt ein DeathEater sein, Junge“, zog Aberforth ihn auf.

  


  
„Mhm“, erwiderte Ron minimal verlegen, als würde ihn zum ersten Mal sein Gewissen drücken, dabei meinte Aberforth das abwertend und lag mit seiner Einschätzung völlig daneben, denn er hatte keinen Dunst, was Ron schon alles getan hatte und bereit war zu tun.

  


  
„Wo war dein Hirsch, Junge?“, wollte der Wirt fragend, mit gefurchter Stirn erfahren.

  


  
„Das war meiner!“, kam es von Ron, der Harry eilig zuvorkam und er unterbrach damit gekonnt das aufkeimende Misstrauen.

  


  
„Ich denke… ich habe Hunger!“, warf Harry eilig ein, um von diesem Thema abzulenken.

  


  
„Oh ja, ich könnt einen Drachen verdrücken“, erwiderte Ron umgehend ziemlich erleichtert und wie um diese Behauptung zu unterstreichen knurrte sein Magen protestierend laut auf.

  


  
„Nicht euer Ernst, Jungs?“, wisperte ich sprachlos.

  


  
„Hey, wir sind seit den frühen Morgenstunden auf, jetzt ist es Nacht und ja, wir haben ganz schön viel durchgemacht… beinah hätte uns mein knurrender Magen verraten“, wandte Ron mit leuchtend roten Ohren ein.

  


  
„Solange dir nicht der Appetit vergeht“, kam es missmutig von mir, sprachlos über so viel Verfressenheit.

  


  
„Ich bin noch im Wachstum!“, servierte Ron ungeniert und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Ich hab was zu essen“, murrte Aberforth unfreundlich, ging aber schon gemächlich die Treppe hinunter, sichtbar froh, sich von uns entfernen zu können. 

  


  
„Können wir ihm trauen? Das läuft wie bei Lovegood?“, zeigten Harrys Zweifel, wie sehr wir von Verrat und schwindendem Vertrauen gezeichnet waren, woraufhin ich die Schultern hochzog. Er war ein Dumbledore, das sagte in meinen Augen alles.

  


  
Dabei sah ich mich im Raum um und bemerkte, dass mich das körpergroße Portraitbild des Mädchens, das mich an Alice im Wunderland erinnerte, irritierte, da es absolut nicht in diese heruntergekommene Absteige passte und bestimmt auch nicht Aberforths Geschmack entsprach.

  


  
„Wenn nicht… ist er selbst schuld“, murmelte Ron ein wenig auf Krawall gebürstet und blinzelte zu mir „Hast du noch Charlie gesehen?“, fragte er interessiert nach und lenkte mich damit von der Betrachtung meiner Umgebung ab.

  


  
„Ja, er hat mir gesagt, was ihr für einen Schwachsinn vorhattet…“, gab ich umgehend zurück.

  


  
„Rabastan ist Geschichte?“, fragte Harry wieder etwas völlig anderes flüsternd nach und ich schnaubte und setzte mich unbehaglich auf einen wackeligen Holzstuhl.

  


  
Es stand außer Frage, dass auch ich Geschichte wäre, wenn ich nicht den Slide gehabt hätte, um abzuhauen und mich in Sicherheit vor den Launen des Lords zu bringen, da das Apparieren in der Höhle unmöglich war und der Wutanfall des Lords alles vernichtend. Vielleicht hätte ich im See bei meinen Inferi Schutz suchen können? Aber das war eine Option, die mir wenig einladend erschien.

  


  
„Ja“, nickte ich daher bestätigend und sah geistig wieder vor mir, wie sich die Inferi über den besinnungslosen Körper Rabastans hergemacht und ihn schlussendlich zu sich in ihr nasses Grab mit hinabgezogen hatten.

  


  
Aber das war Vergangenheit und nicht zu ändern und so sprachen wir drei eilig einige wesentliche Dinge durch, während wir alleine waren, und Harry setzte sich auf die Armlehne meines Stuhls, als würde er mir Nähe geben wollen.

  


  
Plötzlich kam Aberforth mit einem Laib Brot, etwas Käse und einem Krug voll Wasser schwerbeladen zu uns zurück und wir verstummten. Er stellte all diese Sachen auf den kleinen Esstisch im Wohnzimmer und zu meinem Erstaunen knurrte nun auch mein Magen und ich stand den Jungs in nichts nach, denn sofort stürzten wir auf dieses karge Mahl und schlangen das Essen hinunter. Es war irre lecker, lange hatten wir nichts mehr gegessen und getrunken. Gerade nach diesem anstrengenden Tag war das bitternötig. Der Kampf, das Adrenalin, der lange Flug und dabei die Ängste und als Krönung der Lord hatten dafür gesorgt, dass selbst ich ausgehungert war und mir erst jetzt eingestehen konnte, wie hungrig ich war.

  


  
Ich konnte, als mein erstes Bedürfnis gestillt war, fühlen, wie uns Aberforth nicht aus den Augen ließ, er hatte Fragen und sie würden kommen. Wenigstens hatte er die Güte, mit seinen Fragen zu warten, bis wir wieder einigermaßen normale Menschen waren.

  


  
„Nun denn…“, sagte Aberforth, als wir alles aufgegessen hatten. „Wir müssen überlegen, wie ihr am besten hier verschwindet. Nachts geht es nicht, ihr habt gehört, was passiert, wenn jemand während der Dunkelheit nach draußen geht. Ein zweites Mal lassen die mir wohl nicht den Hirsch als Ziegenbock durchgehen. Wartet bis Tagesanbruch, dann endet die Ausgangssperre und ihr könnt euren Tarnumhang wieder anziehen und euch zu Fuß auf den Weg machen. Verschwindet sofort aus Hogsmeade, geht hoch in die Berge, von da aus könnt ihr disapparieren. Vielleicht trefft ihr Hagrid und Grawp auf eurem Weg“, zählte er unsere Optionen auf, die er wohl, während er uns beobachtet hatte, ausgedacht und ersonnen hatte.

  


  
„Wir gehen nicht weg“, erwiderte Harry entschieden, umgehend und ohne zu zögern. „Wir müssen nach Hogwarts!“

  


  
„Sei nicht albern, Junge!“, tat Aberforth sofort ab, als wären wir kleine, unmündige Kinder. „Ihr müsst nur eins: So weit wie möglich von hier weg! Der Krieg ist verloren, Junge. Verschwindet von hier, verlasst das Land, geht in irgendeins der Länder, an denen er kein Interesse hat. Zaubert nie wieder, kriegt ein paar Kinder und versucht, euer Leben glücklich zu verbringen. Es ist vorbei!“, meinte er sichtbar überzeugt und resigniert und ich war gewillt, in Gelächter auszubrechen.

  


  
Zu spät, das war es seit Jahren schon. All dies waren Optionen, die ich mir vor Jahren für immer genommen hatte. Für mich gab es kein Zurück mehr und es schmerzte, zu sehen, dass dieser alte Mann vor uns, ein Mitglied des Ordens, so gar keine Ahnung hatte, was wir alles über die Jahre schon geopfert hatten.

  


  
Als könnten wir all dies ungeschehen machen!

  


  
War dies die Ignoranz, oder Gleichgültigkeit des Alters? Ich schüttelte deprimiert den Kopf und nippte verlegen an meinem schmutzigen Wasserglas.

  


  
„Sie verstehen nicht“, erwiderte Harry hörbar angespannt „Er ist angeschlagener als Sie denken. Wir müssen ins Schloss! Dumbledore… Ihr Bruder… er wollte, dass wir…“, kehrte Harry den Slytherin raus, bis er unterbrochen wurde.

  


  
„Albus wollte viel“, kam es abfällig von Aberforth. „Und während er seine grandiosen Pläne verwirklichte, hatten ständig andere Leute darunter zu leiden“, spitzte ich bei dieser so anders als erwarteten, aber umso aufrichtigeren und ehrlicheren Einschätzung die Ohren.

  


  
Da konnte ein Bruder den anderen ja gar nicht ausstehen, was für ein Zufall. Ich lachte auf und unterbrach ihn.

  


  
„Sie kannten ihn gut“, erwiderte ich von der Zuversicht beseelt, jemanden gefunden zu haben, der Albus so sehr mochte wie ich. 

  


  
Denn egal was Gellert sagte, meinte oder dachte, er liebte Albus heiß und innig, während ich ihn von Grund auf nicht ausstehen konnte und seine selbstgerechte Art zum Kotzen fand und seinem Bruder schien es ähnlich zu gehen wie mir.

  


  
„Ja, ich kannte ihn sehr gut, aber ihr… ihr habt keine Ahnung und gerade du… Potter, du glaubst, dass ich meinen eigenen Bruder nicht verstanden habe? Du glaubst, du hättest Albus besser gekannt als ich?“, echote jetzt eine gewisse Überheblichkeit in der Nachfrage mit, als er sichtbar erregt weitersprach: „Ihr solltet ihm nicht trauen. Niemand sollte das.“ Nahmen mir seine Wahrheiten die Worte. Ich hätte am liebsten laut applaudiert, endlich jemand, der Albus so sah wie er war. 

  


  
„Ich kannte meinen Bruder zu meinem Leidwesen sehr gut, Potter. Er liebte die Geheimniskrämerei. Geheimnisse und Lügen, damit sind wir aufgewachsen. Albus war darin ein Naturtalent! Und sei dir dessen gewiss, er hat dir nicht alles gesagt und er war nie offen zu dir.“

  


  
„Ich… ihn gut gekannt?“, stieß Harry hörbar ironisch aus. „Ha… ich denke manchmal, er kannte sich selbst nicht…“, erwiderte er zum Schluss hin provozierend und schaffte es kurz, Aberforth mit seiner kritischen Ansicht zu schockieren.

  


  
„Dass Ihr Bruder ein Arschloch allererste Güte und wie es im Buch stand war, wird hier in diesem Raum keiner bestreiten“, zeigte sich Ron, nachdem er satt war, bissig.

  


  
„Wow… was für Töne… allgemeinhin wird er vergöttert!“, wirkte Aberforth ehrlich konsterniert und überrascht.

  


  
„Ha, das tat ich nie… er hat immer die Drecksarbeit andere machen lassen… am besten Kinder!“, grollte ich nachtragend.

  


  
„Ja, da staunen Sie, nicht wahr?“, „Wir sind schon lange nicht mehr blind Albus gegenüber.“, „Hermione hat uns allen die Augen geöffnet. Ihr Bruder war manipulativ und ganz egal, was Sie denken, uns war das bewusst, er ist und war immer bereit, über Leichen zu gehen!“

  


  
„Musik in meinen Ohren“, wisperte Aberforth ziemlich sprachlos und strich selbstvergessen über seinen langen grauen Bart.

  


  
„Oh, ich denke, Sie wissen nur einen Bruchteil von dem, was er alles getan hat“, murrte ich finster, als er rau auflachte.

  


  
„Oh, ich denke, ich kann noch mit Überraschungen aufwarten!“, grinste Aberforth gemein. „Aber ja, er ist gut darin, Aufgaben zu delegieren, die ihm nicht passen, dann fühlt derjenige sich wichtig, wenn er vom großen Albus Percival Wulfric Brian Dumbledore eine Aufgabe erhalten hat! Eine nette Aufgabe? Angenehm? Einfach? Etwas, das man einem unausgebildeten Zaubererjungen zutrauen kann?“, fragte er bissig in seiner Gehässigkeit und ich mochte den alten Mann immer mehr.

  


  
„Ja, so in etwa läuft das und naja, es ist nicht wirklich leicht“, erwiderte Harry trotzig. „Aber ich muss…“

  


  
„Wieso muss?“, echote es von dem Alten dröhnend, als er Harry das Wort abschnitt. „Er ist tot, Junge! Lass es bleiben! Rette dich, deine Freunde und sei dir gewiss, du warst nicht der Erste, den er für seine Zwecke einspannt…“

  


  
„Reden Sie von jemand bestimmtem?“, fragte ich nachdenklich.

  


  
„Oh ja… ich muss…“, unterbrach Harry und das ärgerte mich, denn ich hatte auf Antworten gehofft. „Ich kann nicht anders!“, meinte Harry todernst und Ron und ich wussten, dass er es für die Zukunft seines Sohnes tat, aber auch weil er wusste, dass er eben der Auserwählte war, vom Dark Lord damals selbst erwählt. Nur er konnte beenden, was damals in jener schicksalhaften Nacht begann!

  


  
„Warum? Man muss nie was, wenn man nicht will!“, verkündete Aberforth seine eigene Weisheit.

  


  
„Aber Sie kämpfen doch auch, Sie sind im Orden des Phönix!“, warf Ron hörbar mitgenommen über so viel Pessimismus ein.

  


  
„Ich war es“, sagte Aberforth tonlos. „Der Orden ist erledigt. Du-weißt-schon-wer hat gesiegt. Es ist vorbei! Ich sage es dir noch einmal“, er schaute nun mich eindringlich an. „Verschwindet ins Ausland und lebt euer Leben weiter! Solange ihr es noch könnt und du geh zu deinem Malfoy und genieß seine Kohle!“

  


  
„Mr. Dumbledore, wir machen das nicht für Ihren Bruder, wir machen das für uns, für die Zukunft und diese Entscheidung ist schon lange vorher gefallen“, entgegnete ich mit neutraler Stimme, da ich nichts bereute.

  


  
„Mir wurde gesagt, dass du ganz vernünftig sein sollst. Einige halten große Stücke auf dich, andere verteufeln dich, so jung und doch mit Lucius Malfoy verlobt. Ich verstehe nicht, wie du auf Potters Seite und mit einem hochrangigen Diener des Bösen liiert sein kannst“, lag in seinem Blick Misstrauen. 

  


  
„Meine privaten Verhältnisse gingen weder Ihren Bruder noch gehen sie jetzt Sie etwas an, Mr. Dumbledore!“, wiegelte ich kompromisslos ab.

  


  
„Das heißt, du willst gegen den Lord arbeiten, trotz deines Verlobten, das ist gefährlich. Warum? Übertragt halt die Aufgabe an irgendjemand anderen, der älter und erfahrener ist!“

  


  
„Das geht nicht“, schüttelte Harry sein struppiges Haupt. „Ich muss es am Ende selber machen!“, bekannte er mit Grabesstimme und ich schluckte schwer wegen dieser Tatsache, da es stimmte, niemand konnte Harry diese Bürde abnehmen. 

  


  
„Und wir helfen ihm dabei bis zum Tod“, kam es überzeugend von Ron. „Und darüber hinaus“, setzte ich hintersinnig hinterher, was dazu führte, dass uns der alte Mann sonderbar musterte.

  


  
„Ihr seid komisch!“, resümierte Aberforth und blickte nun zu dem großen Gemälde über dem Kaminsims. Da machte es bei mir Klick und ich verstand, wer dieses abgebildete Mädchen war.

  


  
„Andere sagen wir sind sonderbar…“, kam es desillusioniert von Ron und ich ahnte, was er sich alles von seinem Bruder im Shell Cottage hatte anhören dürfen.

  


  
„Mr. Dumbledore, ist das da Ariana?“, fragte ich zaghaft und deutete auf das in dieser Umgebung so unpassende Gemälde. 

  


  
Das Bild zeigt die jugendliche Ariana, als lieb schauendes, stilles Mädchen mit blonden Haaren und mädchenhaften süßen Gesichtszügen. Ariana hatte langes, blondes Haar und ebenso blaue Augen wie ihre Brüder. Sie wirkte auf süßliche Weise abwesend und sah unschuldig und zart aus in ihrem blauen Alice im Wunderland Kleid, dabei hielt sie ein Buch in ihren Händen.

  


  
„Meine privaten Verhältnisse gehen keinen etwas an“, gab Aberforth meine vorherigen Worte giftig zurück. „Du hast wohl Rita Skeeter gelesen, oder?“, hielt er mir mit einem verächtlichen Schnauben vor und ich verzog die Züge, wenn er wüsste, dass ich das Buch, als letztes Werk für Rita auf den Markt geschmissen hatte, dann würde er Augen machen.

  


  
„Hat sie nicht“, sprang mir Harry bei und versuchte, mich völlig unnötig in Schutz zu nehmen. „Elphias Doge hat es uns erzählt.“

  


  
„Der alte Trottel“, schimpfte Aberforth los und wirkte ungehalten. „Ist meinem so tollen Bruder wirklich in den Arsch gekrochen. Tja, wie so viele andere auch!“

  


  
„Wir… nie…“, erwiderte ich leise, aber mit einer unüberhörbaren Genugtuung.

  


  
„Ach, wirklich?“, zweifelte Aberforth noch immer leicht gehässig. „Komisch, wie viele von den Leuten, die meinen Bruder so sehr geschätzt haben, am Ende schlimmer dran waren als wenn er sie einfach in Ruhe gelassen hätte.“

  


  
„Oder…. er sich mehr involviert hätte!“, warf ich ein. „Er hatte nie Interesse am Einzelnen, immer nur am großen Ganzen, alle anderen sind Kollateralschäden, die nicht schlimm sind! Er ist ein riesen Ignorant, der sich zu viel auf seine Genialität einbildet“, stieß ich anklagend hervor und ballte meine Hände zu Fäusten. 

  


  
Unterdessen musterte mich der Mann vor mir mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck, so als könnte er nicht fassen, was er gerade hörte. Aber sobald der Name Albus Dumbledore daherkam packte mich die kalte Wut, vor allem nach meinem Gespräch mit Gellert und den neuen Informationen, die er mir dabei gegeben hatte.

  


  
„Selten solche anmaßenden, aber auch so wahren Worte… vernommen“, zeigte sich der Bruder von Albus regelrecht bissig.

  


  
„Irgendetwas sagt mir, dass du uns was verschweigst…“, „Was wirfst du ihm Neues vor?“, „Raus mit der Sprache…“, offenbarten die Jungs, wie gut sie mich doch kannten, aber ich schüttelte abwehrend den Kopf.

  


  
„Harry… es ist nichts… es wurde sich gekümmert“, meinte ich ausweichend. „Und wir haben keine Zeit!“

  


  
„Die fünf Minuten haben wir…“, bestimmte Harry mit dieser zutiefst sturen Tonlage, die ihm zu eigen sein konnte.

  


  
„Uff…“, seufzte ich und ergab mich in mein Schicksal und begann in kurzen Sätzen zu erläutern, was Ginny widerfahren war und wie Gellert ihr in Irland geholfen hatte, dabei durfte ich erleben, wie Ron blass wurde und Harry eher ein wütendes Rot annahm.

  


  
„Ich bring ihn um“, presste Ron durch schmale Lippen hervor und meinte es todernst, während in all der Zeit Aberforth sichtbar überrascht zugehört und sich jeden Ton verkniffen hatte.

  


  
„Er ist schon tot“, erinnerte ich Ron schlicht an einen gerade in dem Moment für ihn sehr schmerzhaften Fakt.

  


  
„Schade, dass Snape es schon getan hat, jetzt würde ich es mit dem größten Vergnügen selbst erledigen“, grollte der große Bruder und Harry tätschelte seine breite Schulter, um ihn zu beruhigen, dabei ergingen wir uns alle in Rachegedanken.

  


  
„Tja, das war mein Bruder… immer am größeren Wohl interessiert, egal bei wem… er hat nie Rücksicht genommen, bei nichts und niemandem!“, verkündete nun Albus‘ Bruder seine Meinung und ich lachte perlend auf.

  


  
„Was soll das heißen?“, fragte ich noch immer glucksend, aber gespannt wegen dieser kryptischen Aussage.

  


  
„Lass mal gut sein.“ Er winkte unbehaglich ab, als würde ihn das Thema sehr belasten, was mich noch hellhöriger werden ließ. 

  


  
„Hey, Sie haben gerade sehr intime Details meiner kleinen Schwester erfahren“, beschwerte sich Ron, dessen Augen vorwurfsvoll funkelten.

  


  
„Schwester!“, echote ich einer Eingebung folgend, da ich den Blick von Aberforth verfolgte und so mitbekam, wo dieser hängenblieb. 

  


  
„Sie meinen Ihre eigene Schwester!“, meinte ich nachdrücklich, davon überzeugt, dass ich recht hatte. „Was werfen Sie ihm vor?“, fragte ich wacker nach.

  


  
Aberforths Blick wurde immer finsterer, seine Lippen bewegten sich stumm und er blinzelte kein einziges Mal, als er mich niederstarrte und ich wusste nicht, ob er ahnte, dass ich alles wusste. Ich erinnerte mich noch zu gut an Bathilda, als ich sie in der Tarnung von Minna aufgesucht und sie mir vieles offenbart hatte.

  


  
Schließlich raffte er sich auf und begann, mit belegter Stimme zu erzählen: „M… meine kleine Schwester Ariana… sie… sie war sechs Jahre alt, da wurde sie angegriffen, aus dem Hinterhalt, von drei Muggeljungen. Sie hatten gesehen, wie sie zauberte, hatten durch die Hecke im hinteren Garten gespäht. Sie war noch ein Kind, sie hatte nicht die Kontrolle darüber, in diesem Alter hat das keine Hexe und kein Zauberer. Was sie sahen hat ihnen Angst eingejagt, zumindest schätze ich das so ein. Sie zwängten sich durch die Hecke und als sie ihnen den Trick nicht zeigen konnte, ist es mit ihnen durchgegangen…“, brach er abrupt ab und ballte die Hände zu Fäusten. Als er sie wieder öffnete, stand in seinen Augen ein unverhohlener und nackter Hass. „Sie versuchten, dem kleinen Ungeheuer das… das auszutreiben“, äffte er in einer anderen Tonlage nach und gab wohl eine Imitation der Angreifer von damals wieder.

  


  
Ich weitete meine Augen. Das war genauer als das, was mir damals erzählt worden war, gleichzeitig schien er nicht aussprechen zu können, was ihr, seiner kleinen Schwester, wirklich widerfahren war und wie genau das ausgesehen hatte, als sie versucht hatten, es ihr auszutreiben!

  


  
„Was sie ihr angetan haben, was sie gemacht haben… das… das hat Ariana zugrunde gerichtet“, gestand er dann tonlos ein und wirkte mit einem Schlag uralt. 

  


  
Er musste nicht aussprechen, was sie ihr angetan haben könnten, es war auch den Jungs allgegenwärtig, so wie sie beschämt überall hin- und nur nichts ansahen, vor allem nicht das Bild des unschuldigen, jungen Dings, das die Ältere, so um die 14-jährige Version von Ariana zeigte, aber doch offenbarte, dass sie ein reines unschuldiges Mädchen gewesen war und so sprach er ohne von uns unterbrochen zu werden weiter.

  


  
„Mein Vater ist den verfluchten Kerlen hinterher und hat sie angegriffen. Dafür haben sie ihn dann nach Askaban gesteckt. Er hat nie gesagt, warum er es getan hat, selbst nicht nachdem ihm Mutter gesagt hatte, wie es um sie steht. Denn wenn das Ministerium erfahren hätte, was mittlerweile aus Ariana geworden war, hätte man sie für immer im St. Mungo weggesperrt.“

  


  
„Ihr Vater…“, schaltete ich mich in seine Erzählung ein, da er derart gebrochen wirkte. „Er hat recht daran getan, Rache zu nehmen, aber er hätte sich nicht fangen lassen sollen“, entgegnete ich ein wenig taktlos und schon landete Rons Ellenbogen in meiner Seite und ich zog schmerzhaft die Luft ein, was der Mann vor uns mit gerunzelter Stirn verfolgte.

  


  
„So weit dachte er nicht, er war rasend vor Wut und Zorn…“, verteidigte Aberforth seinen Vater umgehend und dessen heroische, aber wenig durchdachte Tat und ich schnalzte abwertend mit der Zunge.

  


  
„Seine Rache genießt man kalt am besten!“, konnte ich mich beim besten Willen nicht zurückhalten.

  


  
Das war meine Meinung und ich fand es leichtfertig, einfach so blutrünstig, wie ein wildgewordener Thestral in eine Meute zu laufen und sinnlos um sich zu schlagen und seine Familie zurückzulassen. Das war unüberlegt und schwachsinnig.

  


  
„Kindchen, das sagst du so leicht“, wiegelte Aberforth umgehend ziemlich beleidigt ab.
                            





    650. Kapitel Ariana's secret


  


  
„Das sollten Sie zur Schönsten so nicht sagen, sie ist eine Meisterin darin…“, warf Ron vehement für mich Partei ergreifend ein, was ihm einen scharfen, da ziemlich skeptischen Blick einbrachte. Aberforth vor uns rang mit sich, bis er sich aufraffte, um weiterzusprechen.

  


  
„Mhm, tja, wie auch immer, warten war wohl nicht seine Stärke… ab da lief es nicht mehr gut… ab nun waren wir alleine… Ariana… Vater hat geschwiegen für sie… sonst hätte man sie für immer im St. Mungo weggesperrt. Man hätte in ihr eine ernste Bedrohung des internationalen Geheimhaltungsabkommens gesehen, so unausgeglichen wie sie war, da immer mal wieder Magie aus ihr herausbrach, wenn Ariana sie nicht mehr zurückhalten konnte. Wir brauchten einen sicheren und friedlichen Ort für sie. Sie… sie war nie wieder dieselbe.“ 

  


  
Seine Stimme klang belegt, als die Erinnerungen an damals ihn wieder einholten. „Sie war so ein liebes Mädchen, aber danach wollte sie nicht mehr zaubern. Sie weigerte sich, damit zu tun haben zu wollen. Doch die Magie ließ sie nicht los: Sie kehrte sich in ihr Inneres und machte sie verrückt. Ab und an brach sie völlig unkontrolliert aus ihr heraus, wenn sie sie mal nicht zügeln konnte und zeitweise war Ariana sonderbar und gefährlich. Aber meistens war sie lieb und ängstlich und harmlos“, verstummte er kurz und wirkte durchwegs bewegt und wir ließen ihm diesen Moment, als er seufzend Luft holte, um weiterzusprechen.

  


  
„Es war kein leichtes Leben. Es war bestimmt von Geheimnistuerei. Wir zogen um, weg aus Mould-on-the-Wold, verbreiteten überall, dass sie unheilbar krank sei und meine Mutter kümmerte sich von da ab nur noch um sie und versuchte, dafür zu sorgen, dass sie ruhig und zufrieden blieb“, zeigten sich tiefe Furchen der Verbitterung in seinem alten Gesicht, während sein Blick zu ihr ging und sie ihn lieb, aber scheu anlächelte, was ihn verwandelte, denn plötzlich lächelte er sanft zurück.

  


  
„Ich war ihr Lieblingsbruder“, verkündete er mit einmal leise, aber sehr stolz und sah verdammt zufrieden aus. „Nicht Albus! Der war immer oben in seinem Zimmer, wenn er zu Hause war, las seine Bücher und zählte seine Auszeichnungen, führte seine Korrespondenz mit den „angesehenen Persönlichkeiten der Zeit“. Er war wichtig und er wollte nicht mit ihr… mit uns Normalsterblichen belästigt werden“, spuckte Aberforth verachtend aus, dabei wirkte es, als würde die Vergangenheit regelrecht aus ihm herausbrechen und sich der Frust der Jahre bei ihm abbauen, nun nachdem er aussprach, was er Albus Jahr und Tag nachtrug.

  


  
„Ja, Ariana hat mich am liebsten gemocht. Ich konnte sie zum Essen bewegen, wenn sie es bei meiner Mutter nicht wollte. Ich konnte sie besänftigen, wenn sie einen ihrer Wutanfälle hatte und wenn sie ruhig war, half sie mir immer, die Ziegen zu füttern“, wisperte er mit einem verklärten Lächeln und erinnerte sich an eine Zeit, in der für ihn anscheinend noch alles gut gewesen war, bis er plötzlich sein graues Haupt schüttelte und tief seufzte.

  


  
„Aber dann, als sie vierzehn war… ich war nicht da, müsst ihr wissen… Hogwarts… aber, wenn ich da gewesen wäre, hätte ich sie beruhigen können“, betonte er überzeugt und es war, als habe er sich seine Abwesenheit selbst noch nicht verziehen, aber wir sagten nichts und ließen ihn reden.

  


  
„Ja… ja, sie… sie hatte einen ihrer Wutanfälle und meine Mutter war nicht mehr die Jüngste und… es war ein Unfall. Ariana hatte es nicht mehr unter Kontrolle… und… meine Mutter, sie kam dabei… um…“, brach er tonlos ab und es war schlimm, vor allem wenn man den zutiefst ergriffenen Mann beobachtete, aber ich fühlte kein großes Mitleid.

  


  
Das erschreckte mich, aber ich konnte nur daran denken, wie diese Familie es zulassen konnte, so eine Gefahr freizulassen? Vielleicht hätten professionelle Medi-Magier helfen können? Und wo war es sinnvoll gewesen die gesamte Familie für ein krankes und potentiell gefährliches Mitglied zu bestrafen und in Geiselhaft zu nehmen? Damit war niemandem geholfen gewesen, sie hätten Ariana weggeben sollen, das war hart, aber es wäre für die zu lebenden Leben der anderen drei betroffenen Personen wesentlich sinniger gewesen, wenngleich der Makel geblieben wäre.

  


  
„Tja, und damit hatte sich Albus` Weltreise mit Doge erledigt. Die beiden kamen zum Begräbnis meiner Mutter nach Hause und dann ist Doge allein losgezogen und Albus hat sich als Familienoberhaupt niedergelassen. Er würde sich kümmern, haaaa, dass ich nicht lache…!“, spuckte er verbittert ins Feuer.

  


  
Währenddessen fragte ich mich, weshalb Albus sie ab diesem Zeitpunkt nicht weggegeben hatte? Denn dass er sich aufopferungsvoll um jemand anderen kümmern und seine Bedürfnisse hinter die einer hilfsbedürftigen Person stellen würde, das sah ich nicht. Er war ein magisch hoch-begabtes Genie gewesen, das konnte man ihm nicht absprechen. Und dies aufzugeben für eine unheilbare Person?

  


  
Wie unglaubwürdig und ja, man konnte erkennen, wie durchwegs gut ich von ihm dachte. Ich suchte immer nach dem Hintergedanken, der hinter seinen nie selbstlosen Taten steckte.

  


  
„Ich hätte mich um sie gekümmert. Das hab ich ihm auch angeboten. Mir war die Schule egal. Ich wäre zu Hause geblieben und hätte es gemacht. Er meinte zu mir, dass ich meine Ausbildung abschließen müsse und dass er jetzt die Aufgaben meiner Mutter übernähme. Ein ziemlicher Abstieg für Mister Überflieger, da gibt’s keine Lorbeeren, wenn man sich um seine halb verrückte Schwester kümmert und drauf aufpasst, dass sie nicht alle paar Tage das Haus in die Luft sprengt. Aber einige Wochen lang hat er sich ganz vernünftig angestellt… bis er kam!“, lag ein Hass in seiner Stimme, der mich aufhorchen ließ.

  


  
„Gellert Grindelwald…“, wisperten wir drei unisono und Aberforth nickte nur perplex wegen unserem fundiertem Wissen.

  


  
„Grindelwald“, erwiderte er flüsternd und bestätigte unsere Vermutung. „Und endlich hatte mein Bruder sein Gegenstück gefunden, einen Ebenbürtigen, mit dem er reden konnte. Jemanden, der genauso klug und talentiert war wie er selbst. Dass er sich um Ariana kümmern musste, war nicht mehr wichtig, während sie Pläne für die neue Ordnung der Zaubererwelt ausbrüteten und Heiligtümer suchten und was auch immer sie sonst noch gemacht haben. Grandiose Pläne zum Besten der gesamten Zauberergemeinschaft und wenn ein einziges junges Mädchen dabei vernachlässigt wurde, was spielte das für eine Rolle, wo Albus doch für das größere Wohl arbeitete?“, redete er sich in Rage und wurde richtiggehend wütend, dabei wirkte er noch immer nachtragend, er hatte Albus nie vergeben, obwohl dies alles schon Jahrzehnte her war. Ich wagte es nicht, ihn zu unterbrechen, aber ich verstand immer noch nicht, wie Albus darauf gekommen war, alles so zu lassen. Warum hatte er das Mädchen nicht ins Krankenhaus gebracht und die Verantwortung abgegeben? Wenngleich ich es noch immer als Verschwendung ansah. Ein Leben, das er für seine Schwester hatte opfern wollen. Ich empfand es als verschwendete Lebenszeit. Hier verstand ich Albus‘ Ignoranz zum ersten Mal, ich hätte so etwas auch als einen Klotz am Bein empfunden, aber ich hätte versucht, Abhilfe zu schaffen zum Besten aller. Sein Wille, sich um so eine kranke Person zu kümmern, war edel, aber für einen Mann wie ihn wenig sinnvoll.

  


  
„Die Ferien waren vorbei und ich hätte nach Hogwarts zurückkehren müssen, also sagte ich den beiden, direkt ins Gesicht, wie dir jetzt…“, meinte Aberforth wichtig und blickte zu Harry hinab. „Ich sagte zu ihm, am besten, du gibst es jetzt auf. Ihr könnt sie nirgendwo anders hinbringen, ihr Zustand verbietet es, ihr könnt sie nicht mitnehmen, wohin auch immer ihr gehen wollt, um eure klugen Reden zu halten und zu versuchen, euch eine Gefolgschaft zusammenzutrommeln.“

  


  
Ich seufzte bei diesen Worten tonlos.

  


  
Ich fand diesen jungen Mann aus der Geschichte tapfer und mutig und anständig und hätte er zu Gellert gesagt, dass sie gehen sollten und er wirklich nicht zurück nach Hogwarts gehen würde, wegen seiner Schwester, dann wäre wohl alles anders gekommen. Aber Gellert als jungen Mann, ich sah ihn vor mir, stürmisch, mit Tatendrang gesegnet, den bremste man nicht aus.

  


  
„Das gefiel Grindelwald überhaupt nicht. Er wurde wütend. Er meinte, was ich für ein dummer, kleiner Junge sei, der sich ihm, dem Überflieger schlechthin, und meinem genialen Bruder in den Weg zu stellen versuchte… Ich würde nicht verstehen, dass ich meine arme Schwester nicht mehr verstecken müsse, wenn sie einmal die Welt verändert und die Zauberer aus dem Untergrund geführt hätten“, meinte er wegwerfend und ich hörte aus dieser Erzählung so viel mehr raus, als Aberforth je verstanden zu haben schien.

  


  
Albus hatte einen Weg gesucht, sich von Ariana, von seiner Verpflichtung zu befreien und es unter dem Deckmantel versucht, dass wenn alle von den Magiern wüssten, niemand Ariana mehr verstecken müsste. Das war in meinen Augen Schwachsinn, denn für ihre Umgebung wäre dieses Mädchen ja wohl immer eine unkalkulierbare Gefahr geblieben. Oder hatte er auf Heilung gehofft?

  


  
„Das war der schwärzeste Tag meines Lebens… hätte ich nichts gesagt, wäre es nie passiert! Oder wäre es nur aufgeschoben gewesen? Ich weiß es nicht… denn daraufhin gab es Streit. Ich zog meinen Zauberstab und Grindelwald seinen. Ich muss zu meinem Leidwesen zugeben, dass ich ihm nicht gewachsen war… nicht im Ansatz… wie sollte ich…?“, zeigte er sich resigniert. „Oh ja, ich bekam den Cruciatus zu spüren, vom Freund… vom Freund meines Bruders“, hauchte Aberforth mit schneeweißem Gesicht und der Schmerz der Erniedrigung und Verbitterung zog über seine Züge, woraufhin wir drei uns versteckte Blicke zuwarfen, aber wir unterbrachen ihn nicht in seiner Erzählung. 

  


  
„Irgendwann war auch Albus ganz plötzlich da. Alles ging drunter und drüber. Schreie, klirrendes Geschirr, berstende Möbel… wir alle haben uns einen Kampf geliefert und das Haus in ein Schlachtfeld verwandelt. Bei den blitzenden Lichtern und dem Knallen ist sie ausgerastet, das hielt sie nicht aus… sie hatte Angst, sie war rauchig schwarz, diese Schwärze… alles um sie herum, blutrote Blitze und Energiestöße… wirbelte sie herum…“, Aberforth schwieg kurz, da es ihm die Sprache raubte und man sah ihm an, dass er wieder dort war, gefangen in der unschönen Erinnerung, die ihn auch nach Jahrzehnten nicht losließ. „Ich glaube, sie wollte helfen, aber sie wusste nicht recht, was sie tat. Ich weiß nicht, wer von uns es war, es hätte jeder von uns sein können – und da war sie… tot.“

  


  
Er sah hinauf und ich folgte seinem Blick zu dem Bild des sanft lächelnden vielleicht 14-jährigen Mädchens, das aussah, als könnte es keiner Seele ein Haar krümmen.

  


  
„Es tut mir… es tut mir furchtbar leid“, zeigte sich Harry betroffen und ich musterte sie nachdenklich.

  


  
Ich ging gedanklich all die Fakten durch und auf einmal setzte ich mich in meinem Sitz aufrechter hin. Jetzt, nachdem ich wirklich alle Fakten zu ihrer Krankheit gehört hatte, machte es klick und ich verstand, was Gellert an Ariana fasziniert hatte.

  


  
Obscuri! In Ariana hatte sich ein Obscurus gebildet!

  


  
Ich hatte darüber gelesen und wusste, wie selten diese magischen Auswüchse waren. Ich erinnerte mich, dass Gellert mal so eine Aussage getätigt hatte und die Beschreibung traf eins zu eins auf das zu, was Aberforth gerade beschrieben hatte. Ein Obscurus manifestierte sich, wenn man vehement seine magischen Fähigkeiten unterdrückte und zwar nicht nur durch bewusstes Nichtausüben, sondern vor allem durch einen inneren Widerwillen gegen seine eigene Magie. Als Obscurial, so nannte man Hexen oder Zauberer, in denen sich ein Obscurus gebildet hatte, hätte sie den Tod vieler verursachen können, wäre sie nicht aufgehalten worden. Die abgelehnte Magie bündelte sich und bekam gewissermaßen ein Eigenleben. Man konnte es mit einem Parasiten umschreiben, der den Wirt übernahm und alles zerstörte, was ihm in die Quere kam – zuletzt auch den eigenen Wirt.

  


  
Es war krank, zu denken, das beherrschen zu können! 

  


  
Es war irre, einen Obscurial daheim zu verstecken und es war ein Wunder, dass Ariana nicht ganz Godric‘s Hollow zerstört und in Schutt und Asche gelegt hatte. Aber nach dieser Demonstration der Macht konnte ich mir vorstellen, wie begeistert Gellert von dieser Erscheinung gewesen sein durfte, natürlich um dies für seine Zwecke zu nutzen!

  


  
„Fort“, krächzte Aberforth bewegt und verbittert. „Für immer fort… Albus hat sie beerdigt bei unserer Mutter… und dann überreichte er mir dieses Bildnis von ihr, als Erinnerung pfff… bei Arianas Beerdigung brach ich Albus aus Wut die Nase“, erzählte er und wischte sich mit dem Ärmel über die tränenfeuchten Augen. „Natürlich ist Grindelwald abgehauen. Er hatte schon ein bisschen was auf dem Kerbholz. Und Albus war frei, nicht wahr? Frei von der Last seiner Schwester, frei, um der größte Zauberer zu werden, nachdem er … dann auch Grindelwald besiegt hat! Frei…“, kam es nachtragend in seinem zornigen Schmerz von ihm und ich schüttelte den Kopf.

  


  
Wer die Ehre gehabt hatte, Albus und Gellert zusammen als Pärchen zu erleben, der wusste, dass keiner dieser beiden frei gewesen war, für nichts und niemanden. Sie hingen aneinander wie die Bowtruckle, furchtbar aber leider sehr wahr. Keiner von ihnen hatte sein Glück gefunden.

  


  
„Da irren Sie sich… er war niemals frei“, bestätigte Harry meine Gedanken ebenfalls aus seiner Sicht und errang damit Aberforths Aufmerksamkeit. „Und ich denke, er hat zum letzten Ausweg gegriffen, um sie alle vor Ariana zu schützen!“, kam es abwägend von Harry und ich stutzte.

  


  
Interessant, Harry glaubte, dass Albus Ariana auf dem Gewissen hatte. Ich sinnierte und setzte diesen Gedankengang, der in dem Zimmer wie eine Bombe einschlug, in Zusammenhang mit dem Brief, den wir nach Gellerts Anweisung hinter dem gerahmten Bild von Albus und ihm gefunden hatten. Ich erinnerte mich genau, was in ihm gestanden hatte: „… und was auch immer geschah in meinem Elternhaus, ich werde mit dir kommen, warte auf mich… lass uns zusammen gehen! Dein Albus.“

  


  
Mhm, war das so etwas wie ein Schuldeingeständnis?

  


  
Vor meinen Augen zog die Szene in der Hütte der Gaunts auf und ich entsann mich, wie Albus bei dem Stein der Auferstehung alle Vorsicht hatte fahren lassen und Arianas Namen immer wieder voll der Schuld und des schlechten Gewissens gestammelt hatte.

  


  
„Wie bitte?“, wisperte daraufhin auch Aberforth verdutzt und wirkte alles andere als begeistert, während Ariana bestürzt die Hände vor’s Gesicht schlug.

  


  
„Mr. Dumbledore!“, mischte ich mich ein, um Harrys gewagte, aber nicht von der Hand zu weisende Anspielung auf den Punkt zu bringen. „Keiner von uns war dabei, aber ich denke, Ihr Bruder hat wenn… das einzig Richtige getan… und ja, ich denke nicht, dass Gellert den Obscu… Ariana ausgeschaltet hätte und da Sie es mit Sicherheit nicht waren… bleibt nur er…“, sprach ich eine unschöne Wahrheit aus, die wehtat, die aber in meinen Augen die einzig logische Schlussfolgerung war.

  


  
Gellert hatte an allem Interesse was Macht versprach und das hatte er in Ariana gesehen. Eine bisher unbekannte Macht und eine Waffe, die ihm helfen könnte, die Macht über die magische Welt zu erringen. So etwas hätte er nicht umgebracht. Aber Albus, konfrontiert mit der rohen, unkontrollierbaren Gewalt, die aus seiner Schwester gebrochen war, die er geschworen hatte zu beschützen und seinem Bruder, um den er sich nicht weniger kümmern musste, war vor die Wahl gestellt worden und da hatte er gewählt. Aberforth sah es so nicht, aber Albus hatte sich in dem Moment für seinen Bruder und gegen seine Schwester entschieden.

  


  
Meine Behauptung schlug für den gebeutelten wie ein Bombarda ein und er starrte mich fassungslos an, während Ariana noch immer mit vor den Augen gehaltenen Händen dastand, und wie erschlagen wirkte.

  


  
„Du denkst, Albus war es wirklich? Dass mein eigener Bruder sie… seine eigene Schwester umgebracht hat? Absichtlich? Mit voller und purer Absicht?“, wisperte er aufgelöst und wirkte bodenlos entsetzt. 

  


  
Eine Familie, die sich gegenseitig umbrachte, zuerst die Schwester die Mutter und dann der Bruder die Schwester, ja, Familien konnten wahrlich brandgefährliche Zonen sein.

  


  
„Ja!“, erwiderte Harry anstatt meiner hart, während ich nickte.

  


  
„Das ist das erste Mal, dass ich Albus zustimme… er hat das einzig Richtige getan… in dem Moment! Ich denke nicht, dass man Ariana nach dem Ausbruch noch hätte stoppen können, nichts und niemand, Mr. Dumbledore! Seien Sie sich dessen gewiss… Gellert würde vielleicht behaupten, er hätte es gekonnt, aber das wäre pure Selbstüberschätzung. Das, was hier von Ariana Besitz ergriffen hat, war eine Macht, die allesvernichtend ist und Sie sollten froh sein, dass sie auf ewig ihren Frieden gefunden hat und sich nicht noch weiterer Tötungen schuldig gemacht hat.“

  


  
„Hermione, nicht so…“, tadelte mich Harry und ich zog die Schultern hoch, anscheinend war ich gerade nicht einfühlsam genug und so schloss ich den Mund, während Aberforth uns mit Argusaugen beobachtete. „In der Nacht, als Ihr Bruder gestorben ist, hat er einen giftigen Zaubertrank genommen, der ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Er fing an zu schreien, flehte jemanden an, der nicht da war: Ich musste es tun, bitte! Ich… ich will das nicht tun… hör auf, ihm wehzutun!“

  


  
Ich starrte Harry an. Das hatte er mir nie erzählt. Er hatte mir, ein Blick zu Ron genügte, um zu wissen, dass auch ihm dies unbekannt war, somit uns nie erzählt, dass Dumbledore so etwas in seinem Wahn von sich gegeben hatte und so lauschten wir alle gespannt, auch Ariana, die ihre Hände langsam vom Gesicht zog.

  


  
„Er meinte, wieder dort zu sein, mit Ihnen und Gellert, da bin ich mir sicher… es war schmerzhaft für ihn, glauben Sie mir und wie es ist, Entscheidungen treffen zu müssen, die noch mehr schmerzen, ich weiß, wie schrecklich das ist, wenn man Leute, die man liebt vor Schmerzen schreien hört…“ Da spürte ich plötzlich eine Berührung an meinem linken Unterarm und ich zuckte minimal zusammen. Es war der Arm, auf dem immer noch Mudblood in dünnen, weißen Linien stand und Harrys Worte der Liebe raubten mir kurz die Sicht. „Egal, was er getan hat, es ist ihm nicht leichtgefallen und wenn Sie ihn damals gehört hätten, würden Sie nicht behaupten, dass es ihm gleichgültig gewesen wäre!“, verwunderte mich Harry, indem er Partei für Albus ergriff.

  


  
Wobei ich auch annahm, dass er im Affekt gehandelt hatte, aus dem Impuls heraus, die Gefahrenquelle zu beseitigen und nicht mit Kalkül seine Schwester getötet hatte, aber besser würde es das auch nicht machen. Eine lang andauernde Pause entstand, in der jeder jeden ansah. Ich starrte Harry an und dieser Aberforth, während Ron zwischen uns allen gespannt hin- und herschaute.

  


  
„Ach, der braucht dir jetzt nicht wirklich leidtun“, murrte Ron nachtragend, mit seiner gesegneten Gabe, seine Gefühle locker flockig auf einen Teelöffel füllen zu können.

  


  
„Das nicht, Ron“, wandte sich Harry seinem Freund zu und lächelte verhalten. „Aber das war damals wirklich, wirklich schlimm… diesen alten mächtigen Zauberer derart gebrochen zu erleben hat mich in dem Moment tief erschüttert“, bekannte Harry sichtbar ergriffen und ich überlegte, ja, Harry hatte damals nie zu den Geschehnissen rund um die Insel Stellung bezogen, dafür war einfach zu viel in der kurzen Zeit passiert.

  


  
„Trotzdem war er immer mehr am großen Wohl interessiert als an dir. Für ihn sind alle genauso entbehrlich… wie meine kleine Schwester!“, kam es hart, aber überzeugt von seinem Bruder und ich freute mich innerlich tierisch, dass wenigstens einer wirklich völlig hinter die schöne Fassade gesehen hatte.

  


  
„Tja, ich stimme Ihnen absolut zu“, kam es von mir im Brustton der Überzeugung daher.

  


  
„Tja, warum tut ihr dann was er wollte? Warum lasst ihr das nicht hinter euch?“, schoss Aberforth anschuldigend in meine Richtung.

  


  
„Weil“, meinten Harry und ich gleichzeitig, doch ich ließ Harry mit einer auffordernden Geste weiterreden. „Weil man manchmal an mehr denken muss als an die eigene Sicherheit! Manchmal muss man an das größere Wohl denken! Das hier ist Krieg!“, wählte er eindeutig andere Worte und andere Argumente als ich vorgebracht hätte. Vielleicht war es besser, wenn ich gänzlich schwieg?

  


  
„Du bist siebzehn, Junge!“, wandte unser Gegenüber mit gespielter Milde entschieden ein und erinnerte mich brutal an Molly. Dabei dachte ich mir amüsiert, wenn er auch nur im Ansatz ahnen würde, wie ernst es Harry war, da er mit einem jungen Vater sprach, der Verantwortung für die Zukunft trug, dann würde er nicht so daherreden.

  


  
„Ich bin volljährig und ich werde weiterkämpfen, auch wenn Sie aufgegeben haben!“, grub Harry seinen Sturschädel aus und Ron und ich warfen uns ein verstohlenes Lächeln zu.

  


  
„Wer behauptet, dass ich aufgegeben habe?“, kam es empört von Aberforth.

  


  
„Der Phönix Orden ist erledigt“, wiederholte Harry minimal gehässig.

  


  
„Ich sagte das nicht, weil es mir gefällt, sondern weil es die Wahrheit ist“, wehrte der andere leicht beleidigt ab.

  


  
„Nein, das ist es nicht… die Sache wäre für alle verloren, wenn ich aufgebe“, erwiderte Harry ziemlich arrogant, aber leider völlig zurecht. „Denn nur ich weiß, wie man den Dark Lord erledigen kann, und nur ich kann es tun… Ich werde weitermachen, ich muss… bis ich mein Ziel erreicht und ihn vernichtet habe!“, verkündete er im Brustton der Überzeugung.

  


  
„Nimmst du dich nicht selbst ein wenig wichtig?“, kam es reichlich frech von Aberforth. „Du wirst sterben“, stellte Aberforth eine durchaus wahrscheinlich eintretende These auf.

  


  
Nur dass wir drei uns daraufhin Blicke zuwarfen, die beinhalteten, dass wir eher davon ausgingen, dass wir alle drei sterben könnten, oder würden. Wir waren schon lange nicht mehr sicher, ob wir lebend aus diesem Schlamassel herauskommen würden. Die Chancen, diese Konfrontation zu überleben, waren für jeden von uns bombastisch gering. Wer anders dachte, der war ein Träumer! 

  


  
Und ja, mir war das gegenwärtig, seitdem ich den Plan ersonnen hatte, meine Eltern von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Was sollte mir das nun sagen?

  


  
Ich war Realistin und ich hatte es geschafft, Harry und Ron ebenfalls jedwedes Wunschdenken auszutreiben und sich mit den Gegebenheiten anzufreunden. Dass dies den jungen Bruder von Albus schockierte, das glaubte ich unbesehen.

  


  
„Es ist wohl wahrscheinlich, dass ich sterbe. Glauben Sie nicht, dass ich nicht weiß, wie das enden könnte? Ich weiß es seit Jahren. Ron und Hermine wissen es ebenfalls. Wir sind keine dummen Kinder!“, brachte er es auf den Punkt und daraufhin trat eine betroffene Stille ein, in der Harry tief Luft holte.

  


  
„Was hat Albus euch angetan?“, flüsterte Aberforth auf einmal und wirkte erschüttert und ich räusperte mich, als ich auf dem Stuhl nach vorne rutschte und ihn ins Auge fasste.

  


  
„Wissen Sie, Albus hat alles getan, um uns seit Beginn der Schule darauf vorzubereiten, dem Tod Jahr für Jahr ins bitterböse Antlitz zu blicken. Er ist ein großer Strippenzieher und doch lässt sich darüber streiten, wer böse war, er, oder der Lord? Das ist schwer zu sagen, aber vielleicht, wenn das alles vorbei ist, sind beide tot und wir müssen uns nie wieder mit ihnen auseinandersetzen!“, meinte ich versöhnlich und naja, es stimmte nicht ganz, denn Albus‘ Portrait würde erhalten bleiben und bei diesem stellten sich Severus regelmäßig die Haare zu Berge, aber das war eine Tatsache, die ich Aberforth nicht offenbaren musste.

  


  
„Wir müssen nach Hogwarts“, kam es von Ron, angespornt durch Harrys und meine Rede. „Wenn Sie uns nicht helfen, finden wir morgen selbst einen Weg. Aber wenn Sie uns jetzt schon helfen könnten – dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, darüber nachzudenken!“

  


  
Ich stand auf und stellte mein schmutziges Glas, welches ich die ganze Zeit umklammert hatte, auf den kleinen Tisch, da ich mich langsam bewegen musste, um die aufkommende Müdigkeit nach dem Essen abzuwerfen. Indes sah Aberforth von mir zu Harry und dann zu Ron. Er schien innerlich schwer mit sich zu ringen, denn er fand es ganz verwerflich, Kinder in die Schlacht zu schicken, das las ich ihm an der Nasenspitze ab und ich fand es faszinierend, dass der zwielichtige Wirt des heruntergekommenen Hog’s Head ein größeres und reineres Gewissen sein Eigen nennen konnte als der hochverehrte Schulleiter Albus Dumbledore.

  


  
Schließlich wandte er sich abrupt um und schaute das gemalte Bildnis seiner Schwester an. „Du weißt, was zu tun ist.“

  


  
Ariana lächelte daraufhin besonders lieb mit einem entrückten Blick in den so blauen Augen und drehte sich in einer geschmeidigen Bewegung um. Ihr blaues Kleid wippte und ihr langes Haar wehte, sie schritt durch den gemalten efeuumrankten Torbogen und ging nach hinten zu den Bäumen hin weg. Sie ging in ihrem Bild davon, so, als ob sie einen langen Gang entlanggehen würde, bis sie nicht mehr zu erkennen war.

  


  
„Werden Sie uns helfen?“, fragte Harry perplex.

  


  
„Es gibt nur noch einen Weg hinein“, meinte Aberforth indes und er wusste anscheinend nichts von meinem Geheimgang, der zwar nicht leicht zu erreichen war, da mittlerweile unzählbare Gefahren im Verbotenen Wald lauerten, aber auch er war noch immer ein adäquates Mittel, um hineinzukommen, aber erst im Morgengrauen, ohne den Katzenjammer. „Ihr müsst wissen, laut meinen Informanten werden sämtliche Geheimgänge an beiden Enden überwacht. Dementoren schleichen überall um die Grenzmauern herum, der Verbotene Wald strotz vor magischen Wesen, die dort nichts zu suchen haben, in der Schule patrouillieren die DeathEater. Noch nie wurde Hogwarts so streng bewacht wie jetzt“, meinte er verbissen und anscheinend hatte er eingesehen, dass er uns drei nicht aufhalten konnte und wollte wenigstens dafür sorgen, dass wir sicher ins Schloss kamen.

  


  
„Das wissen wir“, stöhnte Ron leidlich bei den Aufzählungen der Hindernisse, die unserer harrten.

  


  
„Sag ich ja, was wollt ihr unternehmen, wenn ihr mal drin seid? Wo doch Snape nun Schulleiter ist und die Carrows seine Vertreter? Aber ihr sagtet ja bereits, dass ihr bereit seid zu sterben.“

  


  
Ich betrachtete weiterhin das nun leere Bild und schmunzelte, als Severus‘ Name fiel und dort ganz langsam in der Ferne des Bildes Ariana wieder zu erkennen war und sie wie in einem Tunnel auf uns zu gelaufen kam.

  


  
„Was…?“, ging ein Ruck durch Ron und er deutete auf das Bild und auch ich erkannte, dass Ariana nicht mehr allein war.

  


  
Neville war neben Ariana und kam auf uns zu gehumpelt. Er sah einfach ganz furchtbar aus. Seine Haare waren lang und ungepflegt, seine Kleidung zerrissen, sein Körper geschunden. Als Ariana wieder in ihrem Bild stand, schwang es zur Seite und tatsächlich stand Neville hinter dem Bilderrahmen in einem gemauerten Geheimgang in all seiner Pracht vor uns. Sein zerschrammtes, grün und blau geschlagenes Gesicht strahlte, als er Harry ausmachte. Er sprang daraufhin unerwartet geschmeidig vom Kaminsims herunter und umarmte Harry stürmisch.

  


  
„Ich wusste, dass ihr irgendwann zurückkommt! Ich wusste es, Harry!“

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
Ich musste mir widerwillig eingestehen, dass sich die Zeiten verfinsterten.

  


  
Arch, was dachte ich da für Unsinn, ich unerschütterlicher Optimist. Die Zeiten waren so undurchsichtig wie tiefschwarze Tinte, zumindest waren dies meine tristen Überlegungen, während ich, nachdem uns der Lord mit seinem abrupten Entschwinden entlassen hatte, Lucius‘ Anweisung folgte und die Vampire aufsuchte.

  


  
Wie allzeit waren die Vampire düster, rauchig und absolut von sich selbst überzeugt. An sich waren sie nichts anderes als eine Zumutung für mich und bis ich mich durch all ihre Rituale zu ihm vorgekämpft hatte, war meine Laune in den tiefsten Keller gerauscht. Aber da nur Radu anwesend war, lief es relativ human ab und ich hielt es kurz. Wir verständigten uns darauf, dass alle Vampire Schottland meiden würden, bis ich ihnen eine gegenteilige Information zukommen lassen würde. Jedoch war jeder Besuch bei den steifen und gestrigen Vampiren eine Anstrengung sondergleichen und all diese Dramen zehrten an meinen bereits wahrlich genug strapazierten Nerven.

  


  
„Weißt du, Severus, Sanguini ist nachschauen gegangen, was für Schäden die Riesen angerichtet haben!“, wisperte Radu nun gerade geheimnisvoll und funkelte mich mit seinen glänzenden Augen an.

  


  
„Wie bitte?“, gab ich irritiert zurück und lüpfte eine meiner Brauen, was ein schmallippiges Lächeln in das markante und scharf geschnittene Gesicht zauberte.

  


  
„Ja, du vernimmst gar recht“, genoss mein Gegenüber seinen besseren Wissenstand. „Dein Lord hat den Verstand verloren, indem er sie gerufen hat und ich frage mich immer noch, was sie dazu treibt, ihm zu folgen!“, lag unverkennbare Wut in den leise gesprochenen Worten.

  


  
Dabei machte mich dieser Zorn stutzig. Es ging nicht darum, dass sie sich für den Lord entschieden hatten, so dachte diese Rasse nicht, es ging um etwas, was sie wirklich verärgerte und so kräuselten sich meine Lippen.

  


  
„Was haben sie getan!?“

  


  
„Durch die Abgelegenheit unserer Berge sind sie gestapft, wir hatten Kämpfe…“, gab er dann hissend zu und kurz war ich versucht, zu denken, dass er dem Lord in Parsel Konkurrenz machen könnte.

  


  
„Ich hoffe, die Verluste halten sich in Grenzen!“, gab ich geschmeidig zurück und doch wussten wir beide, dass es mir nicht gleichgültiger sein könnte.

  


  
„Tja, selbst Vampire haben es gegen Riesen nicht leicht“, verwunderte mich Radus aufrichtig wirkende Antwort und es war erschreckend, aber eigentlich gaben Vampire keine Schwächen zu. „Aber ihre Schäden an den Gebäuden sind enorm… sei dir Gewiss, sollte dein Lord wahrlich siegreich sein, werden wir ihm die Rechnung präsentieren!“, grollte er zum Schluss und ein gemeingefährliches Lächeln huschte über meine Züge, was Radu stutzen ließ.

  


  
Ich bemerkte, dass er mir näherkam und erahnte, dass er gerne das Thema wechseln würde, aber alles zog mich schnellstmöglich nach Hogwarts.

  


  
„Ich werde es ihm ausrichten“, neigte ich mein Haupt und sah zu, dass ich wegkam, auch wenn das Radu gar nicht in den Kram passte.

  


  
Aber ich ließ mich nicht aufhalten, sodass ich mich dann endlich auf den Weg zurück zur Schule machen konnte, dabei lief ich den Weg doppelt und dreifach ab. Ich hatte die Außenmauern Hogwarts zu später Stunde inspiziert, da mich der Pedant Lucius, seitdem ich zum Schulleiter ernannt worden war, ermahnte, für die Befestigung zu sorgen und das hatte ich getan. Es hatte erstaunlich lange gedauert, bis die zum Teil verwitterten und verfallenen Mauern wieder vollständig von den Elfen und der Magie instandgesetzt worden waren, aber sie hatten es geschafft und das zu meiner Zufriedenheit.

  


  
Und ich dachte schon, mich endlich zurückziehen zu können, um alles zu überdenken, als mir Hogwarts mitteilte, dass die Lehrer im Lehrerzimmer versammelt waren und damit erreichte meine Laune ob des Stresspegels meinerseits einen erneuten Höhepunkt.

  


  
Als ich dort aufschlug bemerkte mich aufgrund meines lautlosen Erscheinens keiner und ich tat es mit voller Absicht, um zu ergründen, was sie planten. Ich hielt mich im Hintergrund, denn vielleicht wurde ich Zeuge, wie sie einen Putsch ersonnen, um sich meiner zu entledigen.

  


  
„Milch ist elementar“, warf Vektor in dem Moment energisch ein und zerstörte meine Gedanken an Mord und Totschlag fulminant.

  


  
„Die delikate Frage ist wann!“, hielt Flitwick piepsend entgegen und fuchtelte mit seinem kleinen erhobenen Zeigefinger erregt durch die Luft. 

  


  
„Ich sage pur ist zutiefst barbarisch“, behauptete Mcgonagall wichtigtuerisch und ich rollte mit den Augen. Worüber sprachen die hier?

  


  
In Anbetracht des lächerlich anmutenden Disputs, der mich empfing, war es eine wackere Tat, hier zu bleiben.

  


  
Aber irgendwie hoffte ich immer noch, dass es um Tränke ging, derart involviert, wie Slughorn sich gerade vorbeugte und aufgeregt sein mächtiges Walrosshaupt hin und her schüttelte. „Milch zuerst, oder danach?“, murmelte er dabei höchst konzentriert vor sich hin.

  


  
„Ich mag auch Zucker!“, warf Sprout noch wacker ein und eine meiner Brauen schoss in die Höhe, eindeutig kein Trank, woraufhin ich pikiert blinzelte.

  


  
„Blasphemie.“, „Das geht gar nicht!“, erregten sich die niederen Gemüter. „Die Reihenfolge ist entscheidend!“, zeigte meine Lehrerschaft einen dramatischen Tiefgang.

  


  
„Ich bitte sie, das ist doch völlig gleich, aber wenn schon dann pur!“, fuhr ich diesem lachhaft schnatternden Gesindel über den Mund und trat mit wehendem schwarzen Mantel nach vorne.

  


  
„Das können auch nur Sie von sich geben“, erregte sich Minerva mutig und ich rollte erneut mit den Augen, da die anderen wie gescholten ihre Köpfe einzogen, bis auf Flitwick, der sich ein Schnauben nicht verkneifen konnte. 

  


  
Meine unfassbare Kombinationsgabe hatte mich dazu geführt, dass sie tatsächlich über so etwas völlig Banales stritten, debattierten und lamentierten, wer wie seinen Tee trank. 

  


  
Und da gab es natürlich nur eine Antwort. Pur!

  


  
Das war eine natürlich absolut unübliche Ansicht in England. Aber ich gehörte zur Ausnahme. Ich mochte es, wenn man den natürlichen Geschmack behielt und ihn nicht mit Milch, oder anderen ekelhaften Dingen übertünchte. Das war wie beim Whiskey. Wer wollte da schon Eiswürfel, oder gar einen Schluck Wasser rein haben?

  


  
„Wo waren Sie überhaupt?“, fragte Minerva dreist in die einsetzende Stille und zwar so dreist, wie es sich keiner ihrer Kollegen auch nur im Ansatz traute oder gar nur erlauben würde.

  


  
„Als ginge Sie das etwas an“, erwiderte ich daher scharf, dabei kräuselten sich meine Lippen und jeder konnte sich denken, wo ich gewesen war.

  


  
„Es wäre schön gewesen, wenn Sie Ihrer Stellung gemäß da gewesen wären, um die Carrows unter Kontrolle zu halten“, hielt sie mir spitz vor und ich runzelte die Stirn.

  


  
„Wie meinen?“

  


  
„Sie drehen am Rad… heute Morgen war es soweit, dass sie sich an Schülern in der Großen Halle vergriffen haben. Das hier ist eine Schule! Die Unverzeihlichen an Personen anzuwenden ist eine Unsäglichkeit…“, beschwerte sie sich inbrünstig und ich unterdrückte ein Seufzen.

  


  
„Sie fragen gar nicht, wen es getroffen hat?“, wisperte Pomona hörbar entsetzt, als sie ein kalter Blick von mir streifte.

  


  
Solange es nicht Brown war, wäre es verschmerzbar und da ich annahm, dass mich nervige Schüler wie Longbottom oder Patil als Empfangskomitee abgefangen hätten, wäre dies der Fall gewesen, ging ich davon aus, dass alles und jeder noch mehr oder minder Ganz war.

  


  
„Mhm… ich gebe ihnen allen einen kostenlosen Rat, ziehen sie sich ob der späten Stunde zurück und schlafen sie… sie sollten sich und ihre Kräfte schonen“, riet ich ihnen mit abfälligem Grinsen und wandte mich ab, was wiederum einiges aufbegehren zur Folge hatte, aber das hielt mich nicht auf, denn ich eilte die finsteren Flure entlang, mit dem Vorsatz, die letzten Verteidigungsmaßnahmen innerhalb der Schule zu kontrollieren.

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Neville? Wie?“, fragte Harry irritiert, der sichtbar über den Anblick, den eben jener ablieferte, erschrocken war. 

  


  
Und auch ich war ganz schön perplex. Was war in der kurzen Zeit passiert, dass er so fertiggemacht worden war? Indes ließ Neville Harry los und umarmte auch Ron mit Begeisterung. 

  


  
Ich stand währenddessen unbeachtet daneben, aber lasst uns ehrlich sein, bei uns beiden war das relativ unnötig, wenn man bedachte, dass wir uns erst gesehen hatten, um das LavLav-Problem zu besprechen, daher erhob ich nur eine Hand zum Gruß.

  


  
„Ich wusste, dass ihr zurückkommen würdet!“, rief er unter Freudentränen, während er Ron noch immer an sich drückte. „Ich wusste es! Ich habe es Seamus immer gesagt!“, zeigte Neville viel mehr Gefühl als mir gegenüber in der letzten Zeit, wenn wir uns gesehen hatten und er den starken, mittlerweile erwachsenen Mann rausgekehrt hatte.

  


  
„Neville, was ist mit dir passiert?“, fragte ich interessiert, als er von Ron abließ, während Aberforth uns alle aus dem Hintergrund beobachtete.

  


  
„Was? Das?“, fragte Neville und deutete dabei übermütig auf sein verfärbtes Gesicht, winkte aber auch relativ gleichgültig ab. „Das ist nichts. Seamus schaut übler aus. Du wirst sehen. Ihr kommt mit und Aberforth, es sind noch ein paar Leute unterwegs.“

  


  
„Noch ein paar?“, wiederholte Aberforth genervt, der leicht überrascht die Augen aufriss. „Was soll das heißen, noch ein paar, Longbottom? Es gibt eine Ausgangssperre und auf dem ganzen Dorf liegt der Katzenjammer!“ 

  


  
„Ich weiß, deshalb werden sie direkt in die Bar apparieren“, verkündete Neville erklärend, jedoch auch mit einer gewissen Strenge, so als wäre er gewohnt, Befehle zu erteilen. „Schick sie einfach den Gang runter, wenn sie da sind, ja?!“, legte er geschäftig nach und offenbarte, dass er mittlerweile auch Gehorsam gewöhnt war, was sein Gegenüber sichtbar nicht ganz so gut aufnahm, da dieser jetzt vortrat und sich groß machte.

  


  
„Ich soll meine Banne aufheben? Tickst du noch ganz richtig, Longbottom?“, fragte der alte Mann auch schon eingeschnappt.

  


  
Jedoch ignorierte Neville diese pampige Antwort und kletterte leichtfüßig über den Kaminsims zurück in den Tunnel und reichte uns nacheinander helfend die Hand. Harry war der Letzte von uns und drehte sich nun noch einmal zu Aberforth um.

  


  
„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann! Sie haben unser Leben gerettet!“, meinte Harry zuvorkommend und war sich damit seiner Wirkung auf Menschen durchaus bewusst, ja, er hatte viel gelernt, mein Harry.

  


  
„Dann passt auf! Ein zweites Mal mach ich das vielleicht nicht!“, erwiderte Aberforth brummig und schon schlug das Bild laut krachend hinter uns zu.

  


  
Dabei war der Gang ziemlich düster. Wir alle drei hofften wirklich, dass wir dort fündig werden würden, denn viel Zeit würde uns nicht mehr bleiben. 

  


  
Also auf nach Hogwarts! Wir waren wieder Daheim!

  


  
„Wie lange gibt es den Gang hier schon?“, fragte Ron interessiert, als er sich von uns abwandte und mit seiner Hand über das Moos, das die Wände bedeckte, strich, während wir Neville in den Gang hinein folgten, der uralt und uns völlig unbekannt war. Rostige alte Messinglampen spendeten uns ein wenig Licht, zusammen mit unseren Zauberstäben, die wir mit einem gewisperten Lumos erhellten.

  


  
„Ich dachte, es gibt nur sieben Geheimgänge und wir kennen alles in und auswendig“, sprach Ron beeindruckt und die Begeisterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er sich zu uns umwandte.

  


  
„Die sieben offiziellen Geheimgänge wurden über das Jahr alle versiegelt, bis auf den Geheimgang, der in den Wald führt… aber den kennt ja auch fast niemand und der hier hat sich anscheinend selbst neu erstellt. Offenbar will Hogwarts immer einen Weg nach draußen haben, so oder so… für uns ist es echt praktisch“, antwortete Neville unverkennbar unheimlich stolz darauf, die Lehrer und die DeathEater an der Nase herumzuführen. Er strahlte dabei regelrecht.

  


  
Ich lächelte versonnen und war in die Betrachtung der uralten Mauern versunken, da ich eine Vorstellung hatte, wie das ablaufen konnte. Dafür war Hogwarts zu eigenständig, zu selbstständig, ein am Leben gehaltenes Werk nekromantischer Magie, das sich aus sich selbst heraus änderte, wandelte, umgestaltete, reparierte und heilte. Es war absolut unfassbar beindruckend, was die Gründer erschaffen hatten und das ging nur, da es genährt wurde durch Blut, Gefühl und Emotionen seiner Bewohner, durch das Leben, das sich in ihm tummelte und welches das Schoss gierig wie Nahrung absorbierte. 

  


  
Aber den jungen Mann vor uns schien die fantastische Magie von Hogwarts eher weniger zu fesseln, da er gerade schon weitersprang und involviert nachfragte: „Stimmt das mit Gringotts? Seid ihr auf einem Drachen entkommen? Das geht überall rum, alle reden darüber, Zacharias Smith ist von Carrow zusammengeschlagen worden, weil er das in der Großen Halle beim Abendessen rumposaunt hat!“

  


  
„Wie bitte!“, „Und das hat Snape zugelassen?“, wollten die Jungs erschüttert erfahren, dabei presste ich meine Lippen zu einem ärgerlichen Strich zusammen. All meine Zusammenstöße mit Alecto schienen nicht gefruchtet zu haben, wenn sie sich derart gehen ließ, vor Zuschauern, was für eine Schande.

  


  
„Naja, Snape ist nicht da… da versuchen sie gerne, zu übertreiben und alles und jeden zu tyrannisieren“, meinte er lapidar und es hörte sich so an, als hätte er sich damit abgefunden, indes lachte er begeistert auf, noch immer total hin und weg darüber, dass die Jungs wieder da waren und überging den Schock von Harry und Ron, die nicht fassen konnten, zu was Hogwarts verkommen war.

  


  
„Also, was habt ihr mit dem Drachen gemacht?“, fragte er aufgedreht nach. Die Vorstellung von uns auf einem Drachen schien ihn mächtig zu beflügeln, während sich bei mir bei der Erinnerung eher der Magen umdrehte. Ich würde fliegen nicht mehr mögen, egal wie oft ich es noch tun musste.

  


  
„Freigelassen“, erwiderte Ron stolz, „und dann Charlie überlassen, vielleicht will der ihn als Haustier behalten…“, offenbarte Ron einen nicht zu überbietenden Humor, der den Weasleys zu Eigen war.

  


  
„Übertreib es nicht, Ron“, lachte Harry laut auf. „Aber ja, er war sehr begeistert über dieses so seltene Exemplar!“, konnte man hören, dass Harry Charlies Begeisterung nachahmte und ich erinnerte mich mit Grauen, was ich zur selben Zeit in der Höhle mit dem Lord erlebt hatte, als er Rabastan getötet hatte.

  


  
„Okay, genial!“, schwärmte Neville noch einen Moment und er schien sich nach diesen Abenteuern zu sehnen, die wir erlebt hatten, bis er von einer Sekunde zur Nächsten sehr ernst wurde und er uns mit hartem Blick musterte. „Was habt ihr sonst die ganze Zeit getrieben, aus Hermione ist ja nichts rauszukriegen?“, beschwerte er sich mit einer gewissen Abfälligkeit, die dafür sorgte, dass ich mich absichtlich zurückhielt.

  


  
„Haha, du bist witzig, Hermione sagt nur das Nötigste… aber egal…“, meinte Harry mit schmalem Lächeln. „Das tut jetzt nichts zur Sache, erzähl uns von Hogwarts, wir haben davon überhaupt nichts gehört.“

  


  
„Du hast nie was gesagt?“, fuhr Nevilles Haupt vorwurfsvoll zu mir herum und er sah mich ziemlich entgeistert an.





    651. Kapitel Der Blitz ist eingeschlagen!


  


  
„Nein, es hätte nur Heimweh geweckt“, meinte ich schulterzuckend, woraufhin er mir langsam, mehr als widerwillig zunickte.

  


  
„Wohl wahr… aber es ist eigentlich nicht mehr Hogwarts“, schränkte Neville gedämpft ein und wandte sich an die Jungs. „Wir müssten eigentlich für die UTZs lernen, doch die wurden komplett abgeschafft. McGonagall ist deshalb vollkommen am ausrasten, weil unsere Ausbildung dadurch ja nicht richtig abgeschlossen wird. Den Carrows und Snape ist das egal…! Tja, die unterrichten nicht nur…“, klärte Neville geschäftig auf. „Die sind für die ganze Disziplin verantwortlich. Die stehen auf Strafen, diese Carrows! Du hast nie irgendwas erzählt?“, wandte er sich nun sichtbar zweifelnd an mich und ich seufzte tief.

  


  
„Sorry, aber wir hatten andere Probleme“, meinte ich ausweichend, dabei sah er mich ungläubig an, als wollte er na klar sagen, als Harry einsprang.

  


  
„Strafen wie bei Umbridge?“, fragte er daher nach, weswegen Neville zynisch auflachte.

  


  
„Nein, die war zahm dagegen. Die anderen Lehrer sollen uns an die Carrows übergeben, wenn wir irgendetwas ausgefressen haben. Das tun sie aber nicht, wenn sie es vermeiden können, und gehen sogar noch lieber zu Snape, unfassbar, aber wahr. Man merkt, dass die sie genauso hassen wie wir. Amycus, der Bruder, unterrichtet, was früher mal Verteidigung gegen die dunklen Künste war, nur dass es jetzt einfach die dunklen Künste sind. Wir sollen den Cruciatus-Fluch an Leuten üben, die sich Nachsitzen eingehandelt haben… wie gut, dass die BL und DA derart gut auf alles vorbereitet ist…“, kam es von ihm freudlos, während ich mein Haupt schüttelte.

  


  
„Wow, da war Barty ja noch harmlos, als er es nur an Spinnen gemacht und an uns nur den Imperius geübt hat“, meinte ich tief seufzend, mit Erinnerungen an eine mehr als skurrile Schulzeit gesegnet.

  


  
„Wem sagst du das? Gute alte Zeiten, oder? Hahaha…“, lachte Neville trocken auf, „… einige, die nicht auf unserer Seite sind, stehen darauf und die sind darin richtig gut und wir aus der BL und DA können nicht zeigen, wie gut wir sind, ohne aufzufliegen!“ 

  


  
„Sich unfähiger zu stellen als man ist fällt nie leicht“, murrte Harry und wieder stießen wir alle unwillige Töne aus.

  


  
„Dieses Schuljahr ist sowas von für den Gnom. Alecto erzählt in Muggelkunde so einen Schwachsinn, dass es wehtut und wir müssen ihr zuhören, wenn sie großspurig erklärt, dass Muggel wie Tiere sind, dumm und schmutzig, und dass sie die Zauberer in den Untergrund getrieben hätten, weil sie fies zu ihnen waren und dass dank ihnen und dem Dark Lord die natürliche Ordnung wiederaufgebaut wird. Das hier habe ich mir dort eingehandelt“, dabei deutete er auf eine andere verheilte Schnittwunde im Gesicht. „Weil ich sie gefragt habe, wie viel Muggelblut sie und ihr Bruder in den Adern haben.“

  


  
„Verdammt, Neville“, kam es aufgebracht von Ron. „Du kannst doch nicht überall eine dicke Lippe riskieren“, riefen Harry und Ron wie aus einem Munde und ich seufzte, denn es tat weh, verdammt weh, zu sehen, was aus diesem wunderschönen Ort geworden und wie unvernünftig Neville doch war.

  


  
„Du hast sie nicht gehört“, erwiderte Neville, ohne große Reue. „Du hättest es auch nicht ertragen. Der Punkt ist, es hilft, wenn Leute sich gegen die wehren, die versuchen uns zu unterdrücken. Es gibt allen Hoffnung. Das ist mir früher immer aufgefallen, wenn du es getan hast, Harry“, bekannte Neville, dass er Harry immer bewundert hatte, für all das, was er früher verbrochen hatte.

  


  
„Dann hast du mich als Vorbild genommen?“, wisperte Harry betroffen, während Ron sich vorschob.

  


  
„Aber die haben dich als Messerschleifer benutzt“, zeigte sich Ron von dem heldenhaften Vorgehen nicht überzeugt und schüttelte den Kopf, während es Harry sichtbar unangenehm war, als ruhmreiches Beispiel des Widerstandes zu dienen. Unauffällig blinzelte er auf seinen vernarbten Handrücken, auf dem noch immer „Ich soll nicht lügen“ stand.

  


  
Naja, es konnte niemand behaupten, dass irgendeiner von uns aus dieser schweren Zeit, unserer Schulzeit wohlgemerkt, ohne Narben oder Schaden herausgegangen war. Unfassbar, aber wahr, es war traurig und dabei erkannte man, dass wir uns seit Jahren im Krieg befanden.

  


  
Neville hingegen zuckte stolz mit den unter seiner gestreiften Strickjacke gestählten Schultern. „Ist egal. Die wollen nicht zu viel reines Blut vergießen, also foltern sie uns ein wenig, wenn wir frech sind, aber umbringen wollten sie uns bisher nicht“, schränkte er vorsichtig ein und ich horchte auf. Indes tat er beinahe so, als ob das alles nichts wäre und ich applaudierte ihm still, wie sehr er unter Severus‘ Herrschaft in Hogwarts gereift und gewachsen war, aber auch dank unseres frühen Übens. Er rang sichtbar mit seinen Entscheidungen und das Sprechen mit uns war ihm anscheinend wichtig. 

  


  
„Jaaa, aah, ich sollte die Klappe halten, ich weiß das… aber wie soll ich das anstellen? Erzählt mir das… hier, das hab ich abgekriegt…“, er deutete auf einen besonders tiefen Schnitt in der Wange, „weil ich mich geweigert habe, Lavender mit dem Cruciatus zu foltern…“, meinte er zu gleichgültig sich selbst gegenüber, als mich in dem Moment ein heißer Schauer durchfuhr. 

  


  
Lavender? Folter?! 

  


  
In ihrem Zustand, das würde Severus niemals zulassen, aber er war nicht immer da und anscheinend sah man mir mein Entsetzen an, da Neville soeben die Hand hob und mir bedeutete, nicht aus der Haut zu fahren.

  


  
„Keine Sorge, wir sind zu gut organisiert, als dass wir zulassen, dass ihr was passiert“, beruhigte er mich umgehend, aber ich hörte heraus, dass sich für solche Aktionen wiederum andere opferten. 

  


  
Andere begaben sich in die Schusslinie, um für Lavenders Unversehrtheit zu bürgen. Ich bemerkte, wie die Jungs aufbegehren wollten, was an Lavender so besonders war, dass ich derart überreagierte.

  


  
„Nichts“, fuhr ich die beiden Jungs an, bevor sie ihren Mund aufmachen konnten, als ich mich wieder Neville zuwandte. „Das erleichtert mich ungemein“, meinte ich völlig ernst, solange sie gesund blieb, hatte ich einen Trumpf in der Hand, der gerade bei einer Konfrontation beträchtliche Vorteile bringen konnte und da war mir jedes andere Opfer recht. Keiner der anderen war gerade so wichtig wie sie. 

  


  
„Ja, war nicht leicht, aber wir haben es dank der DA und BL geschafft, sie wegzuschaffen…“, behielt er das Opfer, das sie gezahlten hatten, zurück, selbst dann noch, als ich ihn auffordernd ansah. Indes versuchten die Jungs, auf sich aufmerksam zu machen, sodass ich entnervt zu ihnen herumfuhr.

  


  
„Harry, Ron, nicht jetzt, fragt sie halt selbst, wenn ihr sie seht“, ärgerte ich mich gerade wieder schwarz, dass sie in so einer Phase schwanger werden musste, da damit im ersten Moment nichts leichter wurde.

  


  
„Zu etwas anderem“, half mir Neville das Thema zu umschiffen. „Luna und Dean, wir wissen, dass sie gut in der Burg in Irland angekommen sind, aber was ist ihnen widerfahren? Alle die nach Ostern wiederkamen konnten dazu nichts sagen!“

  


  
„Woher weißt du… das alles?“, fragte Ron minimal empört über den Klatsch und Tratsch der allerorten herrschte.

  


  
„Nicht von Hermione, so viel steht fest“, murmelte er leicht abfällig und ich schnaubte, dabei schob ich meine Hände in meine Hosentaschen. „Aber sie haben mir eine Nachricht über die hier geschickt“, trumpfte er auf und hielt eine der Galleonen hoch, die ich vor zwei Jahren erschaffen hatte. „Sind richtig genial die Dinger, Hermione, wirklich. Manchmal bist du wirklich brillant, das hier war uns eine große Hilfe für die Organisation in Hogwarts und so wertvoll, um alle hinters Licht zu führen. Die Carrows sind total ausgeflippt, weil sie nicht herausbekommen haben, wie wir untereinander kommunizieren. Wenn sie uns gefilzt haben, konnten sie nichts finden, das war zu komisch, ihre dämlichen Grimassen. Wir haben uns immer nachts rausgeschlichen um Graffiti an die Wände zu malen, oder die Niffler auszusetzen und noch viele andere extrem fiese Aktionen… dagegen waren die Weasley-Twins zu Umbridges Zeiten harmlos, aber die Creevey-Brüder machen ihnen da echt Konkurrenz!“, verkündete Neville gefangen in seiner Begeisterung und ich konnte mir denken, wie sehr Severus unter dieser Revolte gelitten hatte.

  


  
„Ihr habt den Aufstand geprobt!?“, wiederholte Ron gefangen zwischen Schock und Bewunderung über so viel Mut.

  


  
„Naja, es wurde mit der Zeit schwieriger“, gab Neville widerwillig zu. „Weihnachten haben wir Luna verloren und Ostern noch ein paar“, etwas Bedrücktes lag dabei in seiner Stimme, das offenbarte, dass er sich der Risiken sehr wohl bewusst war. Er schwieg kurz und drehte sich mit glänzenden Augen zu uns um und begann abrupt, das Thema zu ändern. „Oh ja, das wird dich interessieren, Ron. Ginny hat sich mit einigen anderen ebenfalls retten müssen!“, meinte er jetzt wieder euphorischer.

  


  
„Wie bitte, wie gerettet?“, stieß Ron furchtsam hervor und plötzlich wirkte sein Gesicht ausdruckslos.

  


  
Vor allem nachdem ich zuvor bei Aberforth Farbe bekannt und ihnen von Ginny und ihren Erlebnissen erzählt hatte, war Rons Schwester ein gefährliches Thema, das er mit Sicherheit noch nicht verarbeitet hatte.

  


  
„Naja, es war eh wacker, dass sie nach Ostern zurückkam und brandgefährlich, wenn man sich das mit Luna und Co. vor Augen führt, ist doch bekannt, dass ihre Familie im Orden tätig ist. Aber sie ist eine wahre Gryffindor! Sie ist verdammt mutig und absolut bereit, zu rebellieren. Sie hat kein einziges Mal gezögert, irgendwo mitzumachen, wenn wir irgendwelche gefährlichen Sachen gemacht haben. In solchen Zeiten bin ich so froh, dass wir die BL und DA gegründet haben, ohne diese Strukturen wären wir hilflos der Willkür dieser Barbaren ausgeliefert!“

  


  
„Tja, sie ist eine Weasley, was erwartest du?“, meinte Ron jetzt gespielt stolz, während er einfach nur erleichtert zu sein schien, dass sie den Carrows entkommen war. Und was sollte man anderes erwarten von einer jungen Frau, die sich seit Jahren mit dem Dark Lord in sich hatte herumschlagen müssen? Entweder man erstarkte an solchen Herausforderungen, oder man gab auf und zerbrach und Ginny war niemand der aufgab.

  


  
„Nichts anderes… die Zeit drängt. Kommt“, meinte Harry schmal lächelnd und klopfte seinem besten Freund aufmunternd den Rücken, dabei gingen wir Schritt für Schritt weiter, da wir in dem engen Gang zu viert wesentlich langsamer vorankamen als Neville zuvor alleine.

  


  
„Erzähl mir von LavLav“, bat ich leise, als ich mich neben Neville schob. Es hatte mich schon die ganze Zeit gewurmt, zu erfahren, was mit ihr war.

  


  
„Sie hält sich recht gut und sie lenkt sich gut ab. Sie plant unsere Aktionen, stellt die Münzen und spornt die Leute immer wieder an, weiterzumachen, aber überspielt nur, wie mies es ihr geht. Sie weiß, dass sie sehr vorsichtig sein muss und Parvati ist stets an ihrer Seite. Sie ist unversehrt, Hannah und Susan hingegen wurden ein paar Mal erwischt… keine Sorge, aber die konnten es besser wegstecken als Lavender“, erwiderte er hastig, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Sie alle beißen die Zähne zusammen. Wir haben gerade nur ein kleines Motivationsproblem…“

  


  
„Wie meinen?“, wollten Ron und Harry, die aufmerksam gelauscht hatten, sofort erfahren.

  


  
„Die ganze DA ist ordentlich zusammengeschrumpft, als die Carrows Seamus und Padma dabei erwischt haben, wie sie ein paar Erstklässler befreit haben, die angekettet waren. Sie wurden in der Großen Halle gefoltert… vor allen anderen. War eine ziemlich gute Abschreckungsveranstaltung.“

  


  
„Sie… sie haben die beiden… vor allen in der Großen Halle gefoltert? Und die Erstklässler waren angekettet?“, wiederholte ich bodenlos schockiert aufgrund derartiger Übertreibungen, zuerst der zusammengeschlagene Zacharias Smith und jetzt das. 

  


  
Was tat Severus? Wenn ich in meiner wahren Gestalt da gewesen wäre, ich hätte sie mir gekauft. Für wie schwächlich hielten mich wohl die Carrows, wenn mein Double bei ihren Grenzüberschreitungen nicht einschritt? Jetzt wurde es für mich noch besser verständlich, weshalb Severus nur noch so selten weg aus Hogwarts sein wollte, anscheinend nützten sie jeden spärlichen Moment seiner Abwesenheit vollends aus, um Furcht und Schrecken unter den Schülern zu verbreiten.

  


  
„Jaaa“, nickte Neville seufzend. „Leider! Das größte Problem war es, Goyle ruhig zu halten. Die Slytherins hatten gut zu kämpfen, das war wiederum eigentlich recht unterhaltsam“, offenbarte Neville seinen sonderbar gereiften Humor.

  


  
„Die sind echt vollkommen verrückt!“, stieß Ron mit schriller Stimme aus. „Das kann doch nicht wahr sein! Jeder Lehrer hat einen Schaden hier…“, beschwerte er sich unglücklich.

  


  
„Es ist halb so wild“, tat Neville relativ gelassen ab. „Der Cruciatus der Carrows ist… naja... mehr als nur schwach. Er tut übel weh, ja, aber es gibt viel Schlimmere… einige in der BL sind richtige Meister geworden. Da zeigt es sich, dass die Carrows keine besonders guten Zauberer sind. Glaubt mir, die Peitschenhiebe, die sie teilweise austeilen, sind viel schlimmer!“

  


  
In meinem Kopf schob sich wieder das Bild von Bellatrix vor mein geistiges Auge, wie sie mich mit dem Cruciatus gefoltert hatte. Wieder und wieder. Ihrer war so viel schlimmer gewesen als der von Lucius. Nicht dass der von Lucius nicht von schlechten Eltern gewesen war, aber hinter Bellatrix’ hatte noch mehr Willen gesteckt, mich fertigzumachen. Der Spaß und die Freude, die sie dabei empfunden hatte, hatte ihn von der Intensität her in meinen Augen verzehnfacht. Die Erinnerung, wie der Fluch durch mich geflossen war und es sich wie heißes Blei in meinen Adern angefühlt hatte, ließ mir umgehend Magensäure sauer hochkommen. Oh ja, sie war eine Meisterin darin, diesen Fluch anzuwenden und Nevilles Eltern hätten darüber wohl ein Lied singen können, wenn sie nicht darüber ihren Verstand verloren hätten.

  


  
„Wir arbeiten aus dem Untergrund, aber die DA und BL hat wie gesagt eindeutige Verluste erlitten, so hat Ernie sich etwas zurückgehalten, weil sie seinen Onkel als Auror entlassen und daraufhin die ganze restliche und weit verstreute Familie bedroht haben. Das haben sie auch bei meiner Oma probiert“, Neville lachte daraufhin spöttisch auf und schüttelte den Kopf. „Sie haben nur einen DeathEater geschickt. Dawlish, so hieß der glaube ich… Sie dachten wohl, dass für eine alte Frau einer reicht. Der Typ liegt immer noch im St. Mungos und Oma ist auf der Flucht. Sie hat mir einen Brief geschickt. Sie schreibt, dass sie stolz auf mich ist und ich ganz nach meinen Eltern schlage.“

  


  
„Cool“, erwiderte Ron. „Darauf kannst du auch stolz sein!“

  


  
„Moment, das ist alles seit unserem letzten Treffen passiert?“, fragte ich völlig perplex und er nickte leidlich schicksalsergeben.

  


  
„Es geht ja noch weiter, sobald ihnen klar wurde, dass sie mich nicht in der Hand hatten und zu dem Schluss kamen, Hogwarts könnte eigentlich auch ohne mich auskommen - ich weiß nicht, ob sie vorhatten mich umzubringen, oder nach Askaban zu schicken - auf jeden Fall wusste ich, dass es Zeit war, zu verschwinden, nachdem Snape mir etwas Kryptisches mit Hilfe der Hauselfen hatte ausrichten lassen, von wegen: Dass Hogwarts wohl nicht mehr mein Zuhause sein sollte… tja, das war recht eindeutig und da habe ich zugesehen, dass ich Land gewinne und bin abgehauen“, verkündete er zwinkernd und ich war kurz verblüfft.

  


  
„Das hat Severus getan?“, wisperte ich leise und war baff, dass Severus sich dazu herabgelassen hatte, zu warnen. 

  


  
„Aber…“, meinte dann Ron sich in dem engen Gang umsehend. „Halt! Wie konntest du das alles in der Großen Halle erleben, wenn du dich versteckst? … Gehen… gehen wir nicht gerade nach Hogwarts? Oder wo versteckst du dich?“, fragte er hörbar irritiert und stellte damit auch die Frage, die Harry und mich beschäftigte. Wo zur Hölle gingen wir hin?

  


  
„Das ist Hogwarts, hier ist alles möglich. Wir können durch das Wappen über dem Kamin wie durch einen Einwegspiegel sehen und sind live mit dabei… damit wir auf dem Laufenden sind, echt super das Schloss!“, lag tiefe Verehrung für die Wunder Hogwarts in seiner Stimme.

  


  
„Wow, das geht?“, „Krass.“, „Aber wo seid ihr nun jetzt genau?“, begehrten wir auf.

  


  
„Klar! Du wirst schon sehen… Wir sind schon da!“, bog Neville verschmitzt lächelnd um eine Ecke. 

  


  
Dahinter verbarg sich eine weitere Treppe, die es zu erklimmen galt und am Ende der selbigen war wiederum ein Portrait von Ariana angebracht, welches Neville sachte zuwinkte und auch gleich zur Seite kippte und schon sprang er mit Schwung hindurch.

  


  
„Schaut mal, wen ich hier habe!“, schrie er mit tiefer Begeisterung in den Raum dahinter und mir schwante Übles. 

  


  
Das würde es wohl mit unserem unbemerkten Besuch gewesen sein. Vorsichtig schoben wir drei uns durch den schmalen Rahmen hindurch und vor uns lag ein mehr als geräumiger Raum. Ich hatte es schon erwartet und als sich das Portrait öffnete, bestätigte sich meine Ahnung. Es war der Raum der Wünsche mit seinen Säulen und der hohen Decke. Er war wirklich groß und überall waren Leute. Es war ein perfektes, zum Untertauchen geeignetes Widerstandszentrum, das die Gegner nicht orten konnten. Er war voller bunter und wild verteilter, bis unter die Decke gespannter Hängematten. 

  


  
Wobei die ganz oben würde ich nicht nehmen wollen, aber dort saß Dennis und schaukelte wie wild herum und winkte uns aufgeregt zu. An den Wänden hingen die Banner der einzelnen Häuser, auch das von Slytherin, wenngleich die grüne Farbe bei den Hängematten fehlte. Auch der Boden war übervoll ausgelegt mit farbenfrohen Teppichen, auf denen sich die Kissen stapelten. Eine schiere Masse an bunten Kissen, es erinnerte ein wenig an einen orientalischen Basar.

  


  
„HARRY.“, „RON“, kreischten uns die nur zu bekannten Stimmen entgegen und ich ging zur Seite, um Harry durchzulassen. „HERMIONE!“, „Es ist Potter, es ist POTTER!“, kam es frenetisch von den Anwesenden und ich musste gestehen, diese Begeisterung erzeugte eine gewisse Wehmut in mir. 

  


  
Sie erhofften sich von uns Rettung, oder was auch immer, und doch fragte ich mich, wie wir in der Lage sein sollten, ihnen das zu geben. Eilig stiegen wir indes die provisorische Treppe hinunter und sofort wurden wir von einem guten Dutzend Leuten bedrängt, die uns die Hände schüttelten, um uns herzlich willkommen zu heißen.

  


  
„Macht Platz!“, „Macht Platz!“, riefen die Creevey-Brüder noch immer begeistert wegen unserem Erscheinen und wir tauchten in der bewegten Masse unter.

  


  
„Harry, wie gut, dich zu sehen“, zeigte Padma unerwartet viel Gefühl und grinste wie ein Honigkuchenpferd, als sie Harry umarmte. 

  


  
Sie war erleichtert, das sah ich ihr an der blassen Nasenspitze an, dabei wirkte sie nach dem Cruciatus nicht ansatzweise so mitgenommen wie Neville nach dem Zusammenprall mit den Carrows. Aber auch sie hatte etwas Farbe verloren und hatte einen noch härten und noch entschlosseneren Ausdruck in ihrem mittlerweile völlig erwachsenen Gesicht. Ja, Padma war niemand, mit dem man sich so leicht anlegte. Sogar ich war auf der Hut, denn sie war eine meiner größten Kritikerinnen und schon streifte mich ihr abwägender Blick.

  


  
„Es war voll das Scheißjahr ohne euch!“, „Vielleicht wäre es mit euch erträglicher gewesen? Wer weiß“, „Oder es hätte schon längst Mord und Totschlag gegeben!“, „Das wäre vielleicht lustig geworden, wenn es die Richtigen erwischt hätte.“, „Ach, wie habe ich euch vermisst!“, überschlugen sich die Zurufe und Ron und Harry sonnten sich kurz in der Aufmerksamkeit ihrer Kameraden. 

  


  
Ich blickte mich währenddessen eilig um und machte schlussendlich die sichtbar kränkelnde Lavender in einer bodennahen Hängematte aus und trat einen Schritt auf sie zu.

  


  
„Lavender?“, rief Ron entsetzt, da er meinem Blick gefolgt war.

  


  
Sofort eilte er los, die anderen vor sich wegpflügend durch den Raum, auf sie zu. Sie lag blass und erschöpft in der Matte, grinste aber bemüht tapfer zu ihrem Ex.

  


  
„Na, Ron…“, meinte sie lieblich, aber auch sehr leise, als er bei ihr ankam und auf die Knie ging, da ihre Matte sehr tief hing.

  


  
„Hey… du…“, stockte Ron hörbar besorgt und hob seine Hand an, um ihr eine Strähne ihres blonden Haares aus der verschwitzten Stirn zurückzustreichen. „Dir geht es nicht gut?“

  


  
„Du bist dünn geworden, Ron!“, meinte sie erschöpft und wich ihm aus, als sie mich hinter ihm ausmachte, flackerte es unstet in ihrem Blick.

  


  
„Was hat sie, Schönste? Ist sie krank?“, fragte Ron nun mich und drehte sich zu mir um, dabei war seine Stimme sehr hart. 

  


  
Es würde knallen, wenn ich ihm jetzt nicht antwortete. Nun trat auch Harry neben mich und sah zwischen uns beiden hin und her, unterdessen trat das Begrüßungskomitee in den Hintergrund, während sich die Umherstehenden besorgt untereinander zu wisperten, was sich hier wohl abspielte, zumindest bis auf die, die Bescheid wussten. 

  


  
Ich seufzte tief, um mich aufzuraffen und murrte dann finster: „Krank a la Daphne.“

  


  
Meine Aussage schlug für die Jungs wie ein Bombarda ein. Sie rissen ihre Augen weit auf, indes versuchte Lavender, sich in Luft aufzulösen und hatte die Augen fest geschlossen.

  


  
„Nicht! Dein! Ernst!“, brachte Ron völlig sprachlos hervor und fuhr wieder zu Lavender herum, während Harry rumstotterte: „Wie… was… wie das…?“

  


  
„Spart es euch…“, meinte ich daher wenig freundlich, aber mein Blick machte deutlich, dass die Antwort keine war, die ihnen gefallen würde und sie verstanden, da sie nicht blöd waren, sofort, dass es etwas mit den Wölfen zu tun hatte und verstummten. „Lavender wird es überleben und wir haben Wichtigeres im Moment in Angriff zu nehmen… wie kam es, dass ihr den Raum als Lebensraum umfunktioniert habt?“, fragte ich geschäftig und drehte mich zu Neville, da ich gerne ablenken wollte, und vor allem, weil ich niemals die Idee gehabt hatte, im Raum der Wünsche zu leben, aber bevor mir mein Gegenüber antworten konnte, ergriff Colin das Wort.

  


  
„Hey… die Carrows waren damals hinter mir und Dennis her und tja, wir wussten, dass wir nur eine einzige Möglichkeit hatten, uns zu verstecken. Wir haben es geschafft, durch die Tür zu kommen und das hier haben wir vorgefunden!“, grinste er begeistert. „Also, klar, der Raum sah nicht genauso aus wie jetzt, als wir ankamen, er war viel kleiner, es gab nur zwei Hängematten und nur Wandbehänge von Gryffindor. Aber er hat sich ausgedehnt, als immer mehr Leute von der DA und BL hier Zuflucht gesucht haben“, erklärte er gewichtig und schien es zu genießen, sich hervortun zu können.

  


  
„Und die Carrows können wirklich gar nicht rein, genauso wenig, wie damals Umbridge?“, fragte Harry und musterte seine Umgebung.

  


  
„Du sagst es, Harry“, erwiderte der blauschillernde Seamus glückstrahlend und ich seufzte, wenn Lucius das wüsste, er würde es auch so oder so in dieser Form nicht gutheißen, was diese beiden degenerierten Typen da willkürlich trieben. 

  


  
Nicht dass er Strafen nicht guthieß, oder gar Folter, ich war nicht bereit, ihn zu glorifizieren, aber trotzdem sah ich nicht, wie er einen auf Carrow in Hogwarts machen würde.

  


  
„Verfluchte Scheiße, wie siehst du aus, Mann?“, rief Ron erschüttert und eilte zu seinem Freund.

  


  
Bei dem Anblick, den er bot, fuhr auch ich schuldbewusst zusammen. Er sah wirklich übler zugerichtet aus als Neville. Seine Gesichtszüge waren kaum noch auszumachen. Jedes bisschen Haut in seinem Gesicht hatte irgendeine andere Farbe angenommen und war angeschwollen. Anscheinend drehten die Carrows seit unserem Einbruch am Rad und schienen ihre Angst in brutaler Aggression auszuleben und wir drei wechselten betroffene Blicke. Wir waren schuld!

  


  
„Ginny“, stieß nun Ron aus, als er seine Schwester ausmachte, die gerade aus den Bädern kam und uns mit offenem Mund anstarrte.

  


  
„Ron, Harry, Hermione, ihr seid wieder da!“, jubelte sie los und sprang aufgeregt auf uns zu. 

  


  
Nichts deutete darauf hin, was sie durchgemacht hatte und Ron begrüßte sie begeistert. 

  


  
Er umfasste ihre Schultern wie ein rohes Ei und ich hatte schon die Befürchtung, dass ihr auffallen könnte, dass wir von Gellert eingeweiht worden waren, aber nichts deutete bei dem überglücklichen Grinsen, das ihr sommersprossiges Gesicht zierte, darauf hin, dass sie misstrauisch war. 

  


  
„Warum bist du überhaupt hierher zurückgekehrt?“, fragte Ron anklagend nach und erntete ein Schnauben.

  


  
„Spiel nicht Mum und Dad, oder gar Oliver, außerdem bin ich hier sicher!“, behauptete sie kämpferisch.

  


  
„Es ist ein wirklich gutes und sicheres Versteck“, erklärte Colin und sprang zu ihrer Verteidigung bei. „Solange einer von uns hier drinbleibt, kommen sie nicht an uns ran. Die Tür geht nicht auf, wenn jemand feindlich Gesinntes davor steht. Das ist alles Neville zu verdanken. Er hat diesen Raum wirklich im Griff. Du musst dir genau das wünschen, was du brauchst. Zum Beispiel: Ich will nicht, dass irgendwelche Anhänger der Carrows und oder des Dark Lord hier reinkommen. Der Raum macht es für dich! Man muss nur sichergehen, dass die Schlupflöcher verstopft sind.“ 

  


  
„Es ist im Grunde ziemlich einfach“, setzte Neville, der über das Lob verschämt lächelte, hinterher. „Als ich so richtig hungrig wurde und wünschte, ich könnte was zu essen bekommen, da hat sich der Tunnel zum Eberkopf aufgetan. Ich ging durch und hab Aberforth getroffen. Er hat uns von da an mit Essen versorgt.“ 

  


  
„Und jedes Mal, wenn wir neue Hängematten brauchen, macht der Raum welche. Er hat sogar ein ziemlich gutes Bad spendiert, sobald die Mädchen kamen“, grinste Seamus fies, während sich Padma empört schüttelte, wobei auch ich das Gesicht verzog. 

  


  
Jungs konnten manchmal so schlimm sein, sie setzten eindeutig falsche Prioritäten, wobei das bei Lucius niemals passieren würde.

  


  
„Wir hatten halt das Bedürfnis, uns zu waschen. Unglaublich, dass ihr es hier nur mit der einzelnen Toilette ausgehalten habt“, meinte sie daher spöttisch und beugte sich zu mir hinüber. „Jungs!“, flüsterte sie augenverdrehend und schüttelte sich, während ich wegen dieser neu erwachten Nähe zu mir überrascht war.

  


  
„Aber erzählt uns, was ihr gemacht habt, seitdem ihr abgehauen seid“, wollte Justin Finch-Fletchley, ein Hufflepuff, der sich auch hierher gerettet hatte, erfahren. „Es gab so viele Gerüchte. Wir haben versucht, auf PotterWatch was über euch zu erfahren“, er deutete auf das mittig im Raum stehende Radio, um das sich alle auf den Kissen am Boden versammeln konnten. 

  


  
„Ist das wahr?“, „Seid ihr in Gringotts eingebrochen?“, „Unfug, das kann nicht sein.“, „Oder?“, erregten sich die Gemüter und es ging hoch her.

  


  
„Doch, es stimmt alles!“, brüllte Neville über die aufgebrachte Menge hinweg. „… und das mit dem Drachen stimmt auch!“

  


  
Sofort setzte tosender Beifall von allen Seiten ein, als hätten wir etwas unvorstellbar Tolles vollbracht, dabei lag mir immer noch im Magen, wie knapp alles abgelaufen war und über Griphook und die Masse an Toten durfte ich gar nicht nachdenken, oder dass wir Gringotts so gut wie in Schutt und Asche gelegt hatten. Aber sie hatten es alle nicht anders verdient und erst recht nicht diese hinterhältige Ratte. Ron hingegen genoss die Aufmerksamkeit und machte eine tiefe Verbeugung vor allen, unheimlich stolz, dass endlich einmal bekannt wurde, was wir vollbrachten, während ich verhalten schmunzelte, da mich keine zehn Thestrale nochmal in die Nähe eines Drachen bringen würden und schon gar nicht auf seinen schuppigen Rücken. 

  


  
„Hey“, entfuhr es mir überrascht, da ich angerempelt wurde und bemerkte, dass es Harry war, der plötzlich schwankte.

  


  
Etwas stimmte nicht mit ihm, er war mit einem Schlag ganz blass geworden, sofort fasste ich seinen Oberarm, als auch schon Ron an seiner Seite war, um ihm besorgt seine Hand auf den Rücken zu legen, um ihn zu stützen. 

  


  
„Alles klar, Harry?“, fragte Neville, aber Harry antwortete nicht und sein Blick wirkte völlig verschwommen.

  


  
„Nicht schon wieder!“, stöhnte Ron im selben Atemzug und jetzt wusste ich, was Charlie wohl vorhin gemeint hatte. Harry wirkte, als würde er zusammenbrechen, indes schüttelte Ron Harry panisch und natürlich konnten wir dies nicht vor den anderen kaschieren und sie starrten Harry sorgenvoll an. 

  


  
„Harry?“, fragte Neville noch einmal beunruhigt nach. „Ihr seid bestimmt müde… ruht euch aus und legt euch erstmal hin und…“, meinte er fürsorglich, woraufhin ich ihm einen langmütigen Blick sandte. 

  


  
Die Zeit des Ausruhens war vorbei. Auch Harry schüttelte daraufhin seinen Kopf und schaute mich blinzelnd wie eine Eule an, als würde er aus einem Traum aufwachen.

  


  
„Nein“, kam es von Harry entschieden und sein Blick durch seine Brille zu uns beiden hin war selbsterklärend. Der Dark Lord hatte also rausgefunden, dass der Ring weg war und ich nickte stumm in Erwartung seines Zornes. Uns lief die Zeit davon!

  


  
„Wir müssen los!“, meinte ich daher hastig. Die anderen starrten uns verdattert und wenig begeistert an.

  


  
„Und was haben wir vor?“, „Okay? Wie geht es weiter?“, „Was machen wir?“, „Wie lautet der Plan?“, „Wir sind bereit!“, kam es vorfreudig von den anderen und ich dachte nur, wie blauäugig sie an die Sache herangingen. Wir konnten diese Schlacht nicht gewinnen, nicht solange wir nicht alle Seelenfragmente des Lords vernichtet hatten und augenblicklich waren wir davon noch weit entfernt, weshalb ihre Euphorie nicht auf mich überging. 

  


  
„Plan?“, fragte Harry verwirrt, der mit einem Schlag schon wieder abwesend wirkte und plötzlich zischte ich auf, da in dem Moment auch ein schmerzhafter Stich durch mein Dark Mark im Nacken fuhr. 

  


  
Autsch, das tat weh. Das war kein Ruf!

  


  
Das war nur seine unkontrollierte Wut, die jeder von uns Gezeichneten gleichsam mitfühlen konnte und ja, es beunruhigte mich, dass er derart labil wurde, nachdem er nun erkannt hatte, dass seine Seelenteile nicht sicher und zum Teil schon vernichtet waren.

  


  
„Stimmt mit dir irgendetwas nicht, Hermione?“, fragte mich nun Justin von der Seite und Seamus drängte sich nah an uns heran. „Also, mit euch?“

  


  
„Nein, alles gut!“, erwiderte ich wegwerfend und versuchte, zu verbergen, dass Harry gerade mal wieder im Geist unseres schlimmsten Feindes abgetaucht war und ich durch meine Verbundenheit zu eben jenem, ebenfalls dessen Wut zu spüren bekam, wie auch jeder andere DeathEater. Schließlich schüttelte Harry entschieden sein struppiges Haupt, rieb sich dann seine Narbe und kniff die Augen zusammen: „… es gibt etwas Wichtiges, was wir tun… ah… er fackelt alles ab…“

  


  
„Das war irgendwie klar“, murrte ich finster mit pochendem Nacken gesegnet und geistig bei meinen Inferi, die sich Rabastan schmecken ließen. Was sollte ich sagen, der Lord schien seinen Verstand ob der Entdeckungen, dass sich seine Seele in Rauch auflöste, zu verlieren.

  


  
„Hör mal, ihr habt uns ausgebildet, nutzt das“, übernahm Padma erwartungsvoll das Zepter und ich nickte, während ich Harry Ron übergab.

  


  
„Okay, wer als Anführer der BL oder Mitglied ist hier?“, zeigte ich mich befehlsgewohnt und deutete auf Neville, Ginny, Seamus, Justin, Colin und Dennis. Lavender, die wie dahingegossen dalag, ließ ich dabei aus. „Okay, das sind schon einige… ich kann nur so viel sagen, ich denke, es geht bald los, ihr solltet dafür sorgen, dass alles strukturiert abläuft, so wie wir das gewöhnt sind.“

  


  
„Und was macht ihr?“, fragte Seamus neugierig.

  


  
„Wir verschwinden jetzt von hier… Wir müssen etwas suchen…“, „Wir müssen etwas finden“, meinten die Jungs mit düsteren Mienen.

  


  
„Was heißt ihr verschwindet wieder?“, wiederholte Ginny völlig perplex.

  


  
„Wir sind nicht zurückgekommen, um sofort mit euch zu kämpfen!“, meinte Ron wenig diplomatisch.

  


  
„Wow, warum nicht?“, ereiferte sich Padma, die sichtbar unzufrieden war.

  


  
„Das kann ich euch nicht sagen“, presste Harry die Worte sichtbar angestrengt hervor und tja, wie sollten wir ihnen erklären, dass wir keinen Dunst hatten, was wir suchten? 

  


  
Es würde ihre Euphorie enorm dämpfen und das wäre kontraproduktiv.

  


  
„Warum kannst du es uns nicht sagen?“, meinte Neville ein wenig unwillig. „Es hat etwas mit dem Kampf gegen du-weißt-schon-wen zu tun, oder? Wir wollen helfen. Was sucht ihr? Zusammen könnten wir es finden!“

  


  
„Ja“, erwiderte Harry tonlos und klang völlig abgelenkt.

  


  
„Wir helfen!“, „Wir kämpfen!“, sofort erhob sich zustimmendes Raunen, das durch die Runde ging. 

  


  
Plötzlich legte Ron Harry seinen Arm um die Taille, um ihn besser stützen zu können und zog ihn an sich, was den anderen nicht verborgen blieb.

  


  
„Es geht Harry nicht gut…“, zeigte sich Ginny besorgt.

  


  
„Wir müssen es alleine… erledigen!“

  


  
„Warum?“, „Unfug!“, „Nur zusammen ist man stark!“, „Wir sind eure Armee“, sagte Neville leise. „Wir haben alle weitergemacht, während ihr drei ohne uns weg wart!“, „Setzt uns ein!“, „Ich verstehe nicht, wieso ihr uns nicht vertrauen könnt. Jeder in diesem Raum hat gekämpft und bewiesen, dass er zu euch steht und wir sind die BL!“, kam es diplomatisch und kämpferisch von Neville.

  


  
„Hey, vergiss nicht die DA!“, „Ja, wir sind auch bereit zu kämpfen!“

  


  
„Wer redet von Kampf?“, meinte Harry überrascht.

  


  
Es war so, als würde er aus einem Traum auftauchen und ich schmunzelte, da er leicht weggetreten gewesen war, aber jetzt wieder voll und ganz bei uns war, denn sein Blick war wieder klar. Da klappte das Portrait von Ariana übergangslos und völlig überraschend zur Seite und offenbarte wieder den Geheimgang nach Hogsmeade, als Luna und Dean heraushüpften.

  


  
„DEAN“, donnerte es laut aus der Masse und Seamus rannte auf Dean zu, um ihn eng in die Arme zu schließen. Dean, der bisher Lunas Hand gehalten hatte, ließ sie abrupt los und klopfte Seamus auf den Rücken.

  


  
„Hi, alle zusammen! Schön, wieder hier zu sein und euch zu sehen!“, zeigte Luna, dass sie einen Teil ihrer träumerischen Art völlig verloren hatte, als ihr wissender Blick über uns streifte, dabei hielt er bei mir kurz kalkulierend an und ich versuchte, keine Miene zu verziehen.

  


  
„Luna? Solltest du nicht in der Burg sein?“, fragte Harry etwas irritiert. „Was machst du…? Wie seid ihr?“, tauchte hinter Luna nun auch noch Rolf auf, der seine Hand sofort mit Lunas verschränkte.

  


  
„Ich hab sie gerufen“, erklärte Neville umgehend und hielt die Galleone hoch. „Ich habe versprochen, dass ich Bescheid sage, wenn ihr wieder im Schloss auftaucht. Wir dachten, dass das offene Revolution bedeutet, wenn ihr zurückkommt. Dass wir die DeathEater aus Hogwarts vertreiben!“

  


  
Ich schnaubte auf, als ob das sinnvoll wäre, die Carrows zu vertreiben, wenn bedeutete Revolution Kampf gegen den Lord! 

  


  
Indes ging ein zustimmendes Raunen durch die Menge. Augenblicklich fühlte ich mich schrecklich. Wir waren die Hoffnungsträger der DA und BL und sie hatten unserer Ankunft entgegengefiebert und gehofft, dass wir sie von dem Regime befreien würden und doch standen wir erstmal ohne Plan da, weil unser einziges Augenmerk auf den Horkruxen lag.

  


  
„Natürlich bedeutet es das!“, meinte Luna ernst. „Stimmt doch, Harry, oder? Wir kämpfen für Hogwarts!“

  


  
„Hört zu“, erhob Harry seine Stimme. „Es tut mir leid, aber deswegen sind wir nicht hier. Wir müssen etwas erledigen und dann… weitersehen…“, zog er unwohl die Schultern hoch und er wirkte so, als könnte er nicht mit den anderen mithalten, da er Schmerzen litt.

  


  
„Wollt ihr uns in diesem Schlamassel zurücklassen?“, rief Justin empört. 

  


  
„Nein!“, polterte Ron aufgebracht und stellte sich vor Harry. „Was wir tun wird am Ende uns allen nützen! Es geht einzig und allein um den Lord!“, dabei lief sein Gesicht vor Wut rot an.

  


  
„Dann lasst uns helfen!“, erwiderte Padma hitzig, aber aufrichtig begierig, mit von der Partie sein zu wollen. „Wir sind dabei!“

  


  
Doch laute Geräusche aus dem Tunnel unterbanden jede weitere Antwort, denn sie deuteten weitere Besucher an und als hinter Neville auf einmal Fred, George und Adrian Pucey auftauchten, blieb mir die Spucke weg und damit entfaltete sich die Magie des Raumes neu, denn die Farben Slytherins schossen im Raum der Wünsche explosionsartig hervor.

  


  
„Hi, schön euch zu sehen“, grinsten sie uns schelmisch an. „Wir haben gehört: Der Blitz ist eingeschlagen!“, meinte Fred übertrieben zwinkernd.

  


  
„Der Blitz?“, wisperte Harry sprachlos über die fixen Ideen unserer Kameraden und die Fingerspitzen seiner linken Hand fuhren selbstvergessen an seine Blitznarbe an der Stirn.

  


  
Indes tauschen Ron und ich mitleidige Blicke über das wohl unglaublich einfallsreiche Codewort, als wir drei mehr als skeptisch auf die Twins zutraten. Ich meine, es tat irre gut, die beiden verrückten Red Devils zu sehen und ich bemerkte schmerzhaft, wie sehr ich sie und ihre lachenden Gesichter vermisst hatte. Sie nahmen das Leben immer so wie es kam und gewannen ihm sogar noch in der finstersten Zeit etwas Komisches ab, das war eine Gabe, die ich ihnen neidete.

  


  
„Was ist eingeschlagen?“, fragte Harry die beiden sichtbar irritiert und sie kicherten wie wild los.

  


  
„Na, ihr… ihr Hübschen.“, „Natürlich seid ihr eingeschlagen!“, wechselten sich die Twins ab und dann krähten sie gemeinsam los: „So wie Donner und BLITZ!“

  


  
Ich kämpfte aufrichtig mit den Tränen, als sie nach mir grabschten und mich in eine alles erdrückende Umarmungen zogen und dabei ein Schönste in meine Locken nuschelten. Es schien ihnen ähnlich ergangen zu sein, wir hatten uns vermisst. Unterdessen krallten sich meine Finger in ihre gleichen, nur farblich unterschiedlichen Jacken; Freds in grün und Georges in lila. Sie dachten dabei nicht im Ansatz daran, den anderen zu offenbaren, dass ich ihnen wichtiger war als ihre Geschwister, für die sie nur ein kurzes Heben ihrer Hand hatten. Es war so tröstlich, diese frenetische Begrüßung zu genießen, dass ich nicht bereit war, sie abzubrechen.

  


  
„Moment!“, „Habt ihr nicht eine Aufgabe?“, fragte Harry gepresst, mit Gedanken an Lucien beseelt, die durchaus gerechtfertigt waren. „Ja, solltet ihr nicht auf das… das Paket achtgeben?“, meinte Ron vorwurfsvoll, als die Twins die identischen Köpfe schüttelten und mir jetzt Luft zum Atmen gaben.

  


  
„I wo… wenn es hart auf hart kommt…“, „… dann gehören wir hier her…“, „Und keine Sorge, wir haben schon gut für alles gesorgt!“, „Dort ist es so sicher… wie es in diesen Zeiten eben geht!“, wechselten sich die Red Devils teuflisch wie eh und je ab.

  


  
„Das will ich für euch hoffen“, meinte ich gutmütig. „Sonst wird Harry zur Veela“, machte ich einen schlechten Witz, der bei den Slytherins, die damals auf der Feier gewesen waren und mich und Wena erlebt hatten, mit Sicherheit besser eingeschlagen hätte als er es jetzt gerade tat.

  


  
„Keine Sorge, Harry kann auch so furchterregend sein!“, meinte George erstaunlich ernst und strich mir zärtlich eine verirrte Locke aus der Stirn.

  


  
„Georgiiieboy…. so warte doch!“, rief plötzlich Lee Jordan, der wie ein aufgescheuchter Wichtel auf einmal aus dem Tunnel gespuckt wurde, dicht gefolgt von Viktor, der ihm auf dem Fuße folgte.

  


  
„Die VenTes kommen?“, meinte ich perplex und schon legten sich Viktors Hände auf meine Schultern und der harte Druck seiner Finger bezeugte, dass er sich freute, uns zu sehen.





    652. Kapitel Get ready to rumble


  


  
„Nein, die VenTes verteilen sich um Hogsmeade herum. Sie planen, die Überraschung aus dem Hintergrund zu sein“, meinte Viktor in einem zwar akzentbelasteten, aber durch die Zeit in der Burg eindeutig verbessertem Englisch. 

  


  
„Sie schließen einen Ring und wollen ein wenig warten, bis sie nach Hogwarts gehen“, kam es nun auch von Adrian Pucey erklärend, woraufhin Ginny als roter Blitz an uns vorbeizog und sich Oliver Wood, der nun ebenfalls aus dem Tunnel kam, um den Hals warf.

  


  
„Schlau“, murmelte ich leise und besah mir das Chaos vor mir, während Fred übermütig einige der Hängematten in schwindelerregenden Höhen ausprobierte.

  


  
Die Frage war: Wie war er – oder überhaupt jemand – da hochgekommen? 

  


  
„Leute, kommt hier auch Peeves rein? Ich vermisse den alten Knaben“, schrie Fred losgelöst und schwang in einer grünen, besonders hoch hängenden Matte todesmutig hin und her.

  


  
„Da bist du der Einzige!“, brüllte George hoch hinauf und lächelte liebevoll.

  


  
„Ich hatte schon immer einen exzellenten Geschmack was Gefährten betrifft!“, brüllte er gut gelaunt zurück. „Man, ist das schön, wieder in Hogwarts zu sein“, meinte er dann übermütig.

  


  
„Was macht ihr hier?“, fragte nun Ron nochmal wegen dem unerwarteten Besuch der VenTes.

  


  
„Flint wollte nur ein paar Leute zur Kommunikation drinnen haben, seine Wahl fiel auf Lee, Adrian, Oliver, Rolf und mich“, überging Viktor ernst diese Kinderrein, während Ginny ihren Oliver küsste und Ron versuchte, das zu übersehen.

  


  
„Wie lautet der Plan, Harry?“, brüllte nun George über die Köpfe der anderen hinweg.

  


  
„Es gibt keinen“, erwiderte Harry ehrlich mit Grabesstimme und wirkte ein wenig überfordert. 

  


  
Der Lord in seinem Kopf und die Menge an fordernden Menschen hier, machten es ihm nicht leichter.

  


  
„Das klingt echt gut! Bin dabei!“, antwortete Fred absolut überzeugt und grinste frech, woraufhin George seiner besseren Hälfte lachend mit erhobenem Daumen zustimmte. Es war wie in einem Irrenstall.

  


  
„Du musst das hier organisieren!“, forderte Harry an Neville gerichtet. „Solange die Slytherins der BL fehlen“, schränkte er dann zum Unwillen der Gryffindors ein, aber Blaise und Astoria standen uns halt dann doch noch näher als unsere Kameraden.

  


  
„Wir kämpfen!“, jubelte Dean und hielt meine Galleone hoch. „Der Blitz ist eingeschlagen!“, brüllte er den anscheinend neuen Schlachtruf, in den die Meute eilig mit Begeisterung einstieg.

  


  
„Leute, die Anführer zu uns!“, bat ich lachend und schüttelte meinen Kopf. „Wo sind die Slytherins? Beziehungsweise erreicht ihr sie?“, stellte ich geschäftig die Fragen, denn so oder so, die Zeit drängte.

  


  
„Die bleiben meist unter sich, weil sie so hoffen, dass sie die Schlangen unter Kontrolle halten können… es ist nicht leicht für sie, nicht aufzufallen. Wenn sie mit uns zusammenarbeiten, wird es zu kompliziert. Sie machen bei den Carrows Liebkind, wie damals bei Umbridge, es ist hilfreich…“, stellte Padma, der anzusehen war, dass ihr der Liebesentzug zu Goyle gefährlich auf den Keks ging, klar.

  


  
„Es ist gut, dass ihr euch in zwei Lager geteilt habt“, erwiderte ich daher und honorierte mit einem zuvorkommenden Nicken ihren Verzicht und ihre gespaltenen Gefühle.

  


  
„Trotzdem… war mein Plan, unbemerkt durch Hogwarts zu schleichen!“, kam es unwohl von Harry, als er mit Ron lauter zu diskutieren begann. „Wie wollen wir das jetzt durchziehen?“, zeigte Harry Nerven und bemerkte die verstummenden Stimmen um ihn herum gar nicht.

  


  
Aber die Grimasse, die er selbst zog, zeugte davon, dass er vielleicht auf gänzlich andere Stimmen in seinem Kopf lauschte. Wer wusste das zu sagen?

  


  
„Sie können helfen“, flüsterte Ron mit wesentlich gedämpfterer Stimme. „Wir wissen nicht, wo er ist und wir müssen ihnen ja nicht sagen, was es ist!“

  


  
„Ich finde die Idee auch gut, dass die BL und DA hilft…“, stimmte ich Ron zu und bezog die Jungs ein. „Wir sollten das wirklich tun, Harry! Vor allem wirkte Lucius so… als ob er die Mobilmachung alsbald verkünden würde…“

  


  
„Was?“, „Das hast du uns noch gar nicht gesagt“, beschwerten sich Ron und Harry umgehend, während uns die anderen vollständig verstummt anstarrten, als stünden sie bei dieser Aussicht doch ein wenig unter Schock.

  


  
„Tja, wann hätte ich das tun sollen?“, parierte ich leicht bissig. „Es wird eine Versammlung im Dark Manor geben und dann… wenn sich hier alles zusammenrottet und das Dorf noch mehr vor Katzenjammer erbebt… dann…“, meinte ich mit abwägenden Gesten.

  


  
„Dann lenkt ihn alles früher… oder später hier her…“, murmelte Harry und einige erstickte Laute waren zu vernehmen. Niemand hier legte darauf Wert, den Dark Lord von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen.

  


  
„Wohl eher früher“, wandte ich schnöde ein.

  


  
„Und wenn wir recht haben, und das, was wir suchen, tatsächlich hier ist…“, meinte Ron überlegend.

  


  
„Dann könnte es wirklich hier enden?!“, resümierte Harry absolut emotionslos, beseelt mit dem Gleichmut der Entschlossenen.

  


  
„Aber Nagini… naja… du weißt schon… denkst du er nimmt sie mit?“, kam es daraufhin unwohl von Ron, nur sprach er nicht zu Ende.

  


  
„Mhm… wenn alle Stricke reißen und sie nicht hier ist, könnte ich Barty rufen und er kommt und nimmt sein neues Schoßtier mit…“, bot ich einem Einfall hinterhergehend an.

  


  
„Im Schlepptau mit allen Dementoren“, wehrte Ron zweifelnd ab und ich zog die Schultern hoch.

  


  
„Tja, man bekommt nicht immer das, was man sich wünscht“, meinte ich daher nur ausweichend und bemerkte Lunas skeptischen Blick, mit dem sie mich musterte.

  


  
„Dann planst du gerade, dass Hogwarts wirklich ein Schlachtfeld wird?“, meinte Harry zutiefst entsetzt.

  


  
„Eventuell?! Ja, wer weiß… wenn wir die Schule erobern können und die Carrows von hier vertreiben, wäre es eine Basis, um dem Lord standzuhalten“, verkündete ich nicht gerade leise und erlebte, wie sich alle bewusst wurden, was die kommenden Stunden bedeuten könnten, worauf es hinauslaufen würde.

  


  
„Musst du immer so strategisch denken? Das ist mein Job!“, beschwerte sich Ron. „Und selbst wenn das hier ein Schlachtfeld wird, davon abgesehen wärst du dann auf der falschen Seite, bei uns. Müsstest du nicht zum Lord wechseln? “, wandte Ron mit Kummer in der Stimme ein und ich schüttelte sachte meinen Kopf.

  


  
„Egal, das lässt sich alles nicht planen… wie auch immer, wir drei haben keine Zeit, um eine Revolution zu führen!“, bestimmte ich entschieden und die Jungs nickten sofort, weshalb ich mich an Neville und Padma wandte. „Das müsst ihr tun!“, meinte ich entschlossen und blickte nun schweigend zu den hier anwesenden Anführern der BL und DA, die sich langsam aber sicher um uns geschart hatten.

  


  
„So soll es sein!“, beschied Harry ein wenig schwach, aber der Lärm, den die anderen aufgrund der neuen Entwicklung machten, verebbte sofort, als hätten sie nur darauf gewartet und nur so getan, als würden sie völlig hektisch diskutieren.

  


  
Severus wäre stolz auf so viel Durchsetzungskraft, aber man erkannte sehr wohl, wie viel die anderen Schüler auf Harry gaben. Er war ihr Vorbild, ihre Ikone, der sie blindlings selbst in eine Schlacht folgten.

  


  
„Ihr sorgt dafür, dass Unruhe entsteht, dann können wir besser durch Hogwarts huschen, aber es gibt etwas, das wir finden müssen“, verkündete Harry mit nun lauterer, erklärender Stimme, wie es zu laufen hatte.

  


  
„Und was müsst ihr finden?“, rief Colin neugierig.

  


  
„Tja… eine gute Frage, es ist etwas… etwas das uns helfen wird, den Dark Lord zu stürzen. Es ist hier in Hogwarts, aber wir wissen nicht genau… wo. Es könnte Ravenclaw gehört haben. Hat jemand schon mal von so einem Gegenstand gehört? Ist jemand schon mal auf etwas gestoßen, auf dem ein Adler war und das Rowena gehört haben könnte?“, fragte Harry und sah in ratlose Gesichter.

  


  
„Ein Sammlerstück wie das Schwert von Gryffindor?“, warf Ron zum besseren Verständnis ein.

  


  
„Hat denn niemand hier irgendwann mal ein Diadem gesehen?“, rief Harry hörbar ungeduldig, aber so verbissen, dass ich mir sicher war, dass er im tiefsten Inneren wusste, was es war, dafür war seine Verbindung zum Lord einfach zu fest.

  


  
Alle schüttelten einheitlich die Köpfe. War ja klar, dass es niemand gesehen hatte!

  


  
Die anwesenden Ravenclaws sahen sich an und schwiegen alle ratlos. Bis Luna das Wort erhob: „Also, da wäre ihr Diadem. Ich habe dir doch mal vor langer Zeit davon erzählt!“

  


  
„Jaah, aber es ist verschollen, Luna!“, kam es tadelnd von Padma. 

  


  
„Mhm…“, setzte Luna ungerührt von der Unterbrechung in ihrer gänzlich eigenen Art und Weise fort. „Vor Jahrhunderten ist es verlorengegangen, das sagt zumindest die Legende. Flitwick meinte, dass das Diadem mit der Familie Ravenclaw zusammen verschwunden ist. Man hat danach gesucht, es aber nie gefunden.“

  


  
„Na super“, murrte Ron missmutig und schüttelte seinen roten Schopf.

  


  
„Aber es ist hier“, beharrte Luna fest, dabei sah sie aufmunternd zu Harry.

  


  
„Du hast es gefunden?“, entfuhr es uns hektisch.

  


  
„Nein“, meinte sie so ernst und tadelnd, als wären wir dämlich und ihre hellen Augen huschten lachend über unser aller irritierten Gesichter, die sie vorwurfsvoll musterten, dass sie uns solche Hoffnungen machte. „Die Schnarckkackler haben mir gesagt, dass es hier ist… 

  


  
„Ach Luna“, entfuhr es mir genervt, woraufhin sie mit einem entschlossenen Schritt auf mich zuging und mir ihren Finger hart in die Brust rammte und viele erschrocken wegen dieser tätlichen Attacke die Luft einsogen.

  


  
„Zweifele nicht an dem was ich dir sage, es ist hier!“, zeigte Luna diese scharfe Eigensinnigkeit, die ihr mir gegenüber seit Shell Cottage zu Eigen war. 

  


  
„Aber wo weißt du auch nicht!“, fuhr ich sie daher nicht im mindesten eingeschüchtert an. 

  


  
Jetzt war ich wieder anders zu ihr als damals am Strand, hier gab es Zuschauer und niemand durfte an meiner Autorität zweifeln, wenngleich ich es vermied, ihr den Finger zu brechen und sie nicht berührte. Sofort sprang eine aufgeregte Person auf uns beide zu.

  


  
„Woah, Hase, du wolltest doch Vergebung und Akzeptanz üben“, kam es nervös von Rolf, dessen Kosewort für seine Freundin eine Anspielung auf Lunas Patronus war, welcher wiederum ein Kaninchen war und mir gleichzeitig mit dieser Aussage bestätigte, dass er alles, wirklich alles von Luna erfahren hatte, was sich zwischen uns abgespielt hatte.

  


  
„Oh ja“, trällerte Luna plötzlich mit einem lieblichen Lächeln und nahm ihre Waffe, in diesem Fall ihren spitzen Finger, aus der schmerzenden Wölbung, die sie in meine Brust gebohrt hatte und blickte dann plötzlich mit diesem nun erschreckend kalten Lächeln zu mir. „Gerade du solltest nicht zweifeln und wissen, dass die Schleier nie lügen.“

  


  
„Pff, schön wäre es… wer Lugh schon mal gesehen hat, sollte das nicht zu oft sagen“, entfuhr es mir abfällig, aber ich traute nichts und niemandem auf der anderen Seite, so sah es aus.

  


  
„Den kenn ich nicht!“, kam es schnöde von ihr als Antwort. „Bei mir ist es die Überzeugung und ein Gefühl, dass es die Wahrheit ist und ganz ehrlich, ich weiß, dass es hier in Hogwarts ist, in seinem Heim. Es ging nicht verloren, es ist hier, es mag versteckt sein, aber es ist da!“

  


  
„Warum?“, wisperte ich leise.

  


  
„Es ist ein Gefühl, wie es bisher bei Gryffindor gewesen ist, das Schwert, es war an seinem Platz in Hogwarts… das fühlte ich auch immer bei Ravenclaw, da fehlte nichts, hingegen bei Hufflepuff und Slytherin, da fehlte immer etwas…“, lag wie so oft in Lunas Aussagen eine Mischung aus tiefem Glauben und absoluter Überzeugung, als ich bemerkte, wie um uns herum getuschelt wurde.

  


  
„Okay, ich glaube ihr“, stellte sich Harry entschlossen auf Lunas Seite und ich presste die Lippen zu einem Strich zusammen. 

  


  
Alles was mit den Welten hinter dem Schleier zu tun hatte, egal ob bei Luna ihre Intuition oder sonst was dafürsprach, dass das Gesuchte hier war, löste bei mir ein Gefühl des Widerwillens aus. Aber Luna hatte die andere Seite auch noch nie betreten und nicht den blassesten Schimmer, wie fies es dort zuging, aber vielleicht war ich auch einfach zu vernagelt, um von dort alles zuzulassen, kein Wunder, wenn man sich an meine Zeit dort erinnerte. 

  


  
Meinen Kampf um Leben und Tod! 

  


  
Seien wir ehrlich, damals war mehr gestorben als meine Möglichkeit, Leben zu schenken, woraufhin ich seufzte und mich ärgerte, dass ich nicht verhindern konnte, dass sich meine Hand schützend auf meinen Bauch legte.

  


  
„Ich unterbreche ja nur ungerne, aber anders als bei dem doofen Pokal wissen wir nicht mal, wie das Scheißding überhaupt aussieht“, kam es unnachahmlich charmant von Ron, woraufhin Luna glockenhell auflachte.

  


  
„Wenn ihr wissen wollt, wie das Diadem aussieht, müsst ihr in den Ravenclawgemeinschaftsraum“, zeigte Luna bedenkenlos ihre träumerische Stimme. „Da gibt es eine Statue, auf der es abgebildet ist.“

  


  
„Hey, ihr wisst schon, dass der Lord ein ganz schönes Schnuckelchen ist“, rief Fred übernatürlich laut über unser aller Köpfe hinweg und lachte schallend, weswegen ihn alle ansahen als wäre er plemplem, während er in einer nun blauen Hängematte schaukelte. „Ja, was? Er ist voll das Mädchen… dort ein Tagebuch, da eine Kette, hier ein Ring und ein Becherchen und dort ein Diadem… ehrlich, das sind alles Sachen von Mädchen“, gingen bei seinen Worten die Blicke der Anwesenden hin und her, weil sie nur Bahnhof verstanden.

  


  
„Fred, du tickst nicht ganz richtig“, lachte George mit strahlendem Grinsen los und auch ich stimmte aufgrund dieser eigenwilligen, aber so treffenden Ansicht mit ein, während Ron nur bodenlos entsetzt war wegen der wirren Gedanken seines Bruders. Harrys Mundwinkel jedoch zuckten verdächtig.

  


  
„Hey, ich hab Recht! Er sollte Mylady heißen!“, bemerkte Fred, wie seine Meinung bei den anderen einschlug.

  


  
„Aaahhh“, zog plötzlich ein spitzer Schrei durch den Raum, der nichts Gutes verhieß.

  


  
„Harry, alles gut?“, fragten wir alle und er schüttelte seinen Kopf.

  


  
„Er kommt… er wird kommen!“, sprach Harry einen Fakt aus, der nun für alle Gewissheit wurde. „Es ist hier… er denkt nur an Hogwarts und an das Diadem! Luna hat Recht…“, stieß Harry aufgrund seiner Schmerzen gepresst hervor.

  


  
„Dann wird er kommen!“, meinte ich resigniert und drückte behütend seine Hand, erst dann raffte sich Harry mit einer bewundernswerten Selbstüberwindung auf und erhob seine Stimme.

  


  
„Alles klar, ihr formiert euch, alle!“, befahl er mit Blick zu den Anführern. „Und wir gehen in den Gemeinschaftsraum der Ravenclaws… kommst du, Luna?“, fragte er noch und sie sah ihn strahlend an, als würde sie seine Nachricht, dass der Lord kam, nicht besonders ängstigen oder gar groß stören.

  


  
„Ähm… okay“, flötete Luna regelrecht begeistert und hüpfte nach einem Kuss von Rolf zu Harry hinüber. Unterdessen zog Harry seinen Tarnumhang aus der Tasche und hob ihn an.

  


  
„Kommt hier drunter“, meinte er zu Ron und Luna und sie huschten schnell zu ihm.

  


  
„Euch viel Glück“, meinten die anderen im Chor, die nicht mal den Versuch starteten, uns aufzuhalten. 

  


  
Mir bot Harry nicht mal einen Platz an. Erstens war kein Platz mehr und zweitens würde mich nichts in die Nähe dieses Artefakts bringen, da ich die Heiligtümer kategorisch mied und drittens, würden mir die DeathEater nichts tun, schlussendlich war ich eine von ihnen. Also stand ich daneben und starrte durch den finsteren, verlassenen Flur, der vor uns lag, als die Tür zum Raum der Wünsche hinter uns zuschlug. 

  


  
„Der Raum hat uns im fünften Stock rausgelassen“, flüsterte Harry, der die Statue neben uns begutachtete. 

  


  
„Ich zeig euch den Weg, siebter Stock“, meinte Lunas Stimme wispernd und dann setzten sie sich in Bewegung.

  


  
Wir schlichen, wie in unseren besten Zeiten, durch das völlig ausgestorbene und nachtschlafende Schloss. Dabei fühlte ich mich unweigerlich in friedlichere, bessere Zeiten zurückversetzt. Da ich als einzige sichtbar war, erinnerte ich mich an meine Ausflüge, als ich allein durch die dunklen Gänge gegeistert war, nur um irgendwelche Bücher zu stehlen. Ja, lang, lang war es her.

  


  
„Wir müssen hier hinauf“, flüsterte Luna für mich und unterbrach damit meine Erinnerung und ich folgte der Stimme zur Treppe eines Turmes auf der Westseite des Schlosses, den selbst ich noch nie betreten hatte. Schweigend stiegen wir die unendlich vielen Stufen der Wendeltreppe hinauf, bis in die Spitze des Turmes. 

  


  
„Mann, habt ihr einen weiten Aufstieg“, flüsterte Ron, ein wenig außer Atem, und ich gab ihm Recht, das war ja gar nicht meines.

  


  
Vielleicht hatte der Hut damals schon geahnt, dass mir der Weg bis zum Reich der Raben zu weit erscheinen würde. Dann erreichten wir endlich eine schlichte Tür ohne Griff, an der ein bronzener Türklopfer in Form eines Adlers angebracht war. Luna streckte ihre jetzt sichtbare Hand aus und klopfte einmal mit dem kupferfarbenen Türklopfer gegen das Holz. Sofort öffnete sich der Schnabel des Adlers und eine leise Stimme flüsterte: „Was war zuerst da, der Phönix oder die Flamme?“

  


  
„Gibt es kein Passwort?“, kam es reichlich perplex von Harry und ich stutzte, selbst um nach Slytherin reinzukommen reichte ein Passwort und kein Test war nötig.

  


  
„Oh nein, man muss immer eine philosophische Frage beantworten, oder ein Rätsel lösen!“, erklärte Luna begeistert und ich konnte mir ihr strahlendes, leicht verklärtes Lächeln unter dem Tarnumhang ausmalen.

  


  
Aber mal ehrlich, immer eine Aufgabe zu lösen, damit man in sein Haus kam? Das war böse, aber auch genial! Das war wirklich einfallsreich, wenn ich mir vorstellte, wie in Ravenclaw selbst beim Eintreten das Gehirn beansprucht wurde, gleichzeitig stand es außer Frage, dass dies nichts für Gryffindor gewesen wäre. Man erinnerte sich an Neville in jungen Jahren und wie verloren er gewesen war, oder auch an jemanden wie Cormac, der nie mit viel Intelligenz gesegnet gewesen war. Neville hingegen war einfach schusselig und hatte sich schlicht die immer mal wieder wechselnden Passwörter nicht merken können, aber vielleicht hätte er ein Rätsel lösen können, überlegte ich.

  


  
„Also, keins von beidem war zuerst da. Denn dieser Kreis hat keinen Anfang!“, meinte Luna zuvorkommend und holte mich damit aus meinen Gedanken.

  


  
„Gute Antwort“, lobte der Adler, während sich sein kupferfarbener Schnabel bewegte und die Tür zum höchstgelegenen aller Gemeinschaftsräume in Hogwarts einladend weit aufschwang.

  


  
Wow, das war unfassbar schön. Mir stockte der Atem, da ich den Ravenclawgemeinschaftsraum zum ersten Mal betrat. Wir huschten eilig hinein und ich sah mich beeindruckt um. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es war völlig anders als in Gryffindor und in Slytherin. Wir blickten in luftige Höhe, es wirkte, als wäre der Raum nach oben hin offen. Aber er hatte am höchsten Punkt eine hohe, kuppelförmige Decke, die mit funkelnden, goldenen Sternen bemalt war und wie ein echter Sternenhimmel wirkte. Sterne, die sich wie in einem nächtlichen See scheinbar in dem dunklen Blau des weichen, mitternachtsblauen Teppichs mit seinen ebenfalls zahllosen eingestickten Sternen widerspiegelten. Es erinnerte sogar ein wenig an die Decke in der Großen Halle und ich hatte so das Gefühl, dass Rowena wohl etwas damit zu tun hatte.

  


  
„Wow, echt schick bei euch“, vernahm ich Ron unter dem Tarnumhang und das leise Lachen von Luna.

  


  
Der Rest des Raumes war sehr symmetrisch und kreisrund mit hier und dort verteilten Portraits. Mit der dunkelblauen Decke wirkte alles so ordentlich, edel und fein, aber auch ein wenig steril und nicht so verlebt und gemütlich wie bei uns im von Rot und warmem Gold dominierten Gryffindorturm. Es war auch nicht so erhaben und elegant wie der für mich so heimelige Gemeinschaftsraum von Slytherin, in seinen grünen Schattierungen. Aber etwas Gutes stach hier für mich völlig raus, und zwar eine schier überwältigende Masse an Büchern. In riesigen Schränken bis unter die Decke befanden sich hübsch eingebundene Folianten, die absolutes Wissen versprachen und das es sonst so nur in der Bibliothek gab. Ich war fasziniert von diesem Anblick. Die Wände waren, dort wo sie nicht von Büchern verdeckt wurden, mit bronzefarbenen und blauen Seidenbannern bespannt. Die Aussicht aus den hohen, geschwungenen Bogenfenstern war atemberaubend über die bergige Landschaft. Der ganze Raum wirkte nicht im Ansatz so mittelalterlich wie bei uns, sondern filigran und weiblich, wobei mich dieser Raum immer mehr an Narcissas ehemalige Räume erinnerte und das war nichts für mich. Denn hier waren überall zierliche Sessel, Ottomanen und Récamieren verteilt sowie schmale Tischchen, die den femininen Touch unterstrichen. Alles spiegelte die Gründerin dieses Hauses wider, so wunderte es mich auch nicht, dass das dominierende Objekt in diesem Raum die lebensgroße, weiße Marmorstatue von Rowena Ravenclaw war, die in einer gewölbten Nische gegenüber der Eingangstüre stand und eine detailgetreue Nachbildung des Diadems trug. 

  


  
Ich trat neugierig näher heran und besah es mir genau. Dieser Kopfschmuck war aus Weißgold in Form eines Adlers. Das Wappentier des Hauses, das seine Flügel weit spannte. Ganz ziseliert waren die Federn ausgearbeitet und gekrönt von geschliffenen Diamanten. Das Herzstück, die Brust des Vogels, war im Original anscheinend ein riesiger blauer Saphir. Er war der funkelnde Mittelpunkt, während noch zwei kleinere Saphire in Tropfenform hinab in die Stirn der Frau hingen. In das geschwungene Kopfband war das Motto des Hauses eingraviert "Witzigkeit im Übermaß ist des Menschen größter Schatz“.

  


  
Somit war auch die Atmosphäre dieses Gemeinschaftsraumes eine gänzlich andere als bei Slytherin und Gryffindor, da hier ein stets mahnendes Abbild des Hausgründers stand. Zwar sah Rowena gütig, aber irgendwie auch fordernd "ihre" Schülerinnen und Schüler an, die sie ständig im Auge hatte.

  


  
„Wow“, hauchte ich beeindruckt und betrachtete die Regale mit großem Interesse. 

  


  
„Gefällt es dir?“, meinte Luna, trotz jeglicher Distanz zwischen uns, freundlich und trat unter dem Umhang hervor. 

  


  
„Es ist wunderbar… so viele Bücher“, wisperte ich von Neid erfüllt und wagte die abstrakte Frage, ob der Hut einen Fehler begangen hatte, vor all den Jahren, als er mich nach Gryffindor geschickt hatte, denn ich konnte meinen Blick von diesen ganzen Schätzen gar nicht abwenden.

  


  
„Kann man das Haus wechseln?“, kam es reichlich spöttisch von Ron, der mich nur zu gut kannte, und auch er verließ den Umhang. 

  


  
„Ha! Hab ich euch…“, erklang ein zufriedener Ruf, der mich, trotz all meiner Vorsicht, überraschte.

  


  
Sofort wirbelten wir herum und wir hatten alle unsere Zauberstäbe in Händen, während ich zufrieden war, Harry noch immer unter dem Tarnumhang zu wissen.

  


  
„Stupor!“, schrie Ron ohne zu zögern und er traf.

  


  
Alecto wurde von den Füßen gerissen, während ich meine Augen schloss, denn es war zu spät. Alecto hatte bereits ihren stummeligen Finger auf ihr Dark Mark gedrückt, indes fiel sie mit einem unappetitlichen Krachen mit dem Gesicht nach unten die Treppe hinunter und blieb bewusstlos liegen. So eine verdammte Scheiße, sie hatte uns überrascht und hätte sie erst gezaubert und dann den Lord gerufen, hätten wir sie nicht derart schnell ausschalten können, aber so fragte ich mich, ob sie doof war. Den Lord zu rufen, ohne Harry wirklich gefangen genommen zu haben, war gewagt, um nicht zu sagen selten dämlich.

  


  
„Harry!“, flüsterte ich erstickt und wusste, dass er es ebenfalls fühlte, dank seiner Verbindung zum Lord.

  


  
„Das hat ordentlichen Lärm gemacht“, meinte Luna schadenfroh. „Das wird das ganze Haus gehört haben!“, verkündete sie und bückte sich nach dem Zauberstab, der Alecto aus den feisten Händen gerutscht war.

  


  
Tja und bei unserem Glück war dem auch so. Die Ravenclaws strömen von der Neugierde angetrieben aus ihren Schlafsälen hinunter in den Gemeinschaftsraum. Es dauerte nicht lange, bis sie Alecto entdecken. Sofort ertönten Freudenschreie von ihnen und sie jubelten lautstark darüber, dass die von ihnen gehasste Frau das bekam, was sie verdiente.

  


  
„Vielleicht ist sie tot!“, rief einer der Erstklässler hoffnungsvoll und stieß ihr seinen Fuß ins Gesicht und Blut spritzte. „Episch, lass mal mich“, kam der Nächste und trat ihr in den Bauch, dabei hatte uns bis jetzt keiner von ihnen wahrgenommen.

  


  
„Oh, die freuen sich ja richtig“, flüsterte Luna vergnügt. 

  


  
„Luna!“, rannten Anthony Goldstein und Michael Corner auf Luna zu und umarmten sie stürmisch.

  


  
Während wir drei uns weiter in eine Ecke des Gemeinschaftsraumes zurückzogen stoppte plötzlich ein wildes Klopfen abrupt die fröhliche Stimmung im Gemeinschaftsraum.

  


  
„Wo gehen verschwundene Gegenstände hin?“, fragte der Adler. 

  


  
„Was weiß ich denn? Halt dein Maul und mach auf!“

  


  
„Amycus“, wisperte ich und verzog die Mundwinkel.

  


  
„Alecto! Alecto, bist du da drin? Hast du ihn? Mach die Tür auf!“, brüllte dieser weiter wie blöde vor der verschlossenen Tür und war zu dumm, um die Frage richtig zu beantworten, während sich die bisher so aufmüpfigen Schüler erschrocken und ängstlich zusammendrängten.

  


  
Die Ravenclaws tuschelten eingeschüchtert und blickten mit sichtbarem Horror auf die unter den Schlägen erbebende Tür. Dann krachte es so laut, als ob jemand versuchte, mit einem Kanonendonner die Tür gewaltsam aufzubrechen, aber nichts passierte und sie hielt dem Ansturm stand.

  


  
„Wie kommen wir hier raus?“, wisperte Harry unter dem Tarnumhang und ich zog die Schultern hoch, dabei stand Luna etwas von uns entfernt.

  


  
„ALECTO!“, schrie Amycus weiterhin verzweifelt. „Wenn ER kommt und wir Potter nicht haben… bist du irre? Willst du das Gleiche erleben wie die Lestranges? ANTWORTE MIR!“, Amycus brüllte immer lauter und schlug mit aller Kraft und Verzweiflung, derer er fähig war, gegen die Tür, die aber kein Stück nachgab.

  


  
„Darf ich Sie fragen, was Sie da tun, Professor Carrow?“, mischte sich die gestrenge Stimme von Professor McGonagall ein, die nach einem eilig von mir ausgeführten Zauber auf die Tür mehr als gut für alle zu vernehmen war.

  


  
„Ich versuche… durch diese… verdammte Tür… zu kommen!“, keifte Amycus sie haltlos an und er steigerte sich so rein, dass sich seine Stimme überschlug. „Gehen Sie und holen Sie Flitwick! Er muss diese Tür öffnen!“

  


  
„Ist Ihre Schwester dort drin?“, fragte Professor McGonagall im Gegenzug völlig irritiert, da Alecto in Ravenclaw absolut nichts zu suchen hatte. 

  


  
„Ja, aber sie antwortet ja nicht… Sie alter Besen! Machen Sie doch die Tür auf! Na los! Tun Sie’s!“, forderte er frech, dabei war ich mir nicht sicher, ob er nicht sogar mit seinem Zauberstab auf McGonagall zeigte.

  


  
„Na… schön“, meinte unsere Professorin widerwillig und klopfte mit dem Türklopfer gegen die Tür.

  


  
„Wo gehen verschwundene Gegenstände hin?“, fragte der Adler umgehend.

  


  
„Ins Nicht-Sein, das heißt in alles!“, kam es wie aus dem Zauberstab geschossen, ohne wirklich langes Überlegen und es zeigte, dass auch die Hausmutter Gryffindors nicht dumm war.

  


  
„Schön gesagt“, lobte der Adler schmeichelnd und sofort schwang die Tür einladend auf und herein hastete der wie irre dreinblickende Amycus.

  


  
Die Ravenclaws, die noch nicht das Weite gesucht hatten, rannten jetzt eilig die Treppen hinauf zu ihren Schlafsälen, um sich unter ihren Betten zu verstecken, was für elende Feiglinge. Nur die Mitglieder der DA und BL harrten hier aus, wobei das wuselnde Chaos nicht zu verachten war, da sich die anderen bei ihrer Flucht gegenseitig über den Haufen rannten. Amycus hielt auf seine am Fuße der Treppe liegende Schwester zu und ging neben ihr zu Boden. Er tätschelte ihre Wange, bekam aber keine Farbe in das bleiche, teigige Gesicht seiner Schwester und verwischte das Blut.

  


  
„Was haben sie getan, die kleinen Bälger?“, schrie er wie von Sinnen. „Die kriegen alle miteinander den Cruciatus zu spüren, bis sie mir verraten, wer das war… aber, warum Alecto? Warum? Was wird bloß der Dark Lord sagen!“, kreischte er ängstlich und schlug sich immer wieder mit seiner Faust gegen die eigene Stirn, während seine Schwester mit flatternden Lidern zu sich kam.

  


  
„Er war da… er ist weg… er war da… er ist weg“, jammerte Alecto einem Mantra gleich und wirkte schwer angeschlagen, da sie ihren Fehler erkannte.

  


  
„Du hättest ihn nie rufen dürfen, wenn du ihn nicht hast“, warf er ihr vor und ich gab ihm im Stillen Recht, das war mehr als dumm und gewagt gewesen. „Er ist entwischt“, hauchte Amycus bleich, ob der Tatsache, dass sie den Lord gerufen hatte, ohne Harry zu haben und ich blickte ihn verächtlich an, während ich mich im Pulk der Zuschauer im Hintergrund hielt. Sie hatte Harry nicht einmal gesehen, nur gehört, denn er war nie unter dem Umhang hervorgekommen.

  


  
Dann versuchte Alecto, aufzustehen und ihr Bruder zog sie auf ihre wackeligen Beine und umklammerte sie, während er vor Wut wie ein weidwundes Tier winselte und sie sich das Blut aus dem Gesicht wischte.

  


  
„Übertreiben Sie doch bitte nicht so, Ihre Schwester ist doch nicht tot… nur angeschlagen“, erwiderte Professor McGonagall abfällig und zeigte eine verständnislose Miene, als sie auf die beiden zutrat. „Ihr wird es bald besser gehen“, meinte sie wegwerfend und schon fuhr Amycus zu ihr herum.

  


  
„Nein, zum Henker noch mal! Nicht, wenn der Dark Lord sie zu fassen kriegt! Sie hat doch nach ihm gerufen. Ich hab es gespürt, wie mein Mal gebrannt hat und ER glaubt, dass wir Potter haben!“, flogen unappetitliche Speichelfäden durch die Luft, als er sich wie ein Irrer gebärdete.

  


  
„Potter… haben?“, wiederholte Professor McGonagall konstatiert und sichtbar irritiert. „Was soll das heißen?“, hakte sie ungläubig nach, dabei zuckte ihr Blick im Raum umher.

  


  
„ER“, betonte Amycus das Wort so, dass jeder verstand, dass er den Dark Lord meinte. „ER hat uns gesagt, dass Potter vielleicht versucht, in den Ravenclaw-Turm reinzukommen und dass wir ihn rufen sollen, wenn wir ihn gefasst haben!“

  


  
„Warum sollte Potter in den Ravenclawturm kommen wollen? Potter gehört nach Gryffindor… in mein Haus!“, erwiderte die alte Dame überzeugt, dabei lag tiefer Stolz in ihrer Stimme und ich bemerkte, wie es neben mir raschelte, als sich Harry und Ron unter dem Umhang bewegten.

  


  
„Wir haben gesagt bekommen, dass er vielleicht hierherkommt! Keine Ahnung, warum!“, fauchte Amycus zurück.

  


  
Indes huschten Professor McGonagalls Augen suchend durch den Raum, so als ob sie ahnen würde, dass wir hier waren, weshalb ich mich aus ihrem Sichtfeld hinwegduckte.

  


  
„Wir können es auf die Kinder schieben“, überlegte Amycus laut und sah seine Schwester um ihre Zustimmung bemüht an, woraufhin McGonagalls Augen zu dem sonderbaren Paar sausten. „Jaah! Das machen wir! Wir sagen, dass Alecto von den Kindern überfallen wurde, von diesen Kindern da oben“, er schaute anklagend zur Decke hoch. „Und wir sagen, die hätten sie gezwungen, auf ihr Dark Mark zu drücken und deshalb hat er einen falschen Alarm gekriegt… dann kann er die bestrafen. Ein paar Kinder mehr oder weniger, was macht das schon für einen Unterschied?“, fabulierte er hektisch vor sich hin und mir kam es so vor, als würde er in seiner Angst vor dem Dark Lord gar nicht mehr mitbekommen, was er alles vor Zeugen von sich gab und tatsächlich laut aussprach. 

  


  
Meine Mundwinkel zuckten hämisch, da ich mich fragte, wie doof man sein konnte, zu glauben, dass der Lord überhaupt seinem Lamento so lange zuhören würde. Nach dem, was ich mit Rabastan in der Höhle der Inferi erlebt hatte, war mir gegenwärtig, dass der Lord nicht mehr zögerte und jeden wirklichen, oder auch nur angedachten Fehler umgehend mit dem Tode bestrafte, egal bei wem! Eigentlich wirkte es so, als wäre ihm jeder und alles gleichgültig geworden. Da konnte es sich Amycus noch so schönreden, seine und die Zukunft seiner Schwester sahen mehr als tot aus und nein, es tat mir nicht im Ansatz leid.

  


  
„Nur den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge, Mut und Feigheit“, erwiderte Professor McGonagall überzeugt. 

  


  
Sie schien fassungslos über das, was sie soeben mit angehört hatte und wollte das nicht so stehen lassen. Sie breitete die Arme weit aus, um die Schüler, die noch da waren, zu schützen. 

  


  
„Das macht einen Unterschied, den Sie und Ihre Schwester scheinbar nicht zu schätzen wissen! Aber lassen Sie mich eins absolut klarstellen. Sie werden Ihre vielen Unzulänglichkeiten nicht den Schülern von Hogwarts in die Schuhe schieben! Das werde ich nicht zulassen!“, zischte unsere Lehrerin böse und stellte damit klar, dass sie zumindest, so wie es sich für mich anhörte, sogar bereit wäre, sich selbst dem Dark Lord zu stellen, um die Unschuld ihrer Schützlinge zu bezeugen.

  


  
„Wie bitte?“, hauchte Amycus völlig überrumpelt.

  


  
Er schien ratlos über so viel Courage, aber als er seine Überraschung überwunden hatte, trat der sich drohend aufrichtende DeathEater vor Professor McGonagall. Diese zuckte nicht ein bisschen mit den Wimpern, während ich überlegte, einzugreifen, aber ich wog ab, ob das klug war. Das war nicht unser Kampf, jedoch bemerkte ich sehr wohl, wie die Jungs hinter mir unruhig wurden, aber unser Ziel war nicht, jemandem zu helfen, der durchaus wehrfähig wirkte, sondern etwas zu finden, das als verschollen galt. 

  


  
„Es geht nicht darum, was Sie zulassen, Minerva McGonagall“, ätzte Amycus gemein in seiner Anmaßung und seine so abfällig gesprochenen Worte ließen McGonagall die Augen weit aufreißen. „Ihre Zeit ist vorbei. Jetzt haben wir hier das Kommando und Sie werden mich unterstützen, oder Sie bezahlen den Preis!“, drohte er wenig subtil und erhob seine Hand und war kurz davor, zuzuschlagen. 

  


  
Viele Schüler schnappten erschrocken nach Luft und kurz, ganz kurz wirkte die alte Frau in ihrem gestrengen, hochgeschlossenen Kleid ganz schmal und wehrlos, aber doch stand sie kerzengerade vor dem Mann, der sie tätlich bedrohte. Doch er schien es sich in letzter Sekunde zu überlegen und einige Ravenclaws atmeten erleichtert aus. Dann schürzte er seine Lippen und spuckte.

  


  
„Ahh“, entwischte es McGonagall empört.

  


  
Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte ihr ins Gesicht gespuckt und die verbliebenen Schüler zogen ob dieser Beleidigung den Atem scharf an, dabei bedeutete ich den Jungs unter ihrem Mantel, ruhig zu bleiben.

  


  
„Wie können Sie es wagen?“, fauchte McGonagall völlig fassungslos und sah aus, als ob sie gleich explodieren würde und war dabei, ihren Zauberstab zu erheben. Alles an ihrem Verhalten deutete darauf hin, dass sie diese Attacke nicht unbeantwortet über sich ergehen lassen würde. 

  


  
Doch plötzlich zog ein tiefes Dröhnen durch das gesamte Schloss und eine unsichtbare Stimme erhob sich unheilschwanger: „Zum Appell! Alle… alle in die Großen Halle!

  


  
„Komm schnell“, raffte sich Amycus auf und zog seine noch immer benommen wirkende Schwester mit sich hinfort und ließ McGonagall eiskalt stehen.

  


  
Indes wischte sich die Professorin mit ihrem langen Ärmel angewidert die Spucke aus dem Gesicht und wirkte fassungslos und bisher beachtete sie das immer größer werdende Schüleraufkommen gar nicht. Die Ravenclaws machten sich bei Severus‘ Befehl derweil gehorsam, wie die Schafe auf der Weide, auf den Weg in die Große Halle. Anscheinend hatten sie gelernt, ihm mehr oder minder flott zu gehorchen.

  


  
„Professor McGonagall, was…“, trat ein junges eingeschüchtert wirkendes Mädchen an sie heran, aber sie winkte leicht hektisch ab. „Nicht jetzt, Kinder, eilt euch…“, meinte die sonst immer so souverän auftretende Frau besorgt. 

  


  
Mit fliegenden Augen blickte sie mal wieder suchend über die Schar, dabei versteckte ich mich hinter Luna und angelte nach einem Umhang, der vergessen über einer Stuhllehne hing. Ich wollte in der Masse nicht auffallen und da sich jeder mehr schlecht als recht einen Umhang überwarf, fiel ich nicht weiter auf. Als auch unsere Hauslehrerin mit wehenden Roben abdrehte, um wohl Gryffindor zu beehren, waren wir ihr dicht auf den Fersen, da wir in der Masse mitgeschoben wurden und erreichten das Treppenhaus. Unterdessen beobachtete ich, wie aus ihrem Zauberstab nicht nur eine, sondern gleich fünf Katzen hervorsprangen und diese silbern leuchtenden Patroni unterschiedliche, getrennte Wege einschlugen.

  


  
„Und was nun?“, wisperte Harry, aus dem Nichts, fragend.

  


  
Bevor ich jedoch antworten konnte, wurde ich von dem unsichtbaren Duo getrennt. Wir alle trieben in dem Strom der unzähligen Schüler, die zum Teil echt im Stechschritt, wie eine militärische Gruppe, einher marschierten hinfort. Die sich bewegenden Treppen drehten sich eifrig hin und her, um uns alle in die Große Halle zu transportieren. Aber keiner nahm von mir Notiz, da alle ziemlich müde, aber auch ängstlich und nervös aus der Wäsche sahen. Kein Wunder zu der späten Stunde. Während die Treppen wirbelten, dachte ich nach und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, hatte ich keinen blassen Dunst, was wir tun sollten. So sah ich mich mit tief gerunzelter Stirn um. 

  


  
Ich hatte die Jungs in dem heillosen Durcheinander verloren, aber schon passierte ich die weit offenen Türflügel der Großen Halle. Die verzauberte Decke spiegelte eine wunderschöne, sternenklare Nacht wider, aber doch war die Stimmung eine gänzlich andere als sonst, denn viele unserer Mitschüler standen mit zerzausten Haaren, müden Augen, Morgenmänteln und nur notdürftig übergezogenen Schulmänteln in der ungemütlich leer wirkenden Halle. So hatte ich die Halle noch nie erlebt. Die Tische und Bänke waren allesamt verschwunden, selbst bei den Professoren oben war alles weg. Nur Severus stand dort in all seiner düsteren Pracht mit finsterem Blick und starrte mit unheilverkündendem Blick auf das wuselnde Chaos hinab.

  


  
Er wurde von den Carrow-Geschwistern flankiert, die sich wichtigtuerisch hinter ihm aufbauten. Zu meiner Schande war ich regelrecht erleichtert, ihn vor mir zu sehen und sein stechender Blick in meine Richtung machte deutlich, dass er wusste, dass ich die Echte war, weshalb ich sachte meine Mundwinkel anhob, aber mich an die Außenseite drückte, in der Hoffnung, dass mich die Jungs so leichter finden könnten. Ich machte Draco mit dem versammelten Haus der Slytherins nahe dem großen Kamin aus. Er war von Astoria und Blaise umgeben und versuchte, zu ergründen, was hier passierte und was vor sich ging.

  


  
„Schau mal, die beiden Idioten sind auch da! Da waren sie flott!“, wisperte Luna neben mir und berührte meine Hand, weshalb ich hinabblickte und bemerkte, dass sie noch immer Alectos Zauberstab hielt, den sie unter ihrem mittlerweile ebenfalls geborgten Umhang versteckt hielt und ich bedeutete ihr, ihn zu vernichten.

  


  
„Sie erhoffen sich bestimmt, dass Severus Harry für sie fängt, pfff…“, murrte ich leise über diesen aberwitzigen Irrglauben und Luna kicherte daraufhin böse.

  


  
„Ich weiß, was du an diesem finsteren Mann findest, wenn man mal hinter das Mürrische blickt und über den griesgrämigen Gesichtsausdruck hinwegkommt, hat er durchaus etwas Faszinierendes, nichts Liebenswürdiges, aber durchaus etwas, was einen fesseln kann“, erklärte Luna gönnerisch und mein abwägender Blick lag auf dem finsteren Mann vor uns, der nicht schön, aber durchwegs faszinierend und furchtlos war.

  


  
„Seit wann machst du dir um dergleichen Gedanken?“, wisperte ich fragend zurück.

  


  
„Seitdem ich verstehen will, warum du so bist, wie du bist“, gab Luna zuvorkommend zurück und ich dachte an unser Gespräch am Strand. „Und seitdem ich weiß, was ich an Rolf hab… Er hat eine liebenswürdige Schusseligkeit, darin soll er seinem Großvater ähneln, aber auch zeigt er einen unglaublichen Mut. Mhm… unsere Partner haben Einfluss auf uns, egal wie… die einen führen uns ins Licht, die anderen…“ An diesem Punkt unterbrach ich sie zischend.

  


  
„Ach, sag jetzt nicht Finsternis, das wäre so pauschal und verallgemeinernd und davon abgesehen war ich da schon vor Severus“, gab ich ihr bissig Kontra und sie sah mich mit diesem sanften Lächeln an.

  


  
„Ich weiß, das wollte ich auch gar nicht sagen… ich wollte sagen: die anderen führen uns auf Wege, auf denen sie uns sogar begleiten können und in ihm hast du jemanden gefunden, der mit dir mithalten kann und andersherum gilt dasselbe und das ist selten und das erklärt, warum euch die gesellschaftlichen Regeln egal waren… die Umstände unserer Zeit natürlich, die dazu geführt haben, dass euch eure Stellung, Schüler-Lehrer und die Regeln, die ein Zusammensein verbieten, gleich waren!“

  


  
„Deine Art mir zu vergeben?“, fragte ich irritiert und sah sie mit einem schmalen Grinsen an.
                            





    653. Kapitel Hogwarts will fight 


  


  
„Nein“, bekräftigte Luna mit einem für sie untypischen, knappen Nicken.

  


  
„Ha, das dachte ich mir!“, stieß ich belustigt, aber auch irgendwie resigniert aus und bemerkte, dass sich die Türen der Halle von alleine schlossen. Das durchdringende Knallen vermittelte einem das Gefühl, in der Falle zu sitzen und das ging einigen so, wenn man sah, wie viele Schüler bei dem Geräusch erschrocken hochfuhren.

  


  
„Aufstellung!“, brüllte Amycus, während er wie wild mit dem Zauberstab rumfuchtelte und eine knallrote, ungesunde Gesichtsfarbe hatte. 

  


  
Sofort schlossen sich die Reihen der Schüler generalstabsmäßig und alle verharrten in Reih und Glied, während ich mich bewusst im Hintergrund hielt. Severus Snape, seines Zeichens unfreiwilliger Leiter dieser Schule, trat auf dem Podest noch weiter in den Vordergrund, hinein in das schwache Licht des Mondes, welches durch eins der hinteren Fenster schien. Dies tauchte ihn in ein mystisches Licht. Er hielt seinen Zauberstab in der Hand und seine so dunklen Augen huschten die Reihen musternd entlang.

  


  
„Mr. Potter soll hier sein!“, erhob Severus seine einzigartige Stimme, die mir durch und durch ging, und schlagartig verstummten alle Geräusche und man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

  


  
„Unfug!“, kam es entschieden von McGonagall, die sich nach vorne hindurch schob und sich vor den Reihen der Schüler aufstellte.

  


  
„Ich hatte den Eindruck“, kam es träge von Severus, „dass Alecto einen Eindringling gefasst hätte!“, sprach er betonend und warf einen abschätzigen Blick zu der noch immer bleichen und zittrigen DeathEaterin, die stumm hinter ihm stand und versuchte, ihn nicht anzusehen.

  


  
Okay, Severus konnte das und so blieb ich in der Schar und entschied mich, dass Severus das ganz wunderbar ohne meine Hilfe hinbekam. Vor allem hatte ich immer noch keinen Dunst, wo Harry abgeblieben war, also würde ich Abwarten und Tee trinken, oder was auch immer.

  


  
„Ihr seid da“, sprach jemand von hinten zu nah an meinem Ohr und ich erstarrte, denn schon berührte mich jemand entschlossen, ohne die gebotene Vorsicht an der Schulter und kurz verspannte ich mich. Erst dann blickte ich in das mir zu bekannte Gesicht und legte ein sachtes Lächeln auf und schon zog er mich weiter weg, hinter alle anderen und sprach auf mich ein.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
„Tatsächlich?“, entgegnete Professor McGonagall auf meine Frage überraschend anzüglich und ich warf ihr einen absolut genervten Blick zu. „Und was vermittelte Ihnen diesen Eindruck?“, legte sie frech nach und ich seufzte leise.

  


  
Dabei hatte ich sie, das Biest, auch schon wahrgenommen. Sie war die Echte und dies ein Indiz dafür, dass Potter tatsächlich hier war. Aber ihr zurückhaltendes Verhalten zeigte mir eindeutig, dass sie mir nicht zu Hilfe kommen würde, entweder weil sie meinen Gaben vertraute, oder weil sie selbst keinen blassen Dunst hatte, wo Potter stecke. Dieser Junge war eine wandelnde Katastrophe und tat nie das, was man erwartete, oder was wünschenswert wäre.

  


  
Wie auch immer, McGonagall, die sichtbar aufgebracht war, fixierte uns drei auf dem Podium mit mörderischer Wut im Blick, während die Schar an neugierigen und ängstlichen Schülern hinter ihr mit großen, ungläubig glänzenden Augen zu uns starrte. Sie gingen mir jetzt schon auf die strapazierten Nerven. Hinzu kamen die beiden Idioten hinter mir, denen das Massaker in Malfoy Manor und die Bestrafung von Bellatrix anscheinend keine Lehre gewesen waren. Wie konnte man so minderbemittelt sein und den Dark Lord rufen? 

  


  
Augenblicklich war man am sichersten, wenn man so unauffällig war wie möglich und er sogar den Namen von einem vergaß, das war meine dezente Meinung.

  


  
Aber jetzt galt es, sich Respekt zu verschaffen und Angst und Schrecken unter dieser widerspenstigen Masse vor mir zu verbreiten und so zog ich wortlos meinen Ärmel hoch und präsentierte ihnen allen das Dark Mark in all seiner Hässlichkeit, das sich stark und sich windend von meinem blassen Arm hervorhob!

  


  
„Da ist es!“, „Das ist echt!“, „Merlin und Morgana!“, „Ihhh!“, „Hilfe“, fielen die geschockten Reaktionen aus uns es gab Bewegung. 

  


  
Die wenigsten Menschen bekamen das Dark Mark jemals in all seiner Pracht zu sehen, niemand ging damit hausieren, selbst Familienmitglieder zeigten es eigentlich nur ebenfalls Gekennzeichneten, oder ihren Frauen, aber sonst niemandem. Es tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen, war für viele somit eine Premiere der besonderen Art und ich war mir des Momentes durchaus bewusst.

  


  
Auch wurde ich mir des permanenten und so unangenehmen Kribbelns schmerzhaft gegenwärtig, um genau zu sein. Der Lord war aktiv, er war erregt und es stand außer Frage, dass er außer sich war. Die Schüler zeigten die erwartete Reaktion und zogen sich ängstlich aufschreiend vor mir zurück.

  


  
„Oh, aber natürlich“, höhnte Professor McGonagall über meine Präsentation und zeigte sich wenig beeindruckt, indem sie zutiefst verächtlich weitersprach. „DeathEater wie Sie haben ihre ganz eigenen Mittel und Wege, miteinander in Verbindung zu treten, das hätte ich fast vergessen.“

  


  
Sie war so Gryffindor, dass sich daraufhin meine Lippen fein kräuselten und ich trat näher an sie heran, wobei der Höhenunterschied aufgrund des Podestes klar hervortrat. „Haben Sie Harry Potter gesehen, Minerva? Wenn ja, muss ich nämlich darauf bestehen…“, versuchte ich ihr mit Vernunft nahezukommen, aber die wütende Hauskatze ließ mich nicht ausreden.

  


  
Offenbar hatte das lebendig wirkende und sich windende Dark Mark ihren Zorn entfacht. Aber weshalb dem so war, das wurde mir erst klar, als ich in ihrem Blick diese unverwechselbare Mischung aus Wut, Trauer und Enttäuschung las. Und da war noch etwas anderes: Angst! 

  


  
Nicht um sich selbst, sondern um all ihre Schützlinge, ihre Kollegen und Freunde und vor allem ihre Schüler. In dem Moment, in dem ich mein Mal enthüllt hatte, hatte sie erkannt, dass es jetzt ernst wurde. Natürlich, sie war nicht dumm! 

  


  
Meine Zugehörigkeit zum Dark Lord hier vor allen einzugestehen war ein Schritt, den ich nicht würde zurückgehen können. Ein Zeichen dafür, dass die Entscheidung, welche Seite gewann, unmittelbar bevorstand. Im nächsten Moment schwang sie ihren Zauberstab, so schnell wie ich es ihr aufgrund ihres Alters auf keinen Fall zugetraut hätte. Aber ich war ebenfalls mehr als talentiert mit dem Zauberstab und wehrte Professor McGonagalls Angriff mit einer lässigen Geste ab. Beinahe wäre Minerva aufgrund des zurückprallenden Fluches aus dem Gleichgewicht gekommen, doch sie fing sich unerwartet behände und schwang ihren Zauberstab erneut wie wild durch die Luft, indes sprangen die Schüler aufgescheucht zurück.

  


  
„Minerva“, warnte ich noch gutmütig, denn ich sah den Schritt mit routinierter Weitsicht voraus.

  


  
„Sollen wir helfen?“, fragte Amycus in meinen Ohren hörbar gehässig.

  


  
„Halten Sie sich zurück“, fuhr ich ihn an, ohne mich umzudrehen.

  


  
Indes griff sich meine Gegnerin mit einem Wisch die lodernden Flammen des Kamins. Diese schossen heiß zügelnd heraus und vertrieben die flüchtenden und kreischenden Schüler.

  


  
„Arhhh“, brüllte eine jüngere Schülerin, als ihr Schulumhang Feuer fing, aber einige wackere, von dem Trio gestählte und erprobte Schüler begann sogleich, sie zu löschen.

  


  
Währenddessen wich ich nicht zurück, sondern sprang von der Empore und stellte mich meiner Kollegin, während Minerva alles um sich herum zu vergessen schien. Sie bemerkte nicht mal, dass sie eine Schülerin in Flammen hatte aufgehen lassen, noch dass andere sie löschten, da sie nur Augen für mich hatte und nein, das war kein Kompliment, so wie die mörderische Lust in ihren Augen flackerte. Die Lust, ihren Frust an mir auszulassen. Gerade beschwor sie einen beeindruckend großen Feuerring aus den Flammen herauf, um dann damit nach mir zu schlagen. Minerva wirkte wie eine Berserkerin, die all ihre Wut und ihre Verbitterung in den Kampf gegen mich legte und ich war niemand, der ihr diese Chance nehmen oder gar verwehren würde. Der Ring schoss mit sengender Hitze auf mich zu und drohte, mich zu versengen. Aber ich war zu abgehärtet, um bei so etwas eine Art der Bedrohung zu empfinden und parierte mit einem harten Schlag meines Stabes gegen die feurige Attacke. Sofort verwandelte sich der rotorange flirrende Feuerring in eine riesige, schwarze Rauchschlange, die nun ihrerseits auf McGonagall zuraste. Kurz huschte über ihr altes, faltiges Antlitz so etwas wie Angst, aber sie überraschte in diesem Duell, da sie keine Sekunde zögerte und nicht erschrocken auswich, sondern mit einem eleganten Schlenker meine Erwiderung abwehrte, indem sie die große, schwarze Schlange in sich explodierenden Rauch aufgehen ließ. Sie wirbelte in dem sie umgebenden Rauch herum und schwang den Zauberstab wortlos über ihren Kopf, verwandelte in ihrer Drehung den Rauch und verformte diesen zu einer Horde schwarzer, spitzer Dolche, die nun wieder kehrtmachten und ungebremst auf mich zuschossen. 

  


  
Eines musste man ihr lassen, trotz ihres Alters war sie eine wesentlich interessantere Gegnerin als Lockhart, diese Witzfigur. Trotzdem touchierte ich diesen Angriff souverän, ohne bisher ins Schwitzen zu geraten. Ich verblieb aber weiterhin in einer defensiven Haltung und fragte mich, wann wir diese bescheuerte Scharade beenden könnten. 

  


  
Wo, verflucht nochmal, blieb Potter? 

  


  
Indes lenkte ich die Flüche geschickt von mir ab. Ich fing mit meinem Stab zuerst den einen Schwarm an Dolchen ein und schleuderte ihn mit einer eleganten Bewegung weiter hinter mich, um dann den nächsten Schwarm aufzunehmen und diesen ebenfalls mit einem geschmeidigen Schlenker auf die andere Seite hinter mich zu lenken. Ich reagierte hier so gekonnt, dass die hinter mir auf dem Podest verharrenden Carrow-Geschwister das Ziel wurden. 

  


  
„Oh, mein Merlin!“, „Hilfe!“, „Wahh“, kreischten sie hinter mir panisch los.

  


  
Denn gänzlich ohne großes Drama schlugen die Dolche wie von mir geplant in ihrem Ziel ein. Noch bevor die Opfer auch nur einen weiteren Ton von sich geben konnten, wurden sie getroffen. Ich schmunzelte gemein, aber das tat gut, mich von ihnen zu befreien und ich genoss meine Rache über ihre Infantilität, mit der sie mich seit ihrem Dasein gegängelt hatten, wenngleich diese unsäglichen Nervensägen ihr Ende gar nicht hatten kommen sehen, als ihre leblosen Körper laut aufschlagend zu Boden sackten.

  


  
Ich wirbelte herum und betrachtete mein Werk, das in guter gemeinschaftlicher Zusammenarbeit mit McGonagall entstanden war. Obgleich Minerva alles andere als zufrieden aufgrund ihres Werkes aussah, sondern eher schockiert wirkte, wegen des Anblicks, den die beiden Carrows boten. Aber aus mir hätte sie ein Stachelschwein machen wollen, zog dieses verächtliche Bild durch meine Gedanken, und ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte oder eher nicht. Wie auch immer, mir sagte das Bild durchaus zu, wie die Dolche noch brutal und abstrakt wie in einem wilden Kunstwerk aus den mehrfach getroffenen Körpern ragten. 

  


  
Gerade nahm der Krach abnorme Lautstärke an, denn einige der Schüler wurden soeben hysterisch und hyperventilierten ob dieser für sie dramatischen Entwicklung und brüllten wegen der ernsten Lage erschrocken auf. Jedoch nahm ich aus den Augenwinkeln auch wahr, wie sich einige mit einem gehässigen Grinsen abklatschten und wenig Mitgefühl für die Verschiedenen entwickeln konnten. Furchtbar, was dieses unsägliche Trio aus den eigentlich unbescholtenen Gören gemacht hatte.

  


  
„Minerva!“, rief jetzt der kleine Professor Flitwick mit quiekender Stimme erregt und stellte sich neben die wacker kämpfende Verwandlungslehrerin. Anscheinend hatte er Angst, dass nun auch ich zum Angriff übergehen würde und mit allen und jedem kurzen Prozess machen würde. „Sie werden in Hogwarts nicht weiter morden!“, schnauzte Flitwick außer sich und kurz war ich versucht, anzudeuten, dass nicht ich derjenige gewesen war, der Dolche heraufbeschworen hatte. 

  


  
Doch schon zielte er mit seinem Zauberstab auf das messingfarbene Eulen-Sprachpult, mit den weit ausgebreiteten Flügeln, das in der Ecke stand. Sofort erwachte dieser Gegenstand zum Leben und griff mich flügelschlagend und mit seinem Schnabel nach mir hackend an, wobei zu sagen war, dass Flitwick ein hervorragender Duellant war, aber dieser Kampf hier hatte nichts mit Regeln zu tun. Woraufhin ich weit ausholend meinen Zauberstab schwang und Flitwick mit brachialer, magischer Macht die Herrschaft über das Pult abnahm und dieses hart gegen die beiden Professoren schmetterte, welche unter dem unnachgiebigen Gegenstand begraben wurden.

  


  
„Filius! Minerva!“, „Achtung!“, „Wir kommen.“, „Wir helfen euch“, ertönte es gewichtig, als noch mehr von den im Schloss lebenden Lehrern wie der Hogwartsexpress auf mich zurasten und ja, bei dem Anblick fühlte ich mich tatsächlich bedroht, wie ich leicht belustigt feststellte.

  


  
Es war ein selten gesehener Anblick wie sich Sprout, Slughorn, Pomfrey und Pince bereit, mit gezückten Zauberstäben vor mir aufbauten und ich seufzte. Wir verschwendeten wertvolle Zeit mit diesem unnötigen Geplänkel. 

  


  
„Stopp!“, brüllte plötzlich jemand volltönend und ich wusste auch ohne ihn zu sehen, dass es Potter war. 

  


  
Diese Stimme konnte ich mit schlafwandlerischer Leichtigkeit unter allen Individuen herausfiltern, da sie wie die von seinem Vater klang. Gewichtig und so schrecklich von sich überzeugt, es war zum Brechen. Schon riss er sich aufmerksamkeitsheischend den ihn unsichtbar machenden Umhang herab und stand, zusammen mit Weasley, mit gezücktem Zauberstab an meiner Seite. 

  


  
Man wollte am liebsten noch mehr brechen, wie heroisch sie doch waren, mir beizustehen und ich verzog widerwillig kräuselnd die Mundwinkel. Musste dieser Junge immer auf übertriebenen, pathetischen Heldenmut bestehen?

  


  
Beinah, ja fast war es beleidigend, wie sie sich gebärdeten, als würde ich ihren Schutz und noch mehr ihre Hilfe benötigen. Wenngleich man ihm zugestehen musste, dass die Angriffe der Professoren sofort erlahmten und ihre ungläubigen Gesichter zu uns starrten, da die beiden sich so breit machten, dass ich völlig hinter ihnen verdeckt war. Wunderbar, meine ganze Autorität von Gryffindors untergraben. Ich erspähte Dracos miesepetriges Gesicht in der Masse, augenscheinlich dachte er wie ich.

  


  
„Potter!“ „Das ist Harry Potter!“, wisperte es umgehend aus den Reihen der ungläubigen Schüler, dabei war ihre Hoffnung, dass er ihr Retter sein würde, allgegenwärtig. „Er ist wieder da!“, somit reagierten die Schüler ein wenig anders als die Lehrer, die nicht glauben konnte, dass sich der Held vor den bösen Snape stellte.

  


  
„Potter!“, „Weasley.“, „Aus dem Weg!“, „Was machen sie hier?“, „Gehen sie von ihm weg“, ereiferten sie sich lautstark und hörbar fassungslos über das, was sie gerade sehen und erleben mussten und da wurde es mir zu bunt und ich senkte meinen Stab.

  


  
„Harry!“, änderte Slughorn die Strategie und trat versöhnlich einen Schritt vor. „Mein lieber Junge… was für eine Überraschung… was ist vorgefallen?“, fragte er atemlos und wirkte in seiner Schlaf-Aufmachung lächerlich, da er eine Nachthaube passend zu seinem Herrenjackett trug.

  


  
„Potter… Weasley“, stammelte Minerva mitgenommen und fuhr sich durch ihr wirres Haar, das sich im Kampf gelöst hatte und ihre unhöfliche Wortwahl deutete an, wie verwirrt sie war. „Sie sind tatsächlich hier! Wie sind sie… Was? Wie?“, sprach sie mehr zu sich selbst als zu uns, aber es dauerte nicht lange, da hatte sie ihre Fassung wiedererlangt. „Das war äußerst töricht von ihnen hierherzukommen!“, erhob sie dann gestreng ihre Stimme und stieß auf sichtbares Unverständnis bei den Personen, die sie schollt. „Potter, es ist der Wahnsinn, heller Wahnsinn, dass Sie das Schloss betreten haben! Wissen Sie nicht, in welche Gefahr Sie sich begeben? Sie müssen fliehen! Sofort und umgehend! Er wird sie ausliefern!“, deutete sie mit dem erhobenen Zauberstab auf mich.

  


  
„Na, na… ruhig mehr Vertrauen in uns!“, meinte der Rotschopf daraufhin erstaunlich selbstsicher und ich betrachtete etwas irritiert seinen Hinterkopf. „Wir übernehmen jetzt das Kommando und es wäre nett, wenn alle die Zauberstäbe senken und uns zuhören könnten!“, meinte Weasley übermütig.

  


  
„Was hat sie aufgehalten?“, knurrte ich mürrisch aus dem Hintergrund und trat mit wallenden Gewändern vor, woraufhin Potter eilig seinen Stab senkte und sich mir mit erschöpfter Miene zuwandte. 

  


  
Mit absoluter Macht ignorierte ich die Lehrerschaft vor mir, die nicht wusste, wohin sie zielen sollten, da sich Weasley schon wieder vor mir recht breit machte, absolut übertrieben.

  


  
„Sir!“, kam es höflich von Potter, der bei genauerer Betrachtung mehr als ein wenig blass und mitgenommen aussah. Er wirkte kränklich.

  


  
„Worauf haben Sie so lange gewartet? Wollten Sie noch ein Schlückchen Tee trinken und Wiedersehenstränen mit Ihren Freunden austauschen?“, ätzte ich genervt von diesem Stillstand, woraufhin er ob der Rüge seine Züge verzog.

  


  
„Sehr witzig, Sir, wobei Sie die Zeit doch gut genützt haben“, kam es eindeutig nicht eingeschüchtert zurück.

  


  
Sofort zuckte mein Augenmerk von Potter zur Empore und dort lagen immer noch die beiden toten Carrow-Geschwister, verziert von den Dolchen, die sie aufgespießt hatten. Das Blut sammelte sich langsam, aber sicher unter ihren toten Körpern. Hogwarts würde gierig lechzend diesen Lebenssaft in sich aufsaugen und ja, der Bengel hatte Recht. Ich hatte die Zeit genützt, um dieses nutzlose Gesinde loszuwerden, aber was für eine Anmaßung, dies laut auszusprechen. Da zog man dieses junge Gemüse Jahr für Jahr mühsam auf und das war der vorlaute Dank. Undank war bekanntlich der Welten Lohn. Aber bevor ich auf diese delikate, da so wahre Beanstandung verlautbaren konnte, unterbrach uns ein Blitz in Form eines Menschen.

  


  
„Ufff“, entfuhr es Potter atemlos und er taumelte nach hinten, darum ringend, dem Ansturm Herr zu werden.

  


  
Ihm warf sich ein Mädchen an den Hals, dabei wurde er unter einer dunklen Haarpracht vergraben und verschwand für uns alle aus dem Sichtfeld. Ich rollte ob der Theatralik des schmalzigen Augenblicks mit den Augen. Wiedersehensfreude, wie süß. Für die geneigte Lehrerschaft mochte es sonderbar anmuten, dass eine Slytherin, noch dazu die Verlobte von Draco Malfoy, wie ein Schluck Wasser in der Kurve am Hals unseres immerwährenden Helden hing.

  


  
„Harry“, stieß sie immer wieder aus und lachte zwischen Tränen und Seufzern laut auf und küsste ihn immer wieder im ganzen Gesicht. 

  


  
Er erwiderte diese Liebesbezeugungen und umarmte das Mädchen seinerseits innig. Natürlich mutete es intim an, aber vor allem völlig natürlich, wenn man wusste, dass sie die Tante seines Sohnes und seine Schwägerin war. Dann war es verständlich und nachvollziehbar. Beide hatten viel verloren, sich lange nicht gesehen und nur noch sich, aber der arme Tropf, welcher unwissend war, wie so einige gerade, den mochte dieses Gebaren mehr als verständnislos zurücklassen.

  


  
„Potter“, murrte nun auch Draco begrüßend, der mit maskenhafter Miene auf uns zutrat und die um Schutz bemühte, zusammengerottete Schülerschaft hinter sich ließ.

  


  
„Malfoy… es ist ernst“, erwiderte Potter die Begrüßung neutral und löste sich aus der Umklammerung von Miss Greengrass.

  


  
„Was du nicht sagst…“, ätzte Draco in bester Malfoy Manier zurück, nur um dann suchend herumzublicken.

  


  
„Potter und Malfoy?“, „Sie arbeiten zusammen?“, „Hö, hab ich was verpasst?“, „Verräter?!“, „Wie kann das sein?“, „Ich verstehe gar nichts mehr!“, erhob sich ein Chor aus der Masse der unwissenden Schülerschaft, dem aber keine Beachtung geschenkt wurde. 

  


  
Wobei der Schock, dass diese beiden Erzfeinde gänzlich normal miteinander umgingen einschlug wie ein Bombarda. Jedoch wusste ein Gutteil der Schüler sehr wohl, wie es um die Beziehung dieser beiden stand, aber dass sie ihr Verständnis füreinander nun öffentlich zeigten und es jetzt alle miterlebten, schlug dem Holzfass den Boden aus.

  


  
„Hermione…?“, fragte Draco vorsichtig und zeigte, dass er sie bisher noch nicht ausgemacht hatte, während Potter die Schulter hochzog und ebenfalls in die Masse der Schüler spähte.

  


  
Dann wich die Menge ein wenig zurück und gab sie frei. Sie kam mit Zabini im Schlepptau auf uns zu, unterdessen wirkten die Hauslehrer noch überforderter als vorher, da man erkannte, dass sie in ein Gespräch verwickelt war und ab und an nickte. Jetzt musterte ich sie aus der Nähe, bemerkte ihren schlampig gebundenen Pferdeschwanz und die Muggelkleidung unter dem Schulumhang, aber wirklich auffällig war ihr eingefallen wirkendes Gesicht. Sie sah durchwegs erschöpft aus.

  


  
„Draco…“, meinte sie verhalten.

  


  
Indes streifte ihr Blick Greengrass, die noch immer an Potters Arm hing und erst dann nickte sie mir zurückhaltend zu und ich deutete dies so, dass Hermione von der angefachten Beziehung der beiden erfahren hatte und wusste, wie nah sie sich seit Neuestem gekommen waren. Draco schien dies auch gerade zu bemerken, da er minimal peinlich berührt den Blick abwandte und dabei kurz Zabini vorwurfsvoll anfunkelte.

  


  
„Was ist passiert, nachdem er dich mitgenommen hat?“, fragte Draco hastig, um die unangenehmen Sekunden zu überspielen.

  


  
Dabei ergriff er ihre Hand, als müsste er sich überzeugen, dass sie noch immer ganz war und auch wenn ich es nicht gerne zugab, aber ich war zufrieden, dass Draco meine Fragen stellte, woraufhin sie uns eindringlich nacheinander musterte. Sie schien innerlich abzuwägen, was sie hier im Beisein aller preisgeben konnte.

  


  
„Was geht hier vor sich?“, „Was haben sie miteinander zu tun?“, kam es von dem Pulk Lehrer.

  


  
„Mr. Potter, es reicht, was soll das? Ich fordere Erklärungen!“, meldete sich Minerva empört und resolut, aber mit noch immer unordentlichem Haar und deutlich irritiert zu Wort und mischte sich wenig überraschend ein, woraufhin ich meine Lippen schürzte und Potter und Weasley aufschlossen, da sie an dem Gespräch teilhaben wollten.

  


  
„Später, Professor“, kanzelte Potter seine Hauslehrerin jedoch recht rüde und resolut ab, woraufhin dieser vor Empörung geradezu die Luft weg und der Mund offen stehen blieb. Ich hatte Mühe, mein süffisantes Grinsen bei Potters harscher Abfuhr zu verbergen. Wer hätte gedacht, dass er derart mit der Löwenmama reden würde?

  


  
„Wir waren in der Höhle…“, begann indes Hermione leise zu erzählen und dabei entging mir nicht Potters Blick, der davon erzählte, dass er ganz genau wusste, was sie meinte. „Mhm… Rabastan ist tot!“, kam es zusammenhangslos von ihr.

  


  
Ich konnte bei dieser Nachricht nur mit Müh und Not eine unleserliche Maske aufrechterhalten. Wie bitte? Dieser kleine, nervige Lestrange tot? Nicht dass es mir um ihn leidtat, aber ich hätte mehr Verständnis für den Lord aufgebracht, wenn er das verlogene und unaufrichtige Biest hätte beseitigen wollen als einen ihm blind und loyal folgenden Diener. Was auch immer dort genau vorgefallen war, sie schien davongekommen zu sein und verzog eben die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln.

  


  
„Wie tot?“, „Wer ist tot?“, „Hier sind auch schon zwei tot…“, „Das ist nicht lustig.“, „Kinder, hört auf, in Rätseln zu sprechen“, merkten die Lehrer an, die mittlerweile zu unserer Gruppe aufgeschlossen hatten.

  


  
„Mausetot“, schob Hermione netterweise und auf einmal kichernd hinterher und ich wusste nicht, was daran gerade so lustig war, da sich Potter schüttelte. „Und ich habe keine Ahnung, wie Bellatrix das finden wird, dass ihr lieber Herr Schwager herhalten musste, um das Gift zu trinken“, überging sie mit Blick auf die Lehrer deren Einwürfe, aber man konnte an den entsetzten Gesichtern ausmachen, dass sie nun wenigstens verstanden, wer gestorben war.

  


  
„Ich fass es immer noch nicht, dass er den Dumbledore gemacht hat“, murrte Potter.

  


  
Ich ahnte, woher er so gut Bescheid zu wissen schien und es gefiel mir kein Stück, dass Potter sich nicht im Griff hatte. Es war als wäre er anwesend gewesen. Der Lord und dessen Geist mussten sehr instabil sein, wenn ein so grottenschlechter Geisteszauberer, wie Potter es zu meinem Leidwesen war, beim Lord ein- und aus spazieren konnte, wie es ihm beliebte, ohne von jenem bemerkt zu werden, wie erbärmlich.

  


  
„Ich geh eher davon aus, dass Rodolphus das gar nicht lustig finden wird, hingegen Vater wird es sehr spannend finden…“, schaltete sich Draco mit überlegender Miene ein, dem anzusehen war, dass er dem Verstorbenen keine Träne nachweinte.

  


  
„Draco“, mahnte ich hart, bevor er sich verplappern und die Beschlüsse des Familienrates allen kundtun würde und so stockte er mitten im Satz und neigte seinen Kopf zu mir hin. Er hatte den Tadel sofort verstanden.

  


  
„Wumm“, knallten in dem Moment die Türen der Großen Halle auf, als hätte sie jemand mit einem wuchtigen Fluch gewaltsam aufgestoßen und sie donnerten mit Schwung an die Wände und erschreckten alle ziemlich, weswegen viele schreiend zusammenfuhren.

  


  
„W…“, stammelte Potter und starrte fassungslos auf den Eingang.

  


  
In dieser Zeit arbeitete ich an meiner ausdruckslosen Miene, denn selbst ich war über das unerwartete Eindringen dieser Personen wenig beglückt und griff meinen Stab fester, um mich im Fall des Falles verteidigen zu können. Viele altbekannte Gesichter tummelten sich nun unter uns. Vertreten waren so illustre Personen wie: Kingsley, Tonks, Lupin, Black, Grindelwald, Lovegood, Longbottom, Thomas, Krum, Scarmander, die Weasley-Sippe in all ihren Ausmaßen, sogar mit Mr. und Mrs. Weasley. Was für ein wilder Haufen und sie alle standen mit erhobenen Zauberstäben da, bereit zum Angriff.

  


  
„Was macht ihr denn hier?“, „Wie habt ihr davon erfahren?“, „Warum seid ihr da?“, erschallten nun Rufe von allen Seiten, während die große Masse der Schüler erschrocken hin und her blickte. Ein wenig überfordert von den Ereignissen, die sich zu später Stunde zu überschlagen schienen.

  


  
„Sirius?“, „Black“, „Tonks?“, „Remus?“, „Lupin?“, „Wie?“, „Wie geht das?“, „Seid ihr nicht tot?“, wisperten viele Stimmen und die Kakophonie des Momentes war ohrenbetäubend.

  


  
Erst jetzt schienen sich die anwesenden Ordensmitglieder unter den Lehrkörpern von dem Schock, derart viele totgeglaubte Freunde, Bekannte und Mitstreiter auf einen Schlag wiederzusehen, erholt zu haben und die ersten Bewegungen kamen auf. 

  


  
Severus Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Jetzt war es also so weit, der Niffler war aus dem Sack. 

  


  
Woher zur Hölle kamen diese Gestalten? Sie waren doch sicher gewesen in Hermiones Haus und ein Ausbruch unmöglich! 

  


  
Also, wer hatte diese Idioten befreit? Und es war ja klar gewesen, dass sie dafür sorgen würden, dass alles von jetzt auf gleich noch komplizierter wurde. Es war ja nicht so, dass wir ohne Pläne auf diese Situation zugeschlittert waren. Wir hatten uns lange darauf vorbereitet, doch leider hatten wir es nie geschafft, das, was sich Orden des Phönix schimpfte, sinnvoll einzubinden, geschweige denn einzuweihen. Sie waren immer eine Unbekannte geblieben, egal wie sehr wir sie mit den Twins unterwandert hatten. Und nun hatte jemand auch noch auf einen Schlag so viele der gefährlichen Geheimnisse offenbart, dass mir um unser Lügengespinst Angst und Bange wurde und ich ahnte zähneknirschend, wer der Initiator hinter diesem Auftritt der Toten war, wenngleich sich eben jener noch schön im Hintergrund hielt.

  


  
„Remus…“, stockte McGonagall fassungslos und bewegt. Sie blickte nur völlig überfordert von einem zum anderen und damit war sie nicht allein, denn die übrigen Lehrer schienen genauso sprachlos zu sein.

  


  
„Du siehst richtig, Minerva“, meinte Lupin mit einem scheuen, da selbst ungläubigen Lächeln, während seine Frau, meine Cousine, recht geheimnisvoll grinsend nickte, aber selbst noch immer leicht überfordert aussah, da sie ein wenig geschockt zu den toten Carrows starrte.

  


  
Dann lösten sich plötzlich zwei gleichaussehende Personen aus dem Pulk und kamen auf unsere Gruppe zugelaufen.

  


  
„Wuhu, der Blitz ist eingeschlagen“, jubelte Fred mit einem gemeingefährlichen Grinsen und klatschte sich mit seinem Bruder, Potters stetem Begleiter, ab. 

  


  
Sie wirkten euphorisch und völlig überdreht. Es war ja nicht so, dass mich nicht auch eine gewisse Unruhe überfallen hatte, jetzt wo das Warten offenbar ein Ende gefunden hatte. Genau wie bei Severus bewegte sich auch mein dunkles Mal und es brannte und stach, was mich noch mehr in der Vermutung bestärkte, dass der Lord auf dem Weg hierher war. Der finale Kampf stand uns bevor und manche verfielen schon bei dem Gedanken daran in Schockstarre, doch ich war das Warten langsam leid und die Red Devils anscheinend ebenfalls. Wieder und wieder hatten wir alle möglichen Szenarien besprochen, auch dass Hogwarts das Endziel sein könnte.

  


  
„Welcher Blitz? Wir haben kein Unwetter“, fuhr Severus deutlich genervt mit seiner dunklen, schnarrenden Stimme dazwischen und ich konnte mich innerlich dem nur anschließen, während Severus vielsagend zur Decke deutete, die einen klaren Sternenhimmel zeigte.

  


  
„Nein, Sir, doch kein richtiger Blitz.“, „Der Blitz da!“, deuteten die Twins gemeinschaftlich neben Severus und dieser blinzelte zur Seite und sah nichts außer Potter.

  


  
„Wo ist der ein Blitzdenker?“, erwiderte Severus süffisant, aber verzog die Miene nicht. Ich war mir sicher, er meinte das absolut ernst.

  


  
„Sie sind immer eine Spaßkanone, Sir!“, „Ja, ich liebe die Treffen mit Ihnen. Sie bringen mich immer zum Lachen“, offenbarten die Red Devils.

  


  
Wobei niemand damit rechnen konnte, dass sie Severus derart nahestanden, von derart vielen Treffen der drei wusste selbst ich nichts und dass sie so mit ihm sprachen und redeten beeindruckte mich noch mehr. Ich stöhnte innerlich wieder auf. 

  


  
„Seine Narbe“, war ich so freundlich, Severus nicht minder genervt in Kenntnis zu setzen. 

  


  
So ein Schwachsinn konnte auch nur solchen Individuen einfallen. Ihre Kreativität in allen Ehren und so sehr ich sie in Irland schätzte, sie übertrieben es auch oft, wenn ihre Verrücktheit mit ihnen durchging.

  


  
„Die Botschaft des eingeschlagenen Blitzes ging auch an den Rest der BL und DA und irgendwie ist die Situation eskaliert und Verity sitzt jetzt am Radio und informiert die Bevölkerung“, war Fred so freundlich, uns böse grinsend ins Bild zu setzen. „Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass sich alle den Spaß entgehen lassen wollen und boah, Georgieboy schau mal da hin… diese Deppen waren Zielscheiben und da konnte jemand zielen“, jubilierte der eine absolut begeistert und schlug sich frenetisch in die Hände. „Schade, dass ich das nicht live gesehen habe. Hallo, hat das jemand genau gesehen und ist so lieb und gibt mir seine Erinnerung?“, fragte Fred aufrichtig interessiert in die Runde und erntete nichts weiter als ratloses Kopfschütteln bei so viel Dreistigkeit. Ihre Mutter schien es nicht fassen zu können, wie die Twins sich benahmen.

  


  
„Oh, mein Godric, liegen da Tote?“, schrie die Weasleymutter lauttönend über alle hinweg und beendete damit erstmal effektiver als jeder Befehl die Offenbarungen der Twins. 

  


  
Auch ich sah jetzt wieder zu den Toten und klar, es war morbide, dass in diesen heiligen Hallen noch immer die Toten rumlagen, während die Schüler ebenfalls noch alle in der Halle versammelt waren, doch ehrlich gesagt hatte ich sie schon fast wieder vergessen gehabt und viele der Schüler sicher auch, denn ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein unserem Gespräch.

  


  
„Fred, George, was soll das? Das ist nicht lustig!“, raffte sich ihre rechtschaffende Mutter auf, das Geplänkel der beiden empört zu rügen, aber sie wurde übergangen. Wie schön, zu sehen, dass sie für nichts und niemanden Respekt empfanden, ganz gleich ob Eltern- oder Lehrerteil und so fuhr der andere ungerührt fort.

  


  
„Denkst du, die haben sich dafür freiwillig gemeldet, als Zielscheibe herhalten zu dürfen?“, meinte George gemäßigt, aber nicht weniger boshaft und sie klatschten einander breit grinsend ab.

  


  
„Das nicht“, erwiderte Fred. „Aber ich hätte auch gerne an meiner Wurftechnik gearbeitet, verdammt, wer hatte da seinen Spaß ohne mich?“, kam es vorwurfsvoll von ihm und eines musste man ihm lassen, er war mit Begeisterung dabei.

  


  
„Leute, das reicht“, fuhr Hermione alle rüde an und da streifte sie kurz ein mitleidiger Blick von Fred. 

  


  
Aber sie hatte Recht, alles musste nicht jeder wissen, die Ohren aller Anwesenden hier waren gespitzt. Hermione, die erschöpft und auch leicht überfahren wirkte, aufgrund des Auftauchens der ganzen Bande, hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und war alles andere als angetan. Wir wurden mal wieder vor vollendete Tatsachen gestellt, ohne wirklich Einfluss darauf zu haben und genau wie ich war sie nicht begeistert davon. 

  


  
Mittlerweile hatte sich eine große Gruppe um uns geschart, all die Leute, die die Twins mitgebracht hatten, dazu das Trio, die Lehrer, Severus und Blaise und Astoria. Wir standen in einer lockeren Gruppe und man erkannte deutlich, dass der ein oder andere sehr daran zu knabbern hatte, all das zu verarbeiten, was grade auf ihn herein prasselte. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, was ich von meinen Mitschülern vermutet hatte. Die Meisten von ihnen waren mucksmäuschenstill und blickten mit großen, angsterfüllten Augen zu uns, während andere sehr, sehr leise und aufgeregt tuschelten. Potter und Weasley hielten weiter Stellung vor Severus und wirkten wie ein Bollwerk, das ihn vor der Wut der Lehrer und Schüler beschützen wollte, doch wenn man genauer hinsah, eher wie ein sehr erschöpftes und genervtes Bollwerk. Sie sahen mitgenommen aus und ließen sich nicht in die Unterhaltung ziehen. Mit Sicherheit nervte auch Potter der ganze Aufstand hier.  

  


  
„Severus, wir haben keine Zeit. Wir müssen die Kinder in Sicherheit bringen“, forderte Lupin vertraulich und drängend, immer der verantwortungsvolle Lehrer, der er mal gewesen war. Aber er hatte zur Abwechslung mal Recht. Die Jüngsten rauszubringen entsprach auch meinem Plan. Wir mussten vorankommen und hatten keine Zeit für diese unnütze Plänkelei.

  


  
„Lupin, wie unschön, dir schon wieder persönlich zu begegnen… aber sag, müsstest du nicht bei deiner eigenen Plage sein, um diese zu beschützen?“, legte Severus mit Ironie seinen Finger auf einen schmerzhaften Punkt, sodass der Mann wie geprügelt zusammenfuhr.

  


  
„Severus, ich bitte dich, das ist nicht deine Sache, wir haben wichtigere Probleme und Ted… Teddy geht es gut!“ meinte er dann zuvorkommen und Severus dunkle Brauen schossen verächtlich in die Höhe.

  


  
„Lupin, das hast du nicht im Ernst gemacht, oder? Teddy? Ted Tonks, lass mich raten, er hat die Gabe der Mutter geerbt und ist bunt?“, schüttete Severus seinen bitteren Sarkasmus über seinen ehemaligen Kollegen aus.

  


  
„George, halt mich fest, sonst fall ich diesem dunklen Humor gleich um den Hals“, kam es affektiert von Fred und ich warf ihm einen schneidend scharfen Blick zu.

  


  
„Und das wäre dann wohl das letzte was Sie täten!“, drohte mein Patenonkel unverhohlen mit der ihm eigenen düsteren Ausstrahlung.

  


  
„Fred, George, hört auf, ich denke, es ist der falsche Zeitpunkt, Severus‘ Geduld auf die Probe zu stellen“, meinte das Biest entschieden und warf ihnen ernste Blicke zu und oh Wunder, das unheimliche Duo hörte tatsächlich auf sie und hielt endlich die Klappe.

  


  
„Endlich!“, servierte Mcgonagall erleichtert und trat vor „Sie alle… sie schulden mir eine Erklärung, sofort“, mahnte nun die Löwenmama und blickte nacheinander sichtbar unzufrieden ihre Gryffindors an. Blaise, Astoria, die noch an Potter hing, und mich streifte ihr Blick nur kurz und eher irritiert. Offenbar konnte auch sie Prioritäten setzen und ihre Neugierde hintenanstellen, wenn es darauf ankam. 

  


  
„Hatten Sie damit zu tun, haben Sie sie verdorben? Ist das Ihr Werk, Snape? Was soll das hier, diese Verbrüderung, Potter?“, fragte der schwarzhäutige Auror, den ich aus diversen Berichten des Propheten erkannte, tonlos. Jedoch schien er sehr mitgenommen und selbst das wäre wohl untertrieben, so sehr starrte er auf das, was sich vor seinen ungläubigen Augen abspielte.

  


  
„Ich?“, meinte Severus empört. „Shacklebolt, ich bin unschuldig, da gab es nichts zu verderben, das haben die ganz von allein geschafft“, verkündete er zynisch und diesmal bewegte sich dann doch ein Mundwinkel leicht nach oben, aber ich denke, die anderen übersahen das durchaus.

  


  
„Es ist alles so, wie es sein sollte“, antwortete Potter eher eindringlich und genervt und hatte weiter den Arm um Astoria gelegt, während er seinen Zauberstab in Händen hielt. Immer wachsam… Er starrte Shacklebolt geradezu störrisch entgegen, bis dieser schließlich wortlos nachgab. Der Ernst der Situation war jedem hier bewusst.

  


  
„Die jüngeren Schüler müssen wirklich die Schule verlassen!“, warf nun Potter in die Runde und mischte sich so zum ersten Mal von sich aus ein. Ich musste Severus dabei gar nicht ansehen, um zu wissen, wie er dabei, wenn auch nur innerlich, die Augen verdrehte. Allein schon, weil es Potter war, konnte er das nicht unwidersprochen zulassen. Egal wie wir alle zueinander standen, manches änderte sich halt nie. „Das entscheide noch immer ICH, Potter!“, fielen ihm gleichzeitig Severus und McGonagall ins Wort. Nachdem beide erst das Großmaul Potter tadelnd und maßregelnd angeblickt hatten, starrten sie nun einander nicht weniger giftig an.

  


  
„Ich bin der Schulleiter!“, stellte Severus dröhnend klar und zeigte, dass er weiterhin den Anspruch auf diese Position verteidigen würde. 

  


  
Für uns, für mich, war es gut gewesen, dass er im letzten Jahr der Schulleiter gewesen war, hatte ich doch so recht große Freiheiten gehabt, auch wenn wir natürlich damit zu kämpfen gehabt hatten, die Fassade für die Carrows aufrecht zu erhalten, auch wenn dies eine völlig andere gewesen war als die, die wir unter Dumbledore hatten zeigen müssen. Aber immer hatten wir im Verborgenen agiert und auch wenn dies sich nun ändern würde, mussten wir nicht mehr preisgeben als nötig war. Es war nie gut, den Kreis der Mitwisser zu sehr auszuweiten.

  


  
„Hmpf… unwürdig“, giftete McGonagall pikiert zurück.

  


  
„Ich entscheide, egal ob Ihnen das gefällt, Minerva“, betonte Severus sehr akzentuiert am Ende und lieferte sich geradezu ein Blickduell mit der alten Gryffindor. 

  


  
Severus ließ sich sein Recht darauf, der amtierende Schulleiter zu sein, nicht von der alten Gryffindor nehmen und zeigte dies auch deutlich in seiner unnachgiebigen Haltung, bis sie schließlich wortlos nachgab. Doch noch bevor Severus handeln konnte, teilte sich die uns umgebende Gruppe der Ordensleute.

  


  
„Das ist doch jetzt völlig egal. Die Kinderchen haben hier nichts zu suchen“, trat auf einmal jemand aus den Reihen der Neuankömmlinge, den ich schon von Anfang an grimmig im Blick gehabt hatte, den Hermione jedoch offenbar bis jetzt übersehen hatte, aber bei seiner Haltung und Aufmachung konnte er auch gut in der Menge untergehen, wenn er denn wollte. Als er nun jedoch nach vorne trat, war er von einem auf den anderen Moment mit voller Präsenz da und zog die Blicke aller wie ein Magnet auf sich. 

  


  
Dracos Sicht Ende

  


  
Severus Sicht

  


  
„Sie haben sie befreit… sind Sie irre?“, wartete das Biest völlig losgelöst gar nicht auf die Reaktion von mir, oder der fauchenden Löwenmama, sondern schoss wie vom Blitz getroffen nach vorne. 

  


  
Was bildete sich dieser ehemalige Dark Lord ein?

  


  
Dass er sich jetzt so in den Vordergrund spielte und versuchte, den Ton anzugeben. Aber mein Einschreiten war erstmal unnötig, da sie Grindelwald in einem unerwartet schrillen Ton kritisierte und ihre Stimme hätte wohl jeder, der sie nicht genau kannte, als kalt bezeichnet, aber ich filterte sehr wohl die Besorgnis heraus, die Hermione unter dem scharfen Zischen zu verbergen suchte und damit standen die beiden sofort im Fokus.

  


  
„Grindelwald!“, wisperte auch umgehend die Gryffindor-Löwenmama bodenlos entsetzt und fasste sich an ihr Herz. 

  


  
Ein deutlich vernehmliches Raunen ging durch die anwesenden Schüler, als sie erfassten, wer dort gerade nach vorne getreten war und einige Schüler, die vielleicht tatsächlich bei Binns aufgepasst hatten, wichen erschrocken zurück. Auch unter den Ordensleuten stand einigen der Mund erschrocken und geschockt weit auf und besonders Flitwick musterte den dürren, alten Mann abschätzend. Unterdessen besah sich der Greis, der Grindelwald war, die resolute Dame vor sich mit blitzendem Blick. Sie verbarg nicht, dass sie ihn sofort als den erkannte, der er war, und stellte sein Leben, sein Überleben überhaupt nicht in Frage. Und jetzt erlebte das Biest, was es bedeutete, für andere einzustehen und für andere verantwortlich zu sein. Diese Gutmütigkeit konnte einem gefährlich in den Allerwertesten treten und eine unabwägbare Gefahr darstellen, weshalb ich es meist nicht tat, da helfen anstrengend war.

  


  
„Erfreut“, stritt indes der Alte McGonagalls Behauptung nicht ab, sondern grinste sie zahnlückig und glatzköpfig ein wenig verwegen und auch ziemlich selbstsicher an, „und Sie sind, meine Teuerste?“, fragte er höflich mit sich neigendem Kahlkopf zurück und ja, ich konnte durchaus behaupten, dass er selbst als uralter Totenkopf in brauner unansehnlicher Mönchskluft mehr Charisma und Ausstrahlung sein Eigen nannte als unser neuauferstandener und seitdem so nasenloser Lord. All dies waren Attribute, die dem Dark Lord gerade mächtig abgingen und seine Autorität und Souveränität untergruben.

  


  
„Das ist Professor McGonagall“, informierte ihn Potter aus dem Hintergrund und das ließ den Alten noch faltiger lächeln.

  


  
„Ohh, ja, ich entsinne mich, eines der Anhängsel von Albus, so jung, so treu, so loyal und so unwissend in Ihrem blinden Aktionismus… Sie hatten in Ihrer Jugend viel von Scarmander… von dieser Nervensäge Newt…“, informierte er sinnend.

  


  
Dabei bemerkte ich, wie sich der junge Mann neben Lovegood versteifte und machte in ihm Rolf Scarmander aus. Einen Abkömmling eben jenes Newt Scarmanders, der zusammen mit Albus gegen Grindelwald agiert hatte. Ich glaubte, es war sein Enkel. Jedoch hatte ich ihn nie unterrichten müssen, oder dürfen, wie auch immer, ich sah es positiv, diesem Trauerspiel entkommen zu sein. Soweit ich wusste, war er von seinen auf den Kontinenten umherreisenden Verwandten unterrichtet worden und hatte nur seine offiziellen Prüfungsergebnisse in Hogwarts abgelegt. Tja, manchmal waren die Wege des Schicksals unergründlich. Dass gerade diese beiden aufgrund der Geschichte ihrer Familie jetzt auf derselben Seite standen, das war nur Draco und der Enklave in Irland zu verdanken.

  


  
Wobei, machten meine Gedanken einen zynischen Sprung, konnte man sich wirklich sicher sein, auf welcher Seite dieser Dark Lord stand? 

  


  
Dies fragte ich mich abwägend, als ich ihn genau musterte, während das Gespräch weiterging.

  


  
„Moment, als Sie besiegt wurden, da war ich zehn!“, informierte McGonagall schnarrend und dieser Hinweis war spannend, da er sie eigentlich nicht kennen konnte, als er plötzlich spöttisch loskicherte ob dieses echauffierten Einwurfs.

  


  
„Wohl an, Albus war durchaus so freundlich, das Licht der Information ab und an mit mir zu teilen und mich in Auszügen an seinem Leben teilhaben zu lassen, während er mich in meinem Gefängnis hat dahin fristen lassen“, gab er gerne eine Erklärung mit einigen fiesen Spitzen gegen seinen alten Gefährten.

  


  
„Er hat Ihnen geschrieben?“, meinte jetzt das Biest hörbar beleidigt, dass sie etwas mal nicht wusste.

  


  
„In den letzten Jahren eher weniger, da war ihm nicht langweilig…“, wandte sich Grindelwald ihr wieder umgehend zu und auf einmal grinsten sie sich an und lachten laut auf, in sich verstehender Zweisamkeit und kurz erlaubte ich mir das abfällige Kräuseln meiner Lippen. „Sonnenschein, ich sehe, wie sehr du dich freust, uns alle zu sehen!“

  


  
„Freuen? Ich könnte Sie in Grund und Boden stampfen, was denken Sie, was passiert, wenn Fenrir Remus oder Tonks erschnüffelt? Dann bin ich dran!“, ereiferte sie sich zornig.

  


  
Verflogen war der innige Moment der Eintracht und des Verständnisses zwischen ihnen. Eines durfte man nie vergessen, das Biest war nachtragend und vergaß selten. Aber ich verstand ihre Bedenken und fand es auch dreist und vor allem gefährlich von Grindelwald, diese niemals Verstorbenen hierhergebracht und der Öffentlichkeit präsentiert zu haben. Die einzige Person, die fähig war, Tote wieder zum Leben zu erwecken, war sie, das Biest, und da würde selbst der Lord eins und eins zusammenzählen können, wer für das unerwartete Überleben dieser Personen zuständig war, auch wenn es nicht bei allen ihrer besonderen Fähigkeiten bedurft hatte. Tja, das passierte aber des Öfteren, wie ich leidlich festgestellt hatte, anderen zu helfen bedeutete, seinen Kopf hinzuhalten. Sie würde sehen, was sie davon hatte. Diese Gestalten um sich geschart zu haben war ein unkalkulierbares Risiko gewesen, das ihr jetzt wie ein widerspenstiger Schnatz um die Ohren flog.

  


  
„Wie sprechen Sie mit diesem Mann?“, „Das ist Gellert Grindelwald“, „Ich weiß gar nicht, wer schlimmer von den beiden Lords ist!“, „Er ist gefährlich, er ist schlimmer als Der-dessen-Name-nicht-genannt-werden-darf“, erhoben diejenigen vehement ihre Stimme, die das Alter hatten, den aktiven Gellert Grindelwald gekannt und erlebt zu haben, der zu seiner Zeit Angst und Schrecken hatte wie kein Zweiter. „Miss Granger wusste nicht, wer das ist, man muss sie schützen“, kam es hoffnungsvoll und ich rollte mit den schwarzen Augen, darüber, wie naiv einige doch noch immer sein wollten.

  


  
„Ha, was für ein Kompliment, ich danke den Herrschaften, auch ich schwelge gerne in glorreichen Zeiten!“, zeigte sich Grindelwald souverän über den Tratsch und winkte mit seiner knochigen, gichtverkrümmten Hand honorig in die Runde.

  


  
„Professor, danke dass Sie sich sorgen“, erhob Hermione ziemlich laut wegen des Gebrülls ihre Stimme und sorgte dafür, dass alles um sie herum ruhiger wurde, als ihr scharfer Blick wieder zum Gesprächsthema zurückglitt. „Aber ich kann mit ihm reden wie ich will, da mein Gegenüber weiß, dass ich gerade schwer zu kämpfen habe, ihm nicht die an die Gurgel zu gehen.“

  


  
„Einen Keks?“, erhob Gellert eine Hand, in der er tatsächlich einen hellbraunen Cookie hielt, den er aus den Taschen seiner Kutte hervorgezaubert hatte.

  


  
„Ahhh, ich will keinen Keks“, schrie das Biest aufgebracht und stapfte wenig damenhaft und vor allem minimal kindisch mit ihrem Fuß auf.

  


  
„Hey, das war ein Friedensangebot, extra mit vielen kleinen Schokostückchen, so wie du es magst und du siehst aus, als ob du Zucker gebrauchen könntest. Ich bin mir sicher, dass du heute noch Blut geben wirst müssen“, mahnte er absolut gelassen, trotz ihres Wutausbruches und sofort bewertete und analysierte ich seine Aussage, und gab ihm Recht. Sie würde Energie brauchen, aber Einigkeit mit diesem Dark Lord, das erschütterte mich beinah. Unfassbar, aber wahr.

  


  
„Ahhh, bin ich nur von Idioten umgeben? Sie sind doch nur hier, weil Sie zu Albus wollen!“, warf ihm das Biest mit zornbebender Stimme vor.

  


  
„Wie nah stehen sie sich?“, fragte McGonagall mit hörbarem Unbehagen.

  


  
Ein Misstrauen, das sie so miesepetrig aussehen ließ, dass sie es nicht kaschieren konnte, und das sie gewöhnlich nur zur Schau trug wenn sie mich musterte, zierte gerade ihre ältlichen Züge. Tja, also schien Grindelwald sogar noch vor mir auf ihrer Abschussliste zu stehen. Ich war mir unsicher, ob ich geschmeichelt oder aber beleidigt sein sollte, derart schnell ausgetauscht worden zu sein.

  


  
„Sie ist mein Sonnenschein… der mich errettete. Was Albus nicht tat, sie tat es. Sie ist mein Licht!“, wandte sich dieser gemeingefährliche Alte mit einem zahnlückigen Grinsen zu Minerva, der ein sichtbarer Schauer durch den ganzen Körper lief, da offenkundig wurde, wie nah sich diese beiden standen und Hermione augenrollend ob seiner Worte die Augen verdrehte.

  


  
„Du hast einen Verbrecher aus seinem Gefängnis geholt? Wann?“, fragte Arthur tonlos.

  


  
„Sie traut sich halt was“, warf dieser teuflisch verrückte Twin hörbar bewundernd ein. „Ich glaub, das war in ihrem sechsten Jahr, oder war es früher?“, „Im fünften?“, „Ich hab den Überblick verloren“, wechselten sich diese Unholde, wie gewohnt, in ihrer Rede ab.

  


  
„Die da gehen sicher auch auf ihre Kappe“, deutete einer der Teufel feixend auf die aufgespießten Carrows, die noch immer hinter mir auf dem Podest lagen und um die sich keiner mehr scherte. Pietät war in solchen Zeiten ein Fremdwort allerbester Güte.

  


  
„Wenn ihr zwei Red Devils nicht gleich die Klappe haltet komm ich über euch“, drohte das Biest mit einem Knurren.

  


  
„Mr. Weasley, Miss Granger“, echote McGonagall empört und tadelnd.

  


  
Die alte Frau bekam hektische rote Wangen, als man ihr die Toten wieder ins Gedächtnis rief, was mir wiederum verriet, dass sie mit sich haderte, ob sie nicht Schuld am Ableben der Geschwister trug. Gryffindor musste man sein, um sich das Leben so richtig schön schwer zu machen. Tja, das wäre nichts für mich.

  


  
„Nein, Fred, den Spaß hatten Hermione UND oder Snape…“, „Boah, wie gemein, dass die immer den Spaß abbekommen“, murrten diese teuflischen Twins abwechselnd erregt.

  


  
Ich kämpfte arg mit mir, keine Erwiderung zu geben, aber meine Geduld war fast am Ende. Die Schüler in der Halle bekamen all dies mit, der Orden und die Lehrer lauschten nur zu aufmerksam, wenn auch ungläubig, und langsam war es genug. Ich würde hier nicht in aller Öffentlichkeit diskutieren lassen, woran das Biest und ich Spaß hatten oder eben nicht. Das ging zu weit und ging niemanden etwas an.

  


  
„Hey, ich bade meine Hände in Unschuld“, kam es knapp von dem Biest, das gerade von einem der Twins übermütig an ihrem Pferdeschwanz gezogen wurde.

  


  
„Der Einfluss von euch untereinander und aufeinander ist bedenklich“, trat Lupin hervor.

  


  
„Es reicht!“, donnerte ich nun entnervt und laut dazwischen, denn dass sich nun auch noch Lupin in seiner ätzend moralischen Art einmischte war der Tropfen, der den Kessel zum Überlaufen brachte.

  


  
Und oh Wunder, diesmal wagte es keiner, mir ins Wort zu fallen, oder zu widersprechen. Mein strenger Blick in die Runde wurde von einigen konsterniert erwidert, aber sie schwiegen. Ich würde nicht zulassen, dass dies hier zur großen Tratschrunde über mich wurde, so weit kam es noch. Gellert hingegen grinste nur zahnlos und hintersinnig. Ich würde einem Dark Lord nie vertrauen, gerade ihm nicht, denn in meinen Augen war er nicht weniger gefährlich als früher.

  


  
Nur langsam löste sich die Spannung wieder, während sogar McGonagall nun gewillt war, wenn auch widerwillig, mein Wort als das Letzte zu akzeptieren. 

  


  
„Wir haben viel zu tun“, verkündete ich bedeutungsschwer und wollte auf das Wesentliche zurückkommen. Ich war nicht bereit, über irgendetwas mich betreffend Auskunft zu geben und würde mich nicht diesem Getratsche hingeben.

  


  
„Gellert, schön, Sie wiederzusehen… aber wir müssen vorsichtig sein“, trat Potter auf Grindelwald zu. 

  


  
Potter war damit der Erste, der sich in der für viele undurchsichtigen Lage vorwagte. Damit lenkte er das Gespräch wieder in bessere Bahnen, was aber auch für den nächsten Paukenschlag sorgte, da ihm seine Begrüßung ein Durchwuscheln seines wirren Haares einbrachte. Mir schwante gar Übles, denn egal was ich tat, die Situation entglitt uns allmählich. Zu viele unbekannte Variablen und Lucius hatte keinen blassen Dunst von dem, was sich hier in der Schule abspielte. Die Situation drohte uns tatsächlich zu entgleiten, noch bevor der Kampf begann, da die unsäglichen Bälger einfach zu viele Geheimnisse hatten. Sie hatten sich verzettelt.

  


  
Severus Sicht Ende
                            





    654. Kapitel Mobilisierung


  


  
Hermiones Sicht

  


  
Uns lief die Zeit davon und doch kam ich nicht umhin, Severus‘ erinnerungswürdige Vorstellung zu honorieren. 

  


  
Es war beeindruckend gewesen, zu verfolgen, wie er souverän mit McGonagall gespielt und dabei wie aus dem Handgelenk und gänzlich nebenbei diese nervigen Carrows getötet hatte, oder wie Harry sich gezeigt und allen offenbart hatte, dass wir uns alle kannten und verstanden, dass wir alle zusammenarbeiteten. 

  


  
Dass er unterstrich, dass wir alle ein Team waren!

  


  
Die bewegte Masse, in der ich ausgeharrt hatte und die die Menge der nicht Eingeweihten in Hogwarts ausmachte, hatten sich entsetzt und absolut fassungslos gezeigt, ob dieser Offenbarung. Auch als Astoria Harry um den Hals gefallen war und Draco sich nicht hatte aus der Ruhe bringen lassen, war selbst dem Dümmsten unter ihnen klar geworden, dass dort etwas lief, das sie nicht verstanden und das schon seit sehr langer Zeit.

  


  
Draco und Astoria!

  


  
Es war das erste Mal gewesen, dass ich sie von Angesicht zu Angesicht sah, seitdem ich dank Blaise davon wusste, dass sie es getan hatten und eine Verbindung, eine Beziehung zueinander eingegangen waren und so sehr es schmerzte, man konnte sehen, dass sie gut zusammenpassen würden. Es war nicht so wie bei uns damals, wie bei Draco und mir. Feuer und Eis, das aufeinandertraf und zu leidenschaftlichen Eskapaden führte, nein, es war eher etwas Sanftes, Beständiges, so wie er sie sanft angelächelt und gezeigt hatte, dass er nachvollziehen konnte, warum sie Harry so frenetisch begrüßte.

  


  
Etwas was ich auch bei Severus hatte beobachten können, der zwar allgemein relativ genervt ausgesehen hatte, aber lasst uns ehrlich sein, wann war dies bei ihm nicht der Fall?

  


  
Als sich Blaise und ich aus dem Pulk lösten, um zu den anderen zu gehen, hatte er auf mich eingesprochen. Er hatte nach dem Drachen, dem Einbruch gefragt und mir wiederum auf die Schnelle erzählt, dass Draco bei den Veela gewesen war und dass diese wiederum stinksauer auf den Lord waren, seitdem sich die Riesen auf den Weg nach England gemacht und ihr Lager verwüstet hatten. Aber jetzt, da ich wusste, dass die Riesen kamen, graute es mir erst recht vor dem Kampf.

  


  
Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen platzten dann noch ganz viele an sich tote Leute herein und die Twins hatten die Muße, alle ihre Verrücktheit sehen zu lassen und jetzt stand ich vor Gellert und funkelte ihn wütend an. War er irre, mich so auffliegen zu lassen?

  


  
Es passte mir, aber ganz sicher auch Severus und Draco nicht, wer sich hier alles tummelte. Und auch wenn Severus bisher hier alles unter Kontrolle gehab hatte, wurde es dank der Neuankömmlinge immer schwerer, die Oberhand zu behalten.

  


  
Ich stand kurz davor, mir die Haare auszureißen. Wie kam Gellert dazu? Er konnte doch nicht so mir nichts dir nichts die Totgeglaubten auferstehen lassen und es allen offenbaren und jetzt begrüßte ihn Harry auch noch innig. Ging es offensichtlicher?

  


  
„Ich gebe Ihnen gleich Sonnenschein, Gellert, was fällt Ihnen ein? Dort waren sie sicher“, überging ich diese Begrüßung und ließ meinen Frust an dem Alten aus und wenn er mir nochmal einen Keks anbieten würde, dann würde ich… ach, keine Ahnung, was auch immer, es würde denkwürdig sein.

  


  
„Sie ist echt sauer!“, „Achtung!“, „Aufgepasst“, „Also ich an Ihrer Stelle würde mir in die Hosen machen, wenn sie so böse auf mich wäre“, witzelte der weniger verrückte Zwilling zwinkernd.

  


  
„Bitte, Mr. Weasley, nur keine Scheu, machen Sie es wie die früheren Bewohner und lassen es einfach laufen, als es hier noch keine Bäder gab“, giftete Severus daraufhin in bester schnarrender Manier zurück.

  


  
Dabei flackerte mein Blick zu Severus, der ihm vergegenwärtigte, dass ich wusste, worauf er anspielte. Wobei das was Besonderes zu sein schien, bei den Blicken der Schüler, die uns vergegenwärtigten, dass das Gros natürlich nicht den blassesten Schimmer hatte, was Severus meinte. Im Gegensatz zu eben jenen hatte ich die Geschichte Hogwarts wirklich gelesen und in der stand eben geschrieben, dass es, bevor es die Badezimmer gegeben hatte, Gang und Gäbe unter den Bewohner gewesen war, sein Geschäft, wo man auch immer war, laufen zu lassen, um dann die Beweise verschwinden zu lassen, die sich dann netterweise in Luft aufgelöst hatten.

  


  
„Bäh“, spuckte Ron angewidert bei dieser Vorstellung von früher herzhaft aus. 

  


  
„Leider wahr“, stöhnte Gellert mitleidig und schnalzte trotz seiner Zahnlücken mit der Zunge. „In Durmstrang kamen die Bäder erst, als ich gerade abging“, ließ er mit diesen Worten tief blicken. 

  


  
Ein Zeitzeuge, wie nett, und wie gut, dass Hogwarts ein Jahrhundert eher mit den Bädern hatte dienen können.

  


  
„Was? Sie haben noch in die Hosen geschissen? Krass…“, kam es reichlich unziemlich von dem verrückteren der beiden Twins und Gellert warf diesem daraufhin einen allesvernichtenden Blick zu.

  


  
„Fred…“, überspielte seine bessere Hälfte eilig. „Das ist dein Metier, versuch es mal“, kam der Vorschlag und schon brüllte sein nicht minder verrückter Bruder vor Lachen laut auf, während das Gesicht seines Bruders Anlass zur Sorge gab, da er nicht abgeneigt wirkte und nur zu überlegen schien, ob er seine Hose runterziehen, oder einfach loslegen sollte.

  


  
Unfassbar! 

  


  
Molly schien sich gerade in den Boden zu schämen, während ich damit zu kämpfen hatte, dass Gellert meine Geheimnisse offenbarte, aber es war nicht mehr zu ändern und damit musste ich mich abfinden und arrangieren. Reagieren war gefragt, sollten wir doch auffliegen, ich würde sehen, was da auf mich zukam.

  


  
„Harry, mein Junge, schön dich so schnell wiederzusehen!“, zog Sirius Harry schnell von Gellert und den verrückten Twins weg und ihn damit aus meinem Blickfeld und begrüßte ihn nun auch seinerseits. 

  


  
„Sie sind erwachsen, Sonnenschein“, erhob Gellert mahnend. „Vielleicht wollten sie nicht sicher sein, wenn all diese armen kleinen Schüler es nicht sind… warum dann sie?“, offenbarte diese alte Nervensäge, was für ein exzellenter Redner er war, da sich sofort murmelnder Zuspruch erhob.

  


  
„Die Schüler sind ihnen scheißegal“, hielt ich wenig schmeichelhaft entgegen und seine Augen funkelten belustigt auf, während dem ein oder anderen bei meiner derben Wortwahl der Mund offenblieb.

  


  
„Ahhh… aber du nicht…“, parierte er gewandt und verpackte die bittere Wahrheit mit einem kessen Zwinkern.

  


  
„Man möchte brechen“, imitierte ich Severus, der hinter mir schon ein abfälliges Schnauben abgab, sich uns aber langsam näherte.

  


  
„Grindelwald“, begrüßte er nun seinerseits Gellert höflich.

  


  
Er war nicht überrascht, diesem Relikt vergangener Zeiten lebend zu begegnen. Ein Zeichen, dass sie sich ebenfalls schon kannten, was die Empörung unter den Zuschauern wieder höher schwappen ließ, aber die beiden Männer ließen sich nicht stören und Gellert neigte wiederum sein kahles Haupt.

  


  
„Keks?“, begrüßte Gellert freundlich grinsend, während er Severus das Gebäck hinhielt und nein, ich musste nicht in Severus‘ Gesicht sehen, um zu wissen, dass er sich fragte, ob er in einem Irrenstall gelandet war, denn das tat ich selbst zur Genüge.

  


  
„Ich wusste, dass Sie sich nicht an die Regeln halten“, schnarrte Severus in bester Manier daher und wirkte alles in allem resigniert und ich war regelrecht empört, dass er es so hindrehte als würde ich Gellert unterschätzen.

  


  
„Welche Regeln? Und wir wissen beide, dass für diese Schlacht jeder Zauberstab von Nöten sein wird, der sich finden lässt!“, wandte Gellert überzeugt ein und seine gichtverkrümmten Finger flatterten durch die Luft.

  


  
„Fenrir wird durchdrehen“, knurrte ich ungehalten und zählte geistig auf, was Fenrir alles sauer aufstoßen würde. Remus, Tonks und Lavenders Schwangerschaft.

  


  
„Ich dachte, den Wolf hättest du unter Kontrolle!“, wandte Severus mit finsterer Miene an mich ein. Und ich vernahm, ob der erschreckenden Erkenntnis, dass ich diese Person auch näher kannte, geschockte Blicke und erschrockenes Luftholen der Lehrer, aber auch von den Weasleys und ich rollte mit den Augen.

  


  
„Der böse Werwolf, der ist dir doch eh hörig und tanzt nach deiner Pfeife!“, kam es auch wenig hilfreich von Gellert, während wirklich jeder Ton in der Großen Halle verstummte und ich mir eine Locke aus der Stirn blies.

  


  
„Pah, schön wäre es, ich werde ihn eher umbringen müssen als dass er tanzt… wie ich es will“, murrte ich finster wegen dieser wenig schönen Aussicht, aber seitdem Lavender mit dem Kind eines anderen schwanger ging, sahen meine Karten selten schlecht aus.

  


  
„Bedauerlich… du magst ihn zu sehr“, schüttelte Gellert betrübt sein Haupt und Severus‘ Blick verdüsterte sich bei dieser Aussage. Ich glaubte, ihm schmeckte es nicht, dass auch andere mein Verhältnis zu Fenrir so einschätzten wie er es selbst tat.

  


  
„Nicht genug, um ihn nicht doch zu beseitigen, wenn es sein muss“, verkündete ich hart, da mir keiner meine Entschlossenheit absprechen sollte, aber gleichzeitig war mir mein Herz bleischwer bei dieser Aussicht.

  


  
„Hört, hört“, mischte Draco sich irgendwie abfällig und mit einem ungläubigen Schatten im Blick ein. „Das ist mir neu… woher der Sinneswandel?“, fragte er so nervig, dass ich ihm am liebsten eine runtergehauen hätte.

  


  
„Niemand tut Fenrir Greyback was, wenn dann nur ich“, bestimmte ich rigoros und erntete betretene Mienen, woraufhin Gellert den Kopf in den Nacken warf und gackernd loslachte, weshalb ich mich abwandte. „Du musst gehen“, meinte ich kalkulierend zu Severus, woraufhin er eine seiner schwarzen Brauen hochzog und abzuwägen schien. „Der Lord… geh zu ihm und sag ihm, dass Hogwarts eine Festung ist, die er nicht ohne Gegenwehr einnehmen kann“, erklärte ich umsichtig und jetzt sahen schon wieder alle, wirklich alle zu mir.

  


  
„Und du bleibst hier?“, fragte er daraufhin wenig begeistert mit dieser schnarrenden Stimme, die seinen Widerwillen deutlich kundtat. „Das wäre Selbstmord! Lucius würde nicht wollen, dass du hierbleibst. Du musst mit mir kommen!“, forderte er nicht weniger vehement.

  


  
„Lucius kann sich viel wünschen!“, erwiderte ich stur. „Wir sind so nah dran, das zu beenden… und ich bin nicht gewillt, dabei Lucius‘ Haustier zu spielen! Ich bin weder ein Hund… noch ein Pfau!“, spielte ich auf seine Haustiere an und bei den so treffenden Vergleichen zuckten Severus‘ Mundwinkel sarkastisch, dann trat er nah zu mir und beugte sich zu mir hinab, sodass mich seine Gestalt mehr oder minder vor den anderen verbarg und unsere Worte nicht mehr von jedem zu hören waren.

  


  
„Du weißt, dass das inakzeptabel ist. Du musst mit mir kommen!“, überwand Severus sein Amüsement und drang weiter in mich, dabei umhüllte mich sein Duft wie ein Versprechen. „Er hat die Truppen vor den Toren versammelt!“, warnte mich Severus mit eindringlichem Blick aus dem großen Fenster durch welches das Mondlicht hereinfiel und ich nickte bedächtig und zog dann die Schultern hoch. „Komm mit mir, du bist so störrisch wie ein Thestral“, grollte mir der Schulleiter zu, während ich ihn offen ansah, indem ich meinen Kopf in den Nacken legte, um nah zu ihm aufsehen zu können, dabei prägte ich mir seine scharfen Gesichtszüge ganz genau ein, während er seine Lippen zu einem missbilligenden, schmalen Strich zusammenpresste.

  


  
„Wir müssen die Schule in eine Festung verwandeln… geht das?“, fragte ich wispernd und kurz trübten sich diese so krassen, dunklen Augen, die er sein Eigen nannte und sein Blick fuhr auf meine Lippen und ich spürte, dass wir trotz des Publikums ganz nah davor waren, uns zu küssen.

  


  
„Natürlich geht das…“, schnarrte er eingeschnappt und ein Ruck ging durch seinen Körper, als hätte ich ihn beleidigt, aber ich vermutete eher, dass er beinah dem Impuls, den auch ich verspürt hatte, nachgegeben hätte und das ging natürlich nicht unter der Beobachtung, unter der wir standen. Gerade ragte er vor mir auf und faltete die Hände vor seiner schwarz verpackten Brust, wie eine Barriere, als müsste er sich selbst daran erinnern, mich nicht anzufassen. „Ich habe die Mauern verstärkt und ausgebaut, seitdem ich diesen Doxyhaufen leite und glaub mir, all das hier war in einem miserablen, um nicht zu sagen unbrauchbaren Zustand. Ich frage mich, was Albus die letzten Jahre getrieben hat…“, erhob er seine Stimme und spuckte verächtlich seinen Missmut hinaus und dabei ließ er meiner Ansicht nach tief blicken.

  


  
Er hatte Hogwarts ausgebaut und befestigt? 

  


  
Das überraschte mich dann doch und das ging nicht nur mir so, denn ich konnte einige überrascht nach Luft schnappen hören. Ja, dass Severus untätig gewesen wäre, konnte man ihm wohl anscheinend nicht vorwerfen.

  


  
„Gut, das ist gut…“, erwiderte ich mit blitzendem Blick und lächelte ihn verschwörerisch an, bevor ich meine Stimme senkte und leise weitersprach: „… und Albus hat Spielchen gespielt, wie Zeit seines Lebens, aber das ist egal.“

  


  
„Egal ist nichts was Albus tat und tut. Ich spreche aus leidlicher Erfahrung“, kam es unheilvoll von Gellert und damit erntete er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.

  


  
„Gehen Sie halt zu seinem Portrait und halten ein Schwätzchen“, kam es frech von Severus und Gellert verzog die Züge, als hätte er etwas sehr Saures gegessen, aber Severus‘ Leid mit dem Portrait war mir zu gegenwärtig, als dass ich diese Aussage nicht nachvollziehen könnte. Selbst im Tod war Albus eine Plage.

  


  
„Sie… Sie haben die Schule befestigt?“, wagte sich Sprout hervor und sah Severus‘ Gestalt an, als würde sie ihn zu ersten Mal wahrnehmen, woraufhin er seine Lippen abfällig über ihre Fassungslosigkeit schürzte. Unterdessen wandte er sich ostentativ von ihr ab und sah Draco an, aber so leicht ließ ich mich nicht ausschließen und so trat ich zwischen die beiden.

  


  
„Sag Lucius, wir brauchen Zeit und haltet den Dark Lord auf, bis wir unseren Teil erfüllt haben…“, überging auch ich alle anderen, weswegen Severus‘ unleserliche Maske wieder zu mir herumfuhr. 

  


  
„Draco?“, wandte sich Severus an den sichtbar zweifelnden und wenig begeisterten jungen Mann, der mich ansah, als wollte er mich schütteln und über meine Sturheit schreien.

  


  
„Mhm? Du willst meine Meinung?“, kam es ungläubig von Draco, der neben Severus fast durchscheinend blass wirkte, aber auch sehr aufgeräumt in seinem schwarzen Anzug, wie die wenigsten Anwesenden mit ihren Morgenmänteln, oder abgewetzten Jeans. „Sie ist verrückt und wahnsinnig. Sie riskiert alles… wie immer und das nur für ihn!“, zeigte Draco vorwurfsvoll auf Harry.

  


  
Dieser riss eilig die Hand hoch und versuchte, betont unschuldig auszusehen und ich seufzte. Dass Draco Harry für meine Entscheidungen verantwortlich machte und sie ihm noch immer nachtrug war bedauerlich, aber durchwegs falsch. Ich hatte immer für mich entschieden. Immer. Dass diese Überlegungen zu Harrys Gunsten ausgefallen waren, war Schicksal. 

  


  
Und ganz ehrlich, wenn man sich vor Augen hielt, wie der Lord im Malfoy Manor gewütet hatte, oder wie Rabastan sein Leben ausgehaucht hatte, war man derzeit in der Nähe des Lords auch nicht mehr sicherer. Aber anders als Harry und ich ahnten weder er noch Severus, wie labil der Lord inzwischen wirklich geworden war. 

  


  
„… und Vater würde das verbieten“, grollte Draco und mir ging mein Mund weit auf, weil ich mich minimal aufregte. Das war eine Frechheit. Ich hatte innerhalb dieser Familie so sehr um Anerkennung gekämpft, um mir nicht jetzt solche Anmaßungen gefallen zu lassen.

  


  
„Ihr könnt sagen was ihr wollt, ich werde hier an Harrys Seite bleiben“, beschied ich daher auch klirrend kalt und entschied, dass schreien kindisch gewesen wäre. Überbewertete Machos, wohin man sah.

  


  
„Großartig, läuft genauso wie wir uns das gedacht haben“, servierte Draco mit einer nicht von der Hand zu weisenden Bosheit, woraufhin sich meine Augen zu Schlitzen verengten.

  


  
„Wovon redet ihr?“, fragte ich hellhörig und trat auf sie zu.

  


  
„Nichts!“, kam es für meinen Geschmack viel zu schnell von Severus. „Ich denke nicht, dass ihr wisst, was ihr tut…“, zweifelte er offen an mir und ich verspürte einen schmerzhaften Stich und kurz fehlten mir die Worte, als sich Harrys Hand auf meine Schulter legte.

  


  
„Vertrauen Sie uns, Sir?“, kam es nun reichlich harsch von Harry, der sich vorschob, um sich vis-à-vis vor Severus aufzubauen.

  


  
„Im Leben nicht, Potter!“, spie Severus gewohnt verächtlich aus und verzog seine Züge zu einer abweisenden Grimasse, als wäre er beleidigt worden. 

  


  
Diese ablehnende Haltung ließ Harry leicht schmunzeln. Man konnte nicht behaupten, dass Severus leicht zu lesen war.

  


  
„Ich Ihnen schon, Sir“, schaffte es Harry mal wieder, alle in der Großen Halle in Hogwarts gänzlich zu erschüttern, da er treudoof zugab, wie er zu Severus stand. Selbst Severus wirkte, als hätte er einen Zitronendrops verschluckt. 

  


  
Denn diesmal waren selbst die DA und BL Mitglieder zutiefst aufgrund dieses Eingeständnisses überrascht, das offenbarte, wie weit diese Zusammenarbeit ging. Aber wer damit rechnete, dass Severus irgendeine andere Reaktion zeigte als Ablehnung, kannte ihn nicht. Niemand schmeichelte ihm mit solchen Aussagen.

  


  
„Lassen Sie die Melodramatik“, perlte es auch schon scharf von Severus, dem sehr wohl bewusst war, wie sehr wir im Fokus des allgemeinen Interesses standen.

  


  
„Severus, sei nicht so“, trat nun ich vermittelnd auf ihn zu und legte ihm meine Hand auf den Arm. Eine intime Geste, um ihn zu beschwichtigen und da er sich mir nicht entwand, strich ich ihm sanft über den Arm, während er mit sich haderte.

  


  
„Ich werde Lucius deine Weigerung überbringen!“, gab Severus nach lastenden Sekunden nach und ich verbiss mir das selbstzufriedene Lächeln, das sich auf meinen Zügen ausbreiten wollte. 

  


  
Ich hatte gewonnen und Rons versteckt hüstelndes Lachen machte deutlich, dass sich auch die Jungs als Gewinner sahen. Ich ahnte, dass sich die beiden zuzwinkerten, denn sie machten stets ihre Späße, dass mir meine Männer verfallen waren.

  


  
„Hören Sie, wenn die Zeit kommt haben Sie Ihren großen Auftritt, Potter, verstanden? Albus sah in Ihnen immer das Schwein, das zur Schlachtbank geführt werden muss, also das ist Ihr Part! Dafür wurden Sie am Leben erhalten“, wandte sich Severus resolut und wenig einfühlsam an Harry.

  


  
„Ist mir gegenwärt…“, wollte Harry etwas erwidern, als der ausbrechende Entrüstungssturm unserer Zuhörer ihn verstummen ließ.

  


  
„WAS?“, „Wie?“, „Was bedeutet das, was soll das heißen?“, erregte sich die Masse.

  


  
„Wohl wahr, Sir!“, überging Harry die Unkenrufe und nickte entschlossen. „Ich kenne meine Aufgabe, Sir, und ich bin bereit dafür. Aber noch ist nicht die Zeit gekommen, um zu ihm zu gehen.“

  


  
„Wir sind einer Meinung, unfassbar“, ätzte Severus in der ihm eigenen, so charmanten Weise zurück. „Ja, das war Albus, immer auf das große Ganze blickend… wie sehr ich ihn vermisse, das hier hätte ihm Spaß gemacht“, ging mit Severus sein bekannter Zynismus durch und ich erkannte, dass wir alsbald alle unserer Wege gehen würden und jetzt, wo wir alle beisammen waren, fiel es mir umso schwerer, irgendwen gehen zu lassen.

  


  
„Ich bin auch unglaublich erstaunt, dass wir einig sind… Sir…“, gab Harry gleichbleibend höflich, aber doch auch provozierend Konter und so wandte ich mich wieder voll Severus zu. Für dieses Geplänkel, so unterhaltsam es auch war, blieb uns keine Zeit.

  


  
„Sag dem Lord, dass ich noch an Harrys Seite bin… dass ich darauf warte, eine Möglichkeit zu finden, ihn dingfest zu machen… dass ich eine Idee hätte…“, brach ich kurz ab und suchte den Mut, das auszusprechen was nötig war, dabei sprach ich so leise, dass nur die engste Gruppe um mich herum hören konnte, was ich sagte. „Eine Idee, um das zu schützen, was schützenswert ist und das zu vernichten, was vernichtet gehört…“, meinte ich verschwörerisch, dabei sprach ich von den Seelenteilen des Lords und seiner irren Idee, dass ich als sein SoulGatherer da irgendetwas drehen könnte, um das alles zusammenzufügen.

  


  
„Das soll ich dem Lord sagen?“, brach es ungewohnt laut, um nicht zu sagen empört aus Severus hervor. „Hast du einen Knall? Der Lord muss es tun… und nicht du!“, fuhr er mich scharf an und ich bemerkte sehr wohl, wie einige aufgrund seines Tons zusammenzuckten, während ich mich nicht rührte, ihm sogar einen leicht tadelnden Blick ob seiner gezeigten Gefühle sandte.

  


  
„Ich weiß und davon sprach ich auch nicht, er wird wissen, was ich meine“, erwiderte ich daher lapidar und zeigte Severus, dass er nicht alles wusste, was zwischen dem Dark Lord und mir besprochen wurde, was seine Augen furchtbar missmutig dreinblicken ließ. „Aber es wäre eine Ausrede… warum ich bei Harry bin! Sag ihm, genau deshalb muss ich stets bei Harry sein… bis es von meiner Seite erledigt ist!“

  


  
„Mhm, das will er also von dir, man kann nicht behaupten, dass er nicht einfallsreich ist!“, schnarrte Severus und wirkte abwesend, als würde er überlegen und ich war mir sicher, dass er das Bild richtig zusammensetzte.

  


  
„Erstmal müssen wir es finden“, kam es reichlich schnippisch von Ron und Harry und ich seufzte schweren Herzens.

  


  
Danach legte sich unangenehme Stille über uns, die Severus als Erster brach, indem er sich ruckartig Draco zuwandte. Es wirkte so, als hätte er für sich eine Entscheidung getroffen.

  


  
„Draco, wie mit Lucius vereinbart verbleibst du ebenfalls hier…“, verkündete Severus mit einem Ton, der keine Widerrede duldete und beide nickten einander bestätigend zu.

  


  
Woraufhin ich sofort wieder hellhörig wurde. Ständig kam es zu sonderbaren Anspielungen, dass Severus und Draco Vereinbarungen mit Lucius getroffen hatten, von denen ich keinen blassen Schimmer zu haben schien. Ganz toll, irgendwie fühlte ich mich hintergangen, oder besser übergangen.

  


  
„Abseits des Kampfes!“, grollte Draco leise, sah dabei aber so aus, als hätte er sich mit dieser Rolle abgefunden und als hätte es einiges an Intervention bedurft, Draco davon zu überzeugen.

  


  
Sie wollten ihn aus der ersten Reihe fernhalten? Galt das für mich ebenfalls, nur dass ich nicht eingeweiht worden war? Mir gefiel Severus‘ hintersinniges Lächeln, das er gerade Draco schenkte, gar nicht, als plötzlich dieser verrückte Alte vortrat, der mir mit der Befreiung sämtlicher Toter gehörig in die Parade gefahren war und sich gewichtig mit erhobenen Händen an alle wandte.

  


  
„Dieser Kampf wird schnell und früh genug durch die Tore hereinkommen!“, warnte Gellert unheilverkündend, aber durchaus realistisch und das unwohle Gefühl, in einer Falle zu sitzen, schien bei allen anzukommen. 

  


  
Kurz breitete sich in der ganzen Halle die Furcht vor dem kommenden Grauen aus, das unaufhaltsam auf Hogwarts zuraste und selbst ich konnte mich gegen diese Wehmut nicht erwehren. Ich dachte, ich hätte mich seit Jahr und Tag darauf vorbereitet und doch fühlte ich, dass ich bisher nicht im Ansatz hatte ermessen können, wie endgültig alles sein würde. 

  


  
Diese Nacht würde über unser Schicksal und das Schicksal der magischen Gemeinschaft entscheiden. Es gab keinen Weg mehr zurück und da fuhr ich minimal zusammen, denn plötzlich fühlte ich eine Berührung, ganz zärtlich, wie aus dem Nichts, und doch so tröstlich. Ich wurde gestreichelt, eine Fingerspitze fuhr ganz sanft über meinen Handrücken. Ich schloss die Augen und seufzte, als ich den schwachen Geruch nach Kräutern wahrnahm, der von Severus‘ Gestalt neben mir ausging. Wann war er so nah an mich herangeschlichen, dass er mich berühren konnte, ohne es die anderen sehen zu lassen? Es tat gut, diese Nähe zu fühlen und sich dem hinzugeben, kurz war ich versucht, mich völlig an ihn zu lehnen. Ich verspürte den Wunsch, ihn an meinem Rücken zu fühlen, wie er die Arme ausbreitete und diese von hinten um mich schlang, wie uns sein Mantel einhüllte und uns vor alldem was da kommen mochte, schützte und verbarg. Ich wollte ihn spüren, fühlen, schmecken, halten und doch tat ich es nicht. Ich gab meinem innigen Wunsch nicht nach, sondern blieb fokussiert und so dauerte dieser kostbare Moment nur Sekunden, bis Severus‘ Finger ganz langsam von mir glitten und schlussendlich dieses zaghafte Loslassen passierte, indem er sich von mir löste. Ich biss mir auf die Lippe. Der Verlust tat unendlich weh, aber er ließ los und er trat zu den Professoren, die bei seinen forschen Schritten einen Hüpfer zurücktaten.

  


  
„Professor McGonagall“, schnarrte Severus und sie trat sichtbar erhobenen Hauptes vor. „Hiermit erhalten Sie die Leitung von Hogwarts und dürfen mich vertreten!“, verabschiedete sich Severus eindrucksvoll von seinem Posten als Schulleiter und erhielt als Lohn für seine unerwartete Aussage einen derart dämlichen Gesichtsausdruck von ihr und dem Kollegium, wie ich ihn noch nie hatte erleben dürfen.

  


  
Er genoss diesen Abgang zu sehr, wie sein spöttischer Gesichtsausdruck verkündete, und ich bemerkte das zunehmende Rasen meines Herzens, da der Zeitpunkt gekommen war, an dem er ging, an dem der Abschied endgültig wurde und ich ihn gehen lassen musste. Nun war fraglich, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. So könnte die flüchtige Berührung alles sein, was mir noch bleiben würde und wir gingen ohne wirklichen Abschied getrennte Wege.

  


  
Er ragte in all seiner schwarzen Pracht zwischen der Masse auf und sein dunkler Blick huschte über uns hinweg, als die bunten Fenster hinter dem Podium, auf dem sonst die Lehrer ihre Mahlzeiten einnahmen, mit einem Zauber barsten und während die Glasscheiben noch zu Boden rieselten, hob er seine Arme an. Dabei bauschte sich der Stoff seines weiten, schwarzen Mantels und er ward mit einem Schlag zu Rauch, seine Umrisse wurden unscharf und es war, als wäre der Stoff seines Mantels zu Flügeln geworden. Kurz erinnerte er an eine große, fledermausartige Gestalt, die davon flatterte. Er erhob sich, schwebte kurz über den beiden Toten auf dem Podest und flog dann durch das zerstörte Fenster hinaus in die Nacht. 

  


  
Es war eindrucksvoll. Bisher hatte ich in meinem Leben nur den Dark Lord gesehen, wie er uns bei der Flucht der sieben Potters aus dem Privet Drive fliegend verfolgt hatte, oder halt auf Besen. Aber Severus‘ Einlage konnte mit Seltenheitswert punkten und ich genoss es, dass er fähig war, sich derart einmalig von der Schule zu verabschieden.

  


  
„Was war das?“, fragten sich alle unisono tief beeindruckt und wahrlich geschockt wegen dieses filmreifen Abgangs.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Dracos Sicht

  


  
Ständig diese Gängelei. War das bei Vätern und Onkeln immer so? Anscheinend, das würde wohl selbst dann nicht aufhören, wenn ich selbst Vater eines Kindes sein würde! 

  


  
Die Aussicht, nicht vorne mitmischen zu können, war wenig erbaulich. Aber in Wahrheit dachte ich gerade, dass ich nicht richtig sah, denn was sich vor mir abspielte war wirklich erstaunlich, ihr Verhalten einander gegenüber, ihr Zusammenspiel. Er berührte sie so innig und das vor der ganzen Schule. Severus zeigte für mein Verständnis ungemein viel Gefühl. 

  


  
Natürlich war er so dezent, dass es die Wenigsten mitbekamen, aber den Lehrern und vor allem McGonagall entging es eindeutig nicht! Es fiel allen auf, wie einig und intim sie interagierten, nur trat diese Beobachtung in den Hintergrund und ich konnte mich gerade nicht weiter aufregen, denn mich fesselte Severus‘ unerwartet aufsehenerregendes Verschwinden.

  


  
„Was für ein Abgang“, erwachte der dunkelhäutige Auror als Erster nach seinem Abflug zum Leben und wirkte irgendwie schwer beeindruckt.

  


  
„Durchaus eine Leistung!“, gab selbst Grindelwald großzügig zu.

  


  
„Snape hat doch Stil“, nickte der Auror nochmal und zeigte sogar sowas wie Anerkennung.

  


  
Noch immer blickten alle auf den leeren Fleck, den Severus derart spektakulär zurückgelassen hatte und eines musste man meinem Patenonkel lassen. Er hatte es wahrlich drauf, unvergessliche und beeindruckende Abgänge hinzulegen.

  


  
Bisher hatte ich nicht mal den blassesten Schimmer gehabt, dass er das konnte! 

  


  
Das war eines Dark Lord würdig und wenn ich mir die Gesichter Reihum besah, war es allen bewusst, dass es große Macht offenbarte, was Severus da gerade abgezogen hatte, wenngleich Gellert der Einzige war, der wie ein Irrer grinste.

  


  
„Episch, der Mann hat das geübt.“, „Quatsch, der wurde so geboren.“, „Mach mir die Fledermaus, Georgieboy!“, nahmen unsere Red Devils diesem Moment das Erhabene, indem sie es sofort ins Lächerliche zogen, weshalb ich mir das Lachen echt verkneifen musste und einen Stoß von Astoria in die Seite bekam.

  


  
„Hört auf, das ist eklig, wenn ihr von Sniffelus so redet… pfff…“, erhob Black sein Schandmaul, aber noch bevor ich etwas sagen konnte, regte sich jemand ganz anderes auf.

  


  
„Hör auf, ihn so zu nennen!“, fauchte Potter los, woraufhin Black umgehend verstummte und selten dümmlich dreinsah, weil Potter Partei für Severus ergriff. Das war wohl etwas, was er nie verstehen würde.

  


  
„Was, Sirius?“, kam es reichlich aufgeregt von Potter, doch auch Weasley fiel nun mit ein. „So was hatte er schon immer drauf, echt beeindruckend, das kann nicht jeder!“ Und dann übernahm wieder Potter. „Aber so was von… er schafft es immer, jemanden einzuschüchtern.“

  


  
„Kann das Vater auch?“, flüsterte ich Hermione zu, als diese mit grimmiger Miene zu mir herumfuhr.

  


  
„Woher zur Hölle soll ich das wissen? Ich bin gerade echt beleidigt, dass er mir das nicht beigebracht hat!“, ließ Hermione ungewohnt tief blicken und erntete Lacher von ihren schattenhaften Begleitern Potter und Weasley und auch Gellert stieg in das Lachen ein.

  


  
„Wie habt ihr Kunde von den Vorgängen erhalten, Kingsley?“, wollte McGonagall von dem schwarzhäutigen Auror erfahren und übertönte uns alle. Sie wandte sich interessiert an ihn, indes schenkte ich ihr ein überhebliches Lächeln, das meinen Vater stolz gemacht hätte.

  


  
„Ja, wer hat es dem Ministerium erzählt?“, fragte Potters Anhängsel misstrauisch und starrte zu seiner in Massen aufgetauchten Familie.

  


  
„Das waren unsere Ahnen“, murrte ich leise und erinnerte mich an diese seltsame, so tragende Zusammenkunft in Malfoy Manor, die mir auf ewig unvergessen bleiben würde.

  


  
„Im Sinne ihres Lords?“, krächzte McGonagall hörbar angespannt und ich runzelte die Stirn.

  


  
Was für eine Frage! 

  


  
Erwartete sie jetzt echt von mir, vor aller Augen, dass ich ihr offenbaren würde, wo wir standen? So einfach, wie sie dachte, war das nicht. Es gab eben nicht nur Schwarz und Weiß, sondern eher eine Masse an Grauschattierungen. Ein Grau, das unserer aller Leben bestimmte und so antwortete nicht ich, sondern der Auror.

  


  
„Die Warnung?“, fragte er nach. „Da bin ich mir nicht sicher, da dort noch einige arbeiten, die nicht dem Lord beigetreten sind und hier geht es um ihre Kinder! Hogwarts galt bisher als sicherster Ort und jetzt wird er angegriffen. Die Nachricht schlug wie ein Bombarda ein!“, meinte er überlegend und mit seiner Aussage brachte er Vaters Überlegungen recht gut auf den Punkt.

  


  
Vater hatte nicht ohne Grund die Portraits ausgesandt, denn auch er wollte viele Kinder, magische Kinder in Sicherheit wissen. Da sie die Grundlage unseres Seins waren, unsere Zukunft.

  


  
„Dass sich jetzt die DeathEater um die Tore scharren, dürfte vielen bisher kuschenden Auroren nicht gefallen“, wandte Bill Weasley sehr überlegt ein.

  


  
Und natürlich würde es keinem gefallen, dass die Zufluchtsstätte ihrer Kinder vom Lord angegriffen werden würde!

  


  
„Potter!“, kam es vorwurfsvoll von Professor McGonagall und sie starrte Potter wie eine Erscheinung an. „Was geht hier vor sich?“, fragte sie sichtbar von all diesen für sie unverhältnismäßigen und unverständlichen Vorgängen mitgenommen. Dass sie die Bündnisse, die sich in den letzten Minuten offenbart hatten, überforderten, war ihr immer wieder deutlich anzusehen.

  


  
„Professor McGonagall, es ist kompliziert und wir Schüler waren noch nie soooo naiv wie viele geglaubt haben. Mal… Draco ist ganz anständig für seinen Hintergrund!“, erklärte Potter trotz aller Eile erzwungen ruhig und kurz verzogen sich meine Mundwinkel, als er zu vertraulich wurde. Es reichte, dass ich der Pate seines Kindes war, mit Vornamen mussten wir uns da noch lange nicht ansprechen, selbst wenn er mein Schwager werden würde, da ich seine Schwägerin heiraten würde.

  


  
„Hey, mal halblang, du bist immer noch unerträglich“, kam ich daher nicht umhin, klarzustellen. Nicht dass jemand auf die abwegige Idee käme, wir wären beste Freunde und schon schnaubte Astoria tadelnd. Ihre Anhänglichkeit an Potter nervte minimal.

  


  
„Ändert aber nichts daran, dass Voldemort kommt!“, erwiderte Potter meiner Ansicht nach viel zu gleichgültig.

  


  
„Oh, dürfen wir jetzt den Namen sagen?“, fragte Lovegood mit dieser träumerisch verzückten Stimme und ich konnte Severus nachfühlen; es war unfassbar.

  


  
„Ich glaube, es ist egal, wie wir ihn nennen. Er weiß, wo ich bin“, erwiderte Potter desillusioniert und ich gab ihm recht, hier half nur Rationalität.

  


  
„Ihr müsst sofort wieder fliehen!“, mischte sich die Mutter des teuflischen Duos hektisch ein und deutete mit zitternden Fingern auf das Trio. „So schnell wie möglich!“

  


  
„Wir können nicht“, erwiderten die drei wie aus einem Munde. „Es gibt etwas, das wir tun müssen! Weiß irgendjemand, wo das Diadem von Ravenclaw sein könnte?“, erhob Potter für alle laut vernehmbar mit einem Sonorus seine Stimme und blickte in viele ratlose Gesichter. „Professor Flitwick, wissen Sie irgendetwas über sein Verschwinden?“

  


  
„Das Diadem? Etwas mehr Weisheit ist nie verkehrt, Mr. Potter, aber in dieser Situation ist es wahrscheinlich nicht besonders nützlich! Und wo es sein soll, natürlich weiß ich es nicht! Es ist seit Jahrhunderten verschollen“, erwiderte der Professor für Zauberkunst piepsend. „Gesehen? Niemand hat es je seit Menschengedenken gesehen! Es ist verschollen, Junge!“, meinte er belehrend, da er anscheinend überhaupt nicht nachvollziehen konnte, wie Potter in so einer dramatischen Situation wie dieser an Tand interessiert sein konnte.

  


  
„Potter“, schritt Professor McGonagall für ihre Verhältnisse wieder ziemlich unhöflich ein und wendete sich dem Angesprochenen zu. „Wenn er, dessen Name nicht genannt werden darf, tatsächlich weiß, dass Sie hier sind dann…“, brach sie erschrocken ab, da Potters Blick verschwamm und er bedrohlich wankte. 

  


  
Sofort stürzte sein bester Freund und zu meiner Überraschung auch Blaise zu ihm hin, um ihn an den Schultern festzuhalten und dafür zu sorgen, dass er nicht auf die Nase fiel, während Hermione alles andere als begeistert aussah und mir einen Blick zuwarf, der deutlich machte, was Potter gerade mal wieder passierte.

  


  
Er war wirklich eine absolute Niete, wenn es um seinen Geist ging!

  


  
„Was ist mit ihm?“, fragte Professor McGonagall besorgt und ich sinnierte, wie sehr es mir missfiel, dass Potter einen so engen Draht zum Lord hatte. Ich meine, diese Verbindung funktionierte in beide Richtungen, wie wir alle wussten, und gerade in dieser Situation war das echt ein Sicherheitsrisiko.

  


  
„Die Zeit wird knapp, Professor“, meinte Hermione mit der ihr allseits innewohnenden Beherrschtheit und stand nah neben mir. Indes schlug Potter seine Augen auf.

  


  
„Voldemort!“, meinte er eindringlich. „Er… er kommt näher und näher. Ich muss das Scheißteil finden!“, murrte er wütend und wischte sich über seine Stirn, auf der seine Blitznarbe gerötet zu erkennen war.

  


  
„Potter“, fuhr die zur stellvertretenden Schulleiterin aufgestiegene Löwenmutter entrüstet und scharf dazwischen.

  


  
„Ihr müsst die Schüler rausschaffen, während wir das Schloss durchsuchen… ich bin es, den Voldemort haben will, aber es wird ihn nicht kümmern, ob er ein paar mehr oder weniger unwichtige Leute umbringt, nicht jetzt…“, flog sein schmerzhafter Blick zu mir.

  


  
Und auch wenn meine Gefühle für Potter immer zwiespältig waren, gerade war mir beinah schmerzhaft bewusst, wie schwer die Bürde zu tragen sein musste, zu wissen, dass man das eigentliche Ziel des Lords war und nur weil man noch nicht zu diesem gehen konnte, würden Menschen sterben, da dieser alles dafür tun würde, um dessen habhaft zu werden, koste es was es wolle.

  


  
Ja, es war deprimierend, der Auserwählte zu sein und das Schicksal der Welt auf den Schultern zu tragen! Nie hatte ich mit Potter tauschen wollen, doch gerade jetzt war ich noch froher als sonst, nicht in Potters Haut zu stecken.

  


  
„Keine Sorge, dafür haben wir lange geübt“, meinte ich daher unerwartet freundlich und beschwichtigend zu ihm hin und er nickte erleichtert.

  


  
Daraufhin richtete sich Professor McGonagall zu voller Größe auf. Sie rückte ihr wirres Haar zurecht und zog wieder ihren Zauberstab, dabei lag Entschlossenheit auf ihren ältlichen Zügen.

  


  
„Wir werden die Schule sichern, während Sie suchen! Wir Lehrer sind ziemlich gut in Zauberei, wissen Sie. Ich bin überzeugt davon, dass wir den Feind eine Zeit lang aufhalten können, wenn wir alle unsere gesamten Kräfte einsetzen“, erklärte sie sehr bestimmt und resolut.

  


  
Kingsley Shacklebolt, der Auror, erklomm unterdessen das Podium, das noch immer nicht von den Leichen befreit worden war und baute sich mit seiner beeindruckenden Größe vor der Masse auf und schenkte den beiden verschiedenen Carrows keinen Blick.

  


  
„Wir müssen schnell handeln!“, beschwor er die Gemeinschaft. „Und wenn sich Hogwarts nun, da der Dark Lord vor den Toren steht, für eine Belagerung rüstet, wäre es tatsächlich ratsam, so viele Kinder wie möglich in Sicherheit zu bringen.“

  


  
„Da das Flohnetzwerk unter Beobachtung steht und Apparieren auf dem Gelände unmöglich ist…“, wandte Lupin zaghaft ein, als ich vortrat und ihn unterbrach.

  


  
„Moment“, meinte ich geheimnisvoll und sorgte für perplexe Stille. 

  


  
Damit hatten sie nicht gerechnet, denn ich erntete konsternierte Blicke.

  


  
Ich registrierte, dass nun alle mich musterten, aber ich ließ mir Zeit, denn jetzt kam mein Moment und ich baute mich entschieden vor ihnen auf. Ich hatte lange geplant und so viel erschaffen, jetzt war es Zeit, einen Teil zu offenbaren und zu zeigen, dass da noch viel mehr war als die ungewöhnlichen Bündnisse, die bisher schon offenbart worden waren. Was dazu führte, dass die Rädelsführer McGonagall, der Auror und der ehemalige Lehrer mich mit offenem Mund anstarrten, da unsere Leute sehr wohl alle sofort auf mich hörten.

  


  
„Alle herhören: DA, BL zu mir!“, kam nun was ich Blaise die Schüler für genau diesen Augenblick hatte proben lassen.

  


  
Denn jetzt, wo er gekommen war, wollte ich auch den großen Auftritt haben und völlig auskosten. Sofort setzten sich überall Schüler in Bewegung und schlängelten sich durch die Masse der anderen Schüler nach vorne. Ohne Zögern nahmen sie Aufstellung. Direkt vor mir, mit einigem Abstand zueinander, bildeten die Teamführer eine Linie. Die BL nahm Aufstellung, angeführt in erster Reihe von Blaise, Abbott, Longbottom und Patil. Hinter ihnen reihten sich in einer Reihe ihre Teammitglieder auf, das waren für Blaises Team Brown, Creevey, Bones und Pansy. Sie alle waren ihrerseits Teamführer, die der DA, daher nahm diese nun ihrerseits hinter ihnen Aufstellung, in kleinen, geordneten Gruppen. Es wirkte sehr koordiniert, militärisch ordentlich und genau das hatte ich beabsichtigt, denn es sollte deutlich werden, wie gut wir alles geplant hatten. Blaise hatte die Aufstellung im letzten Jahr eingeführt und zu jedem der sehr, sehr wenigen Treffen zu Anfang des Jahres als obligatorisch gefordert. 

  


  
Während diese Aufstellung schnell und ordnungsmäßig vonstattenging, konnte ich mir nicht verkneifen, zu beobachten, wie die Lehrer und die anderen herbeigeeilten sichtlich erstaunt große Augen machten, oder ihnen der Mund offen stehen blieb. Kurz musste ich innerlich grinsen, denn Blaise hatte irgendwann in einer Alkohollaune vorgeschlagen gehabt, dass die Trupps doch am Ende noch die Hacken zusammenschlagen sollten, wie er es mit den Twins in einem Muggelfilm gesehen hatte. Wir hatten im letzten Jahr die kleinen DA-Teams so aufgebaut und trainiert, dass sie in kleinen Einheiten zu zwei bis vier Personen agieren konnten. Die Teams waren sehr gut aufeinander abgestimmt und arbeiteten Hand in Hand zusammen. Die Teamchefs konnten sich so voll und ganz auf ihre Aufgaben als BL-Mitglieder konzentrieren.

  


  
„Die DA kümmert sich darum, dass die Kinder, die nicht kämpfen, verschwinden, gerade die Jüngsten! Dafür wäre Severus‘ Kamin im Schulleiterbüro eine Möglichkeit!“, bot ich geschäftig an und durfte erleben, wie die BL- und DA-Mitglieder sofort brav nickten.

  


  
„Sicher, Mr. Malfoy?“, zweifelte Slughorn und blickte irritiert zwischen mir und den Schülern hin und her, die in Reih und Glied Aufstellung genommen hatten, geordneter als es bei den DeathEatern jemals zugehen könnte. Doch er verstummte, als ihn mein stahlharter Blick traf.

  


  
„Natürlich! Severus hätte niemals zugelassen, dass man seinen Kamin überwacht“, informierte ich unseren Tränkelehrer hochnäsig.

  


  
„Moment. Wir kennen das Passwort nicht, um ins Büro zu kommen“, kam es gewichtig von Abbott und ich schmunzelte selbstsicher.

  


  
„Dann verrate ich es euch“, presste ich hervor, dabei wanderte mein Augenmerk zu ihr und sie machte große Augen. „The beauty is a beast“, verkündete ich dann laut, aber widerstrebend. 

  


  
Dabei waren es gar einige, die die Anspielung verstanden und ebenfalls zu ihr sahen, allen voran die Anführer der BL und DA. Hermione ihrerseits versuchte, das zu überspielen und tuschelte mit ihren Anhängseln.

  


  
„Oder den Weg, den wir gekommen sind“, mischte sich soeben George ein. „Der Tunnel zum Hog’s Head!“

  


  
„Was für ein Tunnel?“, fragte Sprout leicht pikiert und Longbottom setzte zu einer kurzen Erklärung an, kam aber nicht weit. 

  


  
„Wir sprechen hier aber von hunderten von Schülern!“, wandte Flitwick zweifelnd ein.

  


  
„Wir wissen das, Professor, aber wenn Voldemort und die DeathEater sich auf die Grenzen der Schule konzentrieren, wird sie jemand, der aus dem Hog’s Head disappariert, nicht interessieren!“, kam es überzeugend von Potter.

  


  
„Okay, alle herhören, VenTes zu mir!“, brüllte ich geschäftig.

  


  
Damit kam der nächste, kleinere Aha-Moment. Wobei, für einige war es wohl noch schockierender als die mir gehorchenden Schüler. Auf meinen Befehl hin lösten sich aus allen Gruppen die VenTes, die hergekommen waren. Alles in Allem waren es nicht viele. Scarmander, Krum, Wood, Jordan und als ihr Anführer Pucey. Noch im Gehen ließen sie alle ihre Umhänge von ihren Schultern gleiten und offenbarten, was sie bisher wohl verborgen hatten. Zum Vorschein kamen unsere unverwechselbaren, ausgefeilten schwarzen Uniformen, wobei Rüstungen mittlerweile fast besser passte. Wir hatten so viele Teile der Uniformen mit verschiedensten magischen Hilfsmitteln verstärkt, dass sie wirklich einem magischen Panzer gleichkamen. Angefangen hatten wir damals mit den magischen Armschienen. Ein Raunen ging durch die Menge, während die VenTes direkt vor mich traten.

  


  
„Also, ich möchte mal behaupten, dass wir hier genialste Arbeit abgeliefert haben.“, „Die sehen alle zum Anbeißen aus.“, „Richtig… heiß!“, rollte ich ob der Red Devils mit den Augen, da eigentlich Eigenlob bekanntlich stank.

  


  
„Die schwarzen Kämpfer…“, „Woher?“, „Malfoy“, vernahm ich den Auror, aber auch McGonagall, ach, was sagte ich, alle Anwesenden waren wirklich überrumpelt, da auch durch die Schülerschar ein Raunen ging.

  


  
„Ihr leitet diese Operation und sorgt dafür, dass die Kinder nach Irland gehen, dann fallen sie niemandem sonst in die Hände!“, befahl ich nicht ohne Grund und überging das Erstaunen, als McGonagall etwas einwenden wollte.

  


  
Aber innerlich genoss ich den Moment schon, denn auch wenn die VenTes die Schlacht nicht verpassen würden, eine größere Bühne würden sie und damit ich im kommenden Kampf nicht bekommen. Sie würden da sein und kämpfen, und das war es auch, das war ihre Aufgabe.

  


  
Die Kinder der magischen Welt waren Gold wert und so setzte ich unseren im Familienrat getätigten Plan in die Tat um. Es konnte niemand behaupten, dass sich Planung nicht bezahlt machte. Aber wir waren nicht bereit, dieses Faustpfand, was einige Kinder darstellten, hinaus in die freie Welt zu entlassen. Adrian, Wood, Krum, Jordan und Scarmander waren nicht ohne Grund hierhergekommen. Sie würden dafür sorgen, dass alle fliehenden Schüler in Irland aufschlagen und erstmal dort gesammelt verweilen würden, um für den Fall der Fälle als unsere Carte blanche zu fungieren, wenn ihre Eltern würden wählen müssen.

  


  
„Moment mal, Mr. Malfoy. Was soll das hier? Ich bin hier verantwortlich!“, trat nun die neue Direktorin mit all ihrer Autorität vor und baute sich vor mir auf, um zu betonen, dass nichts ohne sie lief. Doch dafür kam sie zu spät, um Jahre um genau zu sein. Denn hier lief schon lange vieles ohne Wissen und ohne Zutun der Lehrer und das sehr gut, wir brauchten sie nicht.

  


  
„Mag sein, aber jetzt nicht!“, servierte ich sie daher recht knapp ab und erntete einen wirklich entrüsteten Blick der Gryffindormutter und sie japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. 

  


  
„Dann kümmere ich mich um den Kamin!“, rief Pucey nun einfach dazwischen und war schon dabei, loszulegen. „Ich stell die Verbindung her, Jordan komm mit mir und dann sorge ich dafür, dass Marcus jemanden von uns in den Pub schickt, um dort die Disapparition, beziehungsweise den Transport mit den Portschlüsseln zu überwachen!“, erklärte er bekräftigend und war nach einem knappen Nicken von mir schon auf dem Weg, zusammen mit Lee Jordan, aus der großen Halle hinaus.

  


  
„Sehr gut…“, nickte ich wohlwollend und sah den Entschwindenden nach. „Weiter geht’s. Danach wird die DA ihre Häuser verteidigen. Geht an die Fenster und auf die höchsten Türme!“, befahl ich weiter und deutete auf jeden Einzelnen unserer Leute. 

  


  
Unter den ungläubigen Augen der sogenannten Erwachsenen schwärmten und wuselten die Genannten durch die große Menge an Schülern, die nicht zu unserer Vereinigung gehörte, wobei den unwissenden Lehrern der Mund noch immer, oder schon wieder offen stand. Für sie musste das alles hier unbegreiflich sein. „Die Slytherins von uns sorgen dafür, dass die Kerker gesichert werden!“ Blaise verstand sofort, dass ich den geheimen Durchgang zum Verbotenen Wald meinte und nickte unwohl. 

  


  
„Die BL wird außerhalb des Gebäudes tätig!“, erhob sich meine Stimme befehlsgewohnt über die Masse, als mich ein spitzer Ausruf innehalten ließ, weil die Löwenmama offenbar doch wieder aus ihrer Starre erwacht war.

  


  
„Ich weiß nicht, was BL, DA und VenTes bedeutend soll und ich weiß nicht, warum so viele es anscheinend wissen und auf Sie hören, Mr. Malfoy, aber als Schulleiterin von Hogwarts entscheide immer noch ich, was hier passiert!“, versuchte sie noch mal zu bekräftigen, welche Position sie ab jetzt innehatte. „Wir treffen die grundlegenden Schutzmaßnahmen rund um das Schloss und wenn von den Volljährigen welche bleiben und kämpfen wollen, sollten sie die Gelegenheit dazu bekommen“, überraschte mich McGonagall mit dieser unerwarteten Kampfansage.

  


  
„Ich will nicht kämpfen!“, „Ich will hier weg.“, „Ihr wollt kämpfen?“, „Seid ihr irre?“, „Das ist keine gute Idee“, kam es von verängstigten Schülern.

  


  
„Ja, haut ab. Aber wir, wir wollen hierbleiben und kämpfen!“, kam es ernst und frenetisch von Ernie Macmillan, der aufstand und es gab für ihn tosenden Beifall aus unseren Teams. 

  


  
„Das ist nicht dein Ernst, Minerva“, kam es empört von der Übermutter Weasley, aber sie konnte sich nicht Gehör verschaffen, in dem entstehenden Chaos. 

  


  
„Was ist mit unseren Sachen und unseren Eulen?“, fragte ein Mädchen aus Ravenclaw mit tränenumflortem Blick. 

  


  
„Es bleibt keine Zeit, Habseligkeiten mitzunehmen. Wichtig ist, dass sie alle hier herauskommen! Wir haben bereits Schutzzauber um das Schloss herum aufgebaut, aber sie werden vermutlich nicht lange halten, wenn wir sie nicht verstärken. Ich muss euch daher bitten, zügig und ruhig hinauszugehen und zu tun, was euch eure Vertrauensschüler…“, sprach McGonagall weiter, bis ich wieder einen Schritt vortrat.

  


  
„Ihr hört auf die DA, sie wissen, was zu tun ist!“, schnitt ich ihr das Wort ab.

  


  
Ich zeigte noch mal, dass die Schüler meinen Befehlen folgten und bedeutete unseren Mitgliedern, zur Tat zu schreiten. Binnen Sekunden leuchteten alle DA- und BL-Mitglieder in einem satten Orange auf und mit einem Schlag erschien auf ihrer Kleidung ein Zeichen, das sie entweder der DA, oder der BL zugehörig kennzeichnete. Eine nette Erfindung, die von Patil und Astoria umgesetzt worden war und jetzt für Eindruck sorgte.

  


  
„Wow!“, „Nette Erfindung.“, „Sehr nützlich“, gab das Trio seine Meinung ab, bis jedoch auch wieder dieser erhebende Moment durch einen unpassenden Aufschrei unterbrochen wurde und ich erwartete schon neues Gezeter und Einwände von den Lehrern, aber es kam doch anders.

  


  
„Du bist minderjährig!“, brüllte jedoch die Weasley-Übermutter hitzig und stritt sich gerade leidenschaftlich mit ihrer Tochter. Wood, Longbottom, Lupin, Fred und George sahen ziemlich genervt aus.

  


  
„Ich bin eine wichtige Kämpferin, ich gehöre zur BL!“, brüllte ihre Tochter nicht minder temperamentvoll zurück und fuchtelte mit ihren Armen umher. 

  


  
„Was soll das sein?“, keifte die aufgelöste Mutter und wirkte aufgebracht wegen der Aussicht, dass sich die Kleine der Konfrontation in vorderster Front stellen wollte.

  


  
„Etwas Wichtiges! Das siehst du doch“, ereiferte sich das rothaarige Mädchen ausweichend, deutete auf die erleuchteten Mitschüler um sich herum und ging dann zu Wood, der in seiner VenTes Aufmachung dastand und griff bekräftigend nach seiner Hand. Dabei sah dieser etwas nervös aus.

  


  
„Mrs. Weasley, sagt Ihnen die DA damals in der Fünften etwas?“, fragte Longbottom todesmutig und als Mrs. Weasley knapp nickte legte er nach: „Nun, wir haben damals die Besten genommen und weiter geübt, gelernt und Ginny kann mehr als Sie denken. Lassen Sie Ihre Tochter hier! Sie wird helfen, viele zu retten!“, erklärte der junge Mann sachlich und trat mutig vor.

  


  
„Das ist nett von dir, Neville… aber Oliver wird mir zustimmen, dass Ginny nicht…“, begann die Weasleymama ein wenig naiv und blickte dann hilfesuchend zu Wood.

  


  
„Das werde ich nicht, Mrs. Wea… Molly, ich weiß, dass Ginny bereit ist, für was da kommen mag.“ Der Blick, der ihn bei seiner Weigerung traf war allesvernichtend, aber man konnte Wood wenigstens zugutehalten, dass er nicht zusammenzuckte. Ich wusste, dass Wood und die kleine Weasley durchaus lange miteinander gerungen hatten, um zu diesem Punkt zu kommen, aber offenbar hatte Wood akzeptiert, dass er seine Freundin nicht vom Kampf würde fernhalten können.

  


  
„Mum, ich… bleibe… hier, ich muss, mein Team braucht mich!“, kam es nun erschreckend entschlossen von der Rothaarigen, die stur ihr Kinn vorreckte.

  


  
„Ginevra, verlasse Hogwarts!“, donnerte der Befehl ihrer Mutter daher.

  


  
„Molly, ich bitte dich… sei…“, versuchte ihr Mann, ihr gut zuzureden und sie fuhr mit hochnotroten Wangen zu ihm herum.

  


  
„Das wird sie nicht“, trat ich entschieden vor und sah mit einem sehr hochmütigen Blick auf die aufgebrachte Mutter.

  


  
„Bitte?“, tönte diese auch schon ungläubig.

  


  
„Sie wurde dafür ausgebildet zu kämpfen und zu führen und das wird sie tun. Entweder wir kämpfen, oder wir sterben, ALLE!“, erklärte ich entschieden.

  


  
„Malfoy! Treib es nicht…“, brauste die siebenfache Mutter auf.

  


  
„Molly“, mischte sich ihr Mann versucht schlichtend ein, als Potter daherkam.

  


  
„Ginny ist kein Kind mehr, schon lange nicht mehr und Malfoy hat recht, wir brauchen sie. Sie leitet ein Team. Sie vertrauen ihr, sie ist nicht so leicht zu ersetzen!“, meinte er beschwichtigend.

  


  
„Harry…“, wollte die Weasley-Mutter aufbegehren.

  


  
„Ah, ich sehe, du bist im Bilde, Harry“, mischte sich der Vater mit überlegendem Blick ein, der sich bisher rausgehalten hatte und weniger aufgewühlt erschien als seine Frau.

  


  
„Mr. Weasley“, wandte sich Gellert an den Vater und dieser blinzelte ob des jovialen Tons. „Ihre Tochter ist schon lange kein Kind mehr und sie hat mehr mitgemacht als es jedes Kind sollte. Verwehren Sie ihr nicht, gegen ihre Dämonen zu kämpfen. Wo dunkle Magie ist, da bin ich nicht fern!“, sprach der Alte nicht wirklich beruhigende Worte und ich konnte Hermione in meinem Rücken stöhnen hören.

  


  
„Was… was meint er?“, „Wovon redet ihr?“, fragten Mutter und Vater besorgt und wirkten stark verunsichert, während die Betreffende aussah, als würde sie eine Veela imitieren und Feuerbälle schleudern wollen.

  


  
„Nichts! MUM!“, fauchte die Kleine auch schon wütend.

  


  
„Molly, er meint nur, dass Ginny mehr als nur einen Grund hat, kämpfen zu wollen und zu müssen!“, parierte Potter mal wieder ausweichend und warf dem Alten einen bitterbösen Blick zu.

  


  
„Ah, ich sehe, der Sonnenschein hat euch eingeweiht!“, kam es verhalten von Gellert und ich verengte die Augen zu Schlitzen.

  


  
„Ist das nicht völlig gleich? Könnten wir so unwichtige Diskussionen auf später verschieben?“, zeigte Hermione unnachahmliches Einfühlungsvermögen. „Die anderen Eltern können bei den Entscheidungen ihrer Kinder nicht mal mitreden und wir sind alle erwachsen, weshalb sie es auch nicht müssen!“

  


  
„Junge Dame!“, zeigte die Mutter Zähne.

  


  
„Schluss!“, donnerte ich entnervt. „Wir machen ab nun mit Wichtigerem weiter… bitte. Also, die BL-Teams teilen sich wie folgt auf: Hufflepuffs im Osten, Ravenclaws im Westen, Gryffindors im Süden und Slytherins im Norden“, rief ich über die Menge hinweg und viele eilten wie von mir gefordert dahin, wo sie hin sollten.

  


  
„Moment, so haut das nicht hin“, meldete sich Longbottom geschäftig. „Seamus und ich kümmern uns um die Sicherung der überdachten Holzbrücke“, erklärte er mir mit einem so entschiedenen Auftreten, dass es meine Mundwinkel zucken ließ. 

  


  
„Ja, wir haben da was vorbereitet, da es mit einer der schwächsten Punkte ist, den wir haben!“, kam es von dem irischen Feuerteufel mit zu großer Begeisterung und ich nickte knapp.

  


  
„Okay, macht das unter euch aus! Nun zu den VenTes“, meinte ich zu Scarmander, der seiner träumerischen Freundin nicht von der Seite wich.

  


  
„Was sollen wir tun?“, wollte dieser erfahren und trat mit Krum an seiner Seite vor.

  


  
„Ihr sichert das Tor und den Vorhof.“ Sie nickten nur knapp auf meinen Befehl. 

  


  
„Ich geh zum Quidditchfeld und komm dann mit Besen nach!“, warf Wood ein und schon rannte er los, dabei erhielt seine Freundin noch ein schnelles Küsschen, den sein Weg würde beschwerlich sein.

  


  
„Gut, los gehts, ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat! Krum, kommst du?“, brüllte Rolf los und hastete davon, aber nicht ohne seiner Lovegood zuvor einen zarten Kuss aufzudrücken.

  


  
„Wir brauchen jemanden, der die Verteidigung der Tunneleingänge übernimmt!“, mischte sich Blaise zu meiner Rechten ein und ich nickte knapp.

  


  
„Klingt nach einem Job für uns!“, riefen die Twins frenetisch. Sie waren fast nicht zu halten bei der Aussicht, die Geheimgänge zu überwachen.

  


  
„Malfoy“, rief Potter über den Trubel hinweg und ich ahnte Schreckliches, da er wieder seine Hände gegen die Stirn presste. „Er kommt jetzt! Wir müssen die Schule verbarrikadieren! JETZT!“

  


  
„Beeilt euch!“, „Verdammt.“, „Schneller“, brach die Hektik über uns herein. Während die Lehrer ob der schnellen und effizienten Reaktion noch immer konsterniert und verwirrt hin und her blickten.

  


  
Dracos Sicht Ende
                            





    655. Kapitel We will fight! 


  


  
Hermiones Sicht

  


  
„Ahhh“, schrie Harry gepeinigt.

  


  
In der Sekunde flammte auch der Schmerz wie Feuer in meinem Nacken auf. Meine Hand fuhr unter mein Haar, während ich verleitet war, ebenfalls laut zu schreien. Der Schmerz, der meinen Nacken durchzog, war unbeschreiblich in seiner Pein. Als ich hektisch zu Draco blickte, sah ich, dass auch ihm die Tränen kamen, aber er umklammerte im Gegensatz zu mir seinen Arm und biss sich auf seine Lippe.

  


  
„Harry!“, entwischte es mir atemlos und Ron sah besorgt zwischen uns Dreien hin und her, während alle anderen vor Schreck zu Harry starrten, der sich den Kopf hielt und noch größere Schmerzen zu fühlen schien als wir anderen. 

  


  
Sofort stürzte Ron zu ihm hin, um ihn wieder zu halten. Blaise eilte zu mir, während Astoria Draco am Rücken hielt und ihm etwas zuflüsterte.

  


  
„Geht es?“, meinte Blaise besorgt und strich über meine Schulter und ich versuchte ein verunglücktes Lächeln.

  


  
„Er hat die Hütte der Gaunts vernichtet“, flüsterte Harry ganz leise und presste seine Augen zusammen, während er mühsam über den Schmerz hinweg atmete und uns erklärte, woher diese feurige Wut des Lords kam, die jeder seiner Gezeichneten fühlte.

  


  
„Dann weiß er jetzt, dass der Ring weg ist“, resümierte Ron schlicht und sprach das Offensichtliche aus und zeigte eine sehr harte, entschlossene Miene.

  


  
„Er kommt: Jetzt!“, meinte Harry entschlossen und richtete sich auf, während Draco und ich uns knapp zunickten und strafften.

  


  
„Wir müssen sämtliche Schutzzauber einrichten, während Potter, Granger und Weasley suchen“, mischte sich McGonagall hektisch ein und ich versuchte, in dem Durcheinander meine Sinne beieinander zu halten.

  


  
„Ihnen ist natürlich klar, dass nichts von alldem Sie-wissen-schon-wen auf Dauer fernhalten wird?“, erhob nun auch Professor Flitwick seine piepsige, aber so mahnende Stimme.

  


  
„Aber wir können ihn eine Zeit lang aufhalten“, meinte Professor Sprout kämpferisch und ihre stämmige Figur richtete sich auf. „Mein Haus… ich bin gleich wieder da!“, spurtete sie in ihrer leichten Korpulenz wie ein Kanonengeschoss von dannen.

  


  
„Ich kann von hier aus agieren“, erklärte Professor Flitwick entschieden.

  


  
Er zielte mit seinem Zauberstab in den dunklen Nachthimmel der magischen Decke der Großen Halle. Der kleine Professor begann, mächtige Banne und Schutzzauber zu murmeln und durch das Fenster konnte man erkennen, wie sich langsam eine silbrig goldene Schutzschicht um das Schloss bildete, nach und nach hochgezogen wurde und sich die Atmosphäre des Schlosses änderte. Ganz plötzlich kamen eine Unzahl durchsichtiger Köpfe durch die Wände und spähten neugierig zu uns herein. Die Geister erschienen und das war sonderbar, vor allem da sie sich herein trauten und vorsichtig durch die geschäftige Halle streiften. Dabei bemerkte ich ihre skeptischen Blicke zu mir hin. Es war das erste Mal seit Urzeiten, dass ich sie von nahem wiedersah, da sie mich gewöhnlich mieden wie der Doxy den Zauberstab.

  


  
„Protego horribilis…“, „Protego Maxima!“, murmelte Flitwick konzentriert seine Zauber, die die Schule in eine Festung verwandeln würden.

  


  
Indes war McGonagall in ihrem Element und hatte die Führung übernommen und scheuchte alles und jeden vor sich her.

  


  
„Horace“, forderte ihn unsere Löwenmutter auf, in die Gänge zu kommen,

  
 woraufhin dieser abrupt mit seinem Doppelkinn nickte und wackelnd davonrauschte, aber sein ganzes Auftreten sprach eher davon, dass er sich am liebsten unter seinem Bett verkrochen hätte. 

  


  
Wir drei folgten indes der rigoros agierenden McGonagall, die in die entgegengesetzte Richtung ging. Sie eilte hinaus aus der Großen Halle. In der Mitte des Korridors blieb sie abrupt stehen und hob ihren Zauberstab und ihre leere Hand in die Höhe. Es wirkte, als wolle sie ein Orchester dirigieren.

  


  
„Was wird das?“, wisperte Ron fragend und ich zog die Schultern hoch. 

  


  
„Piertotum…“, begann sie und brach unvermittelt ab, da der alte Filch hinkend auf sie zu gerannt kam, im Schlepptau die rotäugige Mrs Norris. 

  


  
„Die Schüler… die Schüler nicht in den Betten! Schüler auf den Korridoren!“, rief er empört, woraufhin die Lehrerin die Arme senkte und entrüstet zu ihm herumfuhr.

  


  
„Oh, um Himmels willen, Argus, nicht jetzt! Das hat auch seine Richtigkeit, Sie Armleuchter!“, erregte sie sich und wirkte alles andere als begeistert, dass er sie unterbrach. „Nun gehen Sie und tun Sie was Vernünftiges! Suchen Sie Peeves!“

  


  
„P… Peeves?“, stammelte Filch erbleichend bei der Aussicht, seinem Erzfeind gegenüberzutreten.

  


  
„Juhu!“, hüpfte Fred in dem Moment, in Begleitung von George, die Treppe hinab und brach bei dem Gehörten in Begeisterungsrufe aus. 

  


  
Er schien es gar nicht abwarten zu können, seinen lang vermissten Freund wiederzusehen und ich verbiss mir das Schmunzeln wegen der leidenden Mienen rings um mich herum, die jeder bei dieser Aussicht zog, selbst George wirkte alles andere als begeistert.

  


  
„Mr. Weasley!“, tadelte die alte Dame, wandte sich aber schon wieder an den Hausmeister. „Ja, Peeves! Den Poltergeist! Gehen Sie und holen Sie ihn! Sofort!“

  


  
Filch sah beleidigt drein und brabbelte irgendwelche abfälligen Bemerkungen, aber humpelte brav hinkend davon, verfolgt von seiner Katze, die den Schwanz hoch aufstellte.

  


  
„Piertotum Locomotor!“, erhob die Professorin erneut ihren Zauberstab und sprach bestimmt weiter.

  


  
Zuerst tat sich nichts und die beiden Jungs und ich warfen uns fragende Blicke zu, aber dann ganz plötzlich knirschte und krachte es im ganzen Korridor und die übergroßen Statuen und Rüstungen, die die Wände zu beiden Seite des Einganges der Großen Halle über die gesamte Fläche hin säumten und die uns umgaben, erwachten schlagartig zum Leben!

  


  
„Wow.“, „Echt beeindruckend!“, flüsterten sich die Jungs zu.

  


  
Sie begannen sich unerwartet behände von ihren Sockeln zu lösen und sprangen unter lautem Krachen selbst vom obersten Podest direkt unter der Decke zu Boden. Im ganzen Schloss, das unter dieser Beschwörung zu erbeben schien, war dieses Donnern zu hören. Alle Statuen und Rüstungen des Schlosses erwachten zum Leben. Sie alle lösten sich, um sich ihren steinernen Gefährten anzuschließen, die in Reih und Glied den Korridor hinunter marschierten, selbst die metallenen Rüstungen hatten ein Eigenleben entwickelt, blieben aber an Ort und Stelle, nur ihr Schwert hatten sie gezogen und ich erkannte den Zauber.

  


  
Albus musste diesen damals ungesagt im Ministerium bei seinem Kampf gegen den Lord verwendet haben, um Harry mit der zum Leben erwachten Statue vor eben jenem zu schützen. Netter Spruch, der mir dank meiner Erinnerung nicht gänzlich unbekannt, aber bisher nur in der Theorie gegenwärtig gewesen war.

  


  
„Hogwarts ist in Gefahr!“, sprach Professor McGonagall zu den erwachten, unglaublich breiten und großen Statuen und Rüstungen. „Besetzt die Grenzen, beschützt uns! Erfüllt eure Pflicht unserer Schule gegenüber! Voldemort ist auf dem Weg!“, erteilte sie ihre Befehle und benannte die Gefahr, in der sich Hogwarts befand, und brav setzten sich die Erwachten in Bewegung.

  


  
Es begeisterte mich, was doch alles getan werden konnte, um dem Lord die Stirn zu bieten. Einen Moment lang blickte ich zu der Prozession, wie die riesige Horde an Statuen durch die weit geöffneten Tore dahinzog und die Grenzen von Hogwarts besetzte und sich die Rüstungen in den Korridoren postierten.

  


  
„Wir verbarrikadieren die Schule!“, schwang sie noch immer dirigierend ihren Stab.

  


  
Dabei gingen jedoch ihre letzten Worte unter, als sich eine kalte und hohe Stimme erhob und von überallher zu kommen schien. Sofort verstummen alle, bis auf das dumpfe Geräusch der im Gleichschritt stampfenden Statuen. Eine Stimme, die ich zu gut kannte und die mir eine Gänsehaut bescherte und dafür sorgte, dass mich die Jungs plötzlich an den Händen fassten: „Ich weiß, dass ihr euch bereitmacht zum Kampf!“

  


  
Einige Schüler stießen spitze Schrei aus und verharrten an Ort und Stelle. Die Stimme des Dark Lords klang kalt und völlig gleichgültig und so huschten wir drei wieder in die Halle, um die Reaktionen der anderen zu erleben. Alle hatten in ihrem Tun eingehalten, jeder starrte durch die Gegend und man konnte in ihren Gesichtern Angst, Furcht und Panik ablesen. Da jetzt wirklich jedem einzelnen gegenwärtig wurde wer da sprach, begannen sie entsetzt aufzuschreien und hielten sich kindisch die Ohren zu. Zu meinem Erstaunen, aber auch Entsetzen, taten dies auch einige der größeren Mitschüler und ich fragte mich, was sie in meiner, oder Dracos Haut getan hätten, wenn sie dem Lord Rede und Antwort hätten stehen müssen.

  


  
Aber es zeigte auch, wie viel mehr wir hatten erleben dürfen als sie und ja, es hatte uns gestärkt, so wie Dracos Blick zu mir fuhr und er mit den Augen rollte, was ich mit einem sachten Lächeln erwiderte.

  


  
„Eure Bemühungen sind zwecklos. Ihr könnt mich nicht besiegen. Ich will euch nicht töten. Ich habe Hochachtung vor den Lehrern von Hogwarts. Ich will kein magisches Blut vergießen“, tönte der Dark Lord mit salbungsvoller Stimme daher.

  


  
Dabei dröhnte sein selbstherrliches Ich beständig in meinen Ohren. Es ging nur um ihn, immer und immerdar und leichtgläubige und naive Menschen hätte seinen Worten Glauben schenken können. Aber anders als wir waren sie nicht Zeuge davon geworden, wie er sogar die engsten und ergebensten Mitstreiter in Folge seines Zorns massakrierte und sorglos über ihre Leichen ging. Es war eine Lüge und kurz herrschte betroffene, hoffnungsvolle Stille und keiner wagte zu atmen, dann ertönte wieder die grausige Stimme des Lords aus den Wänden und von überall. 

  


  
„Gebt mir Harry Potter und keinem von euch soll ein Leid geschehen. Gebt mir Harry Potter und ich werde die Schule unversehrt lassen. Gebt mir Harry Potter und ihr sollt belohnt werden… Ihr habt Zeit bis Mitternacht!“, brach der Lord abrupt und unheilvoll ab.

  


  
Sofort drehten sich alle Köpfe in der Halle Harry zu, nachdem der Lord sein Ultimatum gestellt hatte und es entstand eine unangenehme, betroffene Stille, in der es anscheinend in einigen brodelte.

  


  
„Aber da ist er doch! Potter ist hier! Jemand sollte ihn festhalten und dem Lord übergeben, oder er sollte selbst gehen, damit uns nichts passiert“, schrie Perks, die sich aus einer Gruppe Slytherins löste. „Dann sind wir sicher, dann passiert uns nichts!“, meinte das Mädel losgelöst und die Angst und Panik standen ihr ins Gesicht geschrieben. Unterdessen zuckte Harry unter ihren Worten getroffen zusammen. 

  


  
Leicht war das für ihn nicht! 

  


  
Denn im Grunde hatte sie recht, wenn er jetzt ginge, würden wohl weniger Menschen heute ihr Leben lassen. Aber gleichzeitig würden wir alle damit auch unser Schicksal unter der Knute des Lords besiegeln. Noch war Harrys Zeit nicht gekommen und es von ihm zu fordern war überflüssig. Er würde gehen, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen war, aber er wand sich unter all dieser Aufmerksamkeit und derart im Mittelpunkt, im negativen Mittelpunkt zu stehen behagte ihm gar nicht und da es durchaus Einige gab, die bereit waren, ihn zu opfern, war es noch schwerer, dem mit erhobenem Haupt entgegenzustehen. Mit so etwas konfrontiert zu werden war nie schön! 

  


  
„Ich schwör’s dir, Sally-Anne, wenn du ihn anrührst…!“ 

  


  
Der Zauberstab in Astorias Hand bebte, als sie aggressiv auf diese freche Pute zielte und eilig entfernten sich die Schüler, die bisher in der Nähe der Delinquentin gewesen waren. Um uns herum wogte es, denn inzwischen waren auch andere Schüler zu uns gekommen, die ebenfalls ihre Zauberstäbe gegen Perks gezogen hatten.

  


  
„Danke, Miss Perks “, stieß Professor McGonagall mit abfälliger Verachtung in der Stimme hervor, aus der die Ironie nur so troff und gerade eben hätte sie hierbei tatsächlich Severus Konkurrenz machen können.

  


  
„Wir haben nur noch eine halbe Stunde bis Mitternacht, deshalb müssen wir schnell handeln“, mahnte Kingsley sorgenvoll, aber nicht weniger dröhnend.

  


  
Da schob sich wieder Draco nach vorne und deutete auf seine Leute.

  


  
„Greg, Vincent und Blaise, siebt die aus, die gegen uns agieren könnten und setzt sie fest“, befahl er mit befehlsgewohnter, klirrender Stimme.

  


  
Niemand zögerte, woraufhin einige aus dem Orden überrascht aufkreischten, denn im Nullkommanichts schickten Blaise und Co. Expelliarmus-Flüche durch die Gegend, die zielsicher trafen, woraufhin herrenlose Zauberstäbe durch die Luft flogen, Leute nach hinten fielen und sich nach einem Schlenker aus Blaises Zauberstab auch noch Seile über die Haut derer spannten, die sie als Sicherheitsrisiko betrachteten und deren Namen anscheinend schon länger feststanden.

  


  
„Ist das nötig?“, fragte Tonks unwohl und Dracos Blick, der sie traf, zeigte seine Verachtung aufgrund dieser falschen Zurückhaltung.

  


  
„Unabdingbar“, murrte er nur und besah sich das Werk.

  


  
Zu meinem positiven Erstaunen seufzte Professor McGonagall nur und ließ zu, dass die BL die nicht willigen Schüler so roh behandelte, aber sie hatte sich mit dem Ernst der Lage anscheinend abgefunden.

  


  
„Mr. Filch hilft dabei, die Zellen zu öffnen und Madam Pomfrey baut hier ihr Lazarette auf. Wie weit sind die anderen mit der Evakuierung?“, starrten allesamt Professor McGonagall an, die wie ein Derwisch herumraste.

  


  
„Was passiert jetzt, Harry?“, brüllte George hörbar vorfreudig über den chaotischen Trubel hinweg.

  


  
„Wir werden kämpfen!“, antworte Harry entschlossen.

  


  
Hermiones Sicht Ende

  


  
Lucius Sicht

  


  
„Warum bin ich nur von Idioten umgeben?“, brüllte ich zum ersten Mal wirklich ungehalten. 

  


  
Ach was, ich war wütend, während mich Crouch Jr. von unten herauf dämlich anzüngelte und dieses Riesenvieh Nagini lasziv um meine Beine strich.

  


  
Lasst uns ehrlich sein, mein innerer Pfau war nervös und fand diese aufdringliche Art gar nicht lustig! 

  


  
Aus diesem Grund konnte man meine verlorene Contenance vielleicht nachvollziehen und vergeben. Aber dieses schuppige und eindeutig zu große Reptil nervte, weswegen ich gerade meinen Stock zu Hilfe nahm und ihren massigen Körper ein wenig von mir wegschob. Zu meiner Verwunderung kam es mir so vor, als würde sie mich so dreist mustern, als ob ich ein Leckerbissen wäre.

  


  
„Antonin, was soll das?“, fuhr ich den vom Festland verzögert Ankommenden an.

  


  
„Was?“, meinte er frech und ich warf ihm einen schneidenden Blick zu. „Ich habe einen Teil der Riesen transportiert. Ein Teil steckt noch in Rumänien, der andere Teil in den Alpen… ein paar in Frankreich…“, begann dieser Depp und innerlich landete meine behandschuhte Hand an meiner Stirn. Man war wahrlich nur von unsäglichen Idioten umgeben.

  


  
„Du hast sie den ganzen Weg durch Europa laufen lassen?“, fragte ich ungläubig und Empörung schwang in meiner Stimme mit.

  


  
Ich kämpfte schon wieder um meinen berühmten Gleichmut, gleichwohl war ich überrumpelt aufgrund seiner Dreistigkeit, mit diesem Tross durch Europa zu reisen, weswegen ich tatsächlich so tief sank und nachfragte. Aber er schien sich keiner Schuld bewusst, so zufrieden wie er sich mir gegenüber aufbaute.

  


  
„Ja! Wie sonst hätte ich diese riesen Dinger transportieren sollen?“, fragte Antonin reichlich ungebührlich und anmaßend in aufreizender Art, die mir auf die aristokratischen Nerven ging. 

  


  
„Ahh“, schrie er weibisch auf.

  


  
Ich zögerte bei dieser Frechheit meiner untadeligen Person gegenüber keine Sekunde. Ich warf meinen Gehstock in die Luft, fing ihn geschickt auf, holte aus und schlug zu. Ich zog ihm den Schlangenkopf mit Wucht über den so ziemlich leeren Schädel, in dem eh nichts außer Luft drinnen war. Er hatte nicht mit dieser tätlichen Attacke gerechnet, denn geschickt schlug ich ihm ohne Magie ebenfalls in einem Zug auch noch gleich den Zauberstab, der klappernd zu Boden fiel, aus der Hand. Indes hielt er sich das klaffende Loch, das mein silberner Schlangenkopf in diesen angeblich denkenden Schädel geschlagen hatte und hielt sich fassungslos seine mit Blut befleckten Hände ungläubig vor die Augen. Er konnte nicht fassen, dass ich ihn schlug.

  


  
Nagini hingegen, meiner Ansicht nach, lächelte mit ihrem Gezüngel und fand anscheinend Interesse an dem Geruch, da sie endlich die Güte hatte, von mir zu lassen und ihre neueste begehrliche Beute anzuvisieren.

  


  
Niemand, aber wirklich niemand wagte es, derart anmaßend mit mir zu sprechen. Meine Attacke hatte endlich auch für Ruhe im Saal des Dark Manors geführt und die kleinen Grüppchen sahen alle mit verschlossenen Mienen zu uns. Hoch zur Empore. Der Thron des Lords war an die Wand gerückt und der Tisch mit den Landkarten und ausgearbeiteten Strategien, der gewöhnlich in dem Arbeitszimmer hinter dem Paneel versteckt war, stand nun an diesem zentralen Platz. Ich war so frei gewesen, dies zu verändern und zweckmäßig umzugestalten, seitdem sich der Innere Kreis, aber auch andere Truppenführer hier versammelten, nachdem sie mein Ruf ereilt hatte.

  


  
„Ich wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass die Vampire ziemlich aufgebracht sind, weil eine ihrer Burgen unter den Füßen der Riesen zu Staub zermahlen wurde“, hielt ich meinen Vorwurf souverän und sprach so leise, dass es mit dem Zischen der Schlange mithalten konnte.

  


  
Ein Blick hinab zeigte, dass eben jene gerade tatsächlich das Blut aufleckte, das aus Antonins Kopfwunde tropfte.

  


  
„Was kann ich dafür, wenn ich auf dem Weg mit ihnen reden will? Und sie uns sofort angreifen, ohne mir die Möglichkeit…“, erdreistete er sich und die Anmaßung, Severus‘ Zusammenarbeit mit den Vampiren in Frage zu stellen, war eine Frechheit, die mich glatt rot sehen ließ, weshalb ich ihn mit einem erneuten Schlag unterbrach und er wieder aufschrie und seine Hände schutzsuchend hochriss.

  


  
„Was denkst du, was die Linke Hand getan hat?“, fauchte ich wütend. „Hast du gedacht, du kannst es besser?“, zischte ich ihn an, woraufhin er sichtbar getroffen den blutenden Kopf einzog. „Und bei den Veela warst du auch noch!“, horchte jeder im Saal auf und beobachtete uns.

  


  
„Wir waren nah an ihrem Standort und ich dachte…“, verhaspelte er sich beinahe, aber ich fuhr ihm über den Mund.

  


  
„Denken gehört nicht in dein Repertoire, wie mir gar dünkt“, spie ich ihm entgegen und verfluchte in dem Moment die Treffen mit meinen längst verstorbenen Ahnen. Die brachten es immer zustande, dass sich mein ansonsten makelloses Vokabular innerhalb kürzester Zeit in eine noch verstaubtere Sprechweise verwandelte als sie mir gewöhnlich zu Eigen war. Aber ich verstand es, mit Noblesse darüber hinwegzugehen und deutete mit meinem Gehstock auf ihn. „Ich habe dich gerufen, Antonin! Nicht dich und die Riesen!“

  


  
„Weißt du, Lucius, als ich die beschwerliche Reise angetreten habe, stolperten wir auch, wie schon gesagt, über das Lager der Veela und ich sag es dir, die haben sich aufgeführt…“, dabei implizierte sein Blick, dass ich das gerade auch tat, was dazu führte, dass ich mir ausmalte, wie wunderbar er sich doch auf meiner Streckbank machen würde. „Und tja, als sie mich ziemlich eindeutig abgewiesen haben, musste ich ja zugeben, dass sie schön sind, aber ihre Fratzen, wenn sie die Feuerbälle schleudern… tja, und plötzlich… wenn ich dich jetzt so ansehe, kann es sein, dass du nicht so rein bist wie wir denken?“, fragte er verschlagen und das empörte und entsetzte Luftholen unserer Zuhörer war nicht zu überhören.

  


  
Antonin blinzelte, da ihm das Blut in die Augen tropfte. Ich warf mein langes, weißblondes Haar in den Nacken und schickte ihm einen affektieren Blick, während eine eisige Ruhe von mir Besitz ergriff.

  


  
„Antonin, du wagst es, meine Abstammung in Frage zu stellen? Die tausendjährige Abstammung eines Malfoys?“, wisperte ich derart leise, dass man meinen könnte, niemand würde verstehen, was ich sagte, aber irgendwie vernahm es doch jeder. Wenngleich ich auf der Hut war, denn meine Abstammung war doch wahrlich ein fragiles Thema, das es gekonnt zu umschiffen galt und so lächelte ich ein überhebliches Lächeln, das Antonin zu verunsichern schien.

  


  
„Ich…“, versuchte Antonin, in sich einen Gryffindor zu finden, aber leider war ihm dies anscheinend unmöglich, da ich mich gerade vor ihm aufbaute und mein Schlangenkopf ihn gerade in die Brust boxte, wodurch er von der Empore hinunter stolperte und auf seinen Knien vor mir aufschlug und zu mir auf blinzelte.

  


  
„Glaub mir, wenn ich wütend werde, ist eine Veela ein Scheißdreck gegen mich!“, drohte ich wenig subtil, aber mit vollem Ernst.

  


  
Ich wusste nicht, wie ich in diesem Moment aussah, aber so wie mich die anderen entgeistert anstarrten musste da irgendetwas sein, das ihnen Angst machte, denn selbst Antonin schien nicht an meinen Worten zu zweifeln, als ich abrupt die edel verpackten Schultern hochzog.

  


  
„Aber wie auch immer!“, richtete ich mich jetzt zu meiner herrschaftlichen Größe auf. „Ich denke, deine Strafe verlegen wir auf später“, tat ich nonchalant sein Fehlverhalten ab und lächelte maliziös. „Ich bin nicht gewillt, dich davon abzuhalten, in der Schlacht für unsere Sache zu kämpfen, aber sei dir gewiss, diese Anmaßung sei dir nicht vergeben!“, verkündete ich die Drohung beinah schon freundlich.

  


  
„WAHHH.“, „Autsch.“, „Verflucht, sind die giftig?“, ertönte gerade wieder ein Schmerzensschrei, der durch die Flure des Dark Manors zog und davon zeugte, dass eine der Schlangen, die sich hier in wahren Massen tummelten, zugebissen hatte, was heute im Übrigen nicht das erste Mal wäre.

  


  
„Wo sind die Riesen, die bei uns gelandet sind, jetzt?“, fragte ich einer göttlichen Eingebung folgend und musterte den Idioten vor mir mit sengendem Blick.

  


  
„Äh… auf dem Weg“, meinte er sichtbar übertölpelt und ich schloss kurz ob derartig viel Idiotie die Augen.

  


  
„Ohne Führung…“, fragte ich dann indigniert und öffnete die Augen, um ihn mit eisgrauem Blick niederzustarren. „Ehrlich? Diese Kreaturen setzen ihre übergroßen Stampfer auf englischen Boden, willst du mir das kundtun?“, hauchte ich derart akzentuiert, dass er wegen der unausgesprochenen Rüge wie geschlagen zusammenzuckte, wenngleich ich nicht die Stimme erhob. Jedoch war es indiskutabel, dass Riesen englischen Boden entweihten.

  


  
„Ich… ich…“, begann er haltlos zu stottern und meine Verachtung traf ihn und bevor ich ihm das zeigen konnte, wurden wir unterbrochen. 

  


  
„Wo ist Rabastan?“, rauschte Bellatrix‘ Trupp herein, dabei humpelte Thorfinn Rowle auffällig, was ein Indiz war, dass er derjenige war, der gerade von einer der Schlangen attackiert worden war, während Bellatrix wie eine Irre auf mich zu hastete. 

  


  
Ich musterte sie ostentativ von oben bis unten. Sie hatte sich nach ihrer Demütigung durch uns in Schale geworfen, wenn man denn so sagen wollte, und blickte desinteressiert auf den am Boden kriechenden Antonin, der gerade mit Nagini zu kämpfen hatte, da ihr sein Blut wohl zu munden schien, als ich bemerkte, wie ihr auffordernder Blick nun zu mir fuhr.

  


  
„Ja, woher zur Morgana soll ich das Bitteschön wissen?“, gab ich gereizt zurück und zog distinguiert die Schultern hoch. Sie überlegte es sich wohlweislich genau, ob sie die Treppe zu mir nehmen sollte und blieb unten stehen, von wo aus sie empört aufgrund meiner Gleichgültigkeit zu mir hinauf sah.

  


  
„Du weißt doch sonst immer alles!“, fauchte sie mich unfreundlich an und ich warf ihr einen skeptischen Blick zu.

  


  
„Deine Anmaßung, liebe Schwägerin, ist gar dreist, wie immer“, erwiderte ich affektiert und mit Blick zu Antonin war ich mir sicher, dass es eindeutig zu viele wurden, die versuchten, gegen mich zu rebellieren. Aber noch war ich die Ruhe selbst, jedoch würde ich nicht den Fehler begehen, diese Masse an Minderbemittelten zu unterschätzen.

  


  
„Antonin! Sieh zu, dass du der Riesen Herr wirst und ich verbiete dir, weitere auf englischen Boden zu holen!“, zischte ich befehlend, riss meinen Zauberstab aus dem Gehstock und schickte ihm Zauber um Zauber auf den Hals, die ihn rasant das Weite suchen ließen und haderte damit, von absolut feigen Weichlingen umgeben zu sein.

  


  
„Wo sind Rabastan, der Lord und das Mudblood hin?“, fragte Bellatrix schon wieder eifrig und ich hob die von meinem schwarzen Kampfanzug umhüllten Schultern.

  


  
„Das entzieht sich meiner Kenntnis“, erwiderte ich lapidar und mit arrogant gerecktem Kinn.

  


  
„Bellatrix!“, mischte sich ihr gestrafter Gatte ein und ich neigte zu ihm hin huldvoll mein Haupt. „Gib Ruhe, oder du baumelst wieder von der Decke!“, warnte er sie mit zu viel gehässigem Genuss, wie mir gar dünkte.

  


  
„Es ist dein Bruder, Rodolphus“, wandte Bellatrix fassungslos über den Fakt ein, dass Rodolphus das Verschwinden von Rabastan fraglos hinnahm.

  


  
„Ist mir gegenwärtig, aber der Lord ist seitdem verschwunden. Frag ihn, wenn er wieder auftaucht“, fuhr er ihr entnervt über den vorlauten Mund und es erfreute mich, dass er erkannte, dass ich nicht allwissend sein konnte.

  


  
„Damit sind wir beim Thema. Formiert die Truppen, versammelt eure Leute und Rodolphus, der Trupp meines Sohnes ist verwaist, da er innerhalb der Mauern verbleibt. Wärst du so freundlich, seinen Trupp als Anführer zu übernehmen?“ Er warf mir einen sehr langen Blick zu, da ich ihn soeben geschickt von Bellatrix trennte. Ein Akt, der ihm nicht verborgen blieb und während es sichtbar in ihm brodelte, nickte er mir langsam zu.

  


  
„Natürlich… Lucius!“, klang seine Zustimmung zweideutig, als würde er dem Braten nicht ganz trauen, weshalb ich ihm ein geheimnisvolles Lächeln schenkte. Ich tat nichts ohne Grund und so nickte ich distinguiert.

  


  
„Dann auf nach Hogwarts!“, verkündete ich dann energisch zur Gruppe hin, deren Begeisterung ob der Aussicht, die Schule zu belagern, nicht vorhanden war.

  


  
„Warum nach Hogwarts?“, wandte der sonst so wortkarge Goyle widerwillig ein, woraufhin ich ihm einen langmütigen Blick sandte. „Potter war bisher nicht dort, warum sollte er zurückkehren?“, „Was sollen wir dort?“, „Und selbst wenn… was dann?“, gingen die Fragen hektisch einher.

  


  
„Moment, er soll in Hogsmeade gesehen worden sein!“, rief einer lauter und ich erhob mahnend meine behandschuhten Hände und sofort kehrte ein wenig mehr Ruhe ein.

  


  
„Alecto hat den Lord gerufen, da sie Potter in Hogwarts gesehen hat, also ist das unser Ziel“, erwiderte ich honorig, als es meiner Ansicht nach leise genug war.

  


  
„Vielleicht war Alecto voreilig?“, „Oder habt ihr wieder was gehört?“, „Bis jetzt nicht!“, „Wir können nicht Hogwarts angreifen, da sind die Kinder!“, kam es zaghaft von dem sonst nie zimperlichen Mulciber.

  


  
„Deine Meinung, oder die deiner Frau?“, zog Rowle Mulciber hämisch auf.

  


  
„Da ist der Nachwuchs der magischen Welt!“, sprach eindeutig seine Frau aus ihm. „Das geht nicht!“, „Auf keinen Fall… die Reinblütigen, die anderen sind mir gleich!“, „Seh ich auch so…, aber wer soll da so schnell schauen können? Sehen doch eh alle fast gleich aus!“ 

  


  
„Eine Anmerkung meinerseits: Wenn dem Lord eure Bedenken zu Ohren kommen… wird ihn eure wenig gezeigte Loyalität nicht erfreuen!“, erwiderte ich süffisant, aber in Wahrheit zutiefst zufrieden, dass ich einige Getreuen doch richtig im Familienrat eingeschätzt hatte und damit würde sich arbeiten lassen.

  


  
„Ich bin loyal, aber die reinen Kinder können doch nichts dafür!“, „Ich werde kein reinblütiges Kind anrühren!“, ging das Geschrei hoch her und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen.

  


  
Plötzlich keimte ihr bisher in meinen Augen verlorengegangenes Verantwortungsgefühl auf, das sie sonst im Gewölbe, oder wenn Muggeldörfer angegriffen wurden, locker flockig vergessen konnten. Aber ich sah mich ebenfalls bestätigt, da wir im Familienrat alles erörtert und in den Kindern ein wertvolles Pfand erkannt hatten.

  


  
„Ich denke nicht, dass jetzt die rechte Zeit ist, diese Debatte zu führen… vielleicht kommt es gar nicht so weit“, versuchte ich, diplomatisch die Wogen zu glätten, bemerkte aber an dem Mienenspiel meiner Zuhörer, dass sie mir meine Worte nicht abkauften. „Wir rücken aus!“, befahl ich daher knapp und kompromisslos, dabei durfte ich zusehen, wie meine untadelige Autorität stand. Denn ein schwarzer Mantel nach dem nächsten verließ flatternd den Saal, um meine Befehle auszuführen. Als ich Rodolphus‘ Blick begegnete, folgte dieser seiner Frau, die wesentlich mehr Begeisterung an den Tag legte, mit langsamen, um nicht zu sagen bedächtigen Schritten. 

  


  
Ich selbst blieb kurz stehen und holte unter Naginis und Crouch Jr.‘ Aufmerksamkeit um Geduld bemüht einmal Luft.

  


  
„Was ist mit uns?“, fragte Crouch mich enthusiastisch.

  


  
Ich schenkte den beiden eine lange Musterung, dabei waren mir Dracos Worte im Ohr hängen geblieben, der darauf beharrt hatte, dass die Schlange wichtig war. Dass es wichtig war, wenn alle Stränge zusammenlaufen würden, dass Nagini mit von der Partie war, dass sie nicht hierbleiben durfte. Gleichzeitig ahnte ich unter dem misstrauischen Züngeln der Schlange, dass zu offensives Vorgehen das falsche Verhalten wäre.

  


  
„Was waren die Befehle des Lords?“, fragte ich daher relativ gleichgültig und generös mit unverhohlener Arroganz, als würde mich der Verbleib dieser beiden, egal wo, weniger tangieren.

  


  
„Dass ich mich um Nagini und die Dementoren kümmern soll“, servierte der getreue Diener umgehend mit unterwürfiger Diensteifrigkeit und ich hob wieder meine trotz des Kampfanzuges edel verpackten Schultern an.

  


  
„Tja, die Dementoren sind in den Verbotenen Wald abgezogen“, gab ich nonchalant zurück und machte mich daran, den Saal zu verlassen.

  


  
„Dann folge ich ihnen“, meinte Barty hinter mir zögerlich und ich nickte recht lapidar über meine Schulter und strich mir die langen blonden Strähnen zurück.

  


  
„Nur zu“, meinte ich langmütig und verließ mit großen Schritten das Dark Manor.  

  


  
Im windumtosten Hof des Dark Manors sah ich mich um und konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich diesen Ort vielleicht nicht mehr so schnell wiedersehen würde. Aber ein Gefühl der Wehmut wollte sich nicht einstellen, die Zeit des Handelns war gekommen und ich war bereit. 

  


  
Ich apparierte. Ich kam, soweit es trotz der Schutzbanne Hogwarts möglich war, an. Der Hügel war ein Felsvorsprung mit gutem Blick auf das hoch über uns thronende Schloss. Mit seinen spitzen Türmen und Zinnen und dem flackernden Licht hinter den Scheiben wirkte es wie ein hell erleuchtetes Märchenschloss und doch machte ich trotz der Entfernung das hohe schmiedeeiserne Doppeltor aus, das von den geflügelten Ebern auf Säulen flankiert wurde, sowie die instandgesetzte Mauer, die das dunkle Gelände des Schlosses umgab. 

  


  
Hinter mir wimmelte es vor ankommenden DeathEatern, die langsam aber sicher den Hügel bevölkerten, nur unser werter Lord ließ auf sich warten. Mein Blick glitt über den nachtschwarzen Himmel, als ich dachte, eine Gestalt über den Nachthimmel fliegen zu sehen. Sie landete ein wenig abseits von uns und ich war mir ziemlich sicher, dass das Severus gewesen war, der Hogwarts verlassen hatte und wenige Minuten später begannen sie damit, den magischen Schutz um Hogwarts aufzubauen.

  


  
„Flint, wie sieht es im Wald aus?“, fragte ich geschäftig.

  


  
„Wir führen Gespräche mit den Acromantulas, außerdem ist Macnair zu den Thestralen aufgebrochen… ahhh…“, brach er plötzlich ab und alle Gezeichneten schrien auf unter dem unerwarteten Schmerz, der über uns DeathEater hereinbrach. 

  


  
Das Dark Mark an unserem linken Arm brannte wie die Hölle, auch mich traf der Schmerz unerwartet, aber ich behielt insoweit die Beherrschung über mich, dass ich nur meinen Schlangenkopf fester umpackte und meine Zähne zusammenbiss. Indes war es inspirierend, die verschiedenen Stadien der Schmerzempfindlichkeit der anderen so lebhaft vorgeführt zu bekommen. Einige krümmten sich zu Boden, andere gingen nur in die Knie, aber alle packten ihren Arm und hielten ihn fest umschlungen, einige holten zischend Luft, um sich nicht die Blöße zu geben, während andere ihren Schmerz ungehemmt hinausbrüllten. Aber eines musste man dem Lord lassen, er war sauer und das so richtig. Er war außer Kontrolle und außer sich vor Zorn und einige wenige erkannten es und sahen skeptisch, um nicht zu sagen ängstlich und hoffnungsvoll zu mir.

  


  
„Was ist das?“, „Was war das, Lucius?“, „Hilfe, was für ein Schmerz!“, „Das war der Dark Lord“, gingen die Fragen hoch her, als der Schmerz langsam abebbte und die Angst von vielen Besitz ergriff.

  


  
Hogwarts indes rüstete weiter zur Gegenwehr. Gerade erstrahlte das Schloss gleißend hell wie eine Sonne. Eine goldene Kuppel bildete sich und legte sich wie eine Schutzhülle über das gesamte Schulgelände. Ein beeindruckender und zugleich erhebender Anblick.

  


  
„Verfluchte Gnome!“, „Was ist das?“, „Was passiert da?“, „Krass.“, „So was habe ich noch nie gesehen!“, „Was für ein Anblick!“, kamen viele unterschiedliche Reaktionen. „Wahh!“, „Merlin!“, „Morgana“, erschollen die nächsten Ausrufe, da der Lord übergangslos, umhüllt von einer schwarzen Wolke der Macht, in unserer Mitte erschien.

  


  
Ein beeindruckender Auftritt und viele wichen in gebückter Haltung rückwärts vor ihm zurück. Während er in all seiner hässlichen Pracht dastand, wehte sein schwarzes mönchsähnliches Gewand im Wind, sein kahler Schädel leuchtete im Schein des Mondes extrem hervor und Nagini hing über seinen schmächtigen Schultern. 

  


  
Das mutete leicht grotesk an, da sie so groß war und er nicht unbedingt die Ausmaße eines Bodybuilders sein Eigen nannte, aber ich vermutete, dass Magie im Spiel war, als er mit langsamen, bedachten Schritten zum Ende des Vorsprungs ging, um einen Blick auf die goldene Kuppel zu werfen, die Hogwarts umgab. 

  


  
Ich hielt mich wohlweislich zurück, bereit, jederzeit zu apparieren, sollte es nötig sein, aber gerade schwang der Lord nur den Zauberstab und begann, laut zu Hogwarts zu sprechen. Er bot ihnen bei ihrer bedingungslosen Kapitulation Pardon an, wenn sie Potter bis Mitternacht auslieferten. Ich beobachtete ihn genau und er wirkte beherrscht von jener kalten Grausamkeit und Entschlossenheit, die offenbarte, dass er bereit war, über Leichen zu gehen. 

  


  
Er rührte sich nicht und ließ die Zeit verstreichen, ohne ein einziges Mal den Blick von Hogwarts zu nehmen, bis auf sein Zeichen hin das Bombardement auf die Kuppel begann!

  


  
Lucius Sicht Ende

  


  
Hermiones Sicht 

  


  
Harry hatte gesprochen und sein Schlachtruf, dass wir kämpfen würden, hallte noch in uns nach.

  


  
Daraufhin erhob sich ein lautes, zustimmendes Gebrüll und die Menge drängte mit gezogenen Zauberstäben auf den Ausgang der Halle zu und wir wichen zur Seite, um die kampfhungrige Masse, die in ihrem Enthusiasmus nicht zu bremsen war, vorbeizulassen. Zumindest nicht, bis es die ersten Verluste auf unserer Seite zu verzeichnen geben würde, wie ich mir mit Galgenhumor eingestand, denn dann wäre es schwer, wieder Zuversicht und Hoffnung in ihnen zu wecken, aber egal, jetzt waren sie bereit und ich versuchte verzweifelt, eine Idee zu haben, wo wir hin sollten, um den Horkrux zu finden.

  


  
„Leute ich hab’s“, rief Ron auf eimal zu uns, und sofort steckten wir die Köpfe zusammen.

  
„Was hast du?“, fragte Harry vorsichtig.

  


  
„Eine glorreiche Idee, ja ausnahmsweise mal ich, nicht du, Schönste… wie findest du das?“, reizte Ron übermütig und lachte frech, als er uns wegzog, in eine ruhigere Ecke. „Wir haben das Schwert verloren und was killt Seelenstücke? Genau, Basiliskengift, und wo liegt so ein Vieh rum?“, fragte er zwinkernd.

  


  
„Badezimmer?“, sprach es Harry aus und ich stutzte verdutzt.

  


  
Ich kam nicht dazu, mir weitere Gedanken darüber zu machen, denn die Jungs zogen mich weiter, wieder hinein in den Trubel, da die Schüler wie wild herumriefen und gerade wollten wir um eine Ecke biegen, als wir bremsen mussten, da uns eine Person ein wenig verloren entgegenstolperte.

  


  
„Bin ich zu spät?“, kam es vom ein wenig verschnupft auf das geregelte Chaos blickenden Percy. „Hat es schon angefangen? Ich habe eben erst davon erfahren, also ich… ich…“, stockte er nervös, als seine Mutter einen spitzen Schrei ausstieß und erregt auf ihn deutete.

  


  
„Warum bist du hier?“, fuhr Draco ihn scharf an, der auf einmal wieder bei uns war, und jeder, wirklich jeder wirkte baff ob dieses Moments, da man sah, dass Percy das spitze Kinn reckte und seine Brille gewichtig auf der Nase zurechtschob.

  


  
„Weil ich kämpfen will“, gab er an seinen geheimen Boss zurück, der ihn etwas skeptisch von oben bis unten maß.

  


  
„Du bist nicht der Typ für das Feld und außerdem sind die VenTes als Überraschungsmoment hinter den DeathEatern positioniert!“, wehrte Draco scharf ab.

  


  
„Aha, nein, ich war nicht in Irland! Ich komme direkt aus dem Ministerium, viele Auroren sind nach Hogsmeade gegangen, ihre Kinder sind hier… Aberforth hat mich abgefangen und mir den Weg hier rein gezeigt“, bekannte er und wirkte ein wenig fertig, während er die aufgelösten Kinder betrachtete, die soeben in hektischen Reihen die Treppen hochstiegen.

  


  
„Aha, verstehe, deine Eltern werden sich freuen, dich zu sehen!“, erklärte Draco leicht abfällig.

  


  
Ich konnte es nicht fassen, dass Percy jetzt seine Tarnung fallen ließ und fand das ziemlich gewagt und doch musste ich grinsen, als ich beobachtete, was unter der Schar Weasleys vor sich ging, als sie auf den abtrünnigen Sohn und Bruder starrten. Sie starrten Percy wie eine Erscheinung des Bösen an. Irgendwie war Percys Ankunft für sie so unerwartet, dass alle eher damit gerechnet hätten, dass Voldemort höchstpersönlich aus einem Loch stieg und einen Freudentanz ohne gleichen hinlegte, als dass sich ihr anscheinend verloren geglaubter Sohn auf ihre Seite stellen könnte.

  


  
„Was machst du hier?“, wisperte Arthur ungläubig, während Molly die Worte zu fehlen schienen und sie sich nur die Hand vor den Mund geschlagen hielt.

  


  
„Ministeriumsverliebter, familienleugnender, machthungriger Schwachkopf“, meinte Fred, der gerade wieder mit seinem Bruder von wo weiß der Doxy angetanzt kam und seinen Bruder freundlich anstrahlte. „Ja, Percy, das musstest du nicht mal spielen, das konntest du schon immer bombe geben“, gab George nicht weniger frech zurück.

  


  
Percy schluckte schwer, aber schlug in den High-Five ein, den sie mit ihm austauschten und die Information schien bei vielen erstmal sacken zu müssen, nicht nur beim unwissenden Teil der Weasley Familie, sondern auch bei Tonks und Remus. Dass Percy schon immer zu Draco und seinem Irland gehört hatte war ja auch für uns mehr als überraschend gekommen. 

  


  
„Ja, das nehme ich dann mal als Kompliment!“, meinte Percy zuvorkommend und rückte seine Brille erneut auf der Nase zurecht.

  


  
„Nun, netter kann man es beim besten Willen nicht ausdrücken“, kicherte Fred fies und Bill streckte Percy plötzlich die Hand entgegen.

  


  
„Alles Lug und Trug, selbst in den Familien“, zog Bill ein schmerzhaftes Resümee, so wie er sein vernarbtes Gesicht verzog, aber seine Haltung drückte Verzeihen aus.

  


  
„Wir wurden gut erzogen… außerdem brauchten wir einen verlässlichen Spion im Ministerium, der überzeugend und glaubhaft rüberkam und Percy ist prädestiniert dafür“, schaltete sich Draco erklärend ein und entschwand, als Astoria ihn an der Schulter berührte und wegzog, da es an anderer Stelle eine Frage gab.

  


  
„Dann sind wir jetzt alle versammelt bis auf Charlie?“, wollte Percy neugierig erfahren und besah sich die Masse an rothaarigen Menschen vor ihm.

  


  
„Vielleicht taucht der auch noch auf“, meinte Bill hoffnungsvoll.

  


  
„Bloß nicht“, murmelte ich in Erinnerung an unser unerfreuliches Wiedersehen bei dem abgelegenen See.

  


  
Schließlich erhob Fleur das Wort. „Wie geht es dem Baby?“, fragt sie an Molly gerichtet, um die peinliche Stille zu überspielen, die nach meinen Worten entstanden war, erinnerten sie doch daran, dass Charlie kein Mensch mehr war.

  


  
„Den Kindern geht es gut“, meinte Tonks daraufhin hektisch. „Sie sind bei meiner Mutter und Muriel Prewett. Dort sind sie sicher.“ Harry horchte bei dieser Information, wo sein Sohn steckte und was die Red Devils vorher geschickt nicht offenbart hatten, interessiert auf.

  


  
„Ähm, Mum, Dad, also… ich… Audrey ist auch wieder schwanger… und ihr habt schon ein Enkelkind“, sprudelte es plötzlich wie aus einem Geysir aus Percy heraus, der noch schnell alles loswerden wollte, was sich über die Jahre angestaut hatte.

  


  
„Was? Wer ist Audrey…?“, stieß Molly kreidebleich hervor und presste ihre Hand nun auf ihr Herz.

  


  
„Meine Sekretärin in Irland“, kam es unnachahmlich trocken von Draco, der gerade wieder vorbeiging, um zur anderen Seite hin zu gehen, wo Susan ihm aufgeregt zuwinkte. 

  


  
„Deine erste Enkeltochter heißt Molly“, meinte Percy jetzt leise, was dazu führte, dass Molly nur noch mehr weinte und Arthur seinen verlorengeglaubten Sohn einem Impuls folgend eng an seine Brust zog.

  


  
„Tut mir leid, Dad“, stieß Percy über die Schulter seines Vaters hinweg zu seiner Mutter hin aus.

  


  
„Also wir sollten jetzt langsam zu den Geheimgängen gehen, sonst sind die meisten DeathEater schon weg!“, rief Fred und rannte los. „Jupp, zu viel Drama!“, ergänzte George und zusammen liefen sie davon.

  


  
Percy hingegen ließ sich davon nicht beirren und ging auf Fleur zu. „Du bist also meine Schwägerin?“, fragte er charmant und reichte ihr die Hand.

  


  
„Ginny!“, dröhnte es plötzlich, da man einen roten Schweif die Treppen herabrennen gesehen hatte und sie gerade in Richtung der Kerker bei dem Schrei abbremste.

  


  
„Oh, Mum!“, keifte Ginny beleidigt. „Meine ganze Familie kämpft und ich werd’s auch tun!“

  


  
„Kommt, lasst sie, wir müssen zu Myrte!“, wisperte ich und zog die Jungs mit mir. 

  


  
Die Zeit drängte und wir drehten ab, eilten davon, ohne uns von irgendwem zu verabschieden!

  


  
Wir liefen zielstrebig durch diese sonderbare Atmosphäre. Das gesamte Schloss schien unter der Anspannung und der Magie zu vibrieren. Es war, als würde es ahnen, dass es vor einem Angriff stand und wir konnten an jedem fünften bis zehnten Fenster einen Schüler der DA oder BL ausmachen, wie er Wache hielt und mit gezücktem Zauberstab bewaffnet nach draußen zielte. 

  


  
Niemand konnte der DA und BL vorwerfen, dass sie es nicht ernstnahmen. Unsere Schritte hallten von den ansonsten so verlassenen und leeren Korridorwänden wider. Zwei Rüstungen hatten in diesem Teil des Korridors ebenfalls Stellung bezogen und bewachten mit gezückten Schwertern die Eingänge. Wir schlitterten um die Ecken zum Mädchenklo im zweiten Stock, als Harry abrupt stehenblieb.

  


  
„Was ist los?“, fragte ich atemlos und sah mich hektisch um.

  


  
Während Ron, der längere Beine hatte als wir, weiter vorne zum Stehen kam, dabei sagte sein Gesichtsausdruck dasselbe was ich ausgesprochen hatte, während er schon die Tür zum Mädchenklo aufhielt.

  


  
„Nichts, Erinnerungen“, murrte Harry wegwerfend und schüttelte seinen Kopf, indes stürzte Ron in den Raum und als ich ihm folgte war er schon direkt zu den runden Waschbecken in der Mitte des Raumes gelaufen und beugte sich darüber.

  


  
„Welches ist es?“, fragte ich interessiert und meine Fingerspitzen fuhren über das alte, von Spuren gezeichnete Becken und Ron deutete auf den Hahn, auf dem eine unauffällige Schlange eingraviert war.

  


  
„Das ist also der geheime Eingang“, flüsterte ich ehrfürchtig.

  


  
Nicht dass mir die Jungs nicht davon erzählt hätten, aber ich fragte mich gerade selbst, weshalb ich in den vergangenen Jahren nie explizit danach gesucht hatte. Ich wollte ehrlich sein, es hatte mich nie wirklich interessiert und so blickte ich den Wasserhahn wie ein magisches Artefakt an. Wobei die Aussicht auf die Unterwelt von Hogwarts, die dreckig und wenig einladend werden würde, bisher keine große Anziehung auf mich gehabt hatte. 

  


  
„Na dann, wenn wir bitten dürften, Harry“, sprach Ron aufgeregt und rieb seine Hände aneinander, als ich bemerkte, dass Harry gar nicht bei uns war.

  


  
„Wahh, weiche von mir, du Widernatürlichkeit!“, brüllte auf einmal eine schrille Mädchenstimme so durchdringend und laut, dass ich zusammenzuckte und unser Vorhaben stoppte, da die durchsichtige Figur an die Decke fuhr und sich wie eine Furie gebärdete.

  


  
„Myrte! Hör auf, so zu plärren“, brüllte Harry von der Tür aus zurück, während er sich wegen dem schrillen Kreischen die Ohren zuhielt und der Geist regelrecht panisch wurde. Ron zielte drohend mit seinem Zauberstab auf sie, auch wenn jeder Zauber gegen sie nutzlos sein würde.

  


  
„Wuhuhu, sie macht mir Angst, ich habe Angst. Sie soll weg!“, schrillte es weiterhin durchdringend und die Augen von dem Geist sahen mich panisch an und ich dachte, dass meine Trommelfelle platzen würden und wurde so richtig schön sauer.

  


  
„Wenn du nicht gleich still bist, sammle ich dich ein und werfe dich hinter die Schleier“, brüllte ich nicht, sondern sprach klirrend leise, aber ich meinte es absolut ernst. Sie ging mir auf den Senkel und Myrte verstand selbst durch ihren Krach die Drohung sehr wohl, als ich sie von jetzt auf gleich mit meinen weißen Augen niederstarrte, woraufhin sie auf Nimmerwiedersehen mit einem Platsch in der Toilette verschwand.

  


  
„Krass“, „Cool, wie sie auf dich hört!“, „Die hatte echt Angst vor dir!“, kam es begeistert von den Jungs, als Harry mir zunickte und seinen Blick von der Tür aus entschlossen auf das Waschbecken richtete.

  


  
„Ihr könnt das allein!“, meinte Harry entschieden und wandte sich ab. „Geht in die Kammer des Schreckens. Es bringt uns nichts, wenn wir den anderen Horkrux nicht finden, ihn aber zerstören könnten! Ich muss suchen!“

  


  
„Warum?“, „Bitte?“, hauchten Ron und ich perplex und mir blieb der Mund offenstehen. „Was hast du vor?“

  


  
„Ich hab da einen Idee?“, kam es geheimnisvoll von ihm und Ron warf mir einen ziemlich zweifelnd Blick zu, da ich zwischen den beiden Jungs stand. Ron am Wasserhahn, Harry an der Tür und ich dazwischen.

  


  
„Was hast du vor?“, fragte ich herrisch, woraufhin er nur grinsend die Schultern hochzog.

  


  
„Ich vertraue euch, dass ihr das schafft!“, zeigte er Humor, der reichlich fehl am Platze war, während er schon abdrehte.

  


  
„Aber, Harry, ich kann da nicht rein! Wie öffnet man das Ding, ich mein, ich war damals nicht dabei!“, beschwerte ich mich umgehend.

  


  
Ich meine, klar, ich kam überall rein. Vielleicht half auch hier mein Slide? Wer wusste es zu sagen, aber das würde Zeit kosten. Ich war damals, als Harry diese Erfahrung gemacht hatte, versteinert gewesen und es war etwas anderes, es erlebt zu haben, oder blumige Erinnerungen der Heldentaten von den beiden serviert zu bekommen.

  


  
„Ruhig Blut, ich hab das schon mal erlebt und ich kann das… ich erinnere mich…“, mischte sich plötzlich Ron in diese Diskussion ein und legte mir von hinten seine Hand auf die Schulter.

  


  
Erinnern? Bitte? Wie kam Ron auf diese abwegige Idee? Ich hatte Harry selten Parsel sprechen hören, wenn vorwiegend mit Lucien, doch da mutete es lustig an, aber ich erinnerte mich auch lebhaft an unser zweites Jahr, damals beim Duell. Aber ansonsten hatte ich mir diese Laute nie gemerkt und ganz ehrlich, ich hatte damit zu kämpfen, nicht das schlangengleiche Antlitz des Lords sofort vor meinem geistigen Auge zu sehen. Es war unheimlich und unangenehm, dieses Zischen aus egal welchem Mund zu vernehmen.

  


  
„Gut, Ron! Ihr macht das und ich beeil mich, wir finden uns!“, hechtete Harry mit einer aberwitzigen Geschwindigkeit von dannen.

  


  
„Halt! Geh unter den Umhang!“, brüllte ich ihm noch nach und spurtete zur Tür.
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